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Vorbemerkung. 

§  1.    Das  etymologische  Studium  der  indianischen  Elemente 
des  spanisch -amerikanischen  AVörterbuches  hat  seine  besondeni 
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Sclnvierigkeiten.  "Was  von  diesen  Wörtern  in  die  allg-emeinon 
spanischen  AN'üiteibüclier  eingedrungen  ist,  giebt  keinen  auch 
nur  annähernden  Begriff  von  der  Keichhaltigkeit  der  Volks- 
sprache an  solchen  Elementen.  Es  handelt  sich  also  zunächst 
um  die  Sammlung  der  Worte,  für  die  selbst  hier  an  Ort  und 
Stelle  neben  den  ,.uovelas  de  costumbres"  mehr  oder  weniger 
lesbarer  Schriftsteller  die  schwer  zugängliche  gedruckte  Volks- 
poesie ')  und  vor  allem  die  mündliche  Überlieferung  als  Quelle 
zu  gelten  haben.  Für  Chile  liegen  allerdings  auch  schon  reich- 
haltige Provinzialismen-Wörterbücher  vor,  deren  Liste  ich  unter 
den  Quellen  zusammengestellt  habe.  Von  den  etwa  750  A^''örtern 
indianischen  Ursprungs,  die  ich  im  folgenden  behandele,  sind 
etwa  270  noch  nirgends  in  Wörterbüchern  oder  Wortlisten  ver- 
zeichnet.-) 

Hat  man  nun  die  Wörter  gesammelt,  die  indianischen  Ur- 
sprungs zu  sein  scheinen,  so  bleibt  die  Aufgabe,  die  Etymologieen 
zu  suchen.  A'on  den  vorhandenen  Werken  giebt  sich  nur  die 
Sammlung  von  Z.  RoDRUiUEz  Mühe,  die  Et3'mologie  zu  finden. 
Seine  Angaben  sind  aber  oft  zweifelhafter  Natur,  weil  der  Ver- 
fasser nach  spanischer  Art  nie  seine  Quellen  genau  citiert,  und 
meistens  gar  nicht.  Das  ist  aber  bei  indianischen  Etj'mologieen 
unerlässlich,  zumal  Avenn  man,  wie  gewöhnlich,  voraussetzen 
muss,  dass  der  Autor  die  betreffenden  Sprachen  nicht  persönlich 
praktisch  kennt.  Es  müssen  also  wenigstens  die  Quellenwerke 
der  alten  Missionäre  citiert  werden,  in  denen  die  indianischen 
Worte  beglaubigt  sind.  Es  unterliegt  aber  natürlich  keinem 
Zweifel,  dass  viele  Worte  indianischer  Herkunft  in  den  alten 
A\'örterbüchern  fehlen,  und  dann  bleibt  nur  noch  die  Mutmassung, 
die  auf  der  persönlichen  Überzeugung  eines  Sachkenners  beruht, 
von  gewissem  Werte  für  die  Deutung  der  Herkunft. 

Es  ist  mir  gelungen,  für  die  hier  behandelten  ca.  750  Wcu'ter 
des  chilenischen  Sprachschatzes  folgende  Herkunft  festzustellen: 


*)  Vgl.  meinen  Aufsatz  in  den  Ahhandluntjcn  der  ToBLEii-restsehiift, 
Halle  1895,  S.  141  ff.  Meine  Sammlung  von  Flugblättern  etc.  ist  fortgeführt 
worden. 

'^)  Die  ins  Si»anisclie  übergegangenen  Pflanzen-  und  Tiernanien  habe 
icli  ausgesclildssen,  soweit  sie  nicht  im  übertragenen  Sinne  in  das  Alltags- 
vokabular übergegangen  sind  oder  sich  auf  gewisse  Kulturiijlanzeu  beziehen. 
Die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Pflanzen-  und  Tiernanien  kann  nur 
unter  Mithilfe  des  Botanikers  und  Zoologen  erfolgen. 
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Sichere  Etymologie  aus  dem  Mapuclie  Bezeichnung: 

(oder  Araukanisclien)  etwa,     ,    .    260  Wurzelworte    (M) 
Wahrscheiuliclie  Etj^mologie  aus  dem 

Mapuclie  (od.  Araukanisclien)  etwa      74  „  (^f-'')0 

Sichere  Etymologie   aus  dem   Kesliua 

(oder  Quichua,  Peruanisch)  etwa    121  ,,  (K) 

Wahrscheinliche  Etymologie   aus  dem 

Keshua  (oder  Quichua,  Peruanisch) 

etwa 15  „  (K?) 

Aus  anderen  Indianersprachen  stammen 

etwa 30  „ 

500  Wurzelworte. 

Was  übrig  bleibt,  etwa  ein  Drittel  des  Ganzen,  sind  Ableitungen 
aus  denselben  Wörtern  nach  den  Gesetzen  der  spanischen  Wort- 
bildung und  eine  geringe  Anzahl  von  Wörtern,  für  die  ich 
amerikanischen  Ursprung  nur  vermute. 

Da  die  Auseinandersetzung  aller  dieser  Etymologieen  den 
in  dieser  Festschrift  gestatteten  Raum  bei  weitem  überschreiten 
würde,  so  muss  ich  den  Leser  auf  eine  besondere  Arbeit  über 
diesen  Gegenstand  verweisen,  die  hoffentlich  ungefähr  gleich- 
zeitig mit  der  vorliegenden  in  spanischer  Sprache  erscheinen 
wird.  Im  folgenden  will  ich  nur  einige  besonders  interessante 
Worte  etymologisch  erklären  und  begnüge  mich  im  übrigen  da- 
mit, das  Material  inhaltlich  zu  sichten,  um  so  die  Frage  zu  be- 
antworten: „Was  haben  die  Spanier  von  den  Indianern  gelernt?"-) 


1)  (M  — ?)  soll  heissen,  das  Wort  ist  sicher  mapnche,  aber  ich  kann  es 
nicht  belegen. 

2)  Ich  schreibe  im  folgenden  die  chilenischen  Wörter  mit  der  gewöhn- 
lichen spanischen  Orthographie  (in  der  in  Chile  üblichen  Form  nach  Andkes 
Bello).  Für  die  mittelchilenische  Volkssprache  sind  die  aus  meinen  „Chilenischen 
Studien"  (Vietoks  Phonetische  Studien,  Bd.  V  u.  VI)  und  Guöbers  Zeitschrift 
XVII  bekannten  Lautwandlungen  einzutragen,  z.  B.  urjw,  tarca  für  ulpo,  talca, 
II  =  y  etc. ;  für  ganz  Chile  gilt  silbenauslautendes  s  und  intervokalisches  il 
als  mehr  oder  weniger  stumm;  dagegen  nördlich  von  Serena  und  südlich  vom 
Eio  Maule  l  vor  Konsonant  erhalten,  II  von  y  verschieden;  jedoch  auf  Chiloe 
beides  beinahe  gleich  dz  im  Anlaut,  z  im  Inlaut. 

Das  Studium  der  Lautwandluugen  vom  Indianischen  zum  Spanischen 
muss  ich  mir  für  spätere  Gelegenheit  aufbewahren. 

Auch  auf  Vollständigkeit  macht  die  folgende  vorläufige  Skizze  keinen 
Anspruch,  am  wenigsten  mit  Bezug  auf  die  ins  Panhispanische  eingedrungenen, 
nicht  speziell  chilenischen  Wörter.  Ich  hoffe  bald  etwas  Erschöpfendes  liefern 
zu  können. 

1* 
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Einleitung. 

§  2.  Zur  Zeit  der  Eroberung  fanden  die  Spanier  in  ganz 
Chile  von  Co([uim1)0  im  Norden  bis  Cliiloe  im  Süden  als  Haupt- 
stamm der  Bewohner  ein  kriegerisches  Indianervolk  vor,  das  man 
einfach  in  seiner  Gesamtheit  als  Indios  de  Chile  bezeichnete.  Der 
Name  Araukaner,  der  durch  Eijcillas  Epos  früh  zu  europäischer 
Berühmtheit  gelangte,  bezog  sich  ursprünglich  nur  auf  die  Be- 
wohner der  Gegend  von  Arauco,  ist  aber  besonders  seit  der  Zeit 
der  Befreiungskriege  auf  die  gesamte  indianische  Bevölkerung 
angewandt  worden.  Das  Volk  selbst  nannte  und  nennt  sich  im 
allgemeinen  Majm-clie  (die  Leute  des  Landes).  Nördlich  von 
Coquimbo  bis  an  und  in  die  Wüste  Atacama  sassen  teilweise 
andere  Stämme,  über  die  wir  wenig  wissen  und  die  wir,  ebenso 
wie  die  Küstenbevölkerung  der  Changos,  die  sich  von  Tarapacä 
bis  in  die  Nähe  von  Arauco  erstreckt  haben  soll,  beiseite  lassen. 
Ihre  Sprachen  sind  so  gut  wde  unbekannt.  Dagegen  ist  es 
wichtig  zu  wissen,  dass  die  nördliche  Hälfte  des  Landes  bis  zum 
Maule  (etwa  35 «  s.  Br.)  wenige  Jahrzehnte  vor  der  spanischen 
Eroberung  von  dem  damals  gerade  in  Peru  herrschenden  Stamme 
der  Inkas,  deren  bevorzugte  Landessprache  das  Quichua  oder 
Keshua  war,  unterworfen  worden  war.  Der  Einfluss  der  Inkas 
auf  die  i\rapuches  w^ar  um  so  stärker,  je  w-eiter  wir  nach  Norden 
gehen,  um  so  geringer,  je  mehr  nach  Süden,  Die  rebellischen 
oder  nicht  unterworfenen  Stämme  Chiles  nannten  die  Inkas  mit 
dem  Namen  Aul-a,  d.  h.  Eebellen,  Feinde,  der  also  nicht  als 
Volksname  zu  verstehen  ist.i)  Der  Kultureinfluss  der  Keshuas 
liat,  wie  das  zu  erwarten,  im  Wörterbuch  der  JMapuches  seine 
deutlichen  Spuren  hinterlassen,  so  dass  von  den  121  ins  chilenische 
Spanisch  gedrungenen  Keslmaworten  22  auch  im  ]\lapuclie  nach- 
weisbar sind.  In  der  heutigen  Sprache  der  chilenischen  Indianer 
haben  sich  noch  eine  ganze  Anzahl  weiterer  peruanischer  Lehn- 
Avorte  erhalten,  und  manche  sind  nicht  nur  bis  nach  Chiloe, 
sondern  durch  Yermittelung  der  i\rapuches  bis  zu  den  Tehuelchen 
des  südlichen  Patagoniens  vorgedrungen,  in  Gegenden,  die  nie 
ein  Untertlian  des  Inka  betreten  hat. 


•)  Vgl.  meine  Kritik  der  Lanj^ne  Auca  des  Herrn  Dr.  jur.  Raoul  de  la 
Grasserie.  Eine  Warnung  für  Amerikanisten.  Sep.-Abdr.  aus  „Verhandlungen 
des  Deutschen  Wissenschaftlichen  Vereins  zu  .Sautiago  de  Chile.  Bd.  IV." 
Valparaiso  1898. 
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Die  übrigen  Keslma-"\'\^orte  des  cliilenisclien  Spaniscli  stammen 
entweder  von  den  im  Norden  des  Landes  ansässigen  Perüindianern, 
oder  sie  sind  durch  Spanier,  die  sie  in  Peru  lernten,  nach  Chile 
g-ehraclit.  Man  vergesse  nicht,  dass  bis  gegen  Ende  des  18.  Jhs. 
kein  Spanier  nach  Chile  kam,  der  nicht  vorher  längere  oder 
kürzere  Zeit  in  Mittelamerika  und  in  Peru  verweilt  hätte.  Im 
allgemeinen  ist  festzuhalten,  dass  Peru  für  den  ganzen  Süden 
des  Kontinents  die  Zentralstelle  ist,  ebenso  wie  die  Antillen  und 
Mexiko  das  Zentrum  für  alle  spanischen  Gebiete  nördlich  vom 
Äquator  sind.  Das  zeigt  sich  im  spanisch-amerikanischen  Wörter- 
buclie  ganz  deutlich,  z.  B.  an  den  Ausdrücken,  die  sich  auf  die 
Kultur  und  Benutzung  des  Mais  beziehen.  Colombia  und  Venezuela 
gehören  sprachlich  zur  Nordgruppe,  Ecuador  zur  Südgruppe. 
Jedoch  sind  vereinzelt  auch  peruanische  Worte  bis  in  die  Sprache 
von  Colombia  und  sogar  Mexiko  vorgedrungen  und  mexikanische 
bis  nach  Chile;  aber  meist  gehören  diese  Worte  dann  überhaupt 
zum  panhispanischen  Sprachschatz,  wie  die  alten  Antillenworte 
tahaco,  maiz,  die  mexikanischen  cliocolate,  camote,  petaca,  mala- 
cate  etc. 

§  3.  In  Bezug  auf  die  soziale  Sphäre  unterscheide  ich 
im  folgenden  solche  Wörter,  die  der  Konversationssprache  aller 
Klassen  angehören,  von  denen,  die  nur  im  niedrigen  Volke  be- 
kannt sind  (erstere  ohne  besondere  Bezeichnung,  letztere  durch 
viilg.  kenntlich  gemacht);  geographisch  ist  ohne  Bezeichnung 
geblieben,  was  zwischen  dem  30"  und  37"  s.  Br.  gebräuchlich 
ist;  Worte,  die  nur  nördlich  des  30"  gebraucht  zu  sein  scheinen, 
sind  mit  Nord,  solche,  die  nur  südlich  des  37 "  bekannt  sind,  mit 
Si'kl  bezeichnet;  zu  letzteren  gehören  eine  Anzahl  Worte,  die  sich 
auf  die  heutigen  Indianer  beziehen.  Eine  besondere  Bezeichnung 
{Chiloe)  verdienen  die  chilotischen  Worte,  welche  ausserhalb 
der  in  sich  abgeschlossenen  Inselbevölkerung  kaum  bekannt 
sind;  für  diese  Gegend  sind  zufällig  meine  Quellen  besonders 
reichlich. 

Die  meisten  als  regionär  bezeichneten  Wörter  gehören  nur 
dem  niederen  Volke  an,  ich  habe  die  bezeichnung  vulg.  deshalb 
weggelassen,  wenn  Nord,  Süd,  Chiloe  etc.  angegeben. 

Im  übrigen  ist  es  klar,  dass  in  Bezug  auf  die  lokale  und 
soziale  Begrenzung  der  Worte  meine  Gewährleistung  nur  gering 
sein  kann;  jeder  Sachverständige  wird  das  einsehen. 
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I.    Natur  des  Landes. 

§  4.  Die  Zalil  der  Pflanzen-  und  Tiernamen  indianischen 
l^rsprungs  dürfte  sich  auf  Adele  Hunderte  behiufen;  im  allgemeinen 
können  dieselben  kein  grösseres  linguistisches  oder  psj'chologisches 
Interesse  beanspruchen.  Die  Spanier  sahen  sich  einer  neuen  ^Yelt 
gegenüber  gezwungen,  entweder  ihre  heimischen  Wörter  auf  mehr 
oder  weniger  ähnliche  Pflanzen  und  Tiere  anzuwenden,  wobei 
dem  Volke  manches  ähnlich  erschien,  das  die  Naturwissenschaft 
deutlich  scheidet,  oder  den  Indianernamen  anzunehmen. 

So  wird  der  Name  von  Canis  vnljycs,  el  fiorro,  oder  ge- 
wöhnlicher la  norm  auf  den  sehr  ähnlichen  Canis  Azarac 
übertragen;  Cervus  Capreolus,  el  venado,  auf  Cermis  humüis, 
der  schon  stärker  verschieden  ist.  .E?  leon  bezeichnet  in  Chile 
Felis  concolor,  den  kleinen  Silberlöwen,  der,  ohne  Mähne,  wenig 
von  der  Majestät  seines  Namensvetters  aus  der  alten  AVeit  hat; 
der  Keshuaname  pHnia  für  dasselbe  Tier  ist  im  Volke  hier 
wenig  gebräuchlich.  La  trucha  (eigentlich  Salmo  Fario),  für 
Perca  trucha  in  Chile  gebraucht,  stösst  auf  energischen  Wider- 
stand der  Zoologen,  ebenso  el  roble  als  Bezeichnung  einer 
Buchenart  (Fagus  oUiqua). 

Manchmal  sind  Indianerworte  neben  den  spanischen  im 
Gebrauch;  so  nennt  man  den  jungen  rolle  in  manchen  Gegenden 
coyihti  (M)  und  das  Kernholz  desselben  Baumes,  wenn  er  älter 
ist,  pellin  (M). 

Zuweilen  w^urde  auch  ein  farbloses  Wort  zum  Namen,  so 
frutilla  die  chilenische  Erdbeere  Frayaria  Chilensis  statt  fresa. 

Der  uveUano  in  Chile,  ein  prächtiger  AA'aldriese  (Gucvina 
avellana),  gehört  zur  Familie  der  Proteaccae,  doch  hat  seine 
Frucht  mit  der  Haselnuss  eine  gewisse  Ähnlichkeit. 

Für  den  Fachmann  wird  es  eine  dankbare  Aufgabe  sein, 
zu  untersuchen,  welche  Gesichtspunkte  im  einzelnen  bei  der  An- 
wendung europäischer  Tier-  und  Pflanzennamen  auf  die  ameri- 
kanische Natur  massgebend  waren.  Man  wird  danach  den  Grad 
der  Naturbeobachtungsfähigkeit  und  Naturauffassung  seitens  der 
Conquistadores  bemessen  können. 

Selten  ist  ein  Indianerwort  auf  importierte  europäische 
Natur  augewendet  worden,  so  el  ynyo  (K)  statt  und  neben 
naho  für  Brassica  najms;  ywjo  heisst  auch  allgemein  Unkraut 
=  malcza;  im  Keshua  ijhiju  allgemein  „Kraut,  Pflanze,  Gewächs.*' 
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Dieses  nur  zur  Orientierung.  Icli  zälilci  im  folgenden  nur 
solche  Tier-  und  Pflanzennamen  auf,  die  im  übertragenen  Sinne 
oder  in  Eedensarten  gebraucht  werden. 

§  5.  Aus  andern  Gegenden  stammen:  el  niacaco  (brasi- 
lianisch?) der  Affe;  ein  hässlicher,  niissgestalteter  Mensch;  la 
niacacada  ein  schlechter  Streicli;  pegado  como  nUjua  (aus 
Mittelam.  Fulex  penetrans)  von  jemandem,  den  man  nicht  los 
werden  kann. 

Echt  chilenisch  sind  el  huanaco  (K)  ÄucJienia  guanacus, 
ein  dummer  Mensch,  Schafskopf, 

la  luuclia  (M)  3Ius  musculus,  die  Maus  [da  das  Spanische 
zwischen  Ratte  und  Maus  nicht  klar  scheidet,  so  ist  laiicha  eine 
glückliche  Bereicherung  des  Wb.;  raion  heisst  in  Chile  nui'  Eatte], 
estar  como  laucJia  hohlwangig  sein;  alcmchado,  a  dasselbe, 
besonders  von  geschwätzigen,  alten  Weibern;  riivrl  (M.  Fuchs) 
wird  in  Südchile  im  Sinne  von  schlau,  verschlagen  gebraucht; 
ser  como  un  qiiique  (M.  eine  Wieselart  Galictis  vittata)  sehr 
lebhaft,  sehr  zornig  sein;  pan  quique  eine  Art  Kleiebrot;  estar 
como  un  qairqniiicho  (K.  ein  Gürteltier,  Dasypus  novemcinctus) 
wie  eine  Furie  wütend  sein;  ser  como  cnnciina  (M.  Eaupe, 
oruga  ist  im  Volke  unbekannt)  wütend  sein, 

§  6.  Zwei  Seemuscheln  el  chot'O  (M  — ?  Mtjtüus  chorus) 
und  la  chaea  (M,  Venus  Domhey i)  werden  ebenso  wie  span. 
conclia,  und  andere  Muschelarten  auch  bei  den  Araukanern,  für 
die  weiblichen  Geschlechtsteile  gebraucht.  La  cachana  ein 
kleiner  grüner  Papagei,  der  in  Schwärmen  mit  ungeheurem 
Geschrei  über  die  Maisfelder  herfällt,  wird  im  Sinne  von  rebatifia, 
wild  über  etwas  herfallen,  gebraucht;  dann  auch  =  Geschwätz, 
faule  Witze,  Holm. 

La  diuca  (M)  ein  kleiner  niedlicher  Singvogel  {Fringilla 
diuca),  bezeichnet  den  verzogenen  Lieblingsschüler,  der  besonders 
in  den  Pfaffenschulen  eine  stehende  Figur  ist;  ferner  auch  den 
Penis;  el  jote  (das  Wort  stammt  wohl  aus  Mittelamerika)  ein 
schwarzer  Aasgeier,  Vultur  Aura,  wird  spöttisch  auf  die  frailes, 
die  katholische  Geistlicheit,  angewendet,  JEl  xmlolo  (M)  eine 
Brummfliege,  Aulacopcdpus  viridis  und  andere,  bezeichnet  selbst 
in  den  feinsten  Kreisen  des  Landes  den  Hofmacher,  Liebsten, 
Galan,   der   von   einer   Mädchenblume   zur   andern  flattert;   el 
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poJoJeo  ist  also  genau  das  englische  flirting,  pololeur  to  flirt, 
flirtcar,  wie  man  anderswo  auf  Spanisch  sagt.  Unter  Tagelidmern 
ist  tm  jwloJo  eine  unbedeutende  Arbeit,  an  der  nichts  zu  ver- 
dienen ist. 

§  7.  el  ni(ticillo^)  von  ?»«?>  (haitianisch)  ist  grober  Sand, 
wegen  der  (-J rosse  des  Kornes  —  cstar  como  Jifche  (M)  runzelig 
zusammengeschrumpft  sein  wie  luche  eine  essbare  Alge  (Ulra 
lacttica),  die  getrocknet  im  Handel  ist;  cstar  como  yuyo  (siehe 
oben)  schlaff  sein;  scr  como  cocJiaf/iri/o  (K.  Dnrvülca  utilis, 
essbare  Seealge)  sclnvärzlich  sein;  scr  mas  conocido  que  cl 
palqiii  (M.  Ccstrmn  parqni,  eine  sehr  häufige  und  vielfach  als 
Hausmittel  gebrauchte  Pflanze)  bekannt  sein  wie  ein  bunter  Hund. 
La  qiiisca  eine  Kaktusart  (K.  Ccreus),  gilt  allgemein  als  etwas 
Stacheliges,  cabeza  de  quiscas  ein  Borstenkopf  =  quiscudo; 
auch  cdbcza  de  quhitral  Buschkopf,  Struwelpeter  von  dem 
parasitischen  quintrid  (M)  Loranthus  (vgl.  §  11);  el  alpe  (M) 
eine  harte  Art  Zapallokürbis;  un  cardctcr  cdpe  harter  Charakter, 
Dickkopf;  ^apallon,  a  von  zapallo  (K.  Cucnrhita  pepo  u.  ä.) 
ein  Dickwanst. 

Cocer  pemnos  en  la  hoca  schweigsam  sein,  no  cocer  un 
peumo  cn  la  hoca  den  Mund  nicht  halten  können,  von  peumo 
{}\.  Cryptocarya  Feumus)  ein  Baum,  dessen  rote,  bohnenartige 
Frucht  leicht  vreich  Avird  beim  Kochen  und  auch  schon,  wenn 
man  sie  lange  im  j\Iiinde  hält.  Estar  aporotado  Flecken  im 
Gesicht  haben,  von  poroto  (K)  die  einheimische  Bohne. 

Aus  Mexiko  stammt  ei  caniote  die  Batate,  sogenannte  süsse 
Kartoffel,  übertragen  1.  Liebelei,  2.  Lüge,  Ente;  encamotarse 
sich  verlieben. 

§  8.  Auf  Eigentümlichkeiten  des  Landes,  der  Witterung, 
der  Pflanzen  und  ihres  Wachstums  beziehen  sich  die  folgenden 
Ausdrücke: 

la  camanchaca  (K  —  ?)  der  dichte  Nachtnebel  in  den 
regenlosen  Nordprovinzen;  el  allane  (Chiloe;  M)  eine  schöne 

')  Al)leituiigen  auf  -illo  sind  in  der  cbilenisclieu  Volkssprache  niemals 
einfacbe  Dcminutiva  —  solche  werden  nur  auf  -ito  frei  gebildet,  z.  B.  casüla 
nicht  Häuschen,  sondern  Postbriefkästchen;  calzoncillos  nicht  kleine  Hosen, 
sondern  Herrenunterhosen,  caZ^'oncs  Damenunterhosen ;  fruiüla  nicht  Früchtchen, 
sondern  Erdbeere  etc. 
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Moiulnaclit,  die  für  den  Fischer  günstig  ist;  la  tulca  oder  tralca 
(vulg.  M)  Donner,  Gewitter;  cstar  al  2>ani  (M)  =  span.  a  la 
resolana  sich  sonnen,  d.  h,  im  „Schatten"  ausruhen;  denn  die 
Sonne  fürchtet  der  Chilene. 

Ilullcav  (M)  Faden  ziehen  von  klebrigen  Sachen;  2>?f?c7im 
(M)  die  feine  Asche,  die  am  verglühenden  Holzklotz  abblättert. 

Eine  Art  geographischer  Begriff  ist  la  chiniba  (K)  die 
gegenüberliegende  Seite  eines  Flussufers  oder  einer  Schlucht, 
besonders  von  Stadtteilen;  in  Santiago  der  Stadtteil  auf  der 
andern  Seite  des  Mapocho,  offiziell  Ultramapocho;  cJilnihero,  a 
Bewohner  der  Clhimba.  Dasselbe  kann  man  von  lu  jxuüjhi  (K) 
sagen;  doch  ist  es  nicht  nur  die  grosse  mehr  oder  weniger  ebene, 
mit  Gras,  Schilf  und  Strauchwerk  bewachsene  Landstrecke  von 
Argentinien,  nicht  nur  die  vegetationslose,  aber  an  Mineral- 
schätzen reiche  Pampa  de  Tamarugal  in  Tarapacä,  sondern  auch 
der  Exerzierplatz  von  Santiago  und  jede  grössere  nicht  bebaute 
Landfläche.  JPampero,  a  ist  alles  zwv  pampa  gehörige;  besonders 
aber  der  Sturmwind,  der  über  sie  dahinfegt;  enipai)ipars€, 
sich  in  der  Pampa  verlieren,  ist  ein  lebensgefährliches  Ver- 
gnügen. 

§  9.  Ul  cuJven  (M.  Süd)  ist  die  feuchte  Niederung,  die 
nach  Niederbrennen  (qucma)  des  Waldes  mit  Getreide  ohne  zu 
pflügen  besäet  wird  (ro.zar)]  el  hnapl  (M)  ist  im  Süden  eine 
Insel  im  Fluss,  oder  eine  Lichtung  im  Walde,  auch  feuchtes 
Gelände  am  Flussufer;  in  Mittelchile  liuape  =  vega,  feuchte 
Wiese,  Weide.  MJ  fmdl  (M  — ?  Süd)  feuchte  Niederung  mit 
Sumpf.  Manico,  m.  (M.  Süd)  ist  noch  feuchteres  Gebiet,  Sumpf, 
Morast;  putragneii,  m.  (M)  der  tiefe  Sumpf,  dessen  trügerische 
Oberfläche  mit  grüner  Algenschicht  überzogen  ist.  Dagegen 
scheint  vulo,  m.  (M)  in  der  Bedeutung  zu  schwanken;  im  Süden 
ist  es,  wie  im  Mapuche,  gleich  „feuchte  Niederung",  im  Zentrum 
ein  Landstrich,  der  keine  natürliche  fliessende  Bewässerung  hat, 
also  nur  dürftige  Vegetation  (plantas  rulengus)  hervorbringt, 
und  zum  Ackerbau  künstlicher  acequias  bedarf.  El  puqnio  (K) 
ist  eine  natürliche  Quelle,  besonders  in  sonst  wasserarmer  Gegend; 
ist  sie  spärlicher,  vielleicht  nur  Sickerwasser,  das  oft  eines 
Schöpfbrunnens  bedarf,  so  heisst  sie  Jdhnel,  in  Mittelamerika 
auch  jagüei,  jahiiei,  in  Peru  jaguai.  Das  Wort  scheint  aus  Mittel- 
amerika zu  stammen. 
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§  10.  Auf  den  cliileiiisclien  AVald  bezieht  sicli  el  nirre  Q>1) 
niedrig'es  Buclienz"\vergliülz,  aucli  Gestrüpp  einer  Escallotiia;  el 
hoqui  (M)  ein  vager  Begriff  für  Schlingpflanzen,  besonders  solche, 
deren  zähe  Stämme  als  Stricke  dienen  können;  cdiciii,  m.  (M) 
ist  ein  als  Brücke  über  einen  Bach  oder  eine  Schlucht  dienender 
umgefallener  Baum,  der  auch  für  das  Vordringen  im  Urwald 
dienlich  sein  kann.  La  caUinupa  (K)  ist  auch  ein  ziemlich 
allgemeiner  Begriff  geworden  für  Schwämme  und  Pilze  {llijmeno- 
niycctes);  es  wird  auch  auf  importierte  Champignons  angewandt. 

Zu  vielen  Ableitungen  hat  la  vhanix>a  (K)  geführt,  ein 
Stück  Easen  oder  andere  Kräuter  mit  langen,  faserigen  Wurzeln, 
in  denen  viel  Erde  haftet;  als  Minenausdruck  „Bart"';  sodann 
langes  Haar  im  Nacken.  Was  solche  Eigenschaften  hat,  ist 
eltampudo,  sei  es  ein  Mensch  (der  Präsident  Balmaceda  hatte 
im  \'olke  diesen  Beinamen)  oder  eine  Pflanze,  vor  allem  die  an  den 
acequias  wachsende  chepica  (M).  „La  cliampa  era  de  chcpica'''' 
lieisst  etwa  ,.das  war  eine  langwierige  Geschichte,  wo  man  nicht 
loskommen  konnte".  Achuinparse  con  aJgo  heisst  „etwas 
mitgehen  heissen",  achamparse  cn  una  casa  nicht  wieder  fort- 
gehen, kleben  bleiben;  was  bei  der  chilenischen  Gastfreundschaft 
zuweilen  als  unangenehmer  Schluss  erscheint.  CJiampeav  heisst 
champas  ausreissen,  etwa  um  eine  acequia  damit  zu  verstopfen, 
so  dass  das  Wasser  in  Seitenkanäle  fliesst. 

§  11.  Auf  das  Pflanzenleben  und  Pflanzenteile  beziehen 
sich  die  folgenden  Ausdrücke: 

filte,  m.  (M  — ?)  der  untere  Teil  des  cochai/uyo  (siehe  oben 
§  7);  nalca,  f.,  der  essbare  Blattstiel  des  panyne  (M.  Gunnera 
scahra),  dessen  Blätter  oft  über  zwei  Meter  Durchmesser  erreichen. 
Clioclo,  m.  (K)  ist  der  noch  nicht  ganz  reife  Maiskolben,  chala, 
f.  (K)  das  getrocknete  Deckblatt  desselben,  ein  gesuchter  Artikel 
zur  Zigarettenfabrikation;  doch  wird  el  cigarro  de  chala  (die 
Zigarette  mit  jMaisblatt,  so  Peru  und  Argentinien)  in  Chile  einfach 
cUjarro  de  hoja  (nämlich  de  mai£)  genannt,  was  in  Argentinien 
mit  der  Ergänzung  de  tahaco  die  „Zigarre''  bezeichnet  —  in  Cliile 
cifjarro  puro  oder  einfach  \ui  puro,  während  un  cigarro  ohne 
weiteres  dasselbe  ist  wie  cigarrlllo,  eine  l'apierzigarette. 

Der  entkernte  Maiskolben  heisst  coronta,  f.  (K);  eoyocJio, 
m.  (M)  ist  der  Stamm  oder  die  rübenartige  Wurzel  einiger 
(iemüsearten.    Die  junge  Frucht  von  Erbsen  (Schote)  oder  Bohnen 
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[in  Chile  poroto,  m.  (K)  o-enamit,  welcher  Name  als  i)orotos 
verdes  auch  auf  die  aus  Europa  importierten  frejolcs  angewandt 
wird]  heisst  ca2>l,  m.  (M);  Schoten  ansetzen  cainur.  Von 
porotos  granados,  den  noch  zarten  Bohnen,  und  porotos  secos, 
den  enthülsten,  trockenen,  giebt  es  eine  grosse  Anzahl  I^nter- 
arten,  meist  mit  europäischen  Namen,  doch  auch  jjoiccido  oder 
2wi  (M). 

Welke  Blumen  werden  im  Süden  toncado,  a  (M?)  genannt. 

Statt  orin  Rost,  gebraucht  das  Volk  in  Chile  nur  das  Wort 
moho,  gesprochen  mocio  mit  stimmhaftem  postpalat.Eeibelaut;  für 
Schimmel  dagegen  percan  oder  i)ercmi  (j\1);  davon  aper- 
cancarse  verschimmeln  und  el  apercanque  das  Schimmlich- 
Averden,  der  Schimmel,  das  in  manchen  Gegenden  das  Simplex 
fast  aus  dem  Gebrauch  verdrängt. 

Huelan,  adj.  (M)  wird  von  halbtrockenem  Holze  gebraucht, 
auch  unreif,  in  Chiloe  von  Vögeln,  die  noch  nicht  Mgge  sind; 
entrc  verde  i  huelan  ist  eine  Redensart,  die  übertragen  gebraucht 
wird,  weder  frisch  noch  trocken,  so  so  la  la. 

§  12.  Von  den  beiden  Pflanzen  qulla,  f.  (M.  Chusquca 
quila)  und  iwe,  m.  eine  stachelige  Bromeliacea,  wird  auch  ein 
nach  Mapucheart  auf  -ntu  gebildetes  Collectivum  gebraucht 
quilanto,  poento,  aber  auch  die  spanische  Endung  wird  an- 
gehängt quilanfar,  oder  quilantcd  und  poenfal,  dagegen  wird  nie 
qtiilar  oder  poal  gesagt.^)  Verbalableitungen  sind  von  manchen 
Pflanzen  gebräuchlich,  so  von  quintrcd,  m.  (M.  Lorantlius,  ein 
Parasit),  aqnintrcdarse  von  Bäumen,  die  mit  quintrcd  überzogen 
sind.  Zum  Schluss  erwähne  ich  noch  die  als  Hausmittel  ge- 
brauchte Genziana  cuclianlaliua  f.,  weil  ihr  das  seltene  Glück 
widerfahren  ist,  in  das  Wb.  der  Spanischen  Akademie  aufge- 
nommen zu  werden,  aber  in  der  seltenen  Form  canclialagua  und 
der  mir  unbekannten  canchelagua.  Die  Etymologie  ,,del  chileno 
cacJuda  -guen  hierba  contra  el  dolor  de  costado",  lässt  auch  zu 
wünschen.  Es  muss  heissen  vom  map.  Febues,  S.  433  ,,cachan  — 
dolor  de  costado:  cachaii  hhuen  —  la  Centaurea,  hierba  conocida, 
amarga  y  fresca*';  lahucn  heisst  das  Heilkraut. 


0  Die  Collectiva  von  PÜanzennamen  AverJcn  noch  streng  nach  dem 
alten  lateinischen  Gesetz  anf  -alis,  -al  g-ebildet,  ausser  wenn  das  A\'ort  ein 
l,  II  enthält :  also  pcqjal,  porotal,  aber  culcnar,  zapallar,  frutillar  etc. 
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11.    Feldbau. 

§  13.  8oA\olil  die  Iiikas  -svie  die  Mapuclies  kannten  den 
Ackerbau;  bei  den  letzteren  -wolil  nielir  Hackbau.  Peru  und 
besonders  Chile  sind  die  Heimat  der  Kartoffel,  deren  ursprüng- 
lielier  span.  Name  la  papa  (K)  auch  in  Chile  eing-eführt  Avurde, 
so  dass  das  Mapuchewort  poül  sich  nicht  einbürgerte,  obwohl  es 
in  einigen  besonderen  Abarten  sich  im  Süden  erhalten  hat.  Der 
heute  in  anderen  Gegenden  und  auch  besonders  in  Spanien 
gebrauchte  Name  2}iitata  beruht  auf  Verwechselung  mit  hatata 
in  Chile  camote  {Iponwea  Batatas  eine  Convolvulacea). ')  Die 
Mapuches  kultivierten  ausserdem  besonders  den  Mais  und  die 
Quinoa,  aber  auch  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Gewächse, 
A'on  denen  der  Mango  (map.  mayn)  ausgestorben  zu  sein  scheint. 
Doch  ich  will  darauf  hier  nicht  eingehen.  Die  Inkas  haben  in 
Nordchile  regelrechte  Bewässerung  und  andere  Fortschritte  ein- 
geführt. Davon  zeugen  noch  heute  im  Norden  cocJia,  f.  (K)  im 
Sinne  von  Zisterne,  Wasserbecken,  Teich;  la  cochada  ist  in 
der  Oase  Pica  in  Tarapacä  die  Quantität  Wasser  aus  dem  Sammel- 
becken und  See,  die  jedem  Grundbesitzer  als  inita,  f.  (K.  Anteil) 
zum  Bewässern  entspricht.  Der  Arbeiter,  der  die  BeAvässerung 
besorgt,  heisst  in  Atacama  und  Coquimbo  caniayo,  m.  (K).  La 
chacra  (K)  ist  im  Norden  jedes  angebaute  Stückchen  Feld,  in 
]\Iittelchile  im  allgemeinen  ein  kleines  Landgut,  Gebäude  und  Felder 
und  Gärten;  insbesondere  aber  Mais-,  Kartoffel-,  Bohnen-  und 
im  allgemeinen  Gemüsefeld,  im  Gegensatz  zum  Kornfeld  (triyal), 
zum  Obstgarten  {hitcrfo)  und  Weideland  (potrcro);  davon  abge- 
leitet sind  chaci'ada,  f.  die  Saat,  das  Saatfeld;  la  chacai'cria 
der  Betrieb  der  chacra;  collect,  Felder;  cl  chacarero  der  Be- 
sitzer der  Chacra.  Der  Nutzen  des  Düngers  el  haano  oder 
(juano  (K)  war  schon  den  Inkas  bekannt;  doch  ist  die  regel- 
rechte Ausnutzung  der  Lager  von  Vogeldünger  {la  Jiuanera) 
durch  besondere  Arbeiter  (los  7nianeros)  erst  dem  letzten  Jahr- 
hundert vorbehalten  gewesen.  Zum  Schneiden  des  Pampagrases 
(K.  icJin)  für  die  Llanias  (K)  bedienten  sich  die  Peruener  einer 
ideiner  Sichel  (K)  iclinna,  welche  die  Mapuclies  von  ihnen  an- 
uahiiien  (M)  Ichiuia.    Der  Name  AVurde  von  den  Spaniern  auf  die 

')  Man  vergleiche  die  Definitioueii  im  Diccionario  de  Autoridades  im 
Gegensatz  zu  deu  modernen  spanischen  Wörterbüchern, 
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Metallsicliel  (/«o^')  Übertragen :  ichona  oder  g-ewölmlicii  eeJiona. 
Das  Wort  wird  in  Chile  und  den  andern  Ländern,  die  es  ge- 
brauclien,  gewöhnlich  hechona  geschrieben,  wolil  unter  Anlehnung 
an  heclio. 

§  14.  Weniger  bekannt  ist  der  Name  calla,  f.,  für  einen 
angespitzten  Stock,  der  zum  Wurzelausreissen  gebraucht  wird. 
Das  AA'ort  scheint  aus  den  Keshua  oder  Aimarä  zu  stammen, 
wurde  aber  schon  von  den  Indianern  Chiles  aufgenommen,  als 
Verbesserung  des  Landbaues.  Sie  hatten  allerdings  einen  jeden- 
falls ähnlichen  Apparat,  den  Imeidlu,  der  mit  durchlochten  Steinen 
beschwert  wai-,  die  sich  in  ganz  Chile  massenhaft  gefunden  haben; 
aber  derselbe  ist  wohl  früh  ausser  Gebrauch  gekommen ;  wenigstens 
haben  in  diesem  Jahrhundert  nicht  einmal  die  Indianer  sein  An- 
denken und  seinen  Namen  gewahrt.  Dagegen  sind  cliope,  m. 
(M.  vulg.)  und  jyalde^  m.  (M.  Chiloe)  zum  Kartoffelgraben  noch 
heute  benutzt.  Um  die  in  der  Asche  gebratenen  Kartoffeln 
herauszuholen,  gebraucht  man  in  Chiloe  den  huenidqtiehlu 
(M  —  ?). 

Der  primitive  Pflug  der  Chilenen  lania,  f.  (M),  bestehend 
aus  zwei  etwa  zwei  Meter  langen,  spitzen  Stöcken  aus  dem  harten 
Holze  des  Lumabaumes  {Myrtus  Luma),  wird  wohl  nur  noch  in 
Chiloe  gebraucht.  Durch  Druck  mit  dem  Körper  werden  beide 
Stöcke  gleichzeitig  parallel  schräg  unter  eine  Erdscholle  ge- 
schoben, worauf  die  Weiber  und  Kinder  mit  der  palanca  die 
himas  umwenden,  so  dass  die  Scholle  aufgeworfen  wird;  beim 
palanqnear  helfen,  heisst  hacer  melli  (M  — ?).  Mit  der  Hacke 
hualato  (M  — ?)  werden  dann  die  Schollen  zerschlagen.  An 
Stelle  der  lumas  trat  der  spanische  Hakenpflug  aus  Holz,  höchstens 
mit  Eisenbeschlag  an  der  Spitze,  der  noch  jetzt  nicht  überall 
den  importierten  Geräten  gewichen  ist. 

Nach  Chiloe  gehören  auch  die  Ausdrücke  haca-  derneUnni 
(M)  ein  Feld  zum  zweiten  Male  mit  Getreide  besäen;  haccr 
detrulhui  (M  — ?)  eine  andere  x\rt  des  Ackerns,  und  cl  alpe 
die  erste  Kartoffelpflanzung  im  Jahre. 

Dagegen  ist  hiiechan,  m.  (M?)  auch  in  andern  Gegenden 
gebräuchlich  im  Sinne  von  Stoppelfeld  oder  Feld,  auf  dem  noch 
keine  chacra  gebaut  ist.  Das  abgeerntete  Maisfeld  heisst  vochan 
oder  hochan  (M),  vielleicht  dasselbe  wie  Jiuechan,  oder  doch 
aus  derselben  Quelle. 
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III.    Kartolfelkultur. 

§  15.  "Wie  weit  das  Vokabular  der  Kulturpflaiizenvarietäteu 
selbst  bei  niedrig-er  Zivilisation  des  Volkes  reichen  kann,  dafür 
bietet  die  Kartoffel  ein  interessantes  Beispiel.  In  dem  Anhang  A 
des  Buches  Estudios  geogrdficos  e  Jüdrogrdßcos  sobrc  Chiloc  por 
RoHEiiTO  ]\rALi>ONAi)o,  Suiüintjo  dc  Chile  JS97,  der  von  A.Leguas 
verfasst  ist,  steht  8.  335  ff.  eine  liiste  von  über  120  Namen  für 
Kartoffelvarietäten,  die  auf  Chiloe  bekannt  sind.  Viele  von 
denselben  sind  geographische  Herkunftsbezeichnungen,  andere 
spanische  Beinamen;  aber  die  meisten  sind  indianischen  Ursprungs, 
so  dass  daraus  hervorgeht,  dass  sie  bekannt  waren,  ehe  noch 
die  einloten  das  ]\rapuche  verlernten.  Heutzutage  wird  ]\rapuche 
nur  noch  in  wenigen  verlorenen  Winkeln  der  Insel  gesprochen 
und  vielleicht  von  niemandem  mehr  als  einzige  Sprache. 

Auch  ausserhalb  Chiloes  sind  die  j)«^;«  doina,  ehrrea, 
(ifjituto  und  chauclia  bekannt,  sicher  auch  viele  andere  der 
folgenden  Liste.  Ich  habe  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche 
Mapuche-P^tymologien  gefunden  für  die  joa^}«  aitu,  codina, 
cuchi-jHtni.  ct(r((ca}i(i.  ehaped,  hu<(run<i,  Jiuhico,  Jlngne, 
iiid/itdufufc,  nwchiü,  inic/uiri,  notva ,  nalai,  ftduco, 
peche,  2>t(tfie,  jnconca,  incmti,  quetH-poni,  quele-pytcutn 
oder  quiUi-pUüni,  queUi,  vilu,  und  für  qitelmonboca 
die  h3'bride  Ktymulogie  map.  hiixman  lecken  +  Span,  hoca  Mund; 
eine  Kartoffel,  nach  der  man  sich  den  ^fund  leckt! 

§  IG.  Unbekannt,  aber  jedenfalls  auch  indianisch  ist  der 
Ursprung  der  j>«j)a  cnira,  ('(nichtdiue,  cordila,  curavoana, 
f/tfir<nl(t.  Jline,  JJilfc,  mmmdl,  numdi,  meituf/ne, 
niinnin.  ik<i.  p(ului(OH((,  qmrelum  und  coivati. 


IV.    Nahrungsmittel  und  Gerichte. 

§  17.  Bei  solchem  Reichtum  an  Naturprodukten,  die  nicht 
roh  gegessen  werden,  ist  es  natürlich  nicht  wunderbar,  dass  auch 
die  Küche  des  Chilenen  grossenteils  indianischen  I'rsi)rungs  ist. 

Von  Peru  stannnt  (-(uisear  einen  kalten  Imbiss  nehmen, 
insbesondere  eine  Art  Fleischsalat  aus  kaltem  Fleisch,  Kartoffeln, 
Zwiebeln,  Salat,  Oliven  mit  Öl,  Aji  etc.  Dieses  Gemisch  wird 
von  Händlern  an  den  Strassenecken  zusammen  mit  tortülas  (eine 
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Art  Gebäck  ohne  Hefe)  und  chancho  arroUado  (Eoulade  von 
Schweinefleisch  mit  viel  Gewürz,  besonders  Aji)  feil  gehalten. 
Das  Essen  selbst  heisst  el  causeo;  teuer  hoca  de  caitseo  dicke, 
wulstige  Lippen  haben. 

Wahrscheinlich  mapuchisiertes  Keshua  ist  cocavi  oder 
eoeavin  der  Eeisevorrat;  meist  nur  cJtarrpii,  hur  Ina  tostada  und 
eine  Zwiebel. 

Die  empanadas  sind  spanischer  Herkunft,  nicht  aber  ihr 
halb  scherzhafter  Name  peqiu'ii,  m.  (^1.  ein  Kauz,  Nodiia 
pumiUo),  vielleicht  zugleich  Anspielung  auf  die  Kleinheit  des 
Gebäcks,  Span,  pequeno:  denn  man  sagt  auch  ser  como  pec[uen 
=  winzig  sein.  El  jicquciiero  =  empanadero.  Die  klein- 
gehackte Füllung  der  empanada  heisst  cl  pino  (M). 

§  18.  Aus  Kartoffeln  als  wesentlichstem  Bestandteil  besteht 
el  TiHc.Uo  (i\l.  vulg.).  Wesentlich  chilotisch  ist  el  'iiiilcado  oder 
'})iile((o  (M  - — '?)  eine  Art  Brot  aus  Kartoffeln,  tropon  (M) 
genannt,  Avenn  es  auf  Holzkohlen  gebacken  ist,  los  imemes  (]\I), 
wenn  die  Stücke  im  Wasser  gekocht  werden.  Die  geschälte 
und  geräucherte  Kartoffel  heisst  in  Cliiloe  anquentinn  oder 
anq^U'uto  (j\l),  dagegen  ist  ehuno,  m.  (jetzt  gleichbedeutend 
mit  Kartoffelmehl,  auch  für  das  aus  Deutschland  importierte  an- 
gewandt) eigentlich  die  peruanische  Zubereitung  durch  Gefrieren- 
lassen und  dann  an  der  Sonne  Trocknen.  Dabei  schrumpft  die 
Knolle  runzelig  zusammen:  eJmüusco  runzelig;  aehuüusear 
ausringen,  zerquetschen.  Auch  aus  anderen  Knollengewächsen 
wird  ehuno  gemacht;  so  el  cliuno  de  üoncepeion  aus  „lluto^^. 
Übertragen  vulg.  chmlo  =  männlicher  Samen. 

§  10.  Der  Mais  wird  entweder  geröstet,  eovin  oder  eövil, 
m.  (M),  oder  gemahlen  (gequetscht)  und  an  der  Sonne  getrocknet, 
eJiucJioca,  f.  (K>M),  oder  in  Lauge  gekocht  und  geschält, 
inote,  m.  (K>M);  daher  el  motero  der  Moteverkäufer.  Das 
Wort  cancha,  f.  (K)  ist  in  der  Bedeutung  'gerösteter  Mais', 
nur  im  Xorden  bekannt,  aber  nicht  liahas  tostadas,  wie  im  Wb. 
der  Akademie  noch  in  der  13.  Aufl.  zu  lesen,  trotzdem  der  Fehler 
von  amerikanischen  korrespondierenden  Mitgliedern  gerügt  wurde. 
Die  JitniilUf,  f.  (K>M)  besteht  aus  den  geriebenen  jungen 
Kolben  (choelos),  die  mit  Fett  und  Zucker  (Jt.  didce)  oder  Aji 
{Ji.  picante)  in  die  Deckblätter  eingehüllt  und  in  Wasser  gekocht 
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werden;  aber  nicht  in  Dampf,  wie  die  Spanische  Akademie  ihrer 
nagehieuen  Etj'mologie  (span.  hw)w\)  zu  liebe  in  der  13.  Auf h 
verbessert  (?)  hat.  Das  Keshuawort  ist  Huminta  (Middendorf, 
S.  505),  mapnche  loninta;  daher  ist  die  Form  humas,  Avie  ge- 
bildete (!)  Leute  hier  zuweilen  sagen,  eine  falsche  Eückbildung, 
wie  leva  statt  Uvita  und  vielleicht  peim  neben  iicpita  (Etym.?). 

§  20.  Der  Xame  tamul.  m.  (nohuatl)  für  eine  ähnliche 
Zubereitung,  ist  nicht  unbekannt,  jedoch  A\enig  gebraucht.  Junger 
]\Iais  mit  porotos  gekocht  giebt  ein  Gericht,  das  pirco  oder 
pircun  (M)  heisst.  Dagegen  ist  die  Zusammensetzung  des 
locro,  m.  (K)  mit  Fleisch  porotos  (jranados,  zapallo  etc.  komidi- 
ziertei'.    El  locro  (also  als  Fastenspeise  enthält  kein  Fleisch. 

Die  Maissorte  mit  kleinen  Körnern,  curaliua,  f.  (]\I)  ge- 
nannt, liefert,  geröstet  bis  die  Körner  platzen,  el  iUilli  (M.  in 
Mittelchile  gesprochen  ydiji,  auch  v/af);  liaccr  llalli  algnna  cosa 
heisst  "zerbrechen,  zerschmettern'.  Zusammengebundene  und  fin- 
den AMnter  aufgehängte  Maisbüudel  lieissen  utrün,  m.  (M). 

§  21.  Verschiedene  der  oben  genannten  Ausdrücke  werden 
auch  gebraucht,  wenn  man  statt  Mais  die  europäischen  Getreide- 
arten nimmt;  man  sagt  z.  B.  mote  de  triyo  im  Gegensatz  zu  mote 
de  maiz  (vulg.  Aussprache  motemei);  so  kann  auch  cövln  und 
chiichoca  von  tri(jo  sein.  Wenn  also  Gerichte  aus  ursprünglich 
importierten  Getreidesorten  indianische  Namen  haben,  so  ist  dieser 
eigentlich  auf  Mais  berechnet,  d.  h.  der  Name  ist  älter  als  das 
Gericht  in  seiner  heutigen  P'orm;  oder  der  Name  ist  sonst  all- 
gemeiner Natur.  Die  Mapuches  nennen  trigo  vuchiila  {kac]ii£.a), 
d.  h.  Castdla  nach  der  Herkunft;  die  Gerste,  die  die  Spanier 
hauptsächlich  als  Pferdefutter  brauchten,  ist  kaivelu  tra  oder 
Jcaiic'Äa  eigentlich  Pferdemais.  Cachilla  wird  !von  Chilenen  im 
Süden  nocli  gebraucht  für  nach  Indianerart  gekochten  "Weizen; 
<'((ttito,  m.  (]\I?)  ist  gekucliter  und  auf  dem  Stein  gequetschter 
^\■eiz('n;  cori,  m.  (M)  im  Süden  gemahlener  AYeizen,  mit  Rettig 
gekocht.  IHoqubulo,  m.  (M)  ein  Gericht  aus  gekeimtem  Weizen; 
jt((nrm-r((i,  pitncutvtt.  pt^ttUrnca,  2)(f)H't(tri(f,  f.  (K?)  sind 
verschiedene  Namen  für  in  A\'asser  oder  Brühe  gekochte  Stückchen 
1'eig  aus  Weizenmehl;  mella,  f.  (M?  Chiloe)  Brot  aus  gekeimtem 
AN'cizen;  los  Jintfqtieines,  m.  (M?  Chiloe)  eine  Art  in  A\'asser 
gekochtes  Brot. 
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§  22.  Die  beliebteste  Zubereitung-  für  Mais  und  Getreide 
ist  harina  tostada;  d.  h.  die  Körner  werden  mit  grobem  Sand 
gemisclit  in  einer  caJlana  (siehe  „Küchengeräte")  oder  einem 
zerbrochenen  Eisentopf  lialb  geröstet  {euUncar  oder  eulllncar) 
(M.  vulg.),  oder  ganz  gercistet  (fostar),  wobei  man  sie  mit  ein 
paar  Stöckchen  —  ruugue,  m.  (M.  vulg.)  —  umrührt.  Dann 
werden  die  Körner  vom  Sande  gereinigt  —  in  einigen  Gegenden 
chUlinear  (M?)  —  und  auf  dem  Stein  gemahlen,  kwi  Chiloe 
nennt  man  irigo  fostado  ('ultra,  f.  (M — ?);  dort  mischt  man 
noch  nach  Indianerart  Leinsamen  (linaza)  unter  die  harina  tostada. 
Der  Indianerausdruck  für  letztere,  funrque,  m.  (M),  wird  im 
Süden  auch  von  Chilenen  gebraucht.  Harina  tostada  trocken 
essen  heisst  XKinuneur  (M);  mit  Zucker  und  wenig  heissem 
Wasser  angemacht,  heisst  das  Gericht  clievcan,  m.  (]\I);  mit 
kaltem  oder  v\\irmem  Wasser,  mehr  oder  w^eniger  dick,  ulpo, 
m.  (M),  mit  Wein  oder  Chiclia  als  Getränk  eupilca,  chupllca, 
tupircd;  da  einige  Geschicklichkeit  dazu  gehört,  sich  hierbei 
nicht  zu  verschlucken,  oder  wenigstens  räuspern  zu  müssen,  so 
heisst  achupllcarse,  auch  acliipilcarse,  geradezu  „sich  ver- 
schlucken" =  atorarsc,  atragantarse.  Ob  el  sanco  indianischen 
Ursprungs  oder  etwa  aus  sancocho  abgekürzt  ist,  weiss  ich  nicht; 
es  besteht  aus  harina  tostada  mit  Zwiebel,  Oregano  und  color 
mit  wenig  kochendem  Wasser  angemacht.  La  color  ist  grasa 
(Rindertalg)  mit  aji  de  color,  nicht  starkem,  roten  Aji  zusammen 
ausgelassen.  Naeo,  m.  (M  — ?  vulg.)  ist  Brei  aus  harina  tostada 
de  maiz  o  de  trigo  con  dalce  und  mit  wTuig  warmem  Wasser 
angerührt;  r)iignao,  m.  (M — ?)  in  Chiloe  Harina  tostada  mit 
Brühe  von  Schweinefleisch  —  caldo  de  cochi  oder  chancho. 

§  23.  Südlich  vom  Maulefluss  wird  auch  junge  Gerste  ge- 
röstet und  geschroten  als  anchi,  m.  (M).  Die  Chiloten  backen 
Brot  aus  Leinsamen  nieldu,  m.  (M).  Um  ZapaJlo  aufzubewahren, 
schält  man  ihn,  entfernt  die  Kerne  und  schneidet  jede  Hälfte  in 
eine  lange,  dünne  Spirale,  die  auf  einen  Stock  von  collhne,  m. 
(M.  Chiisqiiea  quila)  aufgezogen  getrocknet  wird.  Das  nennt 
man  südlich  vom  Maule  lloro,  m.  (M  —  ?),  weiter  nördlich  einfach 
eharqiii  de  ^apallo  (siehe  charqui  §  24).  Welcher  Art  das 
im  Süden  gebräuchliche  bautucdn,  m.  ist,  habe  ich  nicht  er- 
mitteln können;  der  map.  Etymologie  zufolge  ist  es  etwas  Ge- 
kochtes {vaitukan  etwas  sieden  lassen). 

Festgabe  für  W.  Foerster.  9 
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§  24.  An  Fleisclinahning-  hatten  die  Indianer  vor  der  Er- 
oberung ausser  der  Jagd  [huauaco,  inalu  (roiailo);  huonul  (Corrufi 
a72tisicnsis  nur  ganz  im  Süden)  zahlreiche  Vögel  und  KleinwildJ 
auch  das  wahrscheinlich  aus  Peru  eingeführte  Lama,  das  IVIitte 
des  18.  Jhs.  ausstarb,  weil  seine  Zucht  neben  dem  Schaf  nicht 
mehr  lohnte;  später  die  europäischen  Haustiere:  Schaf,  Kind, 
Schwein,  und  als  besonderen  Leckerbissen  Pferdefleisch.  Die 
Aufbewahrung  des  Fleisches,  in  dünne  Scheiben  geschnitten,  ge- 
salzen und  an  der  Sonne  getrocknet,  cJkarqui,  m.,  lernten  sie 
von  den  Peruanern  (in  Nordamerika  entspricht  pcmmican  un- 
gefähr dem  hiesigen  charqui).  I)ie  Bereitung  heisst  eliarquro,  m., 
das  Verbum  charqucar.  Ein  chilenisehes  (-iericht  von  cliarqtd 
ist  cJiarqtiicdn,  m.  (Mapucheableitung  auf  -]ca7i  von  Kesliua 
cUrirqui).  Heutzutage  wird  auch  frisches  Fleisch  zum  charqnican 
genommen,  und  da  dasselbe  viele  Zuthaten  hat,  wie  Kartoffeln, 
choclo,  xjorotos  rcrdes,  Zwiebel  etc.,  so  bedeutet  das  Wort  im 
übertragenen  Sinne  soviel  wie  'Mischmasch,  Gemengsei,  Durch- 
einander'. 

§  25.  Eine  andere  Art  Fleischfetzen,  die  die  Lidianer  essen 
und  auch  die  Chilenen  im  Süden  kennen,  heisst  hullltuil,  m.  (M); 
übertragen  als  Adj.  =  'zerlumpt',  als  Subst.  'Knäuel,  Wirrwarr'. 
Auch  die  Indianer  gebrauchen  ivihviJi  für  zerfetzte  Kleider, 
so  dass  'Fetzen,  Lumpen'  wohl  die  ursprüngliche  Bedeutung 
ist.  Eine  Anlehnung  an  dieses  A\'ort  ist  die  chilotische  Form 
für  span.  pilfr<if(i  oder  inUraca,  chilenisch  piltraja.  chilotisch 
huiltraja. 

§  26.  Auf  Fleischnahrung  bezieht  sich  auch  Jlhle,  m.  (M. 
Cliiloe)  =  coiu-ho  de  manteca  d.  h.  Bodensatz  von  Schweinefett 
I 'Butter'  heisst  in  Chile  nur  m(()üeqiilUa\  yram  heisst  'Binder- 
talg'];  inarmaf,  m.  (M)  der  Markknochen  mit  wenig  Fleisch. 
Aus  J^'rü  stammt  el  nacJu',  zunächst  'warmes  rohes  Blut  mit 
Gewüi'zzutlialcn',  das  als  Verdauung  befördernd  oft  den  Schluss 
der  Mahlzeit  bildete  — preparar  un  nachi  ^)a  ayudar  la  dijesHon\ 
a^tar  üachi  oder  fiachi  'satt  sein';  sacarJe  üachi  a  imo  =  sacar 
chocolaio,  jemandem  durch  einen  Schlag  die  Nase  zum  Bluten 
bringen.  Tnihua ,  f.  (M)  nennen  die  Chiloten  beim  Schweine- 
braten die  geröstete  und  geplatzte  Schwarte,  sema,  f.  (M — ?) 
ein  mit  Fettgrieben  gemischtes  Brot. 
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§  27.  Das  Wort  für  spanischen  Pfeffer,  Capsicum  annuum, 
aji,  stammt  jedenfalls  aus  Mittelamerika,  von  wo  die  Spanier 
es  mitbrachten  (Adj.  ajidco)  und  deshalb  das  mapuche  trajn 
nicht  annahmen;  dieses  ist  jedoch  den  Chilenen  bekannt  im  all- 
gemeinen Sinne  von  'scharf  gewürzt';  tvapicav  (äI.  vulg.)  heisst 
'beissen  wie  Pfeffer',  Aji  und  Salz  zusammen  im  Mörser  ge- 
rieben giebt  tnerquen,  m.  (M.  vulg.). 

§  28.  Eine  alte  ursprüngliche  Bereitungsweise,  in  Erd- 
löchern mit  glühenden  Steinen  allerhand  Seetiere,  ]\rusclieln,  See- 
igel etc.  mit  einigem  Gemüse  zu  dämpfen,  hat  sich  in  Chiloe 
erhalten  und  heisst  curanto,  m.  (M);  es  soll  vorzüglich 
schmecken.  Andere  Gerichte  aus  Seetieren,  ^nariscos,  heissen  in 
Chiloe  clutdupe,  m.  (M — ?)  ww^i  pol inai,  m.  (M — ?). 

§  29.  Milchspeisen  kannten  die  Indianer  nicht;  denn  sie 
hatten  kein  melkbares  Tier;  doch  haben  sie  dieselben  früh  kennen 
gelernt.  Ein  ordinärer,  zweiter,  d.  h.  aus  der  schon  entrahmten 
und  noch  einmal  durch  Zusatz  von  Labmagen  [lonco,  m.  (M)J 
geronnenen  Milch  heisst  catrintre,  m.  (M.  =  zweimal  geronnen). 

§  30.  Woher  das  Wort  chancaca,  f.,  für  einen  braunen 
sja^upartig  schmeckenden  Eohzucker  kommt,  habe  ich  noch  nicht 
finden  können,  vielleicht  nahuatl. 

§  31.  Nach  Chiloe  gehören  die  Ausdrücke  hciccr  ctqm  (M), 
Fleischstücke  über  Holzkohlen  rösten  und  haccr  inul  (M),  etwas 
zum  ersten  Male  essen. 

§  32.  Ein  amerikanisches  Genussmittel  ist  bekanntlich  der 
Tabak,  d  tahaco  (Mittelamerika);  seine  mapuche  Bezeichnung 
pitren,  m.  ist  nur  im  Süden  bekannt.  Die  Pfeife,  caehimba,  f. 
(karaibisch?),  ist  jetzt  unter  Chilenen  sehr  selten;  die  der 
Mapuches  qnita,  f.  nur  im  Süden  bekannt.  El  llitif/ue  (M  — ?) 
'eine  Zigarre  aus  starkem  Tabak'  kennt  man  nur  in  Chiloe;  da- 
gegen ist  das  Wort  pHcho^  m.  (M  >  K)  für  den  'Zigarren- 
stummel' allgemein  gebraucht.  Auch  i.  A.  'Eeste,  Abfälle'  von 
andern  Sachen. 

2* 
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V.    Küchengeräte. 

§  33.  Mit  den  Gerichten  sind  auch  mancherlei  Küchen- 
geräte von  den  Indianern  übernommen  worden.  Auf  Chiloe 
scheinen  beschränkt  zu  sein:  rJiaipe,  m.  (M — ?),  ein  Messerchen 
zum  Kartoffelscliälen;  chanquelle,  m.  (M),  die  gabelförmige 
Stütze  des  Bratspiesses;  collht,  m.  (M),  Stock,  an  dem  Fleisch 
zum  Trocknen  aufgehängt  wird;  eJitnir/a,  f.  (^I?),  ein  Holzfass 
zum  Auffangen  der  chicha  an  der  Presse;  alita,  f.  (M — ?),  ein 
flaches  Körbchen.  Interessant  ist  das  AYort  canenhua ,  f.  für 
eine  poröse,  leichte  Gesteinsart,  aus  der  man  eine  Art  Bratherd 
baut.  Febres  sagt  in  seinem  Wb.  „cancahuc  el  asador  i  tambien 
las  cancahuas  de  piedra";  map.  kmikan  stammt  aus  dem  Keshua 
und  heisst  'am  Bratspiesse  braten',  was  also  die  Mapuches  von 
den  Peruanern  lernten,  während  sie  sonst  einfach  die  Fleisch- 
stücke auf  die  glühenden  Kohlen  legten  (vgl.  §  31  haccr  ciqm) 
oder  mit  heissen  Steinen  oder  in  erhitztem  Sand  buken,  letzteres 
heute  noch  zur  Verfertigung  des  mUcao,  tropon  etc.  gebräuchlich. 

§  34.  Die  rungues  und  ihre  Benutzung  beim  Kornrösten 
habe  ich  schon  erwähnt;  qacdar  cn  ruiigue  (vulg.)  sagt  man  in 
Santiago  von  abgenutzten  Besen  und  Flederwischen  (j)hüncrofi), 
von  Straussenfedern,  —  bis  auf  den  Stiel  aus  Colihue  (map.  rüm) 
abgenutzt  sein.  Heute  wird  nur  für  die  ganz  langen  Plumeros, 
zum  Abstauben  der  Decken  und  Häuser  coUhuc  gebraucht.  Der 
eigentliche  Sinn  von  rungue  ist  vergessen.  Auch  die  callana,  f. 
(K)  habe  ich  schon  erwähnt,  'eine  flache  irdene  Schüssel';  über- 
tragen 'die  alten  grossen  Taschenuhren',  Towr  caihma  heisst 
'Negerblut  in  sich  haben';  es  soll  ein  Zeichen  der  sambos  sein, 
dass  sie  am  Gesäss  schwarze  Flecken  (calhmai)  haben.  Was 
daran  Wahres  ist,  weiss  ich  nicht.  Unmöglich  ist  es  nicht;  vgl. 
z.  B.  v.  BüLOw,  Die  Geburtsflecken  der  Samoaner  im  Globus  vom 
C.  Okt.  1900,  Bd.  78,  Nr.  13.  Das  Fell  unter  dem  Stein,  auf  dem 
gemahlen  wird,  heisst  cI  cJiüeun,  ehüquen  oder  chiico  (M). 

§  35.  Die  Spanier  fanden  in  Chile  eine  vielleicht  teilweise 
unter  peruanischem  Einfluss  ziemlich  entwickelte  Töpferkunst  vor. 
Noch  heute  existieren  in  Gegenden,  wo  es  Töpferthon  giebt, 
sogenannte  ^mchlos  de  mdios,  die  vielleicht  erst  vor  kurzem  ihre 
Sprache  aufgegeben  haben.    Fast  alh^  im  Haushalte  des  niederen 
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Volkes  gebrauclite  hiesige  Töpferware  hat  nocli  ziemlich  genau 
die  alten  indianischen  Formen  behalten.  El  j^orouffo,  ein  Thon- 
krug  mit  langem  Hals,  auch  auf  CaJahams  angewandt,  ist  von 
den  Mapuches  aus  Peru  übernommen;  el  cliiUco  (M)  ist  ein 
Töpfchen  mit  rundem  Boden  und  Henkeln;  el  ral,  rale  oder 
Villi  {}l)  eine  hölzerne  oder  irdene  Schüssel,  gewöhnlich  mit 
Henkeln;  el  caneo  (M)  ein  g-rosses  irdenes  Gefäss  zum  Wasser- 
holen. Clihnulciir  heisst  das  letzte  Brennen  des  Thongeschirrs, 
ehe  es  zum  Gebrauch  fertig-  ist, 

§  36.  Das  Wort  huäniparo,  m.,  heute  auf  ein  grosses 
Trinkhorn  angewandt,  bezeichnete  im  Keshua  (Jiaampuno)  einen 
grossen  Kürbis,  der  demselben  Zweck  diente.  Ob  cJiaitibao,  m., 
ein  Gefäss  aus  einem  Stück  Ochsenhorn  mit  Holzboden  indianischen 
Ursprungs  ist,  weiss  ich  nicht;  vielleicht  hängt  es  mit  chamhon, 
samho  u.  ä.  zusammen.  X«  copueha  oder  cupucha  ist  die 
Blase  vom  Rind  oder  Schaf,  die  als  1)  Klystierspritze,  2)  Schwimm- 
blase und  3)  zum  i^ufbewahren  von  Schweinefett  gebraucht  wird. 
Es  scheint,  dass  die  Mapuches  das  Wort  von  den  Keshuas  in  der 
ersten  Bedeutung,  und  damals  von  anderen  Tieren,  angenommen 
haben,  liacer  cupuclias  heisst  die  Backen  aufblasen,  Cutra,  f. 
ein  Rinderdarm  zum  Aufbewahren  von  Flüssigkeit,  scheint  auch 
indianischen  Ursprungs  zu  sein, 

§  37,  El  luJo,  jedes  Ding,  das  länglich  und  rund  ist,  auch 
'ein  langer  Mensch,  eine  Walze'  ist  vielleicht  mit  span.  nilo 
zusammenzubringen;  doch  liegen  auch  indianische  Etymologieen 
mehr  oder  weniger  nahe;  daher  cl  liilero,  auch  ulero  das 
Nudelholz  und  wohl  auch  cl  eachllulo  d.  h.  caclio  de  Udo;  so 
nennt  man  den  künstlichen  Aufbau  aus  Stangen,  die  mit  Leder- 
riemen zusammengebunden  sind,  an  der  Vorderseite  eines  Heu- 
oder  vielmehr  Stroh wagens;  es  bildet  einen  Wulst  von  etwa 
80  cm  Durchmesser  in  U-form. 


VI.    Getränke. 

§  38,  Das  Nationalgetränk  der  Chilenen  ist  la  chicJia.,  so 
nennt  man  jedes  gegohrene  alkoholische  Getränk,  insbesondere 
im  Zentrum  chicha  de  iiva,  eine  Art  gekochten  Mosts  von  lehmiger 
Farbe  und  mit  starkem  Bodensatz.    Im  Süden  vornehmlich  chicha 
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(lo  manzuna,  Apfelwein.  Die  Indianer  bereiteten  clik-lia  aus  einer 
Unmenge  von  verschiedenen  Früchten.  Das  ^^'ort  stammt  aus 
Mittehimerika,  nacli  Mendoza,  Catalogo  de  Voces  Mexicanas 
)/t(hi((tfJ :  chichiatl  =  gegohi"enes  Wasser.  Die  Mapuchen  nennen 
dasselbe  pülkii.  Dagegen  ist  der  Bodensatz  cl  voncho  aus  dem 
Kesliua  ins  Mapuclie,  und  so  ins  Spanische  gekommen;  es  be- 
zeichnet auch  allgemein  'Hefe,  Niederschlag  im  Wasser,  llück- 
stände,  Getränk-  und  Speisereste';  celchrar  los  couchos  die 
Nachfeier,  der  Katerschoppen.  Als  Minenausdruck  ist  eoiiclio 
=:=  „Gekrätz"'.  Daher  (u-oHiharse  'sich  setzen'  von  trüben 
Flüssigkeiten,  acoiichado  auch  =  'trübe'. 

§  39.  Auf  die  Etymologie  des  mexik.  Wortes  chocolate 
will  ich  als  nicht  speziell  chilenisch  nicht  eingehen;  jedenfalls 
ist  es  nicht  schlechthin  von  aiato  oder  cocoa  abzuleiten.  Auch 
der  nicite  stammt  von  auswärts,  wohl  Paraguai.  Das  A\'ort 
wird  nicht  nur  für  den  Aufguss  gebraucht  [der  Thee  selbst  heisst 
einfach  i/crha;  wogegen  das  Gras  in  Chile  ^jrt^fo,  das  Kraut,  die 
kleine  Pllauze  toia  mata  genannt;  beides  im  niederen  Volke 
nie  ycrba],  sondern  auch  für  das  Gefäss,  sei  es  eine  natürliche 
calaham  oder  eine  thönerne  Nachbildung;  sodann  scherzhaft 
=  Kopf,  Schädel.  Die  maicros  (^latelrinker)  haben  in  Chile 
schon  sehr  abgenommen.  In  guten  Familien  wird  er  nie  mehr 
angeboten. 

§  40.  Der  Schnaps  heisst  neben  andern  spanischen  Be- 
zeichnungen, hiKii'hacai  und  huachucho,  was  wohl  auf 
JudirJio  (M  <  K)  zurückgeht  (siehe  das  Wort  weiter  unten).  Die 
Zalil  der  ponchcs  ist  endlos  je  nach  den  Zuthaten.  Ein  ponchc 
aus  Limonade  und  Branntwein  heisst,  wohl  wegen  des  Schaumes, 
(jufffai.  m.  (]\I)  nach  der  Pflanze  QuWaija  saponaria,  deren 
Ixinde  im  Volke  vornehmlich  zum  Waschen  des  Kopfes  (!)  benutzt 
wird,  ßlndal,  m.  (M)  ist  eine  Art  Meth  der  Mapuches;  im 
Süden  aucli  den  Cliilenen  bekannt.  Die  Etj-mologie  von  rliuß(fi, 
ein  Mischmasch  aus  Bier  und  Limonade,  ist  mir  unbekannt; 
vielleicht  eine  burleske  Schöpfung;  es  soll  aus  dem  Refrain 
eines  vor  10 — 20  Jahren  in  Valparaiso  bekannt  gewordenen 
englischen  Liedes  stammen.  Näheres  habe  ich  nicht  ausfindig 
machen  können. 
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VII.    Wohnung. 

§  41.  Der  spanische  Ausdruck  für  die  Hütten  des  niederen 
Volkes  ist  notcho,  desssen  Bedeutungsübergang-  von  der  Nalirungs- 
lieferung  für  den  Soklaten  der  Conquista  auf  dessen  Unterkommen 
leicht  zu  verstehen  ist;  vgl.  haccr  rancho,  zafar  rancho  etc.  Wo 
der  rancho  liegt,  ob  im  Felde  oder  in  den  äusseren  Stadtteilen 
von  Santiago,  ist  gleichgiltig; ')  ebenso  ob  die  AVände  fa2)ia, 
adohcs,  quiiicha,  pirca  oder  tahlas,  das  Dach  aus  Stroh,  Schilf 
(iotora  K),  Brettern,  Ziegeln  oder  Eisenblech  (ficrro  acanalado, 
cnic,  chil.  cuiguc)  sind.  Als  charakteristisch  möchte  ich  an- 
nehmen, Mangel  eines  Fussbodens,  einer  Zimmerdecke  und  ge- 
wöhnlich Abwesenheit  der  Fenster. 

Der  ]\Iapucheausdruck  für  Haus  ist  riica;  so  nennt  man 
im  Süden  die  Hütten  der  Indianer;  sonst  besonders  die  kleinen 
Hütten,  die  die  Minenarbeiter  (aus  Stein),  die  Holzfäller  (aus 
Brettern),  die  Feld-  und  Weinbergshüter  (aus  Reisig)  zum 
Unterschlupf  errichten.  Ir  a  la  ruca  (vulg.)  heisst  übertragen 
'schlafen  gehen'. 

§  42.  Dass  übrigens  die  Chilenen  die  peruanische  Bauart 
annahmen,  beweisen  die  Wörter  quincha,  f.  (K),  aus  Schilfrohr 
und  Reisig  geflochtene  Wand,  mit  oder  ohne  Lehmbewurf'^) 
[Ableitungen:  qiilnchur  =  haccr  qmnchas\  cl  desqivinche 
Minenausdruck  'Querbau']  und  pirca,  f.  (M<Iv)  AVand  oder 
Mauer  aus  unbehauenen  Steinen,  auch  Rollsteinen  mit  oder  ohne 
Lehm;  sie  wird  oft  zum  Einzäumen  der  Felder  und  potrcros 
gebraucht  (pircar  iiu  tcrrcno).  Aus  dem  Keshua  stammt  auch 
cl  eoinin'lio  oder  ciunucho,  Hütte  der  Feldhüter  aus  Zweigen 
und  Schilf,  Raum  einen  Meter  hoch  (K.  Ichimachij  heisst  sich 
bücken)  und  mit  nicht  viel  mehr  als  einem  Quadratmeter  Boden- 
fläclie;  daher  übertragen  'das  Anhäufen,  Zusammendrängen  vieler 
Personen,  Tiere  oder  Gegenstände  auf  engem  Raum';  dasselbe 
bedeutet  aciiniucharse  el  aciiniuchamieiito.  Auch  cl 
socuclio  oder  sucucho  AVinkel,  enge  Kammer  und  vielleicht 
auch  chiicho,  m.,  einer  der  Scherzausdrücke  für  Gefängnis  [andere 


1)  Das  Wb.  der  Akademie  sagt  „fuera  de  pohlado". 
-)  Un  csquinazo  de  pata  en  quincha  ist  ein  Ständchen ;  der  Säuger  mit 
der  Guitarre  (vihuela)  stützt  seinen  Fuss  auf  einen  Knüppel  der  quincha. 
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sind  capacha,  chirola ')],  sclieinen  aus  dem  Peruanisclien  zu 
stammen.  La  carpa  (K)  ist  der  gewölinliclie  Ausdruck  für 
'Zelt'  geworden,  vielleiclit  unter  Einlluss  des  span.  carpcta. 
Tamjnc  nannten  die  Peruaner  die  Herbergen  an  den  Landstrassen; 
daher  rJ  tdtuho  in  Peru  =  posada,  mc^on,  venia,  am  La  Plata 
^=  ]\Iilcliverkauf  am  Kulistall,  in  der  Stadt,  in  Chile  besonders 
schlechte  Kneipe,  Bordell. 

J'J}irofifn((fr  lieisst  mit  colihuc  QL  Chimpica  coleii)  Decken 
und  "Wände  machen;  cl  cncoUhuado  ist  solches  Fachwerk. 


VIII.  Kleidung. 

§  43.  Von  den  Wörtern  für  Kleidungsstücke  sind  vorweg 
zu  nehmen  solche,  die  sich  noch  heute  wesentlich  auf  den  Indianer 
beziehen:  cl  (inaeo  (K)  Eock  oder  Decke  der  Lidianerinnen  im 
Norden;  chone,  m.  (M)  dassell)e  im  fSüden;  clufmaJ,  m.  (M)  ein 
grosses  sclnvarzes  Tuch  als  Hauptbekleidungsstück  der  Mapuches, 
von  den  Frauen  hemdartig  umgethan,  von  den  ]\Iännern  um  die 
Hüfte  gelegt  und  zwischen  den  Beinen  nach  vorn  heraufgezogen, 
so  dass  es  eine  Art  vorn  offene  Hose  bildet,  die  mit  dem  Gürtel 
festgehalten  wird.  In  dieser  Form  nennen  es  auch  die  chilenischen 
Indianer  zuweilen  chiripa.  In  Argentinien  und  bis  nach  Rio 
Grande  war  es  die  gewöhnliche  Bekleidung  der  Landbevölkerung 
(gauchof^)]  jetzt  geht  mit  dem  Überhandnelnnen  der  besonders 
italienischen  Einwanderung  die  Mode  auch  dort  zurück.  In 
Argentinien  sagt  man  cl  chiripä\  die  Etymologie  ist  wahrscheinlich 
K.  cliiripac  ..für  die  Kälte".  Ob  der  in  dem  spanischen  Wb.  ver- 
zeichnete Ausdruck  la  chiripa,  der  Glücksfall  beim  Spiel  (so  auch 
in  Chile),  dasselbe  Wort  ist,  kann  ich  nicht  mit  Bestimmtheit 
sagen.  Dass  Spielerausdi-ücke  von  Amerika  nach  Spanien  ge- 
wandert sind,  ist  sehr  wohl  möglich.  Als  Schülerausdruck  heisst 
dar  un  chiripazo  versuchen,  ob  man  sich  ohne  Kenntnisse  beim 
Examen  durchschwindeln  kann. 

§  44.  Unter  dem  chamal  trägt  man  Unterhosen  aus  Leinen 
oder  Baumwolle;  diese  nennt  der  ]\rapuche  charahuilla  aus  dem 
Span,  (arab.)  mra() Helles,  das  sonst  in  Chile  ganz  vergessen  ist.-) 

')  =  span.  chirona. 

-)  Ein  anderes  "Wort,  das  die  Spanier  liier  vergessen,  die  Indianer  al)er 
licwalirt  lia1)cn,  ist  l'wnia. 
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Die  Mapuclieform  cJiaraJiuiUa  wird  für  sclimiitzig'e,  unartige, 
uiiruliig'e  und  schwatzhafte  Kinder  gebraucht;  dabei  hat  wohl 
der  „Hosenmatz  und  Buchsenschisser"  ebenso  mitgewirkt  wie  „die 
PLaudertasche,  das  PLappermaul",  span.  tambiUa. 

§  45.  Das  nationale  Kleidungsstück  des  Chilenen  aus  dem 
Volke  ist  der  i^onclio  (^I),  ein  grosses  viereckiges  Wolltuch  mit 
Schlitz  in  der  Mitte  für  den  Kopf  und  alle  seine  Unterarten,  je 
nach  Grösse,  Stoff,  Zeichnung  etc.  Kleiner  und  dünner,  mehr 
zum  Schutz  gegen  Sonne  und  Staub,  heisst  das  Kleidungsstück 
Ja  manta  [dagegen  cl  manto  das  grosse  schwarze  Tuch  der 
Frauen  aus  dünnem  Woll-  oder  Seidenstoff;  auch  bei  den  besten 
Ständen  zum  Kirchgang  obligatorisch  und  auch  sonst  vormittags 
bei  Einkäufen  über  dem  Matine  —  auch  über  der  Nacht jacke!  — 
getragen,  mit  oder  ohne  Verhüllung  des  Kopfes].  Ein  Poncho 
aus  dickem,  wolligem  Stoff  heisst  in  einigen  Gegenden  litro  oder 
vitro  (M.  vulg.);  ein  solcher  mit  Franzen  chamanto^  m.  (viel- 
leicht eine  hybride  Bildung  aus  cliamal  und  manto;  aber  vgl. 
auch  span.  chamarra,  zamarra).  Eine  wollene  Decke  ohne  Schlitz 
heisst  wie  im  Span,  framäa,  volkstümlich  frcsä{d)a\  el  ehano 
(M.  vulg.)  und  la  lania  (M.  vulg.)  sind  Decken,  die  zum  Sattel- 
zeug gehören. 

§  40.  El  qiiiUango  heisst  die  Felldecke,  die  von  Indianern 
der  Pampa  aus  Huanaco-,  Straussen-,  Fuchs-  und  anderen  Fellen 
gemacht,  mit  Sehnen  zusammengenäht  und  auf  der  Eückseite 
gefärbt  werden;  das  Wort  scheint  aus  dem  Tchuclchc  zu  stammen. 

El  üanqiie  (M?  Süd)  ist  ähnlich,  aber,  wenn  ich  nicht 
irre,  kleiner. 

La  hiiincha  (M<K)  ist  allgemein  ein  Band  als  Gürtel 
oder  Schmuck,  auch  das  importierte  Leinen-  und  Baum  woll- 
band. Scr  im(Vf  hiicna  imincha  heisst  'eine  feine  Nummer,  ein 
Gauner  sein'. 

El  ttijm  (M)  ist  die  grosse  silberne  Nadel,  mit  der  die 
Indianerinnen  an  der  Schulter  den  cliamal  zusammenstecken;  im 
Süden  jedem  Chilenen  bekannt. 

§  47.  Die  einfachste  Fussbekleidung  ist  ein  einfaches  Stück 
Leder,  das  mit  einem  gekreuzten  Riemen  über  dem  Fuss  gehalten 
wird,  cJialalla,  chalala  oder  chalaiua;  die  Etymologie  ist 
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mir  uiilx'kannt,  aber  vermutlich  amerikaniscli.  Schon  besser  sind 
las  ojot<(s;  ihr  Leder  ist  grösser  und  scliuhartig-  umgebogen,  so 
dass  der  Fiiss  aucli  von  den  Seiten  geschützt  ist,  die  ojota  mincra 
ist  noch  solider  als  die  ojota  chacarrya,  den  Bedürfnissen  an- 
gemessen. Das  \\'ort  steht  in  Keshua-A\'örterbüchern,  scheint 
aber  aus  Mexico  zu  stammen.  El  fiumel,  auch  uniel,  cJiumel, 
ist  der  Indianerstiefel  aus  einem  Stück  Leder  vom  Hinterbein 
des  Pferdes;  dasselbe  wird  feucht  übergezogen  und  schmiegt  sich 
der  ^Vade  und  dem  Fusse  an.  Die  Zehen  sind  oft  frei,  um  mit 
ein  oder  zwei  Zehen  den  Steigbügel  zu  halten.  Die  Gauchos 
gebrauchen  dieses  Schuhzeug  noch  heute;  doch  nennt  man  es 
meist  hofas  de  potro.  Das  Wort  steht  in  Mapuche-Wörterbüchern, 
scheint  aber  aus  der  I'ampa  zu  stammen  (tehuelche?). 

§  48.  Der  Strohhut  heisst  vliupaJla,  f.  (K)  nach  dem 
ursi)rünglichen  ]\Iaterial  {Agare  americana),  heute  ohne  Rücksicht 
auf  die  Strohart;  ebenso  wie  pita,  f.  (mexikanisch),  letzteres 
A\'ort  wenig  gebraucht;  z.B.  mcarsc  Ja  pita  'den  Hut  abnehmen'. 
Anständige  Leute  tragen  manta  und  cliupalJa  nur,  wenn  sie  aufs 
Land  gehen;  in  der  Stadt  herrscht  der  tongo,  m.  (Et.?),  der  steife 
Filzhut,  cl  chamhcrgo  (siehe  \\\).  der  Akademie,  13.  Aufl.),  der 
weiche  Filzhut  und  d  colcro  oder  tar)ü  de  unto,  die  „Angströhre". 

§  49.  Hacer  iiielpiito  ist  chilotisch,  jedenfalls  aus  dem 
]Mapuche;  es  heisst  'sich  die  Kleider  auf  schürzen'  zur  Arbeit, 

]\lehrere  Ausdrücke  sind  annähernd  synonym  für  alte  Kleider, 
Lumiien,  üerümpel:  cachärpus,i.\)\.  (K),  Kleider,  (Jeräte,  auch 
Sattel  und  Betten;  nach  der  Etymologie  alles,  was  man  mit- 
nimmt auf  die  Eeise;  Cifcharpcurse  'alle  seine  Kleider  an- 
ziehen', auch  'sich  übertrieben  aufputzen';  sodann  'allmählich 
die  für  den  Haushalt  nötigen  Sachen  zusammenschaffen';  cl 
f(f(h(H'jtero  der  Althändler,  Trödler.  Los  cJuniieftcos  (K?), 
(ierüiiipel;  las  chäcJiaras  (K)  oder  clKteliai'achas  (so  in 
Santiago),  riunderkram,  wertlose  Sachen.  Los  vhilpes  Qs),  alte 
Saclien,  Lumpen;  davon  c/tifposo,  a  zerlumpt;  dasselbe  bedeuten 
hui/fmffes.  Jiiiifas,  adj.  huUiento  (M)  (vgl.  §25). 

/>'/  jK'hhd  (M,  vielleicht  aus  K)  ist  ein  Haufen  alter 
Kleider,  Säcke  u.  dgl.,  der  lange  zusammengedrückt  in  einer  Ecke 
gelegen  (Ktym.  =^  zerdrückt,  zerknüllt  sein),  dann  auch  ein  im 
Winkel  aufgescliichteter  Haufen  Kartoffeln  u.  dgl,  von  ein  paar 
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Brettern  zusammengehalten;  afpelcharse  von  Kleidern:  ruiniert 
werden  durch  liederliches  Aufbewahren  und  Zerdrücken.  Las 
pih-Jias  (wahrscheinlich  von  demselben  l^sprung-)  =  chilpes 
Ja  pilclia  ist  auch  in  manchen  Gegenden  ein  Stück  Fell,  das  dem 
Rindvieh  oder  Schafe  am  Halse  oder  Kopfe  halb  losgeschnitten 
herunterhtängt  als  Eigentumsmarke. 


IX.    Webstuhl. 

§  50.  Dass  die  noch  vielfach  geübte  Hausindustrie  der 
Chilenen,  das  Weben  von  mantas  fmzadas  etc.  nicht  spanischen, 
auch  nicht  einmal  peruanischen,  sondern  rein  araukanischen 
Ursprungs  ist,  beweist,  dass  noch  heute  fast  ausschliesslich 
mapuche  AVörter  die  Teile  des  AVebstulils  und  der  Arbeit  be- 
zeichnen, t^brigens  ist  der  Apparat  selbst  auch  bis  auf  unAvesent- 
liclie  Abweichungen  der  Befestigung  z.  B.  bei  Chilenen  von 
Mittelchile  (Talca,  Linares)  und  Indianern  des  Südens  derselbe. 
Natürlich  sind  alle  Namen  der  Teile  des  "Webstuhls  fast  nur  der 
daran  arbeitenden  Klasse  bekannt.  Die  beiden  horizontalen 
Pfähle  oder  Stöcke,  welche  den  Aufzug  halten,  heissen  quilvos 
(M);  die  vertikalen,  welche  die  quilvos  auseinanderhalten,  heissen 
largueros  (span.);  in  manchen  Gegenden  werden  alle  vier  Pfähle 
quilvos  genannt.  Der  Faden,  der  den  Aufzug  am  unteren  quilvo 
festhält,  heisst  d  huachi  (M)  „die  Schlinge''  [auch  zum  Vogel- 
fang]; um  die  Fäden  kreuzen  zu  können,  sind  die  hinteren  mit 
einem  besonderen  Faden,  der  zwischen  den  vorderen  durchgeht, 
am  toiiön  befestigt,  einem  Pfahl,  der  vor  der  Kette  locker 
herunterhängt.  Der  Einschuss  heisst  einfach  madcja  (span,). 
Mit  dem  nereliue  oder  nerchiie,  auch  fiereo  (M)  werden  die 
Fäden  nach  der  Kreuzung  fest  geschlagen.  Was  die  Indianer  •) 
und  Chilenen  mit  diesem  primitiven  Werkzeug  fertig  bringen, 
ist  aller  Ehren  wert.  Wenn  die  Wolle  filzig  ist,  so  nennt  das 
der  Chilene  lape,  adj.  (M).  Auch  das  Färben  geschieht  teilweise 
noch  mit  den  zahlreichen  von  den  Indianern  entdeckten  Farb- 
kräutern. Ich  nenne  nur  beispielsweise  maccnio,  m.  (M — ?), 
relviiii,  m.  (M),  niite,  m.  zum  Färben  und  cuUl  als  beizende 
Grundlage,  und  Erden  wie  rovo,  m.  (M)  und  jfoleura,  f.  (M). 


*)  Ursprünglich  haben   die  Indianer  natürlich  statt  Schafwolle  die  vom 
Lama  und  Huanako  genomnaeu. 
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X.    Hausgerät  u.  dgl. 

§  51.  Das  Hausgerät  des  Indianers  ist  einfach;  „Möbel" 
liat  er  nicht  A'iel;  nicht  einmal  Tische  und  Bänke  AVie  der 
Indianer,  so  hockt  auch  noch  der  Chilene  aus  dem  A'olke  auf 
dem  Boden,  oder  auf  ganz  niedrigen  Schemeln.  Der  huaso,  der 
vielleicht  mehrere  Stunden  im  Sattel  gesessen,  steigt  ab  und 
setzt  sich  unter  einen  Baum,  nicht  etwa  platt  auf  den  Boden, 
nein,  auf  seine  eigenen  Absätze  in  Hockerstellung!  —  Das  Thon- 
gescliirr  hat  noch  meistens  den  runden  Boden,  der  wohl  auf  den 
unebnen  Boden,  in  eine  kleine  Vertiefung  passt,  aber  nicht  auf 
den  gehobelten  europäischen  Tisch.  Als  Bett  dienen  ]\[atten,  Felle, 
Decken.  In  den  Kleidern  zu  schlafen  ist  nichts  Ungewöhnliches; 
oder  man  zieht  den  Eock  (den  Poncho)  aus,  um  sich  damit  zu- 
zudecken. Der  Spanier  konnte  wenig  lernen.  Die  hcunaca 
scheint  karaibischen  Ursprungs  zu  sein;  sie  ist  nur  dem  ge- 
bildeten Chilenen  bekannt  und  wenig  gebräuchlich.  Ableitung: 
luauaqucar.  Der  Norden  kennt  cl  Itnaiido  (K),  eine  Trag- 
bahre, die  von  vier  Personen  auf  den  Schultern  getragen 
Avird;  der  Süden  (Chiloe)  el  netantn  (M)  die  Bettdecke,  das 
Betttuch. 

§  52.  Aus  jMexiko  stammt  Ja  petaca,,  in  Chile  'eine  Art 
Lederkiste  mit  Deckel";  sie  wurde  früher  in  Santiago  von  den 
Bäckern  benutzt,  die  zu  Pferde  auf  jeder  Seite  eine  petaca,  das 
Brot  in  die  Häuser  brachten  (x^an  de  pctaqacro).  La  huayaca 
(K)  ist  der  Tabaksbeutel,  in  einigen  I'rovinzen  auch  der  (Jekl- 
beutel.  La  tinipa  (M — ?  Chiloe)  ein  Beutel  aus  Ziegenleder. 
Der  gebildete  Mensch  trägt  die  Papierscheine  in  der  cartcm 
(span.),  Kleingeld  locker  in  dei"  Tasche  oder  in  einem  31iniatur- 
portemonnaie  ,Ja  cJiatichera^^  von  cJiaueJia,  der  Münze,  die 
offiziell  im  vcinte  heisst  (una  pieza  de  vcintc  ccntavos).  In 
Buenos  Aires  isst  man  chauchas  —  es  sind  unsere  porotos  rcrdes. 
Hier  heisst  eine  Kartoffelart  jjaj;a  chaucha;  iin  chaucho  ist 
hier  ein  jetzt  ziemlich  seltener  Ausdruck  für  die  Münze  medio 
cnitaro,  gewöhnlich  im  cliico\  im  Süden  nennt  man  chaacho  eine 
Traglast  von  etAva  einer  arroba,  25  Pfund.  Die  (irundlage  aller 
dieser  Worte  ist  k.  cUauchu,  nach  Middendouf  S.  373  die  Keim- 
sprossen der  aufbewahrten  Kaitoffel.  Doch  muss  die  ursprüng- 
liche Bedeutung   „frühreif,   noch  nicht  ganz  reif"'  gewesen  sein. 
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Die  2^(^il>a  chaucha  ist  frülireifend.  In  Catamarca  (Nordarg-piitinien) 
lieisst  iiacli  Lafone  Quevedo,  Catamarfiuefiismos,  Buenos  Aires 
1898,  S.  95,  96,  cosa  chaucha  =  cosa  falta,  incomplcta,  cles- 
oncdrada;  so  erklärt  derselbe  die  chilenische  Münze  chauclia,  weil 
sie  die  alten  Zweirealenstücke  ersetzte,  die  25  Centavos  wert 
waren.  Ich  habe  diese  Erklärung  zwar  in  Chile  noch  nicht 
gehört,  aber  auch  keine  andere  halbwegs  so  annehmbare.  So 
mag  auch  cl  {cohre)  chaiicho  so  genannt  sein  im  Verhältnis  zum 
cohrc  (=  1  Centavo)  oder  zum  alten  ocliaro.  Heute  ist  die 
allgemeine  Bedeutung  des  Wortes  durchaus  vergessen.  Das 
20  Cts.-Stück  heisst  zuweilen  auch  Ja  chirola  (Et3'm.?). ') 

§  53.  Auf  Flechtwerk  und  Korbwaren  beziehen  sich:  Ja 
Jaba  (haitianisch,  alte  Orthograi)hie  liaha,  liava),  ein  Behälter 
aus  Stäben  in  Käfigform;  la  chihua,  ein  ovaler  Eahmen  aus 
Rohr  mit  Riemen,  Baststricken  oder  Gerten  weitmaschig  über- 
spannt; sie  wird  einzeln  hängend  benutzt  zum  Aufbewahren 
von  allerhand  Sachen;  auch  gelegentlich  als  Wiege,  oder  paar- 
weise zusammengebunden,  um  etwa  Gemüse  zu  transportieren. 
achihuarse  heisst  z.  B.  von  einem  alten  Dach:  in  der  ^Mitte 
einsinken.  Auf  Chiloe  wird  la  chihua  als  Mass  =  media  fancga 
für  Kartoffeln  benutzt.  Die  Etymologie  ist  nicht  ganz  klar; 
wahrscheinlich  Keshua.  Der  Randbogen  der  chihua  heisst  auf 
Chiloe  cJitnillme,  m.  (M).  M  chliif/uiUo  geht  wohl  auf  das 
sachlich  entsprechende  Mapuche-Wort  und  bedeutet  etwa  das- 
selbe, aber  ohne  festen  Rand  mehr  sackförmig.  El  Hol  (M.  vulg.) 
(Chiloe  Uolc)  ist  eine  korbartige  Fischreuse,  auch  als  Korb  für 
Gemüse  benutzt.  CJiaihue,  m.  (M)  ein  kleines  festes  Körbchen, 
ist  nur  im  Süden  bekannt,  auf  Chiloe  in  mehreren  Abarten. 
M  licpo  (M)  ist  ein  tellerförmiges  Geflecht  der  Indianer,  nur 
im  Süden  bei  Chilenen  bekannt. 

Nach  Chiloe  gehört  la  lapa  (M),  eine  Holzschüssel 
und  la  chunga  (?),  ein  Bottich  zum  Auffangen  der  C'hicha 
(siehe  §  33). 


')  Dass  das  Wort  chaucho  früher  auch  in  Chile  allgemeiner  g-el)riiuchlich 
war,  beweist  die  jetzt  nnerklärliche,  aber  noch  im  Volke  Santiagos  gebränch- 
liche  Redensart  „ique.  amor  tan  chaucho!",  mit  der  eine  nina  jemanden  ab- 
weist, der,  ohne  sie  näher  zu  kennen,  plötzlich  anfängt  ihr  Liebeserklärungen 
zu  macheu  (pololcar  siehe  oben). 
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§  54.  La  marana  (K.  die  Naliuatl-EtA'molog-ie  des  Wb. 
der  Akademie  beruht  auf  Verwechselung-)  heisst  die  'Keule'; 
übertragen  'klotzige  Dummheit',  dann  auch  'das  männliche  Glied'; 
iHdCdiiudo,  (f  gross,  dick,  klotzig;  auch  tm  2>onchc  macaniulo 
ein  sehr  starkes  letränk;  d  mac/oiar^o  der  Keulenhieb,  auch 
grübe  Unwahrheit. 

§  55.  Sehr  zahlreich  sind  "Worte,  die  Strick,  Peitsche  u.  ä. 
heissen,  mit  denen  die  Indianer  im  Dienste  der  Herren  oft  Be- 
kanntschaft machten:  la  hnasca  (K)  die  gewöhnliche  Kutscher- 
peitsche, Kiemen;  huasquear  =  dar  hiiasca  peitschen;  cl 
huascazo  der  Hieb. 

La  hnaraca  (K)  die  Peitsche,  der  Strick  zum  Kreisel- 
spielen; huaraca^o  =^  huaficaro. 

La  Jinira  (}l)  ist  der  als  Strick  benutzte  Streifen  Baum- 
rinde; dar  kuira  =  dar  huasca.  Aus  Mexiko  stammt  cl  chicote 
die  Peitsche,  und  seine  Ableitungen  chicoteav.  chicotazo. 

El  taqtie  oder  Jaqul  (M)  sind  die  holcadoras,  die  Schleuder- 
kugeln der  Gauchos  und  Pampaindianer;  in  Chile  sehr  selten 
gebraucht:  htquear  r-r^  holcar. 

El  ff  ante  (}l),  die  Schlinge  zum  Vogelfangen  und  cl  Ifciimn 
(M),  ein  schwacher  Strick,  dünnes  la2:o.  gehören  nach  Chiloe  und 
dem  Süden.  La  triff iitrot/a  (M?)  ist  die  Schlinge  aus  Seimen 
(Darmsaite),  mit  der  die  Polizisten  den  Verbrecher  am  Hand- 
gelenk führen. 

Eine  Bereitungsweise  des  Felles  ist  haccr  üedu  (M.  Chiloe), 
die  Haare  abkratzen  nach  vorhergehender  Fäulnis. 

El  hufe  (mexikanisch;  das  h  ist  unberechtigte  Schreibung) 
ist  ui sprünglich  das  Gummi,  Kautschuk;  jetzt  nur  gleich  Wachs- 
tuch (Spasses  halber  vergleiche  man  die  Etymologie  der  Akademie 
12.  Aufl.  deutsch  „Halle",  13.  Aufl.  frz.  liuUrf). 

§  5G.  Hier  reihe  ich  an  Ja  quenxr  (K)  die  Flöte,  el 
charanijo  eine  Art  Mandoline  der  Peruaner,  welche  ein  yuravi 
m.  (das  Lied  K.)  singen. 

Von  den  Instrumenten  der  Araukaner  ist  nui-  die  tnitrnca 
oder  tutüca,  eine  bis  über  3  Meter  lange  Kriegstrumpete  aus 
CoUhue,  und  el  cuftrun  oder  la  cultrunea  (M),  die  Trommel 
der  macJii  (Medizinmann  oder  -trau),  den  Chilenen  allgemein 
bekannt. 


31]  Die  iiulianiscbeii  Elemente  im  fhilenisclien  Spaiiiscli.  31 

XI.    Bergbau.') 

§  57.  Wie  sehr  sich  die  Spanier  mit  Hilfe  der  Indianer 
der  Au.sl)eutuno-  von  Edehnetallen  in  Amerika  beflissen  liaben, 
ist  hinhinglich  bekannt.  Da  die  Bearbeitung-  der  chilenisclien 
Bergwerke  im  Zusammenliang  mit  denen  Perus  stand  und  ein 
grösserer  Aufschwung-  im  eigentliclien  Chile  erst  in  diesem  Jahr- 
hundert kam,  so  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  die  Ausdrücke 
des  chilenischen  Bergbaues  ohne  Ausnahme  von  Peru -Bolivien 
stammen  und  meist  den  Keshua,  einige  wenige  dem  Aimarä 
entnommen  sind. 

Ob  beim  mexikanischen  Bergbau  eine  ebenso  grosse  Anzahl 
einheimischer  "Worte  ins  Spanische  eingedrungen,  weiss  ich  nicht, 
vermute  es  aber.  Von  dort  her  stammt  cl  inalaeate  das 
Göpel  werk;  von  dort  auch  la  ti^a  die  Kreide;  beide  AVorte 
sind  bis  nach  Spanien  gedrungen. 

§  58.  Auf  die  Minerale  selbst  beziehen  sich:  llamjjo,  m. 
(K),  Grubenklein;  llampo  rico  'Häuptel';  la  llanca  (K?),  das 
weniger  reine  Erz  am  Rande  der  Stufe;  cVpanizo  (mexikanisch?), 
erzreiche   Stelle,   Erzgang;   t/anf/a,  f.  (K)  Gulir;   colpa,  f.  (K) 

Stufe,  Stufte, 

§  59.  Werkzeuge  und  Geräte  sind:  coniho,  m.  (K),  der 
schwere  Erzhammer,  ursprünglich  ein  Steinwerkzeug  der  Indianer; 
a  combo  i  cufia  =  'mit  aller  Kraft';  eoinhlUo,  m.  eine  Abart 
desselben;  lanijMi,  f.  (K)  Schaufel  der  Bergleute;  llanca  na,  f. 
(K)  kurzes  Brecheisen;  tjaiicana,  f.  (K)  Spitzhaue;  niavai,  m. 
(K)  zwei  Steine,  zwischen  denen  Erz  zerkleinert  wird;  auch 
Mais  gemahlen;  maritata,  f.  {Aim^vd)  Schlemmherd,  Rundherd; 
poruna,  f.  Schale  oder  Hörn,  das  beim  Goldwaschen  gebraucht 
wird;  daher  homhre  de  ■ponifia,  Plebejer,  gemeiner  Mensch, 
apovunado,  apuvunado  jemand,  der  sich  seiner  Ohnmaclit 
schämt,  aporunar  Reichtümer  aufhäufen;  aber  auch  reflexiv: 
sich  irren,  enttäuscht  sein.  La  ctitania  (M  <  K)  ist  ein  Leder- 
sack;  dann   auch   jeder  sackartige  Bausch,   eine  volle  Tasche, 


*)  Für  dieses  Kapitel  war  mir  von  grossem  Nutzen  die  Sammlung 
chilenischer  Bergwerksausdriicke  mit  deutscher  tJbersetzung-,  die  Herr  Plage- 
mann im  ersten  Bande  der  Verhandlungen  des  Deutschen  Wissenscha filichen 
Vereins  zu  Santiago  de  Chile  veröffentlicht  hat. 
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voller  Busen  ohne  Korsett,  auch  cutHma;  als  adj.  cidama 
'schwerfällig-,  tölpelhaft'.  La  cJiatjd  (K.  Wohl  richtiger  vhalla) 
Holzschale  zum  Goldwäschen;  die  Arbeit  verrichten:  clunjar. 

§  GO.  Auf  bestimmte  Thätigkeiten  und  die  Arbeiter  be- 
ziehen sich:  cJ  (12) ir  (Aimarä),  der  Träger;  das  Metall  wird  in 
Ledersäcken  auf  der  Schulter  zu  'J'age  gefördert;  Uerar  af  apa 
(Aimara)  auf  dem  Eücken  tragen;  das  Wort  ist  ins  gewöhnliche 
Leben  übergegangen:  huckepack  tragen.  Chancar  (K)  Erz 
zerstampfen,  zerkleinern,  auch  „scheiden";  übertragen  'rück- 
sichtslos behandeln';  daher  Ja  chinica  das  Zerkleinern  des  Erzes 
in  der  mäqiiina  chancddora;  übertragen:  Tracht  Prügel.  El 
rechanqtie  geringes  Erz,  nachdem  die  besten  Stücke  ausgesucht 
sind.  La  j)alla  (K)  das  Erz  ausscheiden;  übertragen  'eine 
liebenswürdige  Lüge';  ixiJlaco,  m.  (K)  Erz,  das  aus  dem  Schutt 
ausgesucht  wird;  pallaquear  dieses  thun,  el  2)aUaqui'ro  der 
Arbeiter,  der  Erz  aufrafft  und  entwendet.  Trahajo  al  pin/uen 
oder  pirquiii  heisst  Bru(_-hbau,  wobei  das  einzelne  Stück  in 
Akkord  gegeben  ^\ird;  der  Bergmann  nimmt  Ausscheidung  und 
Aufbereitung  des  Erzes  auf  eigene  Gefahr  vor;  das  heisst 
pirquiuear,  wer  es  thut  liirqnlnero;  übertragen  braucht 
man  dann  auch  wohl  diese  Ausdrücke  von  jemandem,  der  mit 
geringen  Mitteln  arbeitet.  Diese  Bedeutung  ist  zufälligerweise 
ins  AVb.  der  Akademie,  13.  Aufl.,  gekommen  „el  que  trabaja  sin 
metodo  ni  recursos!"  La  sirca  (K)  die  Stufe;  sircar  sie 
biossiegen,  schrämen;  cl  sircador  der  Schramhäuer. 

§  Gl.  Zum  Schluss  sei  erwähnt  la  cancJia  (K)  allgemein 
jeder  eingefriedigte  Platz,  mehr  oder  weniger  gross,  besonders 
cancha  de  carrcms  Rennplatz;  cancha  de  holaa  (canchibola)  Kegel- 
spiel; eancha  de  galJos  Spielplatz  für  Hahnenkämpfe.  Das  \\'ort 
ist  über  ganz  Amerika  verbreitet;  das  im  ^\'b.  der  Akademie 
angeführte  cancha,  f.  (K)  gerösteter  Mais  (aber  nicht  hahat^)  da- 
gegen ist  nur  von  regionär  begrenztem  Gebrauch,  in  ^littelchile 
z.  B.  unbekannt.  Hier  kommt  der  Ausdruck  canelianiina 
(eigentlich  wohl  cancha  de  mina)  in  Betracht,  'der  um  die  ]\riuen- 
öffnung  herum  gelegene  ebene  Platz,  wo  das  geförderte  Yaz 
niedergelegt  und  vom  eanchaniinet'o  sortiert  wird'. 

Me  toco  tina  haoui  cot'pa  sagt  der  vom  Glück  begünstigte 
minero,  der  ein  gediegenes  Erzstück  lindet  (K.  koiini  der  Gast). 
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La  tiiacifrca  (K)  ist  der  Schmerz  in  den  (rliedern  nach  der 
angestrengten  Arbeit  unter  Tage.  La  f/apa  (K)  die  Zugabe  beim 
Kauf,  die  der  Chilene  nie  zu  fordern  vergisst,  soll  ursprünglich 
auch  Bergmannsausdruck  sein.  Das  Wort  wird  oft  fälschlich 
Ikqxi  geschrieben  (K.  yapay  anadir). 

XII.    Fischfang. 

§  62,  Der  Fischfang  wurde  an  der  Küste  von  Atacama  bis 
zum  Biobio  von  einem  besonderen  Indianerstamm,  den  Changos 
geübt,  über  deren  ethischen  Zusammenhang  mir  nichts  Genaues 
bekannt  ist.  Sie  scheinen  eher  mit  den  Stämmen  der  Wüste 
Atacama  und  des  Chaco  argentino,  als  mit  den  Mapuches  ver- 
wandt gewesen  zu  sein.  Von  ihrer  Spi-ache  weiss  man  nichts. 
Höchst  auffällig  ist,  dass  die  Wörter  huampu  für  Schiff  und 
chaUhim  für  Fisch  dem  Mapuche  mit  dem  Keshua  gemeinsam  sind, 
also  wohl  aus  Peru  stammen.  Der  Araukaner  scheint  sich  nur 
ganz  im  Süden,  besonders  auf  Cliiloe  und  den  umliegenden  Inseln 
ausgiebig  mit  Fischfang  abgegeben  zu  haben.  Dort  nur  werden  die 
-Wörter  aus  dem  Mapuche  noch  gebraucht.  Wie  weit  dabei  der 
Einfluss  anderer  Stämme,  wie  der  Chonos,  ging,  ist  unbekannt. 
Heute  sind  sowohl  die  Changos  als  die  Chonos  ausgestorben. 

§  63.  Aus  Mittelamerika  brachten  die  Spanier  die  Worte 
pii'agaa,  hoiif/o  und  canoa  für  verschiedene  Fahrzeuge; 
woher  das  Wort  cachHcha  für  ein  kleines  Boot  stammt,  weiss 
ich  nicht.  Das  oben  erwähnte  Wort  cl  huumpo  wird  meines 
Wissens  von  Chilenen  nur  im  Sinne  von  „hölzerner  Kanal  aus 
einem  halben  hohlen  Baumstamm  oder  drei  Brettern,  mit  dem  eine 
acequia  über  eine  andere  hinweggeleitet  wird"  gebraucht;  eine 
Bedeutung,  die  auch  ca,noa  bekommen  hat.  Chilotische  Fahrzeuge 
sind  Ja  dulea  (M.  =  inragiui)  und  cl  cahncJie  ein  Gefährt  aus 
mit  Luft  gefüllten  Häuten  von  grossen  Robbenarten  {lohos  marinos). 

§  64.  Auf  einer  Insel  landen,  um  das  schlechte  Wetter 
abzuwarten  und  eventuell  ein  curanto  zu  bereiten,  heisst  unter 
Chiloten  hacer  quclcün  (M — ?);  der  Schwimmer  am  Netz 
punya  t  (M — ?).  Haccr  'iuepul  (M — ?)  heisst  Fische  fangen 
durch  Abdämmen  eines  Stückes  am  Strande,  so  dass  während 
der  corral  sich  füllt  und  bei  Ebbe  die  Fische  in  ganz  flachem 
Wasser  zurückbleiben;  tritt  nur  wenig  Wasser  ein,  so  heisst  das 

Festgabe  für  W.  Foerster.  Jl 
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Jniecha,  f.  (wohl  M.  irccla,  wecha  „schlecht").  EI  choJchen 
(M — ?)  ist  ein  ähnlich  angelegter  Tümpel,  in  dem  allerhand 
Seetiere  {marisco^)  längere  Zeit  aufbewahrt  und  gemästet  werden. 
MeUmtnmtao,  m.  (M)  ist  ein  Strand  mit  starker 
Brandung,  triiuiao  (M)  ein  rötlicher,  thoniger  Sand,  der  in 
Siidchile  häufig  ist.  La  marea  cliume  (M)  ist  eine  solche,  die 
um  Mitternacht  ohne  Mondschein  (bei  Neumond?)  stattfindet  und 
besonders  günstig  für  das  mcpul  ist.  Aufgereihte  Fische  bilden 
im  huech  oder  huell  (M — ?),  in  Mittelchile  span.  mrta.  Unen 
m.  (M — ?)  der  Fischrogen,  gehört  auch  nach  Chiloe. 


XIII.    Viehzucht. 

§  65.  Nur  wenige  ^\'orte  indianischen  Ursprungs  beziehen 
sich  auf  Viehzucht  und  zwar  wohl  ursprünglich  auf  das  Lama, 
jetzt  auf  Schafe  und  liinder. 

HnacJto.  a  heisst  im  Kesliua  Quincchi)  'arm,  elend';  die 
Mapuches  brauchen  haachu  für  'uneheliche  Kinder,  Kinder  und 
Tiere  ohne  Eltern',  so  besonders  für  Kälber,  die  von  der  Mutter 
getrennt  aufgezogen  Averden.  Im  Chilenischen  hat  liuacho  folgende 
Bedeutungen:  1.  Waise,  uneheliches  Kind;  2.  ohne  Mutter  im 
Hause  aufgezogenes  und  daher  besonders  zahmes  Tier  (Kalb, 
Schaf  etc.);  3.  ein  einzelner  Gegenstand  von  einem  Paar,  z.  B. 
un  zapcdo  huacho;  dar  Jas  htiachas  a  uno  heisst  jemandem  über- 
legen sein  an  Geschicklichkeit,  Erfahrung  etc.  El  huacliaraje 
ist  die  Gesamtheit  der  von  den  ]\lüttern  getrennten  Kälber  — 
ebenso  bildet  man  hemhraje,  macliajc  für  die  weiblichen  und 
männlichen  Tiere,  die  zu  Zuchtzwecken  gesondert  gehalten 
werden.  Übertragen  heisst  auch  die  Gesamtheit  der  unehelichen 
Kinder  huacliaraje-^  sie  leben  oft  ganz  ruhig  mit  der  übrigen 
Familie  zusammen;  in  früheren  Zeiten  mag  das  Eegel  gewesen 
sein;  es  ist  heute  noch  nicht  selten. 

AJniarharse  heisst  'zahm  werden,  sich  ans  Haus  gewöhnen', 
ahuaclHir  zähmen;  ahuactiado  auch  'verwöhnt  sein'. 

Cdi'chiu,  m.  (M.  Chiloe)  heisst  ein  Schaf  mit  schmutziger 
Wolle;  reri,  m.  (M?  Süd)  dei'  Schmutz  der  Wolle,  auch  des 
menschlichen  Köi'pers.  MtiUo^i  ein  ziemlich  grosses,  aber  doch 
noch  nicht  ausgewachsenes  Tier,  auch  ]\Iens(-h  (grosser  Bengel) 
ist  ein  spanisches  Augmentativ  von  K  maUta  derselben  Bedeutung. 
Jluitral,  m.  (M)  ist  ein  einjähriges  Kalb. 
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XIV.    Soziales. 

§  66.  Wörter,  die  sich  auf  die  gesellschaftlichen  und 
politischen  Verhältnisse  beziehen,  können  nur  dann  indianischer 
Herkunft  sein,  wenn  sie  sich  auf  die  ursprünglichen  Verhältnisse 
der  Eingeborenen  beziehen.  Von  den  alten  sozialen  Einrichtungen 
hat  sich  einiges  besonders  auf  Chiloe  gerettet;  manche  der  im 
folgenden  behandelten  Wörter  sind  heute  kaum  mehr  bekannt, 
finden  sich  aber  oft  bei  den  Chronisten. 

Zunächst  die  Namen  die  Indianer:  ausser  los  indios, 
imhjcnas  u.  ä.  ist  die  gebräuchlichste  Bezeichnung  arcmccmos 
(siehe  §  2).  Im  Süden  ist  der  richtigere  Name  niapuehe,  m. 
(M)  oft  gebraucht  und  auch  die  mehr  geographischen  als  Stamm- 
bezeichnungen 2}ictuic]ic^  m.  (M)  Nordleute;  JndlieJie  oder 
huilliche,,  m.  (M)  Südleute;  pehuenche,  m.  (M)  die  Fichten- 
leute —  so  genannt  nach  der  Araukarie,  in  deren  Gebiet  sie 
wohnen  und  von  deren  Früchten  sie  z.  T.  leben  — ;  niolüehe, 
m.  (M)  die  AVestleute,  zuweilen  fälschlich  mit  'Krieger'  übersetzt, 
Fiielche,  m.  (M)  heisst  die  Ostleute;  man  bezeichnete  damit 
früher  die  jetzt  ziemlich  ausgerotteten  Indianer  der  Pampa 
Argentiniens,  ohne  Tehuelches  und  Mapudies  zu  scheiden.  Die 
Argentinier  sprechen  einfach  von  indios  pampas.  El  puelche  ist 
auch  in  ganz  Mittel-  und  Süd -Chile  der  'Ostwind',  der  von  der 
Hochcordillere  kommt,  im  Gegensatz  zur  travcsia,  dem  West- 
(See-)wind. 

§  67.  Zur  Zeit  der  Eroberung  unterschied  man  Yanacona, 
m.  (M)  den  unterworfenen,  besonders  den  im  Hause  des  Spaniers 
dienenden  Indier,  von  dem  auea,  m.  (K),  dem  rebellischen  und 
besonders  dem  ijromaiica,  oder  pnruniauca  (K)  südlich  vom 
Maule.  Stammnamen  waren  das  nicht,  wurden  aber  manchmal 
für  solche  gehalten;  in  den  Chronisten  finden  sich  noch  weitere 
Namen,  von  denen  ich  absehe. 

§  68.  Die  Statthalter  des  Inca,  m.  (K) ')  hiessen  apo,  m. 
(K),  ein  Wort,  das  die  Mapachcs  von  den  alten  auf  die  neuen 
Herren   übertrugen,    gelegentlich   wohl   auch  für   ihre   eigenen 


^)  Das  Adjektiv  heisst  incdsico  oder  seiteuer  incäico;  die  hiesigen 
Grammatiker  -vvollen  manchmal  ersteres  als  auf  die  lukas  im  allgemeiueu, 
letzteres  auf  einen  einzelnen  beziehen ;  es  ist  wohl  Streit  um  des  Kaisers  Bart. 
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Oberführer  —  sonst  toqui,  m.  (M)  genannt,  amvandten.  Für 
ihre  gewöhnlichen  Häuptlinge  ist  das  Wort  iilnicu,  m.  (M)  bei 
Histoiikern  häufig;  dagegen  wird  der  Ausdruck  lonco,  m.  (M) 
für  Häuptling  fast  nui-  von  Indianern  selbst  gebraucht;  die 
Chilenen  sagen  statt  dessen  das  haitianische  cacique,  das, 
ebenso  wie  cl  cacicazgo,  gelegentlich  auch  hühnisch  auf 
moderne  politische  Verhältnisse  übertragen  wird. 

§  69.  Die  Raubzüge  der  Indianer  Messen  in  Chile  und 
Argentinien  iiialön,  m.  oder  maloea,  f.  (M);  das  Verbum 
'}m(Joqu€ar.  Jetzt  werden  diese  Ausdrücke  von  Argentinem 
noch  auf  die  Indianer  des  Chaco  angewandt;  im  Süden  des  Landes 
ist  ebenso  wie  in  Chile  keine  Verwendung  mehr  für  das  Wort. 
Für  Heiraten  nach  Indianersitte  gebrauchen  die  Missionäre  zu- 
weilen das  Wort  (j(H)iUicar  (M). 

§  70.  Auf  Inkainstitutionen  gehen  das  heute  fast  ver- 
schollene niita,  t  (K  >  M)  die  Pflichtarbeit,  die  die  incUos 
encomemlaclos  abwechselnd  dem  mcomendero  zu  leisten  hatten; 
heute  noch  in  Pica  der  Anteil  an  den  Bewässerungsanlagen;  als 
Bergmannsausdruck  die  Ablüsung,  die  'ledige  Schicht';  in  Cliiloe 
casemita,  f.  (d.  h.  casa  de  mita)  ein  ziu-  Kapelle  gehöriges  Haus, 
das  die  Umwohnenden  für  die  Pfarre  zu  errichten  haben.  Der 
so  arbeitende  Peon  oder  Indianer  hiess  wi  niitayo  (K). 

§  71.  Im  Gegensatz  zu  mita,  der  Pflichtarbeit,  ist  Ja  in  Inga 
(M<K,  so  noch  heute  Chiloe)  oder  cl  niinyaco  (K,  so  an 
andern  Orten)  eine  Arbeit,  zu  der  jemand  seine  Nachbarn  auf- 
fordert, und  die  diese  ihm  ohne  Bezahlung,  nur  gegen  Speise  und 
Trank,  leisten,  doch  mit  der  Bedingung  der  Gegenseitigkeit  bei 
entsprechender  Gelegenheit.  Am  Schluss  der  minya,  deren  Zweck 
etwa  der  Bau  eines  Eancho  oder  eine  Feldarbeit  ist,  wird  ein 
regelrechtes  Fest  auf  Kosten  des  Arbeitempfängers  veranstaltet. 
So  bekommt  mhujaco  i.  A.  die  Bedeutung  von  Gelegenheitsfest; 
tnliif/aque^ro,  a  ist,  wer  gern  an  solchen  mingacos  teilnimmt. 

§  72.  El  camarico  (M  <  K)  war  eine  Verpflichtung,  den 
auf  Peisen  befindlichen  spanischen  Beamten  an  bestimmten  Orten 

Nahruiig.smittel  und  Pcit-  und  Zugtiere  zu  stellen;  daher  das 
\\'ort  verschiedentlich  als  Ortsname  erhalten. 
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Hacer  niedau  (M)  heisst  auf  Cliiloe  ein  unter  Nachbarn 
veranstalletes  Fest,  zu  dem  einer  Sclmaps  und  Cliicha  stellt,  die 
andern  Hammel,  Kartoffeln,  Bretter  (zum  Hausbau),  Geld  u.dgl. 
bringen.  Auch  dieses  beruht  auf  Gegenseitigkeit.  Der  Zweck 
ist  hier  die  Materiallieferung,  beim  mingaco  die  Arbeit. 

Mandar  un  lloco  (M.  Chiloe)  heisst  ein  Schlachtefest  ver- 
anstalten und  an  die  Nachbarn  etwas  vom  Festessen  verschicken; 
el  lloco  besteht  hauptsächlich  aus  ckicharrones  cou  miJmo  i 
sopaipiUas  (siehe  §  18).  Auch  hier  ist  Wieder  Vergeltung  die 
einzige  Bezahlung. 

§  73.  Ganar  im  canrJio  (K?  Norden,  sonst  ganar  im 
Corte)  sich   durch  einen  kleinen  Dienst  ein  Trinkgeld  verdienen. 

Trauque,  m.  (M)  ist  im  Süden  jede  Person,  mit  der  man 
auf  freundschaftlichem  Fusse  steht,  besonders  durch  Verkauf 
oder  Austausch  von  Waren;  letzterer  wird  franquinto,  m.  (M) 
genannt.  Man  sieht,  alle  diese  Sitten  deuten  auf  eine  Kultur- 
stufe, bei  der  eigentlicher  Geldverkehr  noch  wenig  in  Frage 
kommt.  Bretter  von  Älerce,  die  mit  der  Axt  gespalten  werden 
{Fitzroga  pafagonica),  dienen  bis  heute  im  Süden  zuweilen  als 
Münze.  Sie  wurden  auf  den  Schultern  getragen  und  una  des- 
cansada  heisst  bei  den  Holzfällern  im  Süden  soviel  wie  eine 
Stunde  Weg;  die  kleinere  Zeiteinteilung,  bei  der  die  Bretter  auf 
die  andere  Schulter  gelegt  werden,  ohne  im  Marsche  anzuhalten 
(=  1/4  Stunde),  heisst  cantHtün,  m.  (M). 

XV.    Mythisches. 

§  74.  Die  oberste  Gottheit  dei*  Mapuches.  ein  Donnergott 
el  Fillan  (M),  ist  als  Name  des  Teufels,  in  den  ihn  die  Missionäre 
verwandelten,  in  einigen  Gegenden  bekannt;  auch  gelegentlich 
für  Donner  und  Gewitter  (:=  fraJca)  gebraucht.  El  pigurhen, 
piuchen,  auch  pihul  chen  (M)  bezeichnet  einen  mythischen 
Vampyr,  in  Mittelchile  auch  eine  Spelunke,  Bordell,  cafe'  asiätico 
0  chino  (weil  oft  von  Chinesen  gehalten).  Ha  cor  im  imhunrlie 
(M)  jemandem  durch  Zauber  einen  Schaden  anthun.  Auf  Chiloe 
heisst  imbunche  oder  vuta,  m.  (M)  der  Führer  des  Geisterheeres; 
el  caleuche  (M?)  ist  ebenda  ein  unter  Wasser  fahrendes  Geister- 
schiff; el  eaniahneto  (M?)  ist  ebenfalls  ein  chilotisches  Fabel- 
wesen.   M  hualichu  (wahrscheinlich  tehuelche  aus  der  Pampa) 


38  Rudolf  Lenz,  [38 

ein  böser  Geist.  Nur  in  Cliiloe  scheinen  bekannt  zu  sein:  el 
truiico  (M),  fabelhafter  Waldmensch  mit  Kleidung  aus  Baum- 
bast; eJ  iiKtcun  (M),  eine  phosphorescierende  getrocknete  Fisch- 
haut, die  die  Hexen  {hrujo>i,  hrifjas)  in  der  Nacht  zum  Leuchten 
gebrauchen;  auch  ein  Hexenlicht  aus  ]\Ienschenfett  und  allgemein 
phosphorescierende  Gegenstände;  cl  lUijnii  (M),  die  gesamte 
Ausstattung  zur  Hexerei,  und  cl  ehaUanco  (M  — ?),  das  Zauber- 
buch der  Hexen. 

§  75.  El  chuncho  ein  Kauz  (Xocfua  pumilio),  in  Aconcagua 
chucho  (M),  ist  als  unheil-  und  todA'erkündender  Vogel  allgemein 
bekannt;  daher  achunchar  erschrecken;  refl.  vor  Schreck  starr 
sein;  und  cl  chonclion  =  chiincho,  auch  ein  Drachen  (Kinder- 
spielzeug) und  eine  primitive  Lampe,  Ölbehälter  mit  Docht,  auch 
zusammengedrehten  Lumpen.  Der  Name  der  Shamanen,  inaclii 
(masc.  und  häufiger  fem.  M)  wird  auf  alte  Naturheilkünstler, 
curanäcros,  as  noch  vielfach  angewandt,  im  Süden  auf  die  noch 
bestehenden  echten  indianischen  Machis,  von  denen  manche  weit 
berühmt  sind  und  auch  von  Chilenen  konsultiert  werden;  die 
Ausübung  ihrer  Kunst,  auch  andere  geheimnisvolle  Handlungen, 
heissen  el  machitun  (M);  Verbum  tnachitiicar  (M). 

§  76.  Von  geheimnisvollem  Zauber  umgeben  sind  die 
Peruanergräber  im  Norden,  las  hnaeas  (K);  wer  darin  nach 
Schätzen  sucht,  ist  huaquevo.  Die  Etymologie  des  Wortes 
aneuviüa  für  Lulianergräber,  auch  in  Mittelchile,  ist  mir 
unbekannt,  aber  jedenfalls  amerikanisch.  Auch  die  ajKichetas, 
f.  pl.  (K),  von  den  Indianern  errichtete  Steinhaufen,  besonders 
auf  Passübergängen,  werden  mit  Scheu  betrachtet;  heilige  Steine, 
an  denen  der  Wanderer  Opfergaben  niederlegt,  existieren  auch 
im  Süden,  heissen  aber  einfach  picdms  mnias  (vgl.  meine  Estmlios 
Arauca)iot<,  S.  423  ff.). 

Las  cajfiicas  (M)  sind  auf  Chiloe  zwei  Stücke  aus  Kiesel- 
guhr  vom  Cerro  Huimanao  im  Departamento  Castro,  von  denen 
eins  im  andern  gebohrt  wird  {maclio  i  hcmhrd),  um  den  Acker 
fruchtbar  zu  machen. 

XVI.    Feste  und  Spiele. 

§  77.  Bei  Prozessionen  wurden  von  der  Geistlichkeit  mit 
Vorliebe  Indianer  in  phantastischem  Schmuck  herangezogen  und 
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SO  christliche  Bedeutung  den  Festen  und  Tänzen  der  Indianer 
untergeschoben.  Berühmt  sind  noch  heute  die  Prozessionen  der 
Virjen  de  ÄndacoUo,  dcl  Pelicano  in  Quillota  u.  a.  m.  Die  Tänzer 
heissen  pifaneroH  (sie  gebrauchen  nocli  die  alte  Indianerflöte), 
chmos  (d.  h.  Indianer,  obgleich  sie  gute  Chilenen  sind,  siehe  §  81) 
oder  catunha(d)os  (K).  Letzteres  Wort  heisst  jetzt  allgemein 
ein  Hanswurst,  ein  Mensch  in  lächerlichem  Schmuck.  Das 
Karnevalsfest  feiern  heisst  correr  los  chaliJones  (M;  in  Chiloe 
auch  ehalilos);  das  Werfen  mit  Papierschnitzeln,  Mehl  und 
Spritzen  mit  Wasser  (letzteres  früher  die  Hauptsache,  jetzt  ver- 
boten) wird  mit  jugar  a  Ja  challa  bezeichnet. 

§  78.  Ein  Saufgelage  heisst  ausser  dem  span.  remolienda 
^tm  cahuin^  (M);  andar  en  cahuines  in  Streitereien  verwickelt 
sein;  cahuiiiiento,  a  ein  Schreihals,  Raufbold.  An  Trink- 
gelagen teilnehmen  coUecat'  (M.   Süd). 

Der  Volkssänger  heisst  pallador  (K)   vor  allem,   wenn 

es  sich  um  Wettsingen,  Streitlieder  zu  zweien,  paUas,  f.  pl.  (K), 

handelt;  Verbum  paJlar;  das  Instrument  zur  Begleitung  ist  die 

.  vihucia,   guitarra   oder   guifarron    (vgl.   meinen  Aufsatz   in  der 

ToBLER  -  Festschrift). 

§  79.  Der  Spielplatz,  Rennplatz  etc.  heisst  Ja  cancJia 
(siehe  §  61),  der  Besitzer  desselben  el  canchero  (K).  Viele 
Spiele  sind  spanischer  Herkunft,  wenn  auch  oft  verändert;  so 
auch  das  heute  fast  nur  noch  von  Indianern  geübte  Ja  chiieca; 
woher  das  Ballspiel  el  linao  auf  Chiloe  stammt,  weiss  ich  nicht. 
Indianischen  Ursprungs  ist  jugar  a  la  pallalla  (K)  mit  Kugeln, 
die  mit  der  Hand  in  die  Höhe  geworfen  und  wieder  aufgefangen 
werden;  el  juego  de  los  llignes  (M),  eigentlich  ein  Bohnenspiel 
der  Indier,  jetzt  auch  gleich  a  las  ehapifas  (span.),  wobei  Scherben 
oder  Münzen  an  die  Wand  geworfen  werden.  Der  Name  pali- 
troqiie  (M),  mit  dem  jetzt  das  Kegelspiel,  auch  das  deutsche, 
genannt  wird,  stammt  von  dem  Indianer  wort  für  die  Chueca 
2)alm,  Auf  das  Kreiselspiel  gehen  quinar  (K),  mit  dem  eisernen 
Stachel  eines  Kreisels  den  andern  auf  den  Kopf  treffen,  hacer 
un  qiiinazo;  dasselbe  heisst  auch  hacer  qiilne  (M). 

§  80.  Eine  schlechte  Kneipe  heisst  la  cliiuffana  (K);  sich 
dort  herumtreiben  chinganear,  wer  es  thut  chinganero,  a\ 
von  derselben  Wurzel  kommt  auch  cJiiiigarse,  nicht  losgehen, 
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von  Feuerwaffen,  Feuerwerk  und  allgemein  =  fmcasar.  Woher 
cJiiuchel,m.  =^  cJu)i(jaiH(  kommt,  weiss  ich  nicht;  el  quUoinbo 
(selten)  Bordell,  scheint  mexikanisch  zu  sein,  wenigstens  geben 
Wörterbücher  qiiiJimho  als  gleichbedeutendes  mexikanisches  A^'ort. 
Die  Bittfeste  der  heutigen  Indianer,  mMdiin,  sind  den 
Chilenen  im  Süden  bekannt  als  vlllatün  oder  inillatiin,  m. 


XVII.    Der  Mensch  nach  Alter,  Verwandtschaft, 

Stand  etc. 

§  81.  Da  in  der  ersten  Zeit  der  Conquista  so  gut  wie 
keine  Frauen  nach  Amerika  kamen,  so  traten  die  Eroberer  selbst- 
verständlich in  Geschlechtsverkehr  mit  indianischen  Weibern. 
Das  hat  bis  heute  seine  Spuren  im  Sprachschatz  der  Chilenen 
hinterlassen,  obwohl  jetzt  Ehen  zwischen  ^^'eissen  und  Indianern 
nicht  mehr  häufig  sind.  China,  f.  heisst  auf  Keshua  das  Weibchen 
von  Tieren,  sodann  die  Magd;  auf  Chilenisch  i.  A.  ein  Mädchen 
aus  dem  niederen  Volke,  Magd,  Kindermädchen;  gewöhnlich  mit 
dem  verächtlichen  Hinweis  auf  dunkle  Haut,  indianische  Ab- 
stammung, also  auch  geradezu  Schimpfwort  im  Munde  der  besseren 
Klassen,  die  rein  spanischer  Abkunft  zu  sein  behaui»ten.  Anderer- 
seits ist  es  im  Volke  selbst  gleichbedeutend  mit  Geliebte  und 
besonders  in  der  Form  chin'da  Kosewort.  Das  Wort  hat  sich 
über  ganz  Amerika  verbreitet,  —  Dazu  wurde  als  Masc,  gebildet 
cl  cliino,  der  Indianer,  besonders  aber  der  Mann  aus  dem  Volke 
(der  Indianertypus  hat).  So  spricht  man  von  eJ  baUe  do  los  chiiios 
in  Quillota  (siehe  §  77);  (fcliluffdo,  a  ist,  wer  Züge  oder  Eigen- 
schaften des  Plebejers  an  sich  hal;  1(t  clilneria  und  seltener 
el  ('Ju'nainirnto,  P()bcl;  chinei'o.  m.,  wer  sich  viel  mit  cliinas 
abgiebt,  der  Mädchenjäger, 

§  82.  Das  ]\lapuchewort  für  Mensch,  die.  m.,  ist  charak- 
teristisch als  Anruf  für  jedermann  in  Argentinien;  in  Chile  ist 
es  bekannt,  wird  aber  w^ohl  nui"  gebraucht  in  bewusster  Nach- 
ahmung. A'erspottung  der  cuyanos  [Bewohner  der  alten  Provincia 
del  ('U3'u  (.Mendoza);  dann  allgemein  ArgeutinerJ;  auf  dieselbe 
Quelle  könnte  das  chil.  Itt  cJiei  vulg.  =  chinita,  Geliebte, 
Liebste  gehen;  aber  das  Wort  soll  auch  in  Andalusien  ge- 
bräuchlich sein,  und  es  läge  daher  vielleicht  altes  span.  arab. 
Erbgut  vor. 
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§  83.  Das  Wort  la  niucama  scheint  ursprüiiglicli  nur 
auf  die  im  Hausdienst  beschäftigte  Negerin  zu  gelien;  es  ist  über 
Brasilien.  Argentinien,  Uruguai,  Paraguai,  Peru,  Bolivien  und 
Nordchile  verbreitet  und  vermutlich  afrikanischen  Ursprungs; 
insbesondere  bezeichnet  man  damit  das  Stubenmädchen  (weder 
Köchin  noch  Kindermädchen);  das  masc.  cl  nnieamo  der  Haus- 
bursche (so  z.  B.  Argentinien)  ist  in  Mittelchile  durchaus  un- 
bekannt; man  sagt  hier  einfach  '■mozo\ 

§  84.  La  üafia  (K  >  M)  ist  Kose-  und  Kinder  wort, 
schwankt  aber  in  der  Bedeutung  zwischen  Amme,  Kindermädchen, 
ältere  Schwester,  Freundin  und  Mutter  (Chiloe);  ehacJia,  m.  (M) 
für  den  Vater  ist  nur  auf  Chiloe  gebräuchlich;  sonst  sagt  man 
vulg,  el  taita  oder  taitifa  und  für  Mutter  mamita  (auch  'die 
Amme'). 

Als  Kosew^ort  unter  Verliebten  ward  in  einigen  Gegenden 
chingiillo,  a  (M?),  besonders  im  Deminutiv,  Vokativ:  'chiu- 
gullita  mia\  Das  Gegenstück  zu  la  chei  ist  el  laclio  (wahr- 
scheinlich span.  lazo,  mapuchisiert  lachii),  dessen  Femininum 
selten  ist. 

§  85.  Für  den  Säugling  und  das  Kind  etwa  bis  zu  3  Jahren 
sagt  man  allgemein  la  huälma  (K;  aber  nur  von  der  Mutter  für 
das  eigene  Kind);  das  Wort  hat  viele  Ableitungen:  huahifatear 
Kinder  wiegen  und  umhertragen;  huahtial,  m.  Tölpel,  auch 
hualuialon\  htiahualote  grosser  ungeschlachter  ]\Iensch; 
auch  grosser  kindischer  Bengel.  Das  Mapuchewort  für  huahua 
^el  coüV  ist  nur  im  Süden  gebräuchlich.  El  hiieüi  (M)  ist  ein 
halbwüchsiger  Junge,  besonders  wenn  er  Indianertypus  zeigt; 
el  huaitia  (K  >  M)  ist  der  schon  mannbare  ..jörcn:-.  Ob  das 
Wort  el  peneca  der  ABC -Schütz,  Schüler  der  untersten  oder 
einer  niederen  Klasse,  amerikanischen  Ursprungs  (etwa  Keshua) 
ist,  scheint  mir  zweifelhaft. 

§  86.  Besonders  im  Süden  ist  das  Wort  huhica,  m.  (M) 
bekannt,  mit  dem  die  Indianer  jeden  Weissen  bezeichnen;  der 
Ausdruck  cholo,  m.  (Aimarä)  wird  vom  Weissen  auf  den  Indianer 
und  das  Halbblut  besonders  im  Norden  angewandt;  aber  auch 
sonst  =  chhio]  speziell  ist  es  der  Spottname  für  alle  Peruaner; 
die  Bolivianer  heissen  ctiieos  (Etym.?). 
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Der  ffmicho  (M?)  geliört  nach  der  Pampa  Argentiniens; 
die  Ableitungen  sind  leicht  verständlich:  la  gaurJiada  ein  ver- 
schmitzter Streich,  oder  andere  eines  Gaucho  würdige  Handlung; 
cJ  (fauchaje  die  Gesamtheit,  Masse  der  G.;  agaucJiado  wer 
ihre  Manieren  und  Kleidung  angenommen  hat  =:  f/auchero,  a. 
Der  entsprechende  chilenische  Typus  ist  cl  huaso  (K);  sein 
Benehmen  Jinaserid;  wer  es  hat  aJmasado.,  ahuasiwse 
verbauern.  Von  derselben  Wurzel  kommt  wohl  d  Jinasamaco, 
der  Bauernlümmel. 

Die  Schiffer  auf  dem  Rio  Maule  heissen  huanayes,  m.pl.(K). 

Der  Namensvetter  toc((f/o.  a  stammt  aus  dem  Xahuatl  und 
ist  weit  verbreitet. 

XVIII.    Der  Mensch,  geistige  Eigenschaften 
und  Thätigkeiten. 

§  87,  Hier  mag  eine  einfache  Aufzählung  der  Worte 
genügen:  Aniinut/es,  m.  pl.  (K),  Liebkosungen,  Schmeicheleien; 
aüan/ii  (K>M)  Ausruf  der  Zustimmung;  huara,  giiara,  f, 
gew.  pl.  (K),  Schmuck.  Grazie;  Jmaroso,  a  geschmückt,  graziös; 
quhnba,  f.  (K?),  graziöse  Bewegung.  Chopeco,  a  (Etjm.?) 
schlau,  gerieben;  cocoroco,  a  (?)  unverfroren;  ayecahiie,  m, 
(M),  Spötter,  pl.  Geschwätz,  Unsinn;  aUeurco.  a  (?)  schlau, 
gerieben  besonders  zum  Lügen;  jvgar  la  talquina  (von  der 
Stadt  Talca?'))  betrügen;  Ja  llaiica,  jatica,  pocha  Lüge, 
Schwindel  sind  etjTiiologisch  unsicher;  hi  coila  (M.  Süd)  Lüge, 
daher:  coilero,  a  lügnerisch;  Betrüger. 

§  88.  El  7}uh~iu  (M — ?  riiiloe)  Seltsamkeit;  suche,  m, 
(K)  untergeordneter  Mensch;  i'urheu,  adj.  (M.  vulg.)  unehelich; 
pichitnque,  adj.  (M)  geizig,  schäbig;  pichiruche  und  7>/r/<i- 
riirhl.  m.  (M)  elender,  kleiner  Wicht;  peJeJe,  adj.  (^F?)  ärmlich; 
tele  (M?  oder  cf.  span.  JcJo)  dumm,  dämlich.  Httarango,  a 
(K?)  grob,  knotig;  linallipefi  (M — ?)  schwerfälliger,  stumpf- 
sinniger Kerl,  dickes  Kind. 

Chapeton,  m.  {}{)  nannte  man  den  frisch  von  Spanien 
gekommenen  Soldaten,  der  aus  Mangel  an  Landeskenntnis  Dumm- 

')  Vielleicht  nur  ein  Wortwitz ;  in  Talca  wird  l  vor  Konsonant  wie  in 
Santiago  zu  r,  also  Tarca;  tarquina  vielleicht  gleich  tarquinada  (siehe  Wb. 
Akad.  13)  von  Tarquiyiio,  mit  leichtem  Bedeutungswechsel. 
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heiten  machte;  noch  heute  wird  das  Wort  für  einen  ungeschickten 
Menschen,  Tölpel  gebraucht;  chapetonedv  lieisst  Dummheiten 
machen;  chapetonada  die  Tölpelei  (die  Bedeutung-  ,,Klima- 
kranklieit",  die  die  Akademie  giebt,  kennt  hier  niemand). 

§  89.  Verbalbegriffe  sind:  huachcipear  (K?)  mausen; 
relcnichar  (M;  siehe  laiicha  §  5)  schwatzen,  sich  unterhalten, 
2)llhintk(r  (M.  Oliiloe)  Geheimnisse  mitteilen,  tuscheln,  hacer 
ffueniü  (M.  Chiloe)  nicht  annehmen  wollen,  weil  man  beleidigt 
ist;  den  Beleidigten  spielen,  mucken,  chaüar,  cJiunar  (M) 
etwas  Hingeworfenes  gierig  aufraffen;  chanado,  a  etwas 
Schlechtes,  das  man  fortwirft;  chana,  chanadura,  f.  =  la 
rebatina,  etwas  Hingeworfenes  aufraffen;  Spiel  mit  Drachen,  die 
man  gegenseitig  zum  Fallen  oder  Abreissen  zu  bringen  sucht. 


XIX.    Der  Mensch,  körperliche  Eigenschaften 
und  Thätigkeiten. 

§  90.  Chatre,  adj.  (K?)  fein  aufgeputzt,  der  huaso  im 
Staat;  eJiegre,  adj.  (?)  das  Gegenteil:  schäbig,  ärmlich; 
huanango,  a,  deshiiananga(d)o,  «,  deshuai/anga(d)o,  a 
liederlich  gekleidet;  lumpig.  El  pinen  (pinin  Chiloe)  (M) 
Schmutz  am  Körper;  Dreckkruste  an  Händen  und  Füssen; 
pitran,  adj.  (M)  nackend;  lleiiUe,  m.  (M?  Süd)  Schwächling, 
vor  allem  schlapper  Soldat;  lieqiie,  m.  (M)  Kraft,  Stärke, 
Energie.  Lue,  adj.  (M?)  zitterig,  lUiqueav  den  Tatterich 
haben,  wie  ein  alter  Säufer. 

3Iänido,  m.  (M — ?  Chiloe)  alter  Mann;  jnlon,  a  Mensch 
oder  Gegenstand  (Topf),  dem  ein  Ohr  (Henkel)  fehlt;  niutri 
oder  jnutro,  a  (M.  Süd)  stumm,  taubstumm;  JiueJi,  adj.,  links, 
linkisch.  Fotöco,  m.  (M?)  kleiner,  dicker  Kerl;  Jiuaton,  a 
(selten  hnatfofi,  cf.  huata  §  99)  Dickwanst;  Jiuacamaco,  a 
(K)  langbeinig;  ciirco,  a  (K)  buckelig;  ciircuneho,  a  (K) 
buckelig;  auch  mit  Bruch  behaftet. 

§  91.  Hacer  cheque  a  uno  (M?  Chiloe)  auf  dem  Rücken 
tragen,  huckepack,  in  Mittelchile  sagt  man  llevar  al  apa  (siehe 
§  60);  cliope,  chopa^o,  m,  (]\[?)  Knuff,  Puff;  estar  trelaca(d)o,  a, 
auch  trah(ca(d)o  faul  auf  dem  Boden  hocken;  die  Beine  spreizen; 
rittlings  ohne  Sattel  reiten;   llapihuar  (M.   Chiloe)  mit  den 
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Augen  zwinkern.  La  chafcha  (M)  gew.  plur.  Doppelkinn,  Hänge- 
backen; ('halchndo,  a  ist,  wer  diese  Eigenschaften  hat,  auch 
ein  Hund  mit  überhängenden  Lippen;  un  chaJcha^o  eine  Back- 
pfeife. El  tunf/o  (?)  ist  der  Specknacken,  auch  der  dicke 
Hals  und  =  chakha.  Lonco,  m.  (M)  Nacken,  Kopf,  — 
coiiar  cl  lonco  =  kcipfen;  bei  Wiederkäuern  der  Labmagen. 
Curiche,  m.  QX)  ist  ein  Mensch  mit  dunkler,  schwärzlicher 
Hautfarbe, 

Auf  die  Haare  beziehen  sich:  hacer  lluillüi  (M.  Chiloe) 
Haare  ganz  kurz  abschneiden;  truniicar  (M.  vulg.)  die  Haare 
zausen,  reissen;  clifrpe  und  chapecan  (M)  Zopf,  die  beiden 
langen  seitlichen  Flechten  der  Frauen  aus  dem  Volke  (und 
Indianerinnen),  eJ  chajye  dcl  cliodo  die  Haare,  Fasern  am  Mais- 
kolben, estar  cnfcrmo  del  chapc  nicht  ganz  richtig  im  Kopf  sein; 
chapecar  Z<»pfe  flechten.  La  lauen  (M)  der  Kahlkopf,  die 
Platte;  luucado,  a  kahlköpfig.  C/iasca,  f.  (K)  wirres  Haar, 
c7i(tsqulI7a,  f.  Simpelfranzen  auf  der  Stirn;  chascon.  a  mit 
wirrem  Haar,  Struwelkopf;  chascoiiear  die  Haare  verwirren, 
zerzausen. 

§  92.  Im  Anschluss  an  dieses  Kapitel  gebe  ich  Wörter, 
die  sich  auf  die  Sexualsphäre  beziehen.  A^'^arum  indianische 
Worte  in  dieses  Gebiet  eindrangen,  ist  nach  §  81  leicht  ver- 
ständlich. Metaphorische  Übertragungen  sind  im  Kap.  I  be- 
sprochen. Ihnen  scliliesst  sich  vielleicht  das  gebräuchlichste  Wort 
für  Vulva  an  '■clmchu',  wahrscheinlich  eine  Muschelart  aus 
Mittelamerika.  Sehr  gebi'äuchlich  ist  p1  poto  (M)  der  Hintere, 
seltener  gleich  weiblicher  Geschlechtsteil.  Ein  drastischer  Spruch 
für  die  Macht  des  Geldes  ist  „platita  en  la  mann,  potifo  cn  el 
mrlo'-^  La  jyichofa  oder  X)ieh^da  der  Penis,  ist  wahrscheinlich 
I\lap.  pichiUa  'der  K]('ine';  doch  kann  auch  span.  jristoJa  mit- 
gewirkt haben;  pichtdear  huren.  La  chulfoca  in  derselben 
Bedeutung  ist  wahischeinlich  Keshua.  Hacer  ehtqui  (M.  Süd) 
=  fornicar;  piitotujnedr  (M.  Süd)  sich  verheiraten.  Von  den 
zahlreichen  Ausdrücken  für  Hure  ist  la  plchiincha  w^ahr- 
sclieinlicli  mapuche;  ('IrucJitnurcft  soll  ■ —  chichiwoca  aus  ^Fexiko 
stanniKMi  und  für  r/nif/tus((  wird  Herkunft  aus  dem  Keshua 
angegeben,  die  icli  a])er  nicht  Ix-legen  kann.  Chusca  in  dem- 
selben Sinne  ist  wohl  siianisch.  nur  mit  Verschlechterung  der 
Bedeutung. 
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XX.    Krankheiten  und  Gebrechen. 

§  93.  Während  die  Indianer  viele  Krankheiten  erst  von 
den  Spaniern  kennen  lernten  nnd  daher  ihre  AVorte  aufnahmen 
[z.  B.  mapuche:  peiic  =  span.  peste;  aus  sarampion,  die  Masern 
(heute  nur  alfomhrilla  genannt)  machten  sie  mit  Volksetymologie 
cliaram-])iru,  den  „Charam-AVurm",  entsprechend  ihrer  Meinung, 
dass  viele  Krankheiten  durch  Würmer  (map.  ^^/r^/)  l^t-iTorgerufen; 
dann  auch  abgekürzt  einfach  charam],  sind  andere  mit  indianischen 
Namen  im  Volke  geblieben. 

La  nana  (K)  das  'Wehweh',  Kiuderwort.  Die  Höhen- 
krankheit Ja  puna  (K),  daran  leiden  apunarse.  Für  dieselbe 
Erscheinung-  sagt  man  im  Norden  cl  soroche  (K),  das  aber 
auch  das  Erröten  bezeichnet,  wie  beim  Ersticken  oder  grosser 
Hitze;  daher  asorocharse  an  Höhenkrankheit  leiden  oder  vor 
Hitze,  auch  vor  Scham  rot  werden. 

§  94.    ChuUeco,  a,  in  Santiago  auch  chiii/enco,  a  (M) 

krummbeinig;  cJieuto,  a  (M?)  schiefes  Gesicht  mit  Hasenscharte 
•habend,  auch  seltener  schielend. 

M  eoto  (K)  der  Kropf;  cotudo,  a  damit  behaftet;  cototo 
und  cotrotro,  m.  (M)  Beule,  Geschwulst;  cliupon,  m.  (K)  eitrige 
Beule,  Geschwür. 

La  tiitunia  (K?)  ist  in  einigen  Gegenden  =  Geschwür,  in 
andern  gleich  Buckel.  Der  Bruch,  hernia  heisst  paliua,  f.  (M)  und 
IKihiiaclia,  f.;  manche  wanden  pahuacha  ebenso  wie  span.  j^ofra 
auf  den  Buckel  an.    Wer  einen  Bruch  hat,  ist  paliueiito,  a. 

§  95.  La  earacJid  (K)  ist  Hautausschlag,  besonders  Kopf- 
grind; adj.  caraehento,  a.  La  pitra  (M)  Krätze,  Ausschlag; 
daher  jritrlento,  a  oder  apitrado,  «;  auf  Chiloe  sagt  man 
tener  piti'iis,  m,  pl.    Ein  juckender  Ausschlag  ist  piyen,  m.  (M). 

§  96.  El  cJiavalongo  (M)  ist  jede  fieberhafte  Krankheit, 
besonders  Typhus,  auch  Sonnenstich.  Die  Eingeweidewürmer 
heissen  pldulles,  m.  pl.  (M?);  cstar  con  pidullcs  (in  Santiago 
piuye)  heisst  unruhig  sitzen,  'Hummeln  haben'. 

Die  Schwämmchen  am  Munde  der  Kinder  heissen  cl  quiine 
(M.  eigentlich  'das  Gute');  vermutlich  hielten  die  Indianer  diese 
Krankheit  für  gesund,  so  wie  in  manchen  Gegenden  der  Kopf- 
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grind  den  Kindern  für  zuträglich  gehalten  wird.  Im  Süden 
gebraucht  man  quiniei  (M.  = 'es  ist  gut')  auch  im  Sinne  von 
'etwas  Gutes'. 

§  97.  AVer  Durchfall  hat,  ist  calehi,  adj.  vulg.  (K);  das 
Gegenteil  heisst  in  ("hiloe  haccr  chiUe  (M).  Nach  Chiloe  ge- 
hören auch  cJ  quil2)e  (M — ?)  der  Nachtwandler,  d  teUleJde 
(M — ?)  Krampf,  Steif  werden,  Einschlafen  eines  Gliedes,  und  cl 
panUiue  (M — '?)  ein  Geschwulst  am  Fusse. 

§  98.  La  qninhuiUa  (von  qii'moa  K)  als  Bezeichnung 
für  Finnen  der  Schweine,  und  cJ  ph'iJiuhi,  eine  Art  Blutegel 
und  eine  durch  Verschlucken  derselben  mit  schmutzigem  A\'asser 
beim  Meli  hervorgerufene  Krankheit,  sind  die  einzigen  auf  Tier- 
krankheiten bezüglichen  Wörter. 


XXI.    Teile  und  Eigenschaften  der  Tiere. 

§  99.  Folgende  Ausdrücke  beziehen  sich  auf  die  Teile  des 
geschlachteten  Tieres,  huachahmio,  m.  (K  +  Span.)  das  beste 
Ende  vom  lomo\  Aver  es  verkauft  ist  7M/r/f'7K/7oj/i^i*o ');  Jn(ata, 
f.  (M)  der  Bauch,  besonders  der  ]\[agen  der  Wiederkäuer,  ein 
Leckerbissen  der  chilenischen  Küche;  como  hiiata,  vulg.  zart, 
weich,  sanft,  'wie  Öl';  rchar  huata  dick  werden,  Speck  ansetzen, 
auch  übertragen  'sich  verbessern'.  EI  Jutatero  der  Verkäufer 
von  ^;ate.9  i  huatas  (der  Ruf  ist  meist  jcompra  pataihuatitaä, 
compra  pätihuatit'!). 

Los  cliiiiichuJlos  oder  chimclniles  (K)  sind  Eingeweide 
vom  Hammel,  'Kutteln'.  El  chitpecfte  (]\r.  Chiloe)  beim  Hammel 
das  Bauchfleisch.  Onntra,  f.  (M.  Süd)  und  Uüa,  f.  (M  —  ?  Chiloe) 
ist  die  Blase.  Pana,  f.  (M)  die  Leber  von  Tieren;  traiMiJptttra, 
f.  (M)  Bauchfleisch  beim  Rind.  Et  tuto,  tmto  oder  trutro  (M) 
die  Geflügelkeule;  cl  conti'i  (M)  der  Geflügelmagen;  hasfa  cl 
coniri,  Redensart,  etwa  'bis  ins  Innerste',  'bis  ans  Mark'. 

§  100.  Las  calchas  {),{)  lange  Haare  an  den  Füssen,  bei 
Pferden;  Federn  an  den  Füssen  bei  Tauben,  Hühnern,  auch 
zuweilen  Simpelf ranzen  auf  der  Stirn  bei  Mädchen;  cah'Jion,  a 


*)  Früher  ■\vurtleu  sehr  viele  Teile  des  Tieres  vou  hesouderu  Häiidleru 
in  der  Stadt  henuuj^etrageu  und  ausgerufen;  heute  ist  das  fast  mir  noch  hei 
'patas  i  hxiatüas  und  sangre  de  corderUo  in  Santiago  gebräuchlich. 
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oder  ealchndo,  a  ist,  wer  diese  Eigentümliclikeit  liat.  La 
calchona  ist  ein  Naclitgespenst,  älinlicli  wie  chondion  (sielie  §  75), 
sodann  auch  eine  alte  Postkutsche.  El  ealchoueo  lieisst  von 
Kutschern:  ohne  Erlaubnis  die  Kutsche  jemand  anderem  überlassen. 

§  101.  Jül  trelina  (M)  für  den  Hund  ist  nur  im  Süden 
bekannt,  dagegen  sind  cl  quiltro  (M)  der  kleine  Köter,  und  cl 
tuufiätrii  oder  miinittro,  der  langhaarige  Pinscher,  allgemein 
bekannt  {en  Jlanto  de  miijcr  i  auUidos  de  qiäliro  iio  lud  que 
creer,  Spruch). 

Auf  Chiloe  giebt  es  eine  sehr  kleine  Pferderasse  {pony\  die 
tnampatos  (Etym.?)  genannt  werden;  im  Gegensatz  dazu  heisst 
ein  grosses  Pferd  diovi  picunto,  eigentlich  „nördliches",  vgl.  ^'oii. 

§  102.  Cfioco,  m.  ist  zunächst  ein  Pudel;  dann  ein  Mensch 
mit  wirrem  Haar,  'Pudelkopf';  ferner  ein  wolliges  Fell,  das  man 
oben  auf  den  Sattel  legt  (Etym.  K?);  es  giebt  aber  auch  ein 
adj.  choco,  a,  wahrscheinlich  anderer  Herkunft  ^=  mocho  ohne 
Schwanz,  ohne  Ohren,  verstümmelt,  abgeschnitten;  in  derselben  Be- 
deutung gebraucht  man  ehonffo,  a ;  el  chonyiäfo  auch  vulg.  Penis. 

§  103.  chucaro,  a  (K)  wild,  ungezähmt,  feurig  von  Pferden; 
caitii,  adj.  (M),  dasselbe  aber  auch  vom  Rinde.  Chacanear 
(M?  oder  K?)  das  Pferd  mit  den  Sporen  verletzen. 

Trintre,  adj.  (M),  wird  von  Hühnern  gesagt,  deren  Federn 
umgekehrt  stehen,  was  in  Cldle  häufig  ist;  besonders  interessant 
sind  aber  ^narinaniu  oder  inarinanio,  a,  von  Hühnern  mit 
überzähligen  Zehen,  auch  von  Menschen,  die  einen  Finger  oder 
eine  Zehe  zuviel  haben  (Etym.  map.  mari  zehn  +  nanmn  Fliss), 
und  tneliineta,  adj.  (Chiloe),  vom  Schaf  mit  überzähligen  Hörnern 
(Etym.  map.  meÜ  vier,  mdta  Hörn). 

XXII.    Varia. 

§  104.  Die  folgenden  Begriffe  lassen  sich  nicht  gut  in  den 
andern  Kapiteln  unterbringen. 

aninlucarse  (M.  Süd)  sich  aufhäufen,  lape,  m.  (M?  Süd) 
etwas  bis  zu  Ende  Gutes;  Juklo,  a  (M.  Süd)  schlüpfrig,  glatt; 
nietrcmcan,  m.  (M)  etwas  Dichtes,  Dickes,  Verwirrtes;  metren- 
ca(cl)o,  a  (M?)  aufgerichtet,  sich  bäumend;  la  traüna  (M.  Chiloe) 
eine  Handvoll,  Haufe;  picliin,  adj.  (M.  Süd),  un  pich  intim 
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0\.  Süd)  ein  wenig,  ein  bischen;  nun-re.  adj.  (?)  herb,  von  Ge- 
schmack, zusanimenzieliend ;  n<inyo,u  {}\.  Chiloe),  von  Hühnern 
=  klein j  kurzbeinig;  apill,  adj.  (M.  Süd)  voll,  satt;  ciiß/'o,  a 
(Etym.?  vielleicht  scherzhafte  Bildung)  angezecht;  <'h((chado,(t, 
(K)  elend,  verunglückt;  rhuclte,  adj.  (?)  stumpf,  oline  Spitze; 
cari.  adj.,  eine  Farbe,  bräunlich  pardo,  aber  auch  weiss-,  gelb-, 
rot-,  schwarz -gefleckt;  lodu,  adj.  rotgelb,  bräunlich  (map.  Juan 
^das  Huanako',  also  'huanakofarben';  coHhiiacho,  a  (M)  dunkel- 
rot, schwarzrot  von  Tieren  gesagt. 

§  105.  Zum  Scliluss  die  Redensart  cn  ficmjms  de  Naiique 
0  Xüucas  0  Naiica  eine  Yerballhornung  des  Peruanischen 
ftaiqjas,  ahora  fiaupas  'vor  langer  Zeit'  aus  dem  Keshua  naupa, 
alt,  vor  Alters,  antiquitus  olim. 

§  106.  Eigenartig  sind  die  Indianisierungen  spanischer 
Wörter:  Ja  ]yicana  der  Ochsenstachel,  langer  Stock  mit  Nagel 
an  der  Spitze,  ist  zweifellos  eine  Keshua-Ableitung  auf  cum  (vgl. 
z.  B.  macana  §  54)  vom  span.  pkar\  die  Mapuches  bildeten  für  das 
grosse  Messer,  machctc,  das  zum  Anfertigen  von  Pflöcken,  csiacas, 
gebraucht  wurde  „estacahue'^  (vgl.  Gkübeus  Zeitschrift  XVII, 
S.  207).  In  Chiloe  nennt  man  eine  Gerte,  die  zum  Verscheuchen 
von  Geflügel-  und  Haustieren  gebraucht  wird,  jdc/iana;  das 
ist  jedenfalls  eine  Verkleinerungsform  nach  Mapuche-Art  durch 
Übergang  des  c  in  eh.  Nach  Chiloe  gehören  auch  die  übrigen 
Curiosa;  la  picuta  statt  plc.ota  eine  Spitzhacke.  Wechsel  von 
0  >  M  ist  Mapuche. 

Aus  span.  en  jjelos,  nackend,  mit  der  Mapuche -Endung 
qucchu  bildet  man  peluquceliu,  nackend.  Die  Padres  wurden  von 
den  Indianern  paiiru  genannt  (vgl.  Guübeks  Zeitschrift  XVII, 
S.  20);  patirru  heisst  bis  heute  in  Chiloe  cl  2)adrc  cura. 

Die  Schafe  treibt  man  mit  dem  Ausruf  hucda,  wahrscheinlich 
span.  orcja  >  map.  okidda,  orisa  (vgl.  Guübeks  Zeitschiift  XVII, 
S.  20). 

Auch  die  Anrede:  ^cömo  te  va,  chifio?  ist  mapuchisiertes 
sciior  und  maito  Koseform  von  mano  <  hcrnumo. 


Germanisches  Kriegswesen 
im  Spiegel  des  romanischen  Lehnwortes. 

Von  Moritz  Goldschmidt  in  Wolfenbüttel. 


Auf  keinem  Gebiete  sind  die  romanischen  Sprachen  nach- 
haltiger von  den  germanischen  beeinflusst  worden,  als  auf  dem 
des  Kriegswesens.  Schon  zu  den  Zeiten  des  Caesar  und  des 
Augustus  dienten  germanische  Söldner  in  römischen  Legionen, 
und  wie  sich  die  Germanen  gar  bald  der  lateinischen  Sprache 
bedienen  lernten,  so  entlehnten  die  römischen  Soldaten  kriege- 
rische Ausdrücke  von  ihren  germanischen  Kameraden.  Tacitus 
bezeugt  solch  ein  germanisches  Wort:  framca  „Spiess",  das  fi'ei- 
lich  weder  in  den  germanischen  noch  in  den  romanischen  Sprachen 
Spuren  hinterlassen  hat.  Die  Zahl  der  Soldatenausdrücke  ger- 
manischer Abkunft  aus  dieser  ersten  Zeit  des  Zusammenlebens 
ist  sicher  grösser  gewesen,  und  wir  dürfen  mit  Kluge,  Vor- 
geschichte der  altgermanischen  Dialekte  in  Pauls  Grimdriss  I '  307 
eine  Reihe  gemeinromanischer  Lehnworte  wie  brmido  „Schwert", 
helmo  „Helm",  gonfanone  „Fahne"  und  sperone  „Sporn"  dieser 
ersten  Schicht  zuzählen. 

Zu  den  ältesten  Lehnwörtern,  die  dem  Kriegswesen  zu 
verdanken  sind,  gehören  nach  Kluge  a.a.O.  auch  die  Farben- 
benennungen (hianco,  hrüno,  grisio,  hlavo,  falvo,  hiondo);  die  Über- 
nahme dieser  Benennungen  ins  Romanische  sei  dadurch  zu  er- 
klären, dass  es  den  Römern  aufgefallen  sei,  dass  die  Germanen 
ihre  Schilde  bunt  bemalten. 

Natürlich  können  wir  nicht  wissen,  ob  diese  Wörter  schon 
im  L  Jh.  n.  Chr.  eingeführt  worden  sind  oder  erst  4 — 5  Jahr- 
hunderte später.  Aus  ihrer  Form  ist  wenigstens  kein  Rück- 
Festgabe für  W.  Foerster.  4 
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scliluss  ZU  ziehen.  Die  Einwirkung  der  germanischen  Völker 
auf  die  römischen  ist  ja  sicher  im  4.  und  5.  Jh.  stärker  gewesen 
als  im  ersten,  und  so  können  wir  vermuten,  dass  sich  in  dieser 
Zeit  die  römische  Sprache  stark  mit  germanischem  Sprachgute 
vermischt  hat.  Wie  wir  noch  heutzutage  in  den  romanischen 
Sprachen  manches  Germanische  finden,  das  in  keiner  germanischen 
Sprache  mehr  erhalten  ist,  so  dürfen  wir  wohl  mit  Recht  an- 
nehmen, dass  in  der  Zeit  der  Yölkerw^anderung  die  römische 
Sprache  auch  viele  germanische  Wörter  enthielt,  die  sich  in 
keiner  romanischen  Sprache  mehr  finden.  Wir  besitzen  kein 
romanisches  Litteraturdenkmal  aus  dieser  Zeit,  sind  also  nicht 
in  der  Lage,  uns  über  den  Wortschatz  der  romanischen  Sprachen 
in  jener  Zeit  eine  ausreichende  Vorstellung  zu  bilden.  Aber 
sicher  haben  in  den  romanischen  Ländern  die  germanischen 
Herrsclier  mit  ihren  Kriegern  germanisch  gesprochen,  wie  die 
Sprache  der  Beherrscher  Englands  aus  dem  Normannengeschlechte 
und  ihrer  Höflinge  die  normannische  (d.  i.  französische)  war.  Dass 
die  romanischen  Sprachen  nicht  in  dem  Umfange  von  germanischen 
Elementen  durchsetzt  sind,  wie  die  englische  von  französischen, 
mag  an  dem  Einflüsse  der  Tvirche  liegen,  die  für  den  Gottesdienst 
den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  vorschrieb  und  dadurch 
auch  die  germanischen  Herrscher  und  ihre  Krieger  zwang,  sich 
eine  ausreichende  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  zu  ver- 
schaffen; ausserdem  freilich  an  dem  numerischen  Übergewicht 
der  unterworfenen  Römer.  Der  A\"ortschatz  für  das  Kriegswesen 
(auch  für  das  Recht  und  die  Staatsverw^altung)  blieb  im  wesent- 
lichen germanisch.  Aber  allmählich  drangen  auch  auf  diesen 
Gebieten  die  romanischen  Bezeichnungen  wieder  durch  und 
gingen  sogar  in  die  germanischen  Länder  über.  Hatten  die 
Germanen  im  ersten  Jahrtausend  durch  ihre  kriegerischen  Thaten 
die  Romanen  in  Erstaunen  gesetzt,  so  verfeinerten  die  Romanen 
gewisse  Seiten  des  kriegerischen  Lebens  und  wurden  daduixh 
massgebend  für  die  Germanen.  Wir  denken  hier  vor  allem  an 
das  'i'urnier,  das  den  Deutschen  mit  anderer  höfischer  Sitte  von 
den  Franzosen  überliefert  w^urde.  Damals  drangen  in  das  Deutsche 
unzählige  französische  "\^^■■)l•ter,  von  denen  ein  grosser  Teil  im 
Laufe  der  Zeiten  wieder  ausgemerzt  worden  ist,  viele  aber  auch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  sind,  wie  turnen,  Lanze,  Sold 
u.  a.  Aber  auch  die  Zeiten  der  Ritter  gingen  vorüber,  und  wie 
eine  neue  \'ülkerwanderuug  ergossen  sich   germanische  Söldner 
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in  romanische  Länder  und  führten  aufs  neue  germanisches 
Sprachg-ut  dort  ein.  Deutsche  „Landsknechte"  zeigten  den 
Welschen,  was  ein  deutsclier  Mann  in  der  Aufnahme  von 
alkoholischen  Getränken  leisten  kann,  so  dass  den  Italienern 
Icvcre  comc  im  lanzo  „tüchtig  saufen  können"  bedeutet.  Auch 
brindisi  „das  Zutrinken"  vom  deutschen  (ich)  bring  dir'^  wird 
auf  jene  Zeit  zurückgehen.  Die  Landsknechte  führten  auch  ein 
Kartenspiel  ein,  das  nach  ihnen  it.  lanziclienccco,  fr.  lansqaenet 
bezeichnet  wird. 

Bei  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  der  romanischen 
Kriegsausdrücke  germanischen  Ursprungs  kam  es  mir  weniger 
darauf  an,  eine  Fülle  neuer  Ergebnisse  zusammenzustellen,  son- 
dern die  von  Diez  in  der  Grammatik  I  67  f.  veröffentlichte  Liste 
darauf  zu  prüfen,  wie  weit  sie  den  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft gegenüber  bestehen  kann.  Da  eine  Anordnung  nach  der 
Aufnahme  der  betreffenden  Wörter  in  die  romanischen  Sprachen 
nicht  durchweg  durchzuführen  ist,  so  habe  ich  es  vorgezogen,  die 
germanischen  Etyma  alphabetisch  in  der  Form,  die  sie  wahr- 
scheinlich zur  Zeit  ihres  Eindringens  gehabt  haben,  hintereinander 
zu  bringen,  also  etwa  in  der  Weise,  wie  sie  in  Körtings  etymo- 
logischem Wörterbuche  für  das  gesamte  Material  gewählt  worden 
ist.  Durch  dieses  Wörterbuch  werden  Zusammenstellungen,  wie 
die  unsere,  nicht  überflüssig,  da  sich  Körting  bei  den  romanischen 
Wörtern  germanischen  Ursprungs  meist  darauf  beschränkt,  auf 
die  Stelle,  wo  das  betreffende  Wort  bei  Diez  bezw.  Mackel 
erwähnt  ist,  hinzuweisen  und  sich  auch  auf  Einzelheiten,  die  zur 
Aufhellung  dienen  könnten,  naturgemäss  nicht  einlassen  kann. 

1.  *asc6ii  dat.  acc.  sing,  zu  "^ascö  schw.  fem.  „Esche"  könnte 
das  Grundwort  zu  sp.  azcona,  pr.  ascona,  altcat.  cscona  „Wurf- 
spiess"  sein.  AVas  die  Bedeutung  anbelangt,  so  unterliegt  die 
Herleitung  keinem  Bedenken.  Denn  das  ahd.  st.  m.  asc  =  mhd. 
asch  bedeutet  „Esche"  und  „Eschenlanze",  auch  „Speer".  So 
könnte  denn  auch  das  got.  Wort,  das  den  romanischen  Wörtern 
zu  Grunde  liegt,  diese  Bedeutungen  in  sich  vereint  haben.  Auch 
die  Form  passt  recht  gut  zu  dem  romanischen  Worte.  Wie  sich 
die  Endung  des  Dativs  -in  des  schwachen  männlichen  Hauptwortes 
garda  in  dem  frz.  y^roY.  jardin  wiederspiegelt  (dem  starken  Hptw. 
gards  entspricht  das  von  Mackel  nicht  erwähnte  afrz.  jarz),  so 
musste  auch  die  Endung  des  Dativs  -671  eines  weiblichen  Haupt- 
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Worts  im  span.,  prov.  und  altcat.  -ona  ergeben.  Die  Annalime 
eines  weiblichen  ^^'ortes  für  „Esclie"  im  Gotischen  kann  wohl 
kaum  bedenklich  erscheinen,  da  ja  dieses  Geschlecht  dem  Worte 
auch  im  Nhd.  zukommt. 

Zu  Bedenken  veranlasst  nur  die  von  Diez  erwähnte  span. 
Nebenform  fascoua.  Wie  aus  dem  germ.  Stanmi  hard-  die  Span. 
Wörter  ardido  (z.  B.  Poema  de  Cid  79,  3359)  und  fardido  (ib.  443) 
geflossen  sind,  müssten  wir  demnach  auch  annehmen,  dass  das 
Grundwort  zu  dem  span.  {f')ascona  mit  li-  angelautet  habe.  Aber 
die  offenbar  seltene  Nebenform  fascona  (ich  habe  sie  nirgends 
belegt  gefunden),  braucht  uns  nicht  zu  veranlassen,  von  unserer 
Herleitung  abzugehen. 

Booch-Arkossy  führt  übrigens  als  dialektisch  (in  Navarra 
gebräuchlich)  ein  männliches  Hauptwort  azcon  an.  Im  pg.  findet 
sich  in  der  Bedeutung  „kleiner  A\'urfspiess"  ascuma,  ascuiilia. 
Diez,  der  diese  portugiesischen  Wörter  nicht  erwähnt,  hält  mit 
Recht  pg.  axcona  „kleiner  Komet  mit  goldenem  Schweif"  für 
identisch  mit  dem  gleichlautenden  span.  A\'orte.  AA'egen  des 
Bedeutungswandels  erinnert  er  an  lat.  Imsta,  das  ja  auch  „Lanze" 
und  „Komet"'  bedeute. 

2.  aetgär  „Spiess"  (ae.)  ist  das  Grundwort  zu  gleichbedeuten- 
dem algier,  algeir,  das  dreimal  im  Rolandslied  belegt  ist.  Gautier 
will  dieser  Herleitung  wegen  atgier  lesen,  was  bedenklich  ist,  da 
ja  in  der  Schrift  der  Zeit,  aus  der  die  Hds.  des  Roland  stammt, 
l  und  t  sehr  scharf  geschieden  waren.  Hierher  gehört  wohl 
auch  ein  von  Godefroy  belegtes  (Les  Chetifs,  Richel.  12558.  fo, 
134  a)  ayk'^  (II  li  traient  saietes  et  bons  dars  enpenes,  Museras 
et  agies),  als  dessen  Nominativ  er  agiet  angiebt.  (iod.  bemerkt 
zu  dem  AVorte:  „semble  designer  des  armes  de  trait,  ce  qu'on 
Jette,  ce  qu'on  lance."  Vielleicht  ist  als  Nom.  agier  anzunehmen, 
und  wir  hätten  dann  eine  ältere  Form  von  algier,  das,  wie  auch 
Körting-  No.  1004  meint,  dieses  l  einer  orientalischen  Färbung 
verdi\nken  kann. 

3.  Alid.  balderich  ,,A\'ehrgehänge"  oder  vielmehr  '*halderic 
ist  die  Grundform  zu  afrz.  *baldric,  *haudric,  die  in  das  me.  als 
haudric,  hawdrik  (so  bei  Ciiaucer  belegt)  übergegangen  sind;  aber 
auch  haldric  muss,  wie  Skeat  s.  v.  mit  Recht  annimmt,  bereits  in 
jener  älteren  Zeit  vorhanden  gewesen  sein,  wie  es  ja  heute  allein 
noch  im  Englischen  fortbesteht.  Im  afrz.  ist  das  A\'ort  in  jener 
Form  nicht  belegt.    Es  findet  sich  haudre  =  prov.  haiidrat,  also 
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mit  Suffix  -atus.  Ein  anderes  Suffix  liegt  vor  in  nfr.  haiulrier, 
aus  dem  ital.  hudrierc  und  das  wohl  ziemlich  moderne  pg.  holdrie 
stammen.  Das  afrz.  haudre,  some  die  Zusammensetzung  eshaudre 
haben  auch  die  Bedeutung  „der  von  dem  Gürtel  umfasste  Teil 
des  Leibes,  Mitte  des  Leibes'  (s.  Diez,  EW.  II  c  haudre). 

Es  ist  nun  freilich  fraglich,  ob  *balderie  ein  urgermanisches 
Wort  ist.  Das  lat.  hat  das  gleichbedeutende  halfcus,  das  bei  der 
Uebernahme  in  die  germanischen  Sprachen  zu  *balfja  wurde, 
woraus  sich  altn.  helti,  ae.  bclt  (auch  ne.)  entwickelten.  Im  ahd. 
hätte  man  "^paUi  erwarten  sollen  (wie  pideiis  >  j^fuzzi),  doch  ist 
nur  palz,  haU  belegt.  Aus  einer  gleichlautenden  langobard.  Form 
mag  auch  ital.  halza  „Saum"  geflossen  sein.  Ob  das  gleich- 
lautende Span,  halza  =  pg.  haUa  „Banner  der  Tempelritter" 
hierher  gehört,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Im  pg.  findet 
sich  übrigens,  wie  im  ital.,  halsaim  in  der  Bedeutung  „Saum". 
Die  span.  und  portug.  Wörter  müssten  natürlich  aus  dem  ital. 
entlehnt  sein. 

Nun  finden  sich  in  mlat,  Urkunden  die  Formen  haldr-cllus, 
-ingus,  die  doch  kaum  von  jenem  lat.  Lehnworte  zu  trennen 
sind.  Vielleicht  liegt  eine  Anlehnung  an  got.  hal])s,  altn.  haldr 
„kühn",  ae.  hcaldor  „Fürst"  (woher  der  Name  des  Gottes  Balder) 
vor.  So  mag  denn  auch  das  ahd.  haldcrich,  das  wohl  zu  diesem 
germ.  haljis  gehört,  unter  Einfluss  des  lat.  Lehnwortes  *haltja 
zur  Bedeutung  „\\^ehrgehänge"  gekommen  sein.  Der  frz.  Eigen- 
name Baudri,  der  aus  demselben  germ.  Worte  stammt,  hat  jeden- 
falls die  ursprüngliche  Bedeutung. 

4.  Germ,  bau  (=  Zeichen  s.  Mackel  S.58)  ist  nach  Foerster 
Gröbees  Zts.  XXII 265  auch  das  Grundwort  zu  der  roman.  Sippe 
hando.  Er  vergleicht  lat.  Garumna  >  Garonno,  Oironde  u.  ä. 
und  sieht  die  physiologische  Erklärung  dieses  Lautwandels  darin, 
dass  das  Gaumensegel  durch  einen  Fehler  im  Verlauf  der  Artiku- 
lation zu  früh  hinaufgezogen  und  angedrückt  worden  sei,  —  Aus 
dem  Stamm  hau  ist  unmittelbar  das  afrz.  hau  „Fahne",  prov. 
auri-han  „Goldbanner"  geflossen.  Eine  Ableitung  ist  pr.  hancira, 
fr.  hannieve,  woher  me,  hanere,  ne,  hanncr  (ebenso  nhd.)  stammen. 
Im  mhd,  ist  neben  haniere,  hanier,  haner  auch  'paner,  panier  und 
panner  belegt.  Diese  Formen  mit  p-  sind  offenbar  oberdeutsch, 
in  welchem  Dialekte  sich  ja  auch  sonst  ein  Schwanken  zwischen 
2)-  und  h-  zeigt.  Das  im  nhd,  noch  erhaltene  Panier  ist  seiner 
Form  nach  nicht  so  volkstümlich  wie  Banner. 
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Das  einfache  haudo,  dessen  Vorkommen  schon  Paulus  Diac. 
bezeugt  („vexillum,  quod  bandum  appellaut"),  kommt  in  dieser 
Bedeutung  in  den  romanischen  Sprachen  nicht  vor.  Wir  haben 
nur  das  weibliche  hawla,  das  sich  ja  gut  mit  dem  got.  fem.  hand'i 
=  westgerm.  %anda  vereinen  lässt.  Dieses  Wort  bedeutet 
„Bande,  Binde",  aber  auch  „Trupp"  (cf.  unser  „Fähnchen"  in 
dieser  Bedeutung).  Unser  Bande  in  der  Bedeutung  „Schar"  ist 
erst  aus  dem  frz.  entlehnt.  In  der  Bedeutung  „Fahne"  finden 
sich  nur  die  Ableitungen  von  bcmda,  so  ital.  pr.  handiera,  sp. 
handera,  pg.  handeira,  nfr.  handiere,  wahrscheinlich  ein  Lehnwort 
aus  dem  ital.  Weitere  Ableitungen  sind  ital.  handolo,  hamlolicra 
„Schultergelenk",  woraus  nfr.  handoulicre,  sp.  handoJero,  pg.  han- 
doleira,  auch  das  nhd.  Fremdwort  Bandelier. 

5.  barda  (cf.  altn.  hardi  „Schild"),  vielleicht  Grundwort  zu 
ital.  sp.  pg.  harda,  fr,  harde  „Pferdeharnisch"  (gleichsam  „Schild 
des  Pferdes",  s.  Körting  ^  No.  1237).  Die  Bedeutungen  „Sattel, 
Speckschnitte",  die  diese  Wörter  noch  haben,  erklärt  K.  ebenfalls 
aus  jenem  german.  Grundwort;  sie  träfen  in  dem  Begriffe  des 
Bedeckens  zusammen.  Zu  beachten  ist,  dass  sich  im  span.  pg. 
aJbarda  in  der  Bedeutung  ,,Saumsattel,  Speckschnitte"  findet,  das 
doch  W'Ohl  nicht  gut  von  dem  einfachen  harda,  das  dieselben 
Bedeutungen  vereint,  getrennt  werden  kann.  Nun  existiert  ein 
gleichbedeutendes  arabisches  alharda,  das  man  wohl  als  das  Grund- 
wort des  span.  ^^^ortes  ansieht  (s.  Eguilaz  y  yanguas,  Glosario 
etimologico  de  las  palabras  espaüolas  de  origen  oriental,  S.  103). 
Könnte  nicht  das  arab.  Wort  aus  dem  span.  harda  stammen  und 
das  Spanische  nicht  seinerseits  das  arabisierte  alharda  entlehnt 
haben?  (Wir  haben  ja  ähnliche  Entlehnungen  romanischer  Worte 
germanischen  Ursprungs  in  grosser  Anzahl). 

0.  Mlat.  barigildus  „sicher  ein  deutsches  Wort,  aber  von 
unklarem  Ursprung"  Diez,  EW.  I  hargcUo.  —  Das  Wort  ist  ähn- 
lich gebildet,  wie  langob.  ivirigild  „Menschenvergeltung",  ein 
Ausdruck  der  Rechtssprache,  der  gebraucht  wurde,  um  zu  be- 
zeichnen, dass  für  den  Tod  eines  Menschen  als  Busse  das  Leben 
eines  Menschen  gefordert  wurde.  —  Daher  ital.  har{i)gcllo  „Be- 
fehlshaber der  Truppen,  die  in  der  florentinischen  Republik  bei 
Aufständen  die  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten  und  die  Bewachung 
der  Stadt  zu  besorgen  hatten,  später:  Hauptmann  der  Häscher," 
wohl  entlehnt  aus  mfrz.  harigcJ,  harizch  hariscl  (die  Belege  Gode- 
FROYS  stammen  aus  dem  IG.  Jh.);  daher  auch  si)a.\\.  \)g.  harrachcl. 
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(Das  von  Körting  2  No.  1238  angeführte  harrachol  ist  wohl  Druck- 
fehler.) [Sp.  ch  =  fr.  i  auch  in  sp.  chupa  =  fr.  jujje,  chufjarha 
=  joubarbc] 

7.  Germ,  (altnfrk.)  bergfrid  „Wachturm"  (mhd.  bercvrit)  > 
afr.  herfroi,  hoffroif,  nfr.  heffroi.  Aus  demselben  germ.  Grund- 
wort, doch  mit  volksetymologischer  Umdeutung  ital.  haüifredo. 

8.  *biliur(lau  „einzäunen"  ist  wahrscheinlich  das  Grundwort 
zu  dem  afr.  bchort,  hohort,  hoiihomi,  Zeitw.  hchordcr  „Buhurt, 
buhurdieren".  Dieses  Eitterspiel  wurde  nämlich  auf  eingezäunten 
Plätzen  vorgenommen  und  hätte  demnach  seinen  Namen  von  dem 
Platze.  Aus  dem  frz.  ging  das  Wort  in  das  mhd.  beJmrt,  buhiirt 
über,  sowie  in  das  ital.  bagordo,  bigordo,  bagordare,  pr.  beort-z, 
biovt-z,  bort-z,  aspan.  hohordo,  bofordo,  pg.  bafordo.  Da  das  be- 
treffende Ritterspiel  ganz  ungefährlich  war  (s.  Schulz,  Höf.  Leben 
1 1  96),  so  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  das  altspan.  bofordar  die 
Bedeutung  „scherzen,  jubeln"  entwickelt  hat,  z.  B.  tornö  a  la 
giudat  riyendo  e  jugando,  los  mangebos  iban  delante  bofordando 
Alf.  XI  399.  Sp.  bohordo,  pg.  bafordo  bedeuten  „die  bei  den  Eitter- 
spielen  gebrauchte  Lanze";  im  span.  hat  sich  daraus  auch  die 
Bedeutung  „Blumenstengel"  u.  dgl.  entwickelt. 

9.  Mhd.  bi  wache  (^  Bei -wache?)  >  fr.  bivac  (daraus  sp, 
vivac,  pg.  biväc),  bivouac  (ins  nhd.  übergegangen).  Das  Wort  ist 
auch  im  frz.  nicht  alt. 

10.  Ahd.  bläsan  „hauchen,  schnauben"  (ahd.  bläsä  „Trom- 
pete") ist  nach  Skeats  (s.  v.  blazon)  recht  ansprechender  Ver- 
mutung, die  sonderbarerweise  weder  von  Mackel  noch  von 
Körting  erwähnt  wird  (wohl  aber  bei  Sachs),  das  Grundwort 
zu  fr.  blason.  AVie  lat.  fama  zu  fari  gehört,  so  konnte  sich  auch 
die  Bedeutung  von  blason,  das  ja  im  sp.  „Ruhm,  Ehre,  Prahlerei" 
bedeutet  (ebenso  pg.  brasäo,  catal.  blasö,  pr.  blczö,  blizü\  bei  den 
pr.  Formen  könnte  möglicherweise  das  ältere  "^bUsa  zu  Grunde 
liegen),  leicht  aus  jener  von  bläsan  entwickeln.  Im  frz.  hat  das 
Wort  die  Bedeutung  „Wappenschild,  Wappenkunde";  dieselbe 
Bedeutung  hat  ital.  blasone,  das  aus  dem  frz.  entlehnt  ist,  da  ja 
ältere  Lehnwörter  aus  dem  germ.  *biasone  ergeben  hätten  (s. 
biavo  <  blau)]  auch  das  sp.  und  pg.  haben  diese  Bedeutung.  Sie 
entwickelte  sich  wohl  über  „Wahlspruch"  (so  im  span.)  zu 
„Wahlspruch  auf  dem  Wappenschild"  und  schliesslich  „Wappen- 
schild" und  „Wappenkunde".  Zu  den  von  Diez  erwähnten 
Verben  it.  blasonare,  fr.  blasofmer  „Wappen  malen",  sp.  blasonar 
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j.rühmen''    ist    noch    pg.   hmsonar,   hlasonar    „sich   einer   Sache 
rühmen,  sich  brüsten  mit;   ein  Wappen  erklären"  hinzuznziehen. 

11.  Dtsch.  Bollwerk,  das  seinerseits,  wie  Skeat  s.  v.  hul- 
mnJc  behauptet,  aus  dem  skand.  entlehnt  ist,  ist  Grundwort  zu 
mfr.  hoiiloicerquirr,  hoUcn-erque  (Eoquefort),  nfr.  hoidevard.  Ausser- 
dem findet  sich  pr.  haUoar,  it.  haluardo,  sp.  pg.  haluartc.  Diese 
Formen  sind  Entlehnungen  aus  dem  frz.,  aber  nicht  aus  hoidevard, 
sondern  aus  einem  nicht  belegten  *boJoart  (wie  Grimoart  =  Grim- 
ward),  *baloart.  (Das  allen  diesen  Entlehnungen  gemeinsame  a 
in  der  ersten  Silbe  muss  doch  wohl  schon  im  frz.  vorhanden  ge- 
wesen sein.) 

12.  Germ,  brand  „Feuerbrand"  >  ital.  hrcmdo,  altval.  hrant, 
pr.  hrcm,  afi\  hravf,  hran,  hmnc  „Schwertklinge".  (Wegen  des 
Bedeutungswandels  erinnert  Diez  s.  v.  hrando  mit  Recht  an  sp. 
tizon  „Feuerbrand"  :  tizona  „Schwert".)  Noch  nfr.  h-anc  „Flam- 
berg" (+:  Sachs.  Das  c  ist  offenbar  falsche  Schreibung  aus  einer 
Zeit,  da  man  das  auslautende  d  (t)  nicht  mehr  sprach.)  Hierher 
das  ital.  verbum  Ijyanäire  =  pr.  fr.,  aber  auch  asp.  pg.  hximlir 
(von  Diez  für  das  asp.  und  pg.  nicht  belegt;  asp.  z.  B.  las  asconas 
bien  brandiendo  Alf.  XI  Y.  439  neben  las  langas  en  las  manos 
muy  noble  miente  blandiendo  ib.  503),  gewöhnlicher  sp.  pg.  hiandir, 
im  sp.  auch  die  Ableitung  Uaridcar  „einen  Spiess  u.  dgl.  hin-  und 
herschwenken".  Im  frz.  gehört  hierher  auch  hranlcr,  brandiUer, 
hmndiUoirc  „Schaukel"  (s.  Foekstek,  Gköbers  Zts.  II  170).  Eine 
andere  Ableitung  ist  pr.  hrandö,  fr.  bramlon,  sp.  hlamlon,  pg.  brandäo 
„Fackel";  hierher  auch  das  ebenfalls  von  Diez  erwähnte  afrz. 
Verb  hrander  „brennen",  neupr.  brandä,  piem.  hrmide  „kochen", 
apr.  abrandar  „in  Brand  setzen". 

13.  breka  „Werkzeug  zum  Brechen"  >  frz.  brklir  ,.Scharte" 
(woraus  ital.  brcccia,  sp.  pg.  brcclia,  nhd.  Bresche  abgeleitet  sind). 
Hierher  auch  i)rov.  berca  „Kerbe",  bercar,  enbercar,  pik.  eljcrquer 
=  frz.  ('bn'cher  „schartig  machen".  —  Eine  Ableitung  dieses 
AVortes  ist  vorahd.  *brckil  (oder  *briJcil  s,  Mackel  106),  woraus 
mit  Vertauschung  des  Suffixes  ital.  briccola  „Mauerbrecher"  ent- 
standen sein  soll,  und  aus  dem  ital.  entlehnt  frz.  bricoJe.  Der 
Hinweis  Mackels  a.  a.  0.  auf  Diez  II  ^  323,  dass  das  Wort  sich 
zuerst  im  ital.  gebildet  haben  müsse,  da  nur  dieser  Sprache  ein 
produktives  Suffix  -olo,  -ola  zukomme,  kann  freilich  vor  der  Be- 
merkung ^Meyeu-Lübkes  II  476  nicht  bestehen,  nach  der  sich 
dieses  Suffix  produktiv,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  sowohl  im 
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frz.  wie  im  span.-pg-.  Sprachgebiet  findet.  Deshalb  braucht 
natürlich  die  Herleitiing-  aus  dem  ital.  niclit  Bedenken  zu  erregen. 
Auffällig'  ist  das  g  in  span.  hrigola.  Doch  findet  sich  g  auch  in 
anderen  Ableitungen  des  g-erm.  Wortes  brikan,  z.  B.  ital.  hriga. 

14,  Ahd.  *bretta  (=  altnord.  hrcdda  „kurzes  Messer  oder 
Säbel")  >  nfr.  hrette  f.  „Hieber",  wozu  hrctaillcr  „viel  auf  dem 
Fechtboden  liegen". 

15.  Anfrk.  bruuiija  „Panzer"  (Mackel  S.  21)  >  afr.  hronie, 
hroigne,  pr.  hronha. 

■  '  16.  A]tdt.*bultjo  schw.  m.  „Bolzen"  (s.  Mackel  S.  24),  wahr- 
scheinlich das  Grundwort  zu  ital.  hol^one,  hoJcione  „Bolzen,  Mauer- 
brecher", aspan.  hozon  „Mauerbrecher",  afrz.  hozon,  prov.  hosso-s. 

17.  Altn.  bytin  „Beute,  Tausch"  ist  nach  Mackel  S.  112 
das  Grundwort  zu  frz.  bat  in.  Wegen  des  erhaltenen  t  kann  das 
Wort  nicht  zu  den  ältesten  Lehnwörtern  gehören  und  mag  also 
mit  den  Normannen  nach  Frankreich  gekommen  sein;  von  dort 
nach  Italien  als  bottino  und  Spanien  als  botin. 

18.  Mndl.  dolekin  (Demin.  von  doJk  „Dolch",  das  nach 
Kluge  s.  v.  erst  seit  Beginn  des  16.  Jh.  im  Deutschen  aus  dem 
Slavischen  auftaucht)  ist  also  jedenfalls  auch  erst  in  neuerer 
Zeit  ins  frz.  als  dolcquin  „kurzer  zweischneidiger  degen"  über- 
gegangen. 

19.  Got.  *(lubl)6n  „ausrüsten"  ist  nach  Bkuckner,  Charak- 
teristik der  germanischen  Elemente  im  Italienischen  S.  14  f.  das 
Grundwort  zu  ital.  addobbare,  sp.  adobar,  pg.  adubar,  pr.  adobar, 
frz.  adouber  „rüsten".  Im  nfrz.  hat  es  fast  nur  noch  die  Be- 
deutung „eine  Figur  im  Schach-  oder  Damenspiel  berühren" 
(Braune,  Gröbers  Zts.  XXII  200  verweist  hierfür  auf  nhd.  illpfen 
„leicht  berühren".) 

20.  Fr.  flaue  „Seite"  (das  wahrscheinlich  germanischen  Ur- 
sprungs ist,  s.  Mackel  S.  66,  der  es  zu  hlanh  zieht)  +  dtsch. 
bergen  >  frz.  ßamherge  „Seitenschützer,  Schwert",  daraus  nhd, 
Flamberg.  Dafür  findet  sich  auch  im  afrz.  flobergc,  wohl  unter 
Einfluss  des  gleichbedeutenden  froberge,  in  dessen  erster  Silbe 
das  ahd.  frö  „Herr"  steckt;  das  Schwert  wird  also  hier  als 
„Beschützer  des  Herrn"  bezeichnet.  In  den  „Loherains"  ist 
Froberge  der  Name  eines  Schwertes  (Qui  tient  Froberge  la  bele 
au  poing  dore). 

21.  AVestgerm.  gilda  „Festversammlung,  Gilde"  (die  heutige 
Bedeutung  hat  das  nhd.  AVort  erst  aus  dem  ndl.  Oüd  entlehnt, 
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s.  Kluge  s.  v.)  >  afr.  geldc  „Trupp  Fiissvolk",  guoide  „Gilde", 
gehlon  „Fussoldat",  prov.  (jdda  „Trupp",  (jcJdon  ,.Lanzenträger", 
it.  geldra  „Lumpenvolk",  daneben  gialda  „Lanze",  gialdoniere 
..Tianzenträger",  Avohl  erst  aus  einem  afrz.  *gaJdo  entlehnt.  Auf 
diese  Form  gehen  auch  die  von  Güdkfkoy  belegten  altfrz.  Formen 
gaude,  jaude,  jode  zurück.  Vgl.  den  germ.  Eigennamen  Mahthild, 
der  zu  Mahout  und  Mahatd,  Mchant  (aus  afrz.  Mahaud  engl. 
MawJ)  wurde,  s.  0.  Schultz  in  den  Toi5Ler- Abhandlungen  S.  186  f. 
AVegen  des  Übergangs  der  Bedeutung  von  ,.Truppe"  auf  „die 
von  der  l'ruppe  gebrauchte  Lanze"  vgl.  Diez,  W^\  I  parfigiana, 

22.  Germ.  guii]i(i)iauo  {a.M.  gundfauo)  „Kriegsfaline"  >  afi\ 
prov.  gonfanon,  daneben  (wohl  unter  Anlehnung  an  das  Präfix 
con-  s.  Baist,  Eom.  Forsch.  I  109)  confano7i,  confaron  (von  Gode- 
FROT  belegt),  nfr.  gonfanon,  gonfalon,  confaJon,  pr.  confanö,  ital. 
gonfalone,  piem.  confalon  „Kriegsfahne,  Panier",  venez.  confalo- 
nicro  (s.  Brückner,  Charakteristik  S.  20),  sie,  cunfalimi,  sp.  gan- 
fahm  „Kirchen-,  Reichsfahne",  gonfalon  „Fahne",  confalon  „Fahne, 
Kirchenfahne"',  pg.  gonfaläo  „Kirchenfahne". 

23.  Ndl.  haakhus  „Hakenbüchse"  >  afr.  harquchuse,  wallon. 
harhhuse,  nfr.  arqucbuse,  sp.  pg.  arcahuz,  sp.  alcabuz,  alcaluzazo, 
ital.  archibuso,  arcohugio.  Das  Wort  ist  erst  spät  aus  dem  ndl. 
ins  frz.  gedrungen,  wie  Brückner  S.  29  meint,  in  den  Kriegs- 
zeiten des  IG.  Jh.  Das  Einschieben  eines  r  wird  mit  Recht  auf 
Volksetj'mologie  zurückgeführt  {arc  „Bogen"). 

24.  Deutsch  Habersack  >  frz.  havresac  „Reisebündel  der 
Handwerker;  Tornister  der  Infanteristen  (wofür  jetzt  sacy^. 
Brückner  a.  a.  0.  S.  32  erAvähnt  auch  als  hierher  gehörig  com. 
abarsäch  „Tornister",  tessin.  barsäch  „Felleisen",  alles  natüi'lich 
ziemlich  junge  Entlehnungen,  s.  Knappsack  No.  34. 

25.  Germ,  lialsberc  „eine  den  Hals  bergende  Rüstung"  > 
afi'z.  *halsberc,  halbere  (mit  Ausfall  des  s,  der  sich  nach  Mackel 
S.  174  nur  bei  diesem  Worte  findet,  während  sonst  das  s  auf 
Kosten  der  umgebenden  Konsonanten  erhalten  bleibe,  z.  B.  nastila 
>  7msle  U.S.W.;  Diez  nimmt  einen  solchen  Ausfall  auch  bei 
haterel  an),  haubcrc,  nfr.  hauhcrt  ,.Panzerhemd";  auf  '^hahberc 
geht  auch  prov.  ausbcrc  und  afrz.  *osbcrc  zurück,  das  G.  Paris, 
Eom.  XYII  425  als  Grundwort  des  ital.  osbcrgo  erschlossen  hat 
(s.  auch  Mackel,  Herrigs  A.  CIV,  224).  Daneben  findet  sich  im 
ital.  usber go,  das  auf  prov.  ausbcrc  zurückgeführt  wird  (vgl.  lat. 
audirc  >  udire).    Auf  dieses  Wort  könnte  fi'eilich  auch  osbcrgo 
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zurückgehen  (vgl.  auriculiim  >  orecchio).  Diez  s.  v.  ushergo  er- 
wähnt noch  ein  veraltetes  ital.  sberga  =  *usherga,  mit  Abfall 
des  anlautenden  Vokals,  wie  so  oft  im  ital. 

20.  Dtsch.  halt  (s.  mnd.  halt  „Halt,  Hinterhalt,  Versteck") 
>  afrz.  halt  (el  halt  des  ors  et  des  Kons  Parton.  5739),  ital. 
alfo  in  far  alfo  „Halt  machen",  sp.  alto  „halt!".  Daneben  eine 
weibl.  Form  (s.  ahd.  halta  „Hemmung,  Hindernis")  >  nfr.  halte 
„Halt  auf  dem  Marsche".    S.  Braune,  Gköbeks  Zts.  XX  369. 

27.  Altgerm,  hands.ilis  „Handmesser"  (s.  ae.  handseax,  mlid. 
sahs)  >  afrz.  liansacfi,  daneben  hansart  Parton.  5128.  Letztere 
Form,  die  wohl  auf  einer  Suffix  vertauschung  beruht,  noch  in 
modernen  Dialekten. 

28.  Altnfrk.  liaribaii  „Heerbann"  >  afrz.  arlKin,  nfrz.  mit 
volksetymologischer  Umbildung  arriere-ban  „Landsturm". 

29.  Germ.  *Iiaril)erga  (ahd.  herihergd)  „Herberge"  >  afrz. 
*arbcrge,  *alberge,  nfrz.  auhcrgc,  prov.  alberga.  Auf  hcribcrga  geht 
afr.  herberge  zurück,  das  im  nfrz.  he'berge,  heberger  u. s.w.  fort- 
lebt. Daneben  die  männliche  Form  *hariberg-  (s.  Eeichenäuer 
Glossen  ed.  Foekstek  872:  Castro  :  heribergo),  auf  der  ital.  aspan. 
albergo,  prov.  alhcrc-s,  auch  afrz.  herbere,  helhert  beruhen ;  aus  dem 
prov.  stammen  nsp.  pg.  alhergue, 

30.  Altgerm.  *liariwaklo,  harald  „Herold"  >  ital.  araldo, 
sp.  araldo,  haraldo,  altfrz.  "^'haralt,  Viaraut  (woraus  asp.  haräute, 
faräute,  aus  letzterem  nach  Caix  ital.  farabiitto,  neap.  frahbutto, 
frabbotto,  s.  Zur  Kritik  der  altgerm.  Elemente  im  Spanischen 
S.  64);  belegt  ist  heralt,  das  aus  der  jüngeren  germ.  Form  heralt 
entstanden  sein  könnte,  und  hiralt,  hiraut.  (Die  weibliche  Form 
hiraude  findet  sich  Sone  de  Nausay  V,  1103  in  der  Bedeutung 
„schlechtes  Frauenzimmer";  s.  Glossar  zu  meiner  Ausgabe).  Hier- 
von ist  ein  Zeitwort  abgeleitet  afrz.  heramlcr,  heraulder,  hiraiuler 
u.  a.  „proclamer  par  la  voix  du  heraut".  In  Poitou  sagt  man  noch 
heutzutage:  herauder  =  „crier  apres  une  personne"  (s.  Godefroy). 
So  wird  wohl  auch  afrz.  haroder  „Zeter  schreien",  das  übrigens 
GoD.  aus  Saintonge  in  der  Bedeutung  „maltraiter"  belegt,  das- 
selbe Wort  sein.  In  dem  Span.  Dialekt  von  Murcia  ist  faröta 
in  der  Bedeutung  „fi'eches,  unbesonnenes  Weib"  belegt,  was 
offenbar  auf  faräute  zurückgeht.  Im  sp.  pg.  findet  sich  heraldo 
(s.  Zur  Kritik  S.  13),  im  pg.  ausserdem  aräuto  „Herold,  Bote" 
und,  wie  im  sp.,  faräute. 

31.  Helm   (got.  hilms)  >  ital.  pg.  altspan.   elmo  (daneben 
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schon  ijelmo,  z.B.  Poema  de  Cid  766),  prov.  eJm,  frz.  heaume. 
Diminut.  im  pg.  und  sp.  ebnete,  nhnete  „Pickelhaube".  Dieser 
Wandel  eines  anlautenden  e  >  a  in  der  dem  Tone  unmittelbar 
vorhergehenden  Silbe  findet  sich  im  sp.  auch  sonst,  während  er 
in  Portugal  unbekannt  ist,  pg.  almcte  ist  also  aus  dem  sp.  ent- 
lehnt, das  auch  nach  Diez'  Ansicht  dem  gleichbedeutenden  frz. 
armet  zu  Grunde  liegt.  Wahrscheinlich  bestand  aber  bereits  im 
span,  eine  Form  *aymefe,  da  sich  in  dieser  Sprache  der  Wandel 
jcons  ->  j^ons  öfters  fiudet  und  sich  sogar  noch  in  modernen  Dialekten 
entwickelt,  z.B.  in  Chile  arto  =  sp.  alfo  (s.  Lenz,  Apuntaciones 
para  un  testo  de  Ortolojia  i  Ortografia  de  la  Lengua  Castellana. 
Santiago  de  Chile  1894,  S.  14). 

32.  Germ,  (anfrk.)  *Iiilt  „Schwertgriff''  (s.  ]\rACKEr.  S.  120) 
>  afr.  helt;  daneben  aus  "^helfa  afr.  helfe  (S.  Brandan  1708)  und 
hejde  (Les  Chetifs  s.  Godefroy);  G.  belegt  auch  heufes  (=  capulos) 
und  heiule.  Davon  abgeleitet:  enhelcUr  (veez  m'espee  ki  d'or  est 
enheldie  Rol.  966)  und  enlielder  (Ceinent  espees  enheldees  d'or 
mier  ib.  3866).  Diese  beiden  Formen  "^hilt  und  ^hclta  müssen 
auch  noch  später  neben  einander  fortbestanden  haben.  Denn 
die  italienischen  gleichbedeutenden  eJso  und  elm  gehen  auf  */?e7^ 
und  *h('l,ia  zurück.  [Die  von  Thomas  Eomania  XXV  81  an- 
genommene Herleitung  des  afi'z.  heiisse,  nfr.  esse  „Achsnagel"  aus 
ital.  elm  wird  von  Horning,  Grobe rs  Zts.  XXII,  560  bezweifelt.] 

33.  Dtscli.  Horuwerk  (term.  der  Kriegsbaukunst)  >  sp. 
hormibeque,  'gg.homavequc]  offenbar  ziemlich  moderne  Entlehnung. 

34.  Dtscli.  Knappsack  >  fr.  canapsa  „Schnai)psack,  Ivänzel" 
(porter  le  canapsa  „Infanterist  sein")  junges  Lehnwort;  s.  auch 
Ilaher  sack  No.  23. 

35.  Germ.  *kokro-  (ae.  cocur,  me.  coker,  ahd.  chohhnr)  „Pfeil- 
köcher >  Rirz.cidrre  (woraus  ne.qioirer),  cuevre,  coivre  (s.  Foerster, 
Gröbers  Zt.  I  156). 

36.  Hd.  Landsknecht  >  ital.  lanzichenecco,  abgekürzt  Imizo, 
fr.  lansquenef,  woraus  sp.  lasqueneie,  pg.  Jansquenet.  Natürlich 
ein  junges  Lehnwort,  da  das  Wort  auch  im  hd.  erst  1474  vor- 
kommt. Die  Organisierung  der  Truppe  geht  auf  Kaiser  Maxi- 
milian zurück  (s.  Alwin  Schulz  in  Pauls  Grundriss  II ',  2  S,  206). 

37.  Germ.  *raisa  (cf.  altn.  ahd.  relsa)  >  afr.  rrt/sc  „Kriegszug", 

38.  Germ.  *raul)a  „Raub,  erbeutetes  Kleid,  Kleid  im  all- 
gemeinen (s.  Kluge  s.  v.  Raub)  (ahd.  fem.  muha  belegt  im  Hilde- 
brandslied  Y.  57  und  in  wala-raiqm  „Raub  an  den  auf  der  Wal- 
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statt  liegenden  Gefallenen"  Lex  Bajiiv.  18,  3,  s.  Braune,  Gköbeks 
Zts.  XXII 196)  >  ital.  span.  roba,  prov.  rauba,  frz.  rgbe  „Kleid", 
ital.  rvbare,  sp.  robar,  pg.  roubar,  nfr.  deroher,  pr.  rauhar  „rauben". 
Wegen  der  afrz.  Nebenform  rew6e  (rcubcr)  verweist  Braune 
a.  a.  0.  S.  198  auf  as.  girdhi,  hi-robhou.  Die  span.  Form  rojjci, 
pg.  roupa  „Kleid,  Geräte"  setzt  alid.  raujjct  voraus,  das  fi^eilich 
nicht  direkt  in  jene  Sprachen  übergegangen  sein  kann.  Vielleicht 
bestand  eine  ital.  Form  *raiqM.  Span,  robo,  pg.  roubo  „Eaub" 
sind  nicht  unmittelbare  Entlehnungen  aus  dem  germ.,  sondern 
Verbalsubstantive  zu  robar,  roubar. 

39.  Mhd.  (auch  frühnhd.)  sackiiiau  „Trossknecht,  Plünderer" 
>  ital.  saccomanno  „Soldatenknecht,  Trossknecht,  Plünderung", 
sp.  mcomano,  pg.  saccomano  „Plünderung"  (=saqueo),  pg.  saccomäo 
„Plünderer". 

40.  Mhd.  scherje  „Büttel,  Scherge"  ist  nach  Brückner 
a.  a.  0.  S.  28  das  Grundwort  zu  it.  sghcrro  „Schläger,  Raufer". 
Das  sgh  des  ital.  Wortes  gebe  vielleicht  einen  Laut  wieder,  der 
beim  Uebergang  vom  alten  sJc  zum  späteren  s  gesprochen  worden 
sei.  Diese  Ableitung  ist  jedenfalls  wahrscheinlicher  als  die  von 
Körting  ^  No.  8685  citierte  von  sicarius. 

41.  Germ,  skara  (ahd.  sJcara  f.  Schar)  >  afrz.  eschiere 
(phonetisch  ^^  "^eskyere  s.  Meyer  -  Lübke,  Litbl.  f.  germ.  u.  rom. 
Phil,  1888,  S.  303),  daraus  entlehnt  prov.  esqueka,  it.  scJilera. 
Dieselbe  Bedeutung  hat  prov.  cscala,  altfrz.  eschlele,  die  nach 
PoGATSCHER,  Gröbers  Zts.  XII  556  von  germ.  *scaI6  (s.  ae.  hand- 
scalu  Beow.  1317)  abzuleiten  sind. 

42.  Germ,  skirm  (Igbd.  ahd.  scinu)  >  iisi\.  schoiuo  „Schirm" 
u.  s.  w.  s.  meine  Besprechung  von  Brückners  Charakteristik, 
Gröbers  Zts.  XXIV  577.  Zu  dem  dort  erwähnten  ital.  sehermire 
(=  ahd.  shirmjan)  gehört  das  Hauptwort  i-'elicrmita  =  afr.  cs- 
carmie  „Scharmützel",  welches  deutsche  Woi't  seinerseits  wieder 
aus  ital.  scaramuccia  (=  prov.  sp.  escaramn.m,  pg.  escaramuga, 
frz.  cscarmouche)  entlehnt  ist.  Da  sich  nach  IMeyer-Lübke  E.  Gr. 
II  §  418  das  Suffix  -iccceus  nur  im  rumän.  (-ut)  und  ital.  {-uccio) 
findet,  so  hat  sich  wohl  im  ital.  scaramuccia  aus  dem  neben 
schermita  bestehenden  "^''scaramia  entwickelt;  dies  letztere  aus 
afrz.  escarmie  unter  Einschub  eines  a,  wie  auch  sonst  im  ital. 
z.  B.  palanca,  salamonc,  s.  Gröbers  Grundriss  I  529.    Das  afrz. 

.escarmie  aber  wird  aus  *cschermle  entstanden  sein,  mit  jenem 
Wandel  eines  in  unbetonter  silbe  vor  r  stehenden  e  >  a,  den 
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]\rACKEL  S.  80  erwähnt,  den  ich  freilicli  für  die  von  ihm  an- 
geführten Beispiele  in  den  TouLEu-Abhandlungen  S.  164  zurück- 
gewiesen habe,  der  aber  wolil  für  einige  andere  Wörter  anzii- 
nelinieu  ist,  z.  B.  afrz.  escharnir  neben  eschernir  aus  *sJclrnjcm, 
vielleicht  auch  cscharir  (prov.  escarir)  neben  cschcrlr  aus  *sJcerjan 
(s.  Braune,  Guöbeks  Zts.  XX  356);  doch  wäre  in  diesem  letzteren 
Falle  auch  ein  Etymon  "^sJcarjan  möglich. 

Dem  Hauptworte  afrz.  escarmir,  ital.  *scaramia  hat  wohl 
auch  ein  Zeitwort  *escarmir  entsprochen,  das  wohl  auch  im 
aspan,  bestanden  hat.  In  der  letzteren  Sprache  hat  sich  daraus 
escarmentar  „ausschelten,  vor  Schaden  warnen"  entwickelt  (vgl. 
herrir  :  herventar).  Mir  scheint  diese  Herleitung,  an  die  doch  wohl 
auch  DiEz  (s.  EW.  IIb  s.v.)  gedacht  hat,  allen  anderen  von  ihm 
erwähnten  vorzuziehen.  Was  die  Bedeutung  anbelangt,  so  müsste 
man,  entsprechend  der  Bedeutungsentwicklung  ähnlicli  gebildeter 
Verben  (Intransitiva  in  Factitiva)  ausgehen  von:  jemanden  ver- 
anlassen, sich  zu  schirmen",  d.  i.  „ihn  vor  Schaden  warnen". 

Auch  ital.  scaym-iyliare  „zerzausen"  dürfte  eher  dieser  Sippe 
zuzurechnen  sein  als  dem  lat.  carminare  „krämpeln". 

43.  Got.  *spaiha  scliw.  m.  (vgl.  alid.  sprhon  ..spähen")  > 
ital.  spia,  hieraus  neugebildet  splone,  s.  Bkucknek,  Char.  S.  22, 
Zeitw.  spiare.  Daraus  entlehnt  afrz.  espier,  Hauptwort  esjjie,  nfrz. 
cpie,  espion  (denn  eine  unmittelbare  Ableitung  aus  dem  germa- 
nischen AVorte  hätte  w^ohl  ^cspoiicv  ergeben,  s.  hroiicr  <  germ. 
hrekan),  sp.  pg.  espiar,  espia,  sp.  espion,  pg.  cspiäo.  Das  deutsche 
Spion  ist  ebenso  wie  das  engl,  spij  aus  dem  Romanischen  zurück- 
gewandert. 

44.  Frk.  *speut  „Spiess",  daraus  nach  Suchier,  Gröbeiis 
Zts.  I  429  ff.  prov.  espeutz,  espieutz,  afr.  espieu{t),  nfr,  epieu,  daraus 
durch  Suffixvertauschung  cspicl,  cspieil,  espier,  cspief,  cspie'.  espiet 
kann  auch  diiekt  auf  spiot  beruhen,  espier  einem  ahd.  spir  ent- 
sprechen, s.  Mackel  S.  127.  Hierher  gehört  auch  noch  das  von 
FoERSTER  zu  Aiol  643  aus  Parise  la  duchesse  58  belegte  espief 
(vgl.  s)tein  >  soif).  Auch  die  dialektischen  Formen  des  ital.,  wie 
berg,  spet,  ven.  sxjeo  sollen  nach  Brückner,  Gröbers  Zts.  XXIV,  68 
auf  *speida  zurückgehen,  wenn  auch  eine  Ableitung  aus  "^spit 
„Spiess"  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist.  Auffällig  sind  die 
ital.  Formen  sjnedo,  spiede,  sjnedone  (auch  schidonc,  schidione 
,.F)i'atsi)i('ss"  hierher?),  ebenso  sp.  espedo.  espicdo  wegen  des  d. 
Auch  im  Keich.  Gloss.  I  474   findet  sich,  worauf  ich  bereits  Zui' 
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Kritik  d.  altgerm.  Elem.  im  Sp.  S.  18  liingewiesen  habe:  veru  : 
S2)idiis  ferreus.  Dieses  fipidus  künnte  Grundwort  zu  sp.  espedo 
sein;  aber  wie  ist  es  zu  erklären?  In  den  ital.  und  span.  Formen 
{e)spiedo,  spicdc  sieht  Brückner  a.  a.  0.  Entlehnungen  aus  dem 
afrz.  espic;  aber  das  d  wird  doch  dadurch  nicht  erklärt.  Das 
schon  oben  erwähnte  sjjif  ist  auf  alle  Fälle  die  Grundlage  von 
neap.  spito,  berg.  spit  „Bratspiess",  sp.  cs^jcto  (daneben  cspectos 
et  garrales  AF.  1149,  wohl  verschrieben),  davon  abgeleitet  espetar 
(ovieralo  sen  dulda  por  el  cuerpo  espetado  Alex.  1548),  pg.  espeto 
„Bratspiess",  fr.  epois  „die  obersten  Ende  am  Hirschgeweih". 

45.  Germ,  sporo  „Sporn"  (ahd.  sporo,  accus,  sporou;  ae.  sporci). 
Einer  Form  wie  spora  entspricht  pg.  espora,  aspan.  espuera 
(z.  B.  Alex.  84,  im  Reim :  avuela,  mocuela,  s.  Zur  Kritik  S.  42). 
Die  gewöhnliche  Form,  schon  im  aspan.,  ist  espucla.  Das  l  über- 
wiegt auch  in  den  Ableitungen  (Belege  a.  a.  0.).  Auf  sporon  gehen 
zurück  ital.  sperone,  sprone,  aspan.  esporon,  nsp.  espolon,  pg. 
esporäo,  pr.  cspcrö,  afr.  esporon,  nfrz.  epcron. 

46.  Lgbd.  *staffa  „Schritt"  nach  Brruckner  S.  19  Grund- 
wort zu  ital.  Staffel  „Steigbügel",  Diminutiv  staffetta  (wovon  sp. 
pg.  csiafeta,  frz.  esta fette)  „Eilbote".  Hängt  mit  dem  german. 
Worte  auch  pg.  estafa  „Beschwerlichkeit,  mühsame  Arbeit"  zu- 
sammen? Im  sp.  hat  dasselbe  Wort  die  Bedeutung  „Betrügerei", 
die  auch  dem  pg.  nicht  fremd  ist  (z.  B.  dar  uma  estafa  a  alg. 
„jem.  im  Spiele  eine  grosse  Summe  in  betrügerischer  Weise  ab- 
nehmen"). 

47.  Germ.  *stokk  „Stock,  Stamm"  (vgl.  mhd.  stoc  =  truncus 
Braune,  Gröbers  Zts.  XXII  205)  >  ital.  stocco  „Stossdegen",  pr.  fr. 
estoc,  daraus  sp.  pg.  estoque  (s.  auch  sp.  pg.  estocada  „Degen- 
stich", estoquear  „mit  dem  Degen  stossen").  Die  Bedeutung 
„Stamm,  Baumstumpf",  die  Diez  für  das  frz.  und  span.  angiebt, 
finde  ich  nur  für  frz.  estoe,  etoc.  Nicht  hierher  gehört  frz.  etau 
„Schraubstock";  es  muss  der  Form  wegen  auf  das  von  Diez 
schon  vermutete  germ.  stall  „Gestell"  zurückgeführt  werden. 
Das  von  Diez  erwähnte  lothr.  citauquc  und  bask.  estoka  werden 
wohl  späteren  Ursprungs  und  in  der  That  auf  *stol'k  zurückzu- 
führen sein. 

48.  Mhd.  stral  „Pfeil"  (ahd.  sfmla)  >  gleichbedeutendem 
ital.  strale. 

49.  Germ.  *strib{in  (s.  Kluge,  Etym.  Wb.  s.  v.  streben)  „sich 
abmühen,  ringen"  >  afi'z.  estrker  „kämpfen",  Hauptwort  estrif, 
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prov.  o.^yihar.    Das   im   Leodegar  Z.  55  belegte  cstrit  wird  man 
am  besten  mit  Diez  zu  germ.  sint  „Streit"  ziehen. 

50.  Biu'g.  sliiriliug  (ahd.  sturilinc)  „junger  Kiieger"  >  pr. 
esturhnc. 

51.  Germ,  stürm  >  ital.  stormo  „Getümmel,  Handgemenge", 
rtr.  stürm,  prov.  estom-s,  estor-s  „Kampf",  afrz.  cstor;  dazu  von 
*sturmjan  prov.  afrz.  cstormir  (s.  Bkaune,  Gröbers  Zts.  XXII,  205). 

52.  Germ.  *targ{i  „Rand,  Einfassung"  (s.  ahd.  .mrga)  ist  nach 
Diez  EW.  I  s.  v.  targa  (s.  auch  Mackel  S.  63)  das  Grundwort  zu 
span.  afarjea  „Einfassung  eines  Kanals".  (Es  finden  sich  im  sp. 
auch  die  Formen  afajea,  tajca.)  Im  Booch-Arkossy  finde  ich  als 
Bedeutung  dieses  span.  Wortes  „Ueberzug  von  Ziegelsteinen  über 
eine  Eöhrenfahrt,  Abzugsrinne"  angegeben,  was  doch  wohl  nicht 
ganz  der  von  Diez  angegebenen  Bedeutung  entspricht;  noch 
weniger  lässt  sich  die  Form  mit  tärga  vereinigen.  Es  scheint 
deshalb  empfehlenswerter,  es  aus  arab.  at-tarja  „aquae  recepta- 
culum  ad  exitum  canalis"  abzuleiten,  s.  Eguilaz  y  Yanguas  a.  a.  0. 
S.  305.  Dagegen  stammt  von  jenem  germ.  iarga,  das  wohl  auch 
ausserhalb  des  altnord.  und  ae.  den  Wandel  von  Schildrand  zu 
Schild  durchgemacht  hat,  das  ital.  targa,  frz.  targe,  pr.  tarja,  aus 
welchem  sp.  pg.  tarja,  sowie  auch  dtscli.  Tartsche  entlehnt  ist. 
Im  sp.  findet  sich  übrigens  auch  in  derselben  Bedeutung  targa, 
das  ja  direkt  aus  dem  germ.  kommen,  aber  auch  auf  das  gleich- 
lautende ital.  ^Yovt  zurückgehen  könnte.  Die  span.  Formen 
adarga,  adaraga,  daraga  führt  bereits  Diez  auf  das  arab.  adda- 
raqah  zurück  {adaraga  ist  wohl  auch  im  Poema  del  Cid  727  für 
adagara  einzuführen:  Yeriedes  . . .  tanta  adagara  foradar  e  passar). 
Es  scheint  übrigens  empfehlenswerter,  nur  adaraga,  daraga  auf 
jene  arab.  Form  zurückzuführen,  während  sich  adarga,  darga  (so 
auch  altcat.  s.  Diez)  nach  Dozy-Engelmann  S.41  aus  einer  vulgär- 
arabischen Nebenform  erklären. 

Für  das  nfrz.  führt  Mackel  S.  63  auch  targue  an,  das  sich 
bei  Sachs  nicht  findet.  Dagegen  ist  im  nfrz.  ein  Yerbum  f<c  targuer 
=  pr.  sc  targar  „sich  mit  etwas  brüsten,  auf  etwas  trotzen"  vor- 
handen, das  von  Diez  und  Mackel  a.  a.  0.  hierher  gezogen  wird. 
Die  Form  spricht  dafür,  dass  es  aus  dem  ital.  entlehnt  ist,  das 
freilich,  soAveit  ich  aus  meinen  Hilfsmitteln  ersehen  kann,  dieses 
AVort  nicht  kennt.  Das  sp.  pg.  hat  adargarisc)  „(sich)  mit  einem 
Schilde  decken,  (sich)  schützen". 

53.  Germ,  wabta  „A\'acht"  >  pro\.  giuiita,  &fvz.  giatite,  guette, 
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com.  berg.  guaiia.  Im  sp.  pg.  findet  sich  yaita  auch  in  der  Be- 
deutung „Sackpfeife",  und  da  pg.  na  primeira  gaifa  =  „beim 
ersten  Hahnenschrei"  ist,  so  hat  Diez  vermutet,  dass  hier  der 
Halin  als  Wächter  aufzufassen,  dass  also  auch  dieses  gaita  auf 
das  germ.  zurückzuführen  ist.  Andere  nehmen  arabischen  Ur- 
sprung an,  s.  Zur  Kritik  S.  65  Anm. 

Aus  dem  Zeitworte  wallten  ist  prov.  guaitar,  agicaitar,  afrz. 
aguaiiicr  (nfr.  guctter)  entstanden;  daraus  entlehnt  ital.  aguatare 
(in  Urkunden  des  10.  und  11.  Jh.  auch  guaitare,  guaita,  s.  Brückner, 
Gköbers  Zts.  XXIV  74,  auch  Charakteristik  S.  25),  sp.  aguaitar. 

Das  nfr.  masc.  giict  ist  keine  Weiterbildung  aus  afrz.  guotte, 
sondern  als  Verbalsubstantiv  zu  giietter  aufzufassen,  ebenso  aguet 
(nur  im  plur.  üblich)  „Hinterhalt"  zu  agaeter,  ital.  aguato.  (Das 
von  Di  KZ  EAV.  I  guafarc  erwähnte  span.  agait  ist  wohl  Versehen.) 

Hierher  gehört  auch  germ.  "^scar-wahta  „Schaarwacht"  > 
afrz.  csehargaifc,  daraus  entlehnt  ital.  (dial.)  scaraguaita  „Be- 
zeichnung der  bei  Hochwasser  am  Po  und  an  der  Etsch  auf- 
gestellten Wächter",  s.  Brückner,  Gröbers  Zts.  XXIV,  74,  ausser- 
dem ital.  sguargaato,  guaraguato  nebst  dem  Vb.  sguaraguardare, 
"auf  dessen  Gestaltung  das  Ztw.  guardarc  Einfluss  gehabt  hat;  im 
afrz.  auch  das  Vb.  e schar gaitier.  Daneben  ist  im  afrz.  escalgaaite 
belegt  (Rol.  2495),  worauf  die  nfrz.  Form  echauguette  zurückgeht. 

54.  Germ,  warda  „Beobachtung,  Acht  habende  Mannschaft, 
Wache"  >  sp.  pg.  pr.  guurda,  frz.  garde,  dazu  das  Vb.  ital. 
guardare,  sp.  pg.  pr.  guardar,  fr.  garder  „hüten";  got.  schw.  m. 
wardja  >  ital.  span.  guardia,  davon  abgeleitet  ital.  guardiano, 
sp.  pr.  guardian  (im  sp.  jedenfalls  keine  unmittelbare  Ableitung), 
frz.  guardien  „Hüter".  Wie  sich  die  verschiedenen  Bedeutungen 
des  germ.  wardan  „acht  haben,  ausschauen,  wahrnehmen,  auf 
der  Hut  sein"  im  frz.  wiederspiegeln,  habe  ich  Gröbers  Zts.  XXII 
260  f.  gezeigt. 

55.  Germ,  warjan  „wehren"  >  ital.  guarire,  prov.  afrz. 
aspan.  apg.  (/^(fwir  „der  Krankheit  wehren,  heilen,  genesen";  eine 
jüngere  Form  ist  nfrz.  gurrir  (aus  "^  wer  Jan).  Davon  abgeleitet 
ist  das  freilich  nicht  belegte  ital.  *gnarifa,  das  ins  pg.  guarita, 
sp.  garita,  afrz.  garitc,  nfr.  gueritc  (in  Anlehnung  an  giie'rir?) 
„Schilderhaus"  übergegangen  ist.  Die  echt  span.  pg.  Form  ist 
guarida  „Höhle,  Lager  der  Tiere,  Zuflucht",  pr.  guerida. 

56.  Germ,  wariijan  >  ital.  giiarnirc,  asp.  guaruir,  nsp. 
guarnecer  „verstehen,   ausrüsten",    fr.  garnir    „warnen,  benach- 
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riclitigen,  schützen",  s.  Gröbeus  Zts.  XXII  261.  Eine  Ableitung 
ist  frz.  groni^on.  ital.  gunrni(jionc.  sp.  guaniicion.  pg.  gnarniräo, 
aus  dem  frz.  auch  ins  Deutsche  übergegangen. 

57.  Germ,  werra  (mit  „Wirren"  zusammengehörig)  >  ital. 
guerra  etc.  „Krieg".  Das  frz.  guerre  ist  in  engl,  war  über- 
gegangen. Von  den  Ableitungen  ist  span.  gucrrilla  „Scharmützel" 
hervorzuheben,  das  wir  in  der  tautologischen  Form  „Guerrilla- 
krieg"  auch  bei  uns  finden. 

58.  Altnord,  vigr  „Speer''  >  afrz.  wigrc  „carreau  de  fleche, 
espece  particuliere  de  javelot"  Eol.  2974;  häufiger  iat  gu irre,  das 
dieselbe  Bedeutung  hat  und  doch  vielleicht  auf  dasselbe  Grund- 
wort zurückgeht.  'M-am  führt  es  freilich  auch  auf  lat.  rijwra 
zurück,  indem  man  das  A\'iufgeschoss  als  eine  losfahrende  Schlange 
auffasst. 

59.  Mild,  woldaii  „Kriegssturm"  wird  als  Grundwort  zu  ital. 
guahläna  „ Streif zug  von  Reitern  auf  feindliches  Gebiet,  Soldaten- 
schar'' angenommen.  Die  Herkunft  des  germ.  Wortes  ist  mir 
unbekannt.  Könnte  nicht  die  erste  Silbe  aus  tval  „Kampf"  ent- 
standen sein?  Aus  einem  weibl.  *  waldein  (dessen  zweite  Silbe 
mir  freilich  unerklärbar  ist)  würde  sich  das  ital.  AVort  ergeben. 

Eine  Reihe  der  von  Diez  Gramm.  I  67  f.  erwähnten  Aus- 
drücke sind  nicht  germanischen  Ursprungs;  wenigstens  ist  dieser 
Ursprung  nicht  ohne  weiteres  erwiesen.  Wir  wollen  sie  am 
Schluss  unserer  Arbeit  zusammenstellen. 

60.  Frz.  beriue  „Wallabsatz"  (woraus  sp.  pg.  hcrma)  soll 
aus  ndl.  hrcmc  „Rand"  (=  engl,  hrim)  stammen.  Andere  be- 
haupten, dass  das  germ.  Wort  aus  dem  frz.  komme.  Coiin, 
GiiüBEUs  Zts.  19,  50  ff.  leitet  das  letztere  aus  %armc,  *hahne,  haitme 
aus  *hassima  (zu  hassus)  ab  und  vergleicht  fantome  aus  cfävzaöf/a. 
Zwingend  erscheint  freilich  auch  diese  Herleitung  nicht. 

Ol.  Ital.  Span,  dardo  „Speer",  prov.  dart-z,  frz.  dart  \\m\ 
auf  ae.  darad'  „S^jcer"  zurückgeführt.  Me.  darf  konnnt  jedenfalls 
aus  dem  frz.  Aber  die  I'orm  des  ae.  Wortes  kann  nicht  dem 
frz.  Worte  zu  Grunde  liegen. 

62.  Frz.  fleclio,  altfrz.  /lösche  „Pfeil"  aus  altir.  flesc  f.  (aus 
*rUscä  „Stäbchen")  nach  Tiiuuneysen,  Keltoromanisches  S.  59. 
Aus  dem  frz.  stammt  ital.  frcccia,  sp.  pg.  frccha,  fieclia.  Die 
Herleitung  vom  ndl.  ftits  ist  der  Form  nach  bedenklich,  die 
keltische  jedenfalls  vorzuziehen. 
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63.  Kai.  galoppare  „sclmell  laufen",  prov.  galaupar,  frz. 
f/alojjer  (woraus  wir  Galopp,  (jüloppicren  entlehnt  haben),  sp.  pg. 
(lalopar  ist  vielleicht  aus  ga-hlaupan  entstanden,  wie  Diez  und 
neuerding-s  auch  Bkucknek,  Gröbeus  Zts.  XXIV  64  annehmen. 
Auch  letzterer  meint,  dass  sich  die  pikard.  Formen  wahpor 
neben  gaJoper  dadurch  erklären,  dass  man  auch  warder  neben 
garder  gehabt  habe.  Es  finde  sich  auch  ivaspail  neben  ga><pail 
=  ga>ipiUage,  wo  ebenfalls  das  Präf.  ga-  zu  Grunde  liege.  Jeden- 
falls sind  die  anderen  vorgeschlagenen  Etymologien  aus  quadru- 
p>cdarc  (Eönscii,  BF.  1 445)  und  vapulare  „geprügelt  werden", 
daher:  ,. springen "■>*raZt(jmre  >*valiip)pare  y^^vaJoppare  >  gaJQper 
(KöuTiNc;,  Zeitschr.  f.  frz.  Spr.  XXI  108)  noch  unwahrscheinlicher. 
Körting  i  No.  3566  =  2  No.  4122  berichtet,  dass  Sciiuchakdt, 
Slawo-Deutsches  S.  79  das  Wort  aus  dem  Slawischen  deute.  Das 
beruht  auf  einem  Missverständnis  einer  Stelle  in  meiner  Disser- 
tation S.  65,  in  welcher  ich  darauf  hinweise,  dass  Sciiuchakdt 
a.  a.  0.  eine  Deutung  von  galoscia  aus  dem  slav.  versucht. 

64.  Frz.  liainpo  „Griff  einer  Waffe"  nach  Diez  von  ahd. 
hanthahä  „Handhabe",  nach  Thomas,  Essais  S.  3181  für  älteres 
hanste  (nfrz.  hante,  ante).  In  der  Bedeutung  „Brust  des  Hirsches" 
ist  es  nach  Cohn,  Herkigs  A.  CHI,  239  (in  der  Besprechung  des 
Buches  von  Thomas)  durch  eine  Mischung  von  ahd.  wampa 
„Wampe"  und  hamma  „Hinterschenkel"  entstanden. 

65.  Ital.  liccia,  Ikm  „Schranke"  kann  jedenfalls  mit  mhd. 
Jet.ce  „Palissade"  (=  ahd.  *Iafja)  nichts  zu  thun  haben.  Körting  2 
No.  5570  leitet  es  von  licmm  „Faden"  ab,  da  eine  Schranke  durch 
einen  starken  Faden  u.  dgl.  gebildet  werden  könne. 

66.  Die  Herieitung  des  frz.  massacre  aus  matselcern  (s. 
Körting'-  No.  6014)  erscheint  mir  ebenso  unwahrscheinlich,  wie 
die  aus  ammazzare  +  sacrarc.  Das  Suffix  -acre  ist  im  frz.  un- 
gewöhnlich, im  lat.  findet  sich  simulacrum,  lavacrum,  deren 
Endung  im  rom.  auch  nicht  -acre  ergeben  konnte.  Diese  lateini- 
schen Wörter  sind  Ableitungen  aus  Zeitwörtern.  Da  es  höchst 
unwahrscheinlich  ist,  dass  sich  aus  einem  lat.  *massare  „kneten" 
das  Hauptwort  *massaerum  gebildet  haben  sollte,  das  erst  in 
später  Zeit  auf  gelehrtem  Wege  ins  frz.  eingedrungen  sein  müsste, 
so  müssen  wir  uns  damit  vorläufig  begnügen,  dass  wir  nicht 
wissen,  woher  das  Wort  entstanden  ist. 

67.  Das  von  Diez  S.  68  erwähnte  ital.  brida  „Zügel"  kann 
man  wohl  nicht  zu  den  Ausdrücken  des  Kriegswesens  rechnen. 

5* 
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Es  setzt  germ.  hrida  voraus.  Eine  Al^leitung  von  frz.  hidc  ist 
afrz.  hridel,  während  ital.  hriglia  aus  hrldil  abgeleitet  werden 
kann  (s.  Körting-  No.  15G9). 

68.  In  jener  Zusammenstellung-  von  Diez  nicht  erwähnt, 
aber  doch  von  ihm  im  FAX.  auf  germanische  Quellen  zurück- 
geführt, ist  ital.  giusarma,  das  auf  ahd.  gct-lsarn  „Jät-eisen" 
zurückgehen  soll,  was  mir  selbst  mit  Zuhilfenahme  volksetjano- 
logischer  I^mbildung  unmöglich  erscheint.  Nun  ist  die  Bedeutung 
des  frz.  (juimrmc  (ital.  giusanna  ist  bei  Eigutini  und  Bulle 
nicht  belegt)  „zweischneidiges  Schwert"  (s.  Sachs).  Das  afrz. 
giiisarmo  übersetzt  Godefroy  mit  „arme  d'hast,  composee  d'un 
tranchant  long,  recourbe,  et  d'une  pointe  droite,  d'estoc."  Daneben 
findet  sich  im  afrz.  guisermc,  glsarne,  jusarme.  gusarme,  juscnne, 
auch  u'imrmc  (bei  Roquefout  ohne  Beleg),  {wov.  ga^arma.jusarma, 
asp.  guisüDna  und  sp.  pg.  hisioina,  nie.  gimrm.  Scheleu  erwähnt 
auch  afrz.  hisnrmc,  das  sich  aber  bei  Godefroy  nicht  findet.  Die 
span.  pg.  Form  hisarma  könnte  ja  ohne  weiteres  auf  ein  lat. 
*bis((rma  zurückgehen,  wenn  hier  nicht  gelehrte  Umdeutung  vor- 
liegt. Auf  dieselbe  Grundform  Hesse  sich  auch  afrz.  wimrme, 
guisarme  zurückführen.  Aber  es  erscheint  doch  schwer,  alle 
angeführten,  offenbar  zusammengehörigen  Formen  klar  aus  einer 
gemeinsamen  Form  abzuleiten.  [Scheler  Aveist  in  seinem  Wörter- 
buche auf  guimauve  =  hismalva  hin,  aber  auch  dieses  Wort  wird 
meistens  anders  erklärt.] 


Wortverzeichnis. 

Die  Ziffern  verweisen  auf  die  Xumnieru  der  betreffenden  Artikel. 

abarsacli  com.  23  ulberga  prov.  28  arquebuse  ufr.  22 

abrandur  apr.  12  albergo  ital.  28  arriere-ban  nfr.  27 

adagara  asp.  52  alcabuz  sp.  22  arto  chilen.  30 

adar(a)ga  sp.  52  algier  afrz.  2  ascuma  pg.  l 

adargar  sp.  pg.  52  almete  sp.  pg.  80  ata(r)jea  sp.  52 

addobbare  ital.  18  alte  ital.  sp.  25  auberge  nfrz.  28 

adouber  frz.  18  araldo  ital.  sp.  29  auriban  pr.  4 

agies  afrz.  2  aränto  pg.  29  ausljere  pr.  24 

aguaitar  pr.  53  arban  afrz.  27  azcona  sp.  1 

aguato  ital.  53  arebibnso  ital.  22 

aguet  frz.  53  ardido  sp.  1  bafordo  asp.  pg.  g 

albarda  sp.  pg.  5  armet  frz.  80  bagordo  ital.  8 
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halloar  pr.  11 
balsana  ital.  pg.  3 
baluarte  sp.  pg.  11 
balza  ital.  sp.  3 
bau  afr.  4 
banda  ital.  4 
bandiere  nfrz.  4 
bandolo  ital.  4 
bauniere  nfr.  4 
barda  ital.  sp.  pg.  5 
bargello  ital.  6 
barrachel  sp.  pg.  6 
barsäch  tessiu.  24 
battifredo  ital.  7 
baudre  afrz.  3 
baudrier  nfrz.  3 
beffroi  nfrz.  7 
behort  afrz.  8 
beort-z  pr.  8 
berca  pr.  13 
berfroi  afrz.  7 
berme  frz.  60 
bigordo  ital.  8 
biort-z  pr.  8 
bivac  frz.  9 
blaudir  asp.  pg.  12 
blanden  sp.  12 
blasen  fr.  sp.  10 
blezo,  blizö  pr.  10 
bofordo  asp.  8 
bohort  afrz.  8 
boldrie  pg.  3 
bollewerque  mfrz.  11 
bolzone  ital.  16 
bort-z  pr.  8 
bosso-s  pr.  16 
bottino  ital.  17 
boulevard  nfrz.  11 
bozon  asp.  frz.  16 
branc  nfrz.  12 
brandir  pr.  frz.  asp.  pg.  12 
brandiller  nfrz.  12 
brando  ital.  12 
brauler  nfrz.  12 
brasäo  pg.  10 
brasonar  pg.  10 
breche  frz.  13 
bretailler  nfrz.  14 


brette  nfrz.  14 
briccola  ital.  13 
brida  ital.  67 
briga  ital.  13 
brigola  sp.  13 
broigne  afrz.  15 
bronha  pr.  15 
bndriere  ital.  3 
butin  frz.  17 

cauapsa  frz.  34 
confanon  afrz.  22 
confaron  afrz.  22 
cuivre  afrz.  35 
cunfalnni  sie.  22 

daraga  sp.  52 
dardo  ital.  61 
darga  sp.  altcat.  52 
derober  frz.  38 
dolequin  frz.  18 

eher  quer  pik.  13 
echauguette  nfrz.  53 
eitauque  lothr.  47 
elrao  ital.  pg.  asp.  3 
elso,  elsa  ital.  31 
enbercar  pr.  13 
enheldir  afrz.  32 
eperon  frz.  45 
epieu  frz.  44 
epois  frz.  44 
escala  prov.  40 
escalgnaite  afrz.  53 
escararauza  prov.  sp.  42 
escarmeutar  sp.  42 
escarmie  afrz.  42 
escarmouche  frz.  42 
eschargaite  afrz.  53 
escharir  afrz.  42 
escharnir  afrz.  42 
eschiele  afrz.  40 
eschiere  afrz.  40 
escona  altcat.  1 
espedo,  espeto  sp.  44 
espeut-z  pr.  44 
espiet  afrz.  44 
espion  afrz.  43 


espora  pg.  45 
espuela  sp.  45 
esqueira  pr.  40 
estafa  pg.  sp.  46 
estafette  frz.  46 
estoc  pr.  frz.  47 
estor  pr.  frz.  51 
estormir  pr.  afrz.  51 
estribar  pr.  49 
estrif  afrz.  49 
estriver  afrz.  49 
esturlenc  pr.  50 
etau  frz.  47 
etoc  frz.  47 

farabutto  ital.  30 
faräute  sp.  pg.  30 
fardido  sp.  1. 
farota  sp.  (Mure.)  30 
flamberge  frz.  20. 
flanc  frz.  20 
fleche  frz.  62 
floberge  afrz.  20 
frabbutto  ital.  30 
freceia  ital.  62 
froberge  afrz.  20 

gaita  sp.  pg.  53 
galoppare  ital.  63 
gaufalön  sp.  22 
garde  frz.  54 
garnir  frz.  56 
garnison  frz.  56 
gande  afrz.  21 
gazarma  pr.  68 
gelde  afrz.  21 
geldon  afrz.  pr.  21. 
geldra  ital.  21 
gialda  ital.  21 
gisarne  afrz.  68 
gonfanon  afrz.  pr.  22. 
guaita  pr.  53 
gnaldana  ital.  59 
gnaraguato  ital.  53 
guarda  sp.  pg.  pr.  54 
guardia  ital.  54 
gnarida  sp.  pg.  55 
guarire  ital.  55 
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guarita  pg.  55 
guarnire  ital.  56 
guerir  frz.  55 
guerra  ital.  57 
gneirilla  sp.  57 
guet  frz.  53 
guette  afrz.  53 
guexule  afrz.  21 
guisarme  frz.  G8 
guivre  afrz.  58 


halbere  afrz.  25 
halt,  halte  frz.  26 
hampe  frz.  6-1: 
hausacs  afrz.  27 
hansart  afi'z.  27 
haraldo  sp.  30 
haräute  aspan.  30 
haroder  afrz.  30 
har(j[nehuse  afrz.  23 
hauhert  frz.  25 
havresac  frz.  2-4 
heaume  frz.  31 
heberge  iifrz.  29 
helde  afrz.  32 
helt  afrz.  32 
heralt  afrz.  30 
herberge  afrz.  29 
hiraude  afrz.  30 


hiraut  afrz.  30 
hornabeque  sp.  33 

ja  11  de  afrz.  21 
jode  afrz.  21 
jiisarme  afrz.  68 

laiisquenet  afrz.  pg.  36 
lanzichenecco  ital.  36 
lasquenete  sp.  36 
liccia  ital.  65 

Mahaut  frz.  21. 
raassacre  frz.  66 

osbergo  ital.  25 

raise  afrz.  37 
raubar  pr.  38 
rcnbe  afrz.  38 
robe  frz.  38 

saccoinainio  ital.  39 
sberga  ital.  25 
scaraguaita  ital.  (dial.)  53 
scaramnccia  ital.  -12 
scarmiglione  ital.  •42 
schermita  ital.  42 
schermo  ital.  42 


schidone  ital.  44 
schiera  ital.  41 
sgherro  ital.  40 
sguaraguardare  ital.  53 
sguarguato  ital.  53 
speo  ven.  44 
sperone  ital.  45 
spet  bergam.  44 
spia  ital.  43 
spiedo  ital.  44 
spito  iieap.  44 
staffa  ital.  46 
staffetta  ital.  46 
stocco  ital.  47 
stormo  ital.  51 
strale  ital.  48 
Sturm  rtr.  51 

tajea  sp.  52 
tarja  ital.  52 
targuer  frz.  52 
tarja  pr.  52 

usbergo  ital.  25 

vivac  sp.  9 

Avigre  afrz.  58 

yelmo  sp.  30 


Fromondins  als  Klosterbruder. 

Episode  aus  der  Chanson  von  Gerbert  de  Mez  nach  11  Hss. 

Von   Ed:mund    Stengel   in    Greifswald, 


Fromondins,  des  alten  Fromont  von  Bordeaux  Sohn,  der 
Erbfeind  der  Lothringer,  war  von  Gerbert,  Garins  des  Lothringers 
Sohn,  vor  Belin  im  Kampfe  zu  Boden  geworfen.  Auf  sein  Flehen 
war  ihm  vom  Sieger  das  Leben  geschenkt  worden.  Schwer  ver- 
wundet wird  er  auf  einer  Bahre  nach  Bordeaux  ins  Kloster  des 
heil.  Remigius  gebracht  und  erbittet  vom  Abt  Eenier  als  Kloster- 
bruder aufgenommen  zu  werden.  (Vgl.  Mone,  F.  J.,  Untersuch. 
z.  Gesch.  d.  teutschen  Heldensage.  Quedlinburg  u.  Leipzig  1836 
S.  273;  Paris,  P.,  Garin  le  Loh.  mis  en  nouveau  lang.  Paris, 
Hetzel  S.  340).  —  Zu  Grunde  gelegt  ist,  wie  in  der  geplanten 
Gesamtausgabe  des  Lothringerliedes  und  den  bisher  daraus  von 
mir  veröffentlichten  Proben  (s.  Zs.  f.  frz.  Spr.  u.  Lit.  XIII,  187  ff., 
XIX,  297  ff.  u.  XXIII),  die  Hs.  B.  Der  Variantenapparat  ver- 
zeichnet die  varia  lectio  von  A,  C0\  DnJ,  SQ,  NI,  M,  unberück- 
sichtigt blieb  die  der  Hss.  EFPBVW,  während  GTX  ebenso  wie 
die  zahlreichen  bisher  bekannt  gewordenen  Hss. -Bruchstücke 
unsere  Stelle  nicht  enthalten.  Wegen  der  Hss.-Siegel  vergleiche 
Vietor,  W.,  Die  Hss.  der  Chanson  des  Loherains,  Halle  1876, 
S.  5  ff.  Auf  einen  evidenten  gemeinsamen  Fehler  von  BACO 
(CCCXXVI,  43-45  wegen  CCCXXVIII,  61)  sei  hier  mit  besonderem 
Nachdruck  hingewiesen,  da  er  Vietors  Stammbaum  widerspricht 
und  gestattet  der  Lesart  DaJSQNIM  auch  sonst  und  öfter  als 
von  mir  geschehen  den  Vorzug  zu  geben  und  insbesondere  nur 
von  BACO  überlieferte  Zeilen  aus  dem  Texte  zu  entfernen.  S. 
aber  auch  CCCXXVIII,  41. 
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15 


CCCXXV. 

En  nnc  hicrc  cnportcuf  Fromondin. 
Jusc'a  Bordelle  ne  priseiit  onqiies  fin 
Et  descendirent  al  mostier  saint  Sevrin. 
L'abes  Eeniers  a  Tencontre  lor  vint; 
Fromons  le  voit,  as  pie^'  li  va  cliair. 
„Merci",  dist  il  „frans  abes  beneis! 
A  vos  me  rent  por  ma  vie  garir." 


CCCXXYI. 

„Merci,  frans  abes!"  dist  Fromons  li  menbres. 

„Dex  ne  yucM  mais  soffrir  ne  endurer 
8    Qii'en  cestni  siede  pnisse  plus  demorer. 

Moines  v«el  estre  beneis  et  riules." 

Li  abes  Tot,  si  s'en  est  aires, 
0     „Fromons",  dist  il  „qu'est  co  que  dit  aves? 

325,  12  J  211  c  —  13  5  70e  —  li  C  151  b        326  +  1.  D«  181  c 
+  2.  I  92  b  —  1  S  134  c  —  4  ^  215  c  —  5  <?  168  a 


325,9  =  ACVSl;  Anz  auz  D«, 
Dede[ii]z  J,  En  la  QM,  Qui  en  N; 
litiere  D<'JQM2\;  Une  litiere  fisent 
a  F.  ß  10  =  ACOJS;  Tresqu'a 
D«§Z;  preuent  N;  fehlt  M  11  II  d. 
D^JSQIM;  Eemi  £C'OD«  (vgl.  328, 
2G  11.55);  el  pallais  marberin  M;  Des- 
cendu  sont  au[s]  degrez  niarbeiiu[s] 
Tollt  droitement  au  m.  s.  S.  K;  fehlt  A 
12  -=  ACQ;  li  v.  B;  L'abe  Eeuier 
(Raiuie  Q)  fout  (üt  I)  de  laieuz  (devant 
aus  JM ;  fissent  a  yaus  S)  venir  (issir 
Ql)  D«JSQNIM  13  =  ausser:  al 
pie  B;  si  l'a  a  raison  mis  J;  Et 
Fromondins   li   va   au[sj    piös   eh.   N 

14  fet  il  0;  bons  a.  AC;  de  franc  liu 
A,  de  haut  pris  CO;  Jautis  frans  abes 
(Abes  dist  il  N)  por  deu  amor  (a.  d. 
J(i>lM,  ra.  d.  SN)  merci  D^'JSNIM 

15  =  ausser:  et  por  Q;  m'ame  SQ; 
garantir  SI  —  Folgt:  De  cex  d'infcr 
qui  me  cuideut  ravir  (^ 


326  Voraufgehen:  1.  Or  fu  Fromons 
a  pie  (es  piez  1)  devant  (F.  d.  les 
pies  S)  l'abe  D«JSQNIM,  2.  Toz 
correciez  (-ceus  D«)  et  dolanz  (d.  et 
M,  doleroux  J)  et  irez  (airez  M) 
DaJSQNIM  —  1  =  CO;  danz  a.  d. 
F.  l'adurez  A ;  M.  por  dex  f.  a.  naturcz 
M;  Gentis  f.  a.  merci  por  amor  (l'amor 
Syi)  den  :  sonst  —  Folgt:  A  vos  me 
rant  por  ma  vie  sauver  D^OSi^NIM 

2  =  ausser:    velt  B;   pas  A,   mie  0 

3  =  ACO;  Que  Chevaliers  doie  estre 
en  mon  ae  J,  Que  (Qu'il  M)  en 
cest  s.  me  laist  (puisse  -S)  p.  d. 
:  sonst  4  =  ausser:  vel  B\  et 
sacrez  CNIM  5  Li  moine  B;  molt 
ACO;  en  AC;  Ot  lou  li  a.  (Com 
Ta.  Tot  M)  si  commance  a  plorer 
(peucer  iV;  le  seus  cuide  derver  S) 
:  sonst  6  =  AC;  qu'est  or  0;  Sire 
cüsins  (Fro.  S)  merci  jior  amor  (l'a. 
Ö'A')  deu  :  sonst 
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Joi-nes  hom  estes  et  encor  bacelers, 
La  riiile  est  fors;  se  tenir  \a  voles, 
9    Aspre  vos  iert,  molt  fait  a  redoter," 
Dist  Fromondins:  „Por  coi  me  sermones? 
Ja  vees  vos  qiie  a  mort  sui  navres. 

12    Ne  vivrai  tant  que  il  soit  avespre, 

De  droite  rente  vos  doiiig  C  miiis  de  ble 
De  droit  aluet  por  l'eglise  honorer". 

15    Lors  fönt  Ludie  en  la  place  amener. 

Quant  Vit  son  frere,  ne  pot  sor  pies  ester, 
De  droite  angoisse  \a  covint  a  pasmer; 

18    Quant  se  redrece,  s'a  son  frere  acole 
Et  li  baisa  et  la  boche  et  le  nes 
Et  le  visage  qu'il  ot  ensanglente. 

21     „Frere"  dist  ele  „je  quit  que  vos  mores; 
Se  je  vos  pert,  qo  est  la  verites, 
N'aurai  ami  en  cest  siecle  mortel." 

24    Dist  Fromondins:  „Bele,  laissies  ester! 

326,  10  C  154  c  —  15  +  1.  M  212  c 


320,  7  =  ACO;  Jovenes  .  .  .  baceler 
B;  meschins  (anfes  I)  et  (et  ligers  M) 
b.  :  sonst  8  Et  uostre  rigle  A ;  si 

(molt  S)  fait  a  redouter  (f.  molt  a 
douter  D"JQNI)  :  sonst  ausser:  le  B; 
ne  la  porries  durer  M  9  se  tenir 
la  volez  ACO;  Mal'est  a  praudre 
se  vos  ne  la  tenez  :  sonst  10  = 

ausser:  D.  Fro.  sire  DcJQI;  de  coi 
N  11  =  AC;  que  (je  JQN)  sui 
a  m.  n.  :  sonst  12  =  ACO;  Ja  ne 
verrei  (Je  ne  vivrai  M)  t.  qu'il  s.  a. 
:  sonst;  fehlt  N  13  =  ACO;  A 
chascun  an  mil  libres  d'erite  iV;  C 
muis  de  blef  (terre  JSQI)  vos  doig 
en  herite  (de  marante  M)  :  sonst  (nach 
14  ausser  S)  14  =  CO;  alues  B; 
De  mes  alues  D^^JSQl,  Del  mien 
dourai  M;  por  le  liu  h.  AD^JSQIM; 
De  mes  honors  iert  ce  lieu  honorez 
N  15  Dont  A,  La  .  .  .  mener  O; 
Dame  L.  fönt  (fist  S,  ont  J)  el  (do 
JQ)  palais  mander  (-de  J)  :  sonst  — 


Folgt:  Et  ele  i  vint  saus  plus  de 
demorer  M  16  =  COS;  Ou  (Com 
M)  voit .  .  .  puet  DoJQNIM;  pere  A 
n  =  A;  le  B,  li  C;  Doel  et  d'a.  0; 
Pasmee  s'est  (est  I,  chiet  SQNM)  en 
(lez  I,  a  M)  la  chambre  ou  il  (ele 
IM)  ert  (sur  le  marbre  liste  SN) 
:  sonst  18  =  ACJSI;   Com  M;    s'a 

Fromont  a.  0,  si  lo  vait  acoller  MI,  si 
commence  a  cri'er  Q,  vait  son  f.  acoler 
D^JS  19  =  COD«;  Si  AJSIM,  le 
B;  Ele  (Adonc)  li  baise  QX  20  = 
ACN;  qui  est  e.  0;  Que  tot  le  vis  en 
ot  e.  :  sonst  21  =  AO;  je  cuit  vos 
vos  m.  C;  He  Fro.  frere  (sire  N)  com 
dolant  dessevrer  :  sonst  22  =  ACO; 
fehlt  sonst  23  Jamals  nul  frere  ne 
porrai  ACO,  Ou  poroit  on  tel  baron  M, 
Fame  ne  puet  (pot  D«)  tel  frere  :  sonst; 
recovrer  :  überall  24  =  ACOM;  D. 
Fro.  b.  (suer  Q;  Et  d.  Fro.  SN)  car 
me  (belle  N)  1.  e.  :  sonst  —  Folgt : 
Tont  aveura  ce  qu'i  est  destine  N 
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Je  vos  clain  quite  Bordelle  la  cite". 

Lors  Ten  revest  voiant  tot  le  barne. 
27    La  veissies  tant  Chevalier  plorer, 

Lor  puins  detordre  et  lor  clieviaiis  tirer, 

Lor  dras  de  soie  deronpre  et  descirer. 
30    Entre  ses  dens  dist  Fromondius  söef: 

„Or  a  Hernais  (luaiKiuil  a  demande; 

Mais  se  deu  piaist  le  roi  de  maieste 
33    Et  11  me  lait  de  la  mort  respasser, 

Encor  ferai  Gerbert  trestot  ire, 

Lui  et  Gerin  et  Hernalt  l'alose, 
36    Je  li  quit  faire  ma  suer  niolt  comparer; 

Petit  tenront  Bördele  la  cite". 

Fromons  jura  Gerbert  et  a  l'abe: 
39    N'iert  Chevaliers  jamais  en  son  ae. 

En  ime  canbre  Tont  li  moine  mene. 

Fox  fu  Gerbers,  quant  il  s'en  est  tornes, 


32G,  25  J  211  d 
39  0  151  c 


29  Da  181  d 


33  xV  120  e    —    34  ^  215  d    — 


326,25  ^AO-  Bordiax  ceste  c.  C; 
Ja  vos  ai  je  Bordelles  aquite  M;  Ja 
avez  vos  Bordiax  an  (a  JI)  quitee 
(hirete  S ;  de  Bordiax  l'erite  N)  :  sonst 
26  =  C;  Dont  4,  La  0;  devant  t.  le 
b.  0;  Je  la  vos  rant  par  cest  bastou 
quarre  :  sonst  27  =  D<*JQ1M\  Lors 
A,  Dont  C;  veist  on  S;  maiut  (cez  0) 
eh.  ANO  28   =   Si\';    L.   raains 

d.  ACODoJQI;  lor  chevex  detirer 
(decirer)  AC,  et  lor  vis  gratiner  M 
—  Folgt:  Et  lor  chevox  esragier  et 
tirer  M  29  =  ACD"!;  Les  d.  0; 
depaner  JN;  fehlt  SQM  30  = 
ausser :  ait  dit  Fromons  s.  M  31  = 
ACQ;  ce  qu'il  a  (qu'a  tant  M)  de- 
sirre :  sonst  32  =  sonst  33  = 
ACO;  laisse  DcJNIM;  de  ma  m.  (cest 
mal)  IQ;  trespasser  IM,  escaper  S 
34  =  ACQ;  fehlt  sonst  35  =  C; 
Lui  et  H.  et  Ge.  A;  le  sene  AO; 
fehlt  sonst  36  =  A;   Ge  lor   0; 


chier  c.  CO:  fehlt  sonst  37  =  0; 
tenra  A;  Bordiax  la  grant  c.  C;  Poi 
me  (Ja  ne  M)  toldront  (tandront 
JM)  de  Bordiaus  la  (ma  S)  c.  (l'erite 
D"JQN) :  sonst  —  Folgen:  1.  Que  ne 
parface  tonte  ma  volente  N;  2.  Unes 
reliques  ont  faites  [fönt  iluec  J,  a 
on  (lor  ai  /,  i  ont  (J,  li  out  M)  fait 
NIM]  aporter  D^JQXIM;  3.  De 
Saint  Sevrin  le  cors  saint  honere  Q 
38  =  ACO;  La  lor  (Dluec  Q,  Adonc 
N)  j.  (Je  jurerai  S)  sor  sainz  veiant 
(devant  SQNI)  l'abe  :  sonst  39  = 
ACO;  Chevaliers  n'iere  j.  en  mon  S; 
Ja   (Que   N)   eh.    n'iert   mais  :  sonst 

40  ^  ACO;  est  Fromondins  antrez 
M;  out  Fromondin  (en  o.  Frouiont 
S)   mene   (o.   Fro.  demene    Q) :  sonst 

41  =  ODcJQ;  F.  est  N;  que  CN, 
com  M ;  fu  alez  SI,  est  sevres  BA  — 
Mau  sollte  eher  erwarten:  q.  il  n'i 
est  remes 
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42     Tant  que  il  fust  et  röegnies  et  res, 

Et  d'altre  chosc  fist  encor  i)is  asses, 

Quant  des  harons  nc  prist  la  fecltes. 
45     Tot  droit  a  Blaives  est  Oerhers  retornes, 

Hernais  li  quens  et  Gerins  li  senes 

Et  Mavoisins  li  preus  et  l'aloses; 
48    Dame  Liid'ie  ioiti  avec  eis  aler. 

Or  quide  bien  Gerbers  avoir  fine; 

De  paine  eschape,  en  plus  grant  est  entres. 
51     L'abes  Eeniers  fist  ses  mires  mander 

Por  Fromondin  garir  et  respasser 

Nicht  ganz  einen  Monat  später  erscheint  vor  Gerbert  ein 
Bote  des  Königs  Anseis  von  Köln,  der  Hilfe  gegen  die  Heiden 
verlangt.  Gerbers  schlägt  sie  ab,  aber  Gerins  erinnert  seinen 
Bruder  an  die  Unterstützung,  welche  ihm  Anseis  früher  ge- 
währt hat. 


CCCXXVIII. 
21     Gerbers  l'entent,  fierement  respondie: 
„Sire  cosin.-?,  molt  m'aves  preechie. 

32G,  48  g  168  b   —   49  M  212  d    —   52  S  134  d        328,  21  I  92  d 


326,42  T.  (Dus)  q.  Fro.  CO;  f.  et  avoir   G'.   (fl'.   J;    H'.   avoir  M)   tot 

(s'eust  0)  tondu  et  ACQ;   riglez  A\  afiue    (aquite    C,    acheve   M)  :  sonst 

Tres  (Dus  S,  Tant  N)  qu'a  cel'hore  50  =  AC\   Mais  c'est  naienz  (ce  n'e. 

qu'il  f.  tonduz  :  sonst;  fehlt  J      43-45  riens  S)   aucor   parlera   (-ai  JI)   d'el 

fehlen  BACO       43  =  ausser:  D'une  :  sonst;  fehlt  0       51  L'a.  Eainies  Q; 

a.  S;   fist  il  ancore  peis  (encor  peis  fait  D<^SI\   les  ACOD"JQI;   le  mire 

asses)  MS        44  =  ausser:   Com  M;  S;    a  fait  m.  m.  M,    a  1.  m.  mandes 

n'en   a   pris   f.  N;    p.  les   seurtes   S  JJS       52  =  ACQ;  P.  (A  D^JM)  F. 

45   =   ausser:    vers   M;   sen   est   Gr.  por  (de  <^,  et  S)  ses  plaies  sauer  :  sonst 
tournes  SN,  an  e.  G.  alez  M      46  = 

ausser:   H.   li  prox   et  G.  l'alosez  M  328,  21  =  ACO;   lou   sanc   quide 

47  =  CO;  li  p.  li  a.  A,  li  jentius  et  changier  DaJiiS^,  molt  (trop)  s'en  est 

li  her  Q,   li  p.  et  li  memhrez  :  sonst;  courecies  SM,    si  a  levet  le  chief  Q 

fehlt  M        48  =  4;   fait   (fist   CO)  22  =AC;  cosin  5;  Cousins  dist  il  lA"; 

a.   li  BCO;    en   fönt  (fait  D^)   o    ex  molt   a.  S;   reprochie   0;   hien   (trop 

porter  (mener  Ql)  DaJQI,  en  ont  o  D«!)  savez  preechier  (bien  pragier  I) 

yaus   menes   SMN          49   Or   cuide  :  sonst 


Edmund  Stengel, 


L6 


24 


Zi 


33 


36 


39 


I\rien  escient  n'a  pas  im  mois  entier, 
Combati  moi  al  fer  et  a  racier 
Devant  Belin  a  Fromont  le  guerrier. 
Moine  en  ai  fait  a  saint  Sevrin  mnstier, 
Je  ne  gart  l'ore  qivil  doie  repairier. 
Encor  ne  sont  garni  mi  Chevalier, 
Ne  sai  u  prendre  ne  argent  ne  or  mier 
Qiie  je  donasse  as  barons  Chevaliers". 
Et  dist  Gerins:  „Or  oi  plait  qui  bien  siet. 
De  erst  afaire  tc  sai  hien  conseiJJier; 
Vent  et  engage  tes  alues  et  tes  fies! 
Enprunte  pailes  et  siglatons  ploies, 
L'or  et  Varycnt  les  mars  et  les  deniers, 
Tant  qiie  tu  faces  le  gret  as  sodoiers! 
En  France  enmaine  et  navres  et  plaies! 
AI  roi  Pepin  va,  si  reprent  ton  fie 
De  Bordelois  et  l'onor  qui  aflert 
A  ues  Hernalt  et  Luä'ie  o  cors  ehier 
Que  tint  Fromons  li  ehenus  et  U  rieh! 


328,23   J5  71a   —   31   D«   182  c 
36  (?  168  d  —  38  .4  216  c 


33  J  212  c  —  3i   0  152  a  — 


328,  23  =  ACO;  Par  mon  avis  N; 
Encor  n'ai  pas  passez  I;  1  an  S, 
II  niois  :  sonst  24  =  ausser:  Que 
conibatins  M  25  =  ausser:  a  Fro- 
mondin  le  fier  QN,  au  fer  et  a  l'acier 
J  26  =  ausser:  a  i?;  M.  l'ai  f.  AI 
27  =  ausser:  qu'en  d.  DcJ(^I,  quel 
voie  M  28  =  OS;  gari  C;  E.  n'en  s. 
rale  A ;  s.  pas  gari  li  blecie  (garriers  I) 
D'^JQIN ;  fehlt  M  29  =  AC;  Je  n'ai 
JV;  ou  praigne  (penre  N)  DaJQNIM; 
lou  cost  (Fescost  lY,  l'avoir  QI)  ne 
(et  M)  les  deniers  D^JSQNIM,  ne 
a.  ne  denier  0  30  =  CO;  donrai 
D'*JSQI,  donroie  N;  Que  doi  doner 
M;  a  mes  b.  prisiez  A  31  =  JM; 
Voir  D»SQNI;  q.  mal  (me  Q,  ne  S) 
8.  ACOSQN  32  =  D<^QI;  De  tes 
a.  J;  vos  MN;  voudrai  c.  .Y;  fehlt 
BACOS      33  =ACO;  V.  si  e.  (^;  t. 


terres  et  t.  f.  :  sonst  34  =  ausser : 
Achate  B  35  =  ausser:  Era])runte 
l'or  B;  l'avoir  et  1.  d.  I,  les  murs 
et  les  somiers  D''JQN,  pallefrois  et 
destriers  M  36  =  ausser:  T.  q. 
faiz  aies  /;  les  gres  <S;  Chevaliers 
lh>(^  37  =  ACO;   Enmaine   (Et 

moine)  cn  F.  SI;  En  F.  moine  (voiseut 
M)  JQM;  les  n.  les  p.  DaJQNI,  li 
n.  li  p.  M  38  =  ausser:  Au  r.  de 
France  iY;  A  P.  va  et  si  A;  va  si 
recoj  le  fief  Q;  Del  roi  P.  reseveras 
lo  fiez  M  39  =  ausser:  ki  y  a. 
S  40  =  DcM;  Avoec  AJQ,  Aille 
I;  L.  et  a  H.  le  fier  BACO;  au  vis 
fier  S;  Tout  por  L.  la  belle  ou  le  c. 
eh.  iY;  nach  41  M  41  =  D^SQNIM; 
Qui  fu  Fro.  le  chenu  et  le  viel  J; 
De  par  Fro.  le  (la  CO)  dois  (doit  A) 
tenir  eu  fie  BACO  {doch  icohl  besser) 


7] 


Frumondins  als  Klosterbnider. 
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42     Quant  eil  Vorront  qui  la  sont  cn  lor  fies, 
Cil  qid  ra  farcnt  sont  riche  repairic, 
A  toi  venront  de  gre  et  volentiers. 

45     8e  ^Q  Pepin  as  receu  le  fie', 

Plus  en  seras  dote's  Vune  moitie." 

Et  dist  Gerbers:  „Molt  saves  bien  plaidier. 

48    Or  ne  lairoie  por  tot  l'or  desos  ciel 

Qiie  je  ne  face  tot  quan(|ue  bon  vos  iert", 
Gerins  l'entent,  merv^'illes  en  fu  lies, 

51  Si  liaus  com  fu  11  est  clieus  as  pies. 
Li  dus  Gerbers  Ten  corut  redrecier. 
—  D'entr'aus  se  part  tantost  I  mesagier,^ 

54    Qui  a  Bördele  l'ala  Fromont  noncier 
A  l'abeie  .»^aint  Sevrin  eJ  mostier. 
Prcu  sont  Ji  tuirc  qui  tant  ont  esploitie, 

57     Que  Fromons  pot  errer  et  clievauchier, 
Porter  ses  armes  et  son  escu  baillier. 

328,  4G  C  155  b  —  48  N  121  a  —  51  ii  213  c 


328,  42  =  N;  Q.  eil  o.  D^Q;  l'oirent 
JSI;  qui  seront  descoufiez  M;  Q.  Tona 
dire  (le  sara  i>)  la  geus  de  cest  reguie 
BACO  43  =  D«QNI,  la  f.  JS; 
fehlt  BACÜM  44  =  D<^N1M;  0  t. 
jq,  Auroy  S;  irontSQ;  fehlt  jBACO 
—  Folgt :  Et  te  dourout  et  argent  et 
or  inier  M  45  =  B^'JQI;  as  r. 
ton  SN;  Et  se  P.  li  rois  te  rant 
ton  fiez  AI,  Que  de  P.  as  la  terre  a 
baillier  BACO  46  =  ÄC;  seroies  M, 
sarez  I;  et  doutez  DcMIN,  redotes 
BQ;  le  moitie  B,  et  prisie  DcQlNM; 
doutez  (tote  0)  l'uue  moitie  (et  re- 
sognies  JS)  ACOJS  47  =  ACQ; 
Voir  (Et  Q)  d.  ü.  bien  s.  preechier 
(cousillier  M)  :  sonst  48  =  ausser : 
de  cest  ciel  I;  por  les  meubres  trenchier 
JM  49  =  ODaql;  taut  J,  de  M; 
t.  ce  que  ACS ;  f.  ce  que  b.  v.  en  i.  iV 
50  =ACO\  mervelles  B;  onques  ue  fu 
si  (plus  M)  1. :  sonst.  51  =  ausser: 
com  est  A;  len  e.  eh.  J,  li  vait  (vot) 


käyr   SI        52   =  CO;    le   c.    r.   A, 

eudroit  soi  le  (ot  droit  si  Ten  Q) 
retieut  (l'a  drecie  i>«)  JSqNID^, 
len  ait  tost  redreciet  M  —  Folgt:  Par 
le  main  destre  Ta  amont  redreciet  Q 
53  =  C;  s'erapart  0;  D'iluec  (De  la  N) 
s'en  est  toruez  D^^JSQNIM;  li  AI, 
mesagier  B,  Chevaliers  JS  54  = 
AS;  Bordiax  C;  le  vait  D^QN,  le 
fait  I,  ala  0;  a  Fromont  l'a.  tantost 
n.  M  55  Dedeuz  l'abie  A;  s.  S.  el 
(de  s.  S.  B)  m.  COB;  A  s.  S.  ou  il  ert 
(est  JI;  ou  estoit  N)  el  m.  :  sonst 
5G  Böen  MN;  Les  niires  ot  BACO ;  q. 
molt  (si)  AS;  Font  aprochie  D^JMI;  et 
bien  sont  asene  N;  De  lui  garir  sunt  li 
mire  esforeiet  Q  —  Folgt:  Fromoudia 
ont  gari  et  espurgie  iV  57  =  ACQ ; 
Que  il  (Q.  Fro.  S)  puet  bien  (Q.  bien  p. 
mais  M)  mouter  sor  son  (sor  S,  sor  uu 
N)  destrier  :  sonst  58  =  ACOQN; 
ses  ados  D«JM,  son  haruas  »S;  et  s. 
haubers  doblier  I 


78 


Edmniul  Stenj^el, 


[8 


Droit  devaiit  liii  s'en  vint  li  mesagiers, 

GO    Dist  Fromoiidiiis:  „Doiit  es  tu  repairies?" 
,.üe  Blaives,  sire  inui  hui  a  l'esclairier." 
Dist  Fromondins:  „Ses  noveles  iioncier?" 

63  „Oll,  bias  sire,  par  deu  le  droitnrier. 
Gerbers  s'en  Yuclt  a  Paris  repairier 
AI  roi  Pepiii  por  aide  proier. 

66    0  lui  Gcrins  et  Honals  al  euer  fier." 
P'roiiioiidins  Tot,  n'i  ot  que  corecier, 
Par  maltalent  r)t  est  millis  en  pies, 

69     Ansdos  ,vw  maiiis  en  fmdif  vors  le  ciel 
Et  jure  deu  qui  tot  a  a  jugier: 
„Tes  compagnons  aura  a  l'encaucier, 

72     Se  j'en  ai  aise,  coperai  li  le  cief. 

Trop  par  m'ont  ore  Lolierenc  abaissie, 
Quant  il  de  moi  ont  fait  moine  cloistrier, 


328,  Gl  i)"  182(1  —  .S'  135  b  —  G3  .7  212(1  —  li  Ä  21G  d 


3-28,59  eu  v.  ÄC;  Ataiit  cz  vos 
venu  (veiiir  M)  DaJSqi}\M:  I  in. 
OQv    mesagier    B  GO   =   ACQ: 

Fromons  demaiide:  dont  viens  tu 
Manessier  (aniis  cbier  M;  d.  vient  tes 
cors  pleuicr  S)  :  sonst  Gl  =  AC()\ 
De  B.  mu  sire  a  J;  dont  mui  a 
D"QIN,  liuimain  a  S;  nie  nu;s  a 
ranuitier  M  ß2  =  ACO;  Sez  tu 
n.  garde  ncl  (ne  Ql)  nie  noier  :  sonst 
G3  =  AC;  Oil  par  deu  le  sire  d.  O, 
Et  eil  respont  (a  dit  N):  verite  (la 
verte  NM)  eu  oiez  :  sonst  6i  = 
ACQ;  s'en  (en  SQ)  vait  (vient  .7,  velt 
B)  :  sonst;  droit  a  P.  lou  sie  D'^JSNT, 
a  V.  par  nion  chief  Q,  il  et  Ge.  ses 
iiicz  M  G5  =  AC;  Au  r.  de  France 
().JS(^JNM;  por  recevoir  (re(,oivre  .7, 
racontcr  M)  ton  (son  I)  fie  J)"JQ1M, 
p.  ta  tene  hailiier  N  —  Folgen:  A 
Anspis  doit  aler  le  gerrier  Pel  roj' 
de  France  doit   reprendre  son  tief  S 


GG  =  0;  0  1.  H.  et  Ge.  B;  A  liues 
(Avec  JQ,  C'est  por  N)  H.  et  Ludie 
au  cors  cbier  :  sonst  —  Folgt,  aber 
uiiterpunktiert:  Qui  fu  Fro.  le  cbenu 
et  le  viel  J  67  =  ACQ;  lou  sanc 
(le  saus  JSQM)  cuida  (cuide  SN) 
cbangier  :  sonst  68  =  D"JSQI; 

en  (s'en  N)  e.  levez  (est  1.  sus  BCO) 
en  (ses  0)  p.  ABCONM  69  = 
DcJQNlM:  a  tendu  v.  S\  feblt  BACO 
—  Folgt:  Peres  de  gloire  tu  soies 
gracies  J  70  ausser:  qui  en  crois 
fu  dreci(3s  J,  ki  lassus  raaint  el  ciel 
S,  le  pere  droiturier  iV'  71  = 
CO;  arai^,  auront  i\':  al  repairier  3/, 
al  cbalongier  :  sonst  72  =  CO;  Se 
aise  en  ai  A;  Qui  li  feront  (fera  .SA') 
la  teste  rooignier  :  sonst  73  =  CO ; 
or  lor  orguel  a.  A;  N'i  ((^u'il  n'i  N) 
voldroit  estre  por  tot  l'or  desuuz  ciel 
:  sonst;  feblt  M  74  ^-  ACO:  ft-blt 
sonst 


^] 


Promoiulins  als  Klosterbruder. 
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75     Commeut  diable,  tieiient  m'il  por  bergier? 

Cuident  il  dont  que  pois  doie  mangier? 

S'en  paradis  estoie  \a  moitie 
78    Et  je  vei'sse  infer  desverellie, 

Si  m'en  iroie  en  infer  lierbergier, 

Äins  que  laissasse  al  conte  Hernalt  mon  fie". ') 
81     Son  chanbrelain  en  apela  Renier: 

„Don  Qa  nies  di^as  c'om  m'envoia  l'autrier!" 

Et  eil  respont:  „ßians  sire,  volentiers". 
84    II  les  aporte,  Fromons  les  a  baillies. 

Et  quant  il  fii  et  vestus  et  cancies, 

Devant  Ini  vint  li  bons  abes  Reniers 
87    Et  li  priors  avec  les  osteliers; 

Oll  voit  Fromont,  si  s'est  de  den  seiynles. 


328,  75   I  93  a  —  76   Q  1G9  a 
84  ^  71  b  —  87  C  155  c 


77    0   152  b 


81    M  213  d   - 


ä28,  15  ^  A\  tieut  me  il  (il  moi 
I)  Da  JIM,  nie  t.  il  SQN;  a  b. 
CO  NM  76  =  C;  puis  A,  pons  B; 
doient  0;  Guide  il  ores  (C.  Gerbers 
SN)  cloches  (que  c.  I,  cordes  N,  tilles 
S)  doie  sacbier  (succier  S,  que  doie 
estre  an  mostier  M)  :  sonst  —  Folgt: 
Je  me  puis  bien  loiaument  aficbier 
N  77  =  ausser:  e.  berbergiez  M, 
je  e.  am.  S;  le  m.  B  —  Folgt:  Avoc 
les  angles  et  mis  et  berbergies  (et 
les  ordres  del  ciel  M)  D»JQN1M 
78  =  ausser:  Et  si  v.  N;  desveroillier 
OD".];  feblt  SiH—  Folgt:  De  paradis 
certes  istroie  gie  (p.  i.  sanz  congie  N) 
DaJQNIM  79  =  D^JSql,  Et  N, 
Miex  ACO,  Ains  B,  weggerissen  M; 
ameroie  A ;  nacb  80  ACO  —  Folgt : 
0  les  (Avec  N)  diables  et  o  les  (d. 
maufez  et  N)  aversiers  DaJSQNIM 
80  =  ausser :  Que  je  B  81  =  AM; 
S.    cbapelain   ON;    a   apelle   CO,   en 


apele  Q;  Garnier  D"JSQNI  82  = 
CO;  Bau  (Or  N)  qa  (moi  Q)  ASQN, 
Don  (Dune  J)  moi  MJI,  Reu  me  D«; 
les  d.  DaJSQNI;  c'on  nrestuia  AO, 
que  m'envoias  I  83  ^  ausser:  r. 

de  gret  et  v.  Q;  Et  eil  a  dit:  eu  uon 
dieu  V.  N  84  =  ACO;  II  1.  a. 
de  gre  et  volentiers  S;  II  li  (i  D«) 
corrut  molt  tost  (tantost  M)  apareillier 
:  sonst  —  Folgt:  Et  Fromondins  se 
keurt  aparillier  S  85  =  ON;  Et  q. 
(Gant  il  ACS)  se  fu  :  sonst  86  = 
CO ;  vit  le  bon  abe  U.  A;  Ez  vos 
Fabe  laienz  est  repairiez  D«,  Atant 
ez  vos  l'abe  qui  laieus  vient  :  sonst 
87  =  CO;  Et  le  prior  avoeques  [avec 
eis  (lui)  S,  et  0  lui  NI,  et  avoc 
JQM]  AD^JSQNIM;  Tostelier  S, 
lou  (maint  N)  cloistrier  D<^JN1,  li 
cloistriers  QM  88  =D«;  ^tJQN, 
Quant  M;  Voit  lo  l'abbes  I;  Voient  Fro. 
de  d.  se  sont  saignie  S:   fehlt  BACO 


')  Vgl.  für  diese  Gedankeneinkleidung  eine  Miscelle  in  Zs.  f.  frz.  Spr. 
XXIII:  „Eine  weit  verbreitete  Gedankeneiukleiduns". 
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E  (1  m  11  lul  S  t  e  n  £>■  e  1 , 
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CCCXXIX. 

Li  ahes  est  dedetis  la  camhre  entres; 
Quant  vit  Fromont,  si  se  saigna  de  de, 
„Fromous",  dist  il  „ce  n'est  pas  loiaute. 
Sains  Beiieois  ne  l'a  pas  commaude 
(^iie  mais  doies  sifais  dras  afubler. 
Vos  estes  sains  garis  et  respasses, 
D'orenavant  as  matines  ires." 
Fromondins  Tot,  a  poi  ([ivil  n'est  derves, 
Par  nialtalant  respondi  a  Tabe: 
„Cuidies,  dans  abes,  cloclie  doie  soner? 
Si  estes  cras  gros  roons  et  enfles, 
Que  il  rcscmhic  que  vos  doies  crever. 
Vos  estes  fox,  qtia7it  de  den  me  blasmes. 
Je  nel  poroie  soffrir  ne  endnrer: 
Ma  terre  tienent  mi  anenii  niortel 


329,  1  J  213  a  —  D«  183  a  —  6  N  121  h  —  U  A  217  a 


329,  1  =  ausser:  enz  eu  1;  ennii 
le  cluistre  N;  Eu  la  caubre  est  li  bous 
a.  e.  B  2  =  ACQ;  Com  B;  Et  voit 
F.  si  s'est  saiguies  de  de  (asez  N) 
:  sonst  —  Folgt:  Li  abes  est  devant 
lui  arestez  N  3  =  ACQ;  Sire 
d.    (fait    Q)  :  sonst  4   =  überall ; 

fehlt  C  5  =  AC'O;  Q.  luoines  doie 
(doit  M)  :  sonst;  ites  d.  M;  endosser 
D"JQMM  G  =  ACO;  haligres  (et 
ligiers  M,  haities  et  SN)  au  saute 
:  sonst  7  =  ACOS;  Desoiemais  JQ; 
levez  D^JQA'I,  alez  M  —  Folgt :  Öez 
les  hoies  et  la  messe  escoutez  D"JQM. 
Eu    la    semaiue    IUI  jors  jiiuuez    iV 

8  ==  (^N;  Fro.  l'oi  O;  a  po  u'est 
forscuez  IJuJM,  ni  ot  »lue  airer  CO, 
niolt  eu  est  airez  .1,  le  scus  cuide 
derver  S;  Et  dit  Fro.:  de  folie  perlez  I 

9  =  J  COS ;  Dites  (Comment  Q)  sire 
abbcs  venez  vos  (nos  v.  (^;  Abes,  di:<t 
il,  volez  V.  i\)  sennouner  (qu'e  suu 
que  dit  avez  M)  D^JqNM;  fehlt  /  — 


Folgen:  1.  Par  celi  dien  qui  a  tout 
estore  N\  2.  Doreuavaut  (Del  preechier 
(^)  vos  taig  a  fol  (Je  vos  teuroie 
tost  por  uiusart  iY)  prove  D«JQNM; 
3.  Oüz  les  ores  et  la  messe  escoutez  D" 

10  0.  vos  ores  (donc  N)  D^^JQNIM; 
cloches  ACD'^JSQNI  —  Folgt:  Ne 
vostre  rigle  ne  toiiir  (inainteuir  D")  ue 
(r.  teuir  ue  bien  M)  garder  ]J"JSQNM 

11  Si  e.  uoirs  gros  et  lais  (lez  uoirs  et 
gros  0)  et  e.  ACO;  Si  e.  gras  que 
tuit  iestes  e.  (ke  resambles  mauftes  S, 
vgl.  12)  :  sonst  12  =  ACO;  Qu'il 
est  avis  B;  Et  si  tres  noir  que  bien 
sanblez  (u.  bien  resanbloz  (^>M,  Et 
estes  n.  eu  guise  de  N)  luaufe  :  sonst; 
fehlt  S  13  =  Ä;  Molt  e.  COl;  com 
B;  He  (Le  .7)  vif  diable  (Les  vis 
deiables  D^M)  d'enfer  cukaieue  (des- 
cheainnez  D«,  le  chaene  J)  Si^D^JM; 
fehlt  Ai  14  =  ^1 ;  Ge  ne  O.  Comment 
:  sonst;  fehlt  C  15  =  ACOl ;  taigneut 
1)<'JS(^M,  taigne  mou  a.  m.  M 
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Qui  ni'oiit  mon  pere  de  ccst  pais  jete. 
Par  povrete  s'est  as  paiens  dones, 

18    Eelenqui  a  le  cors  meisme  de. 

Ell  mon  aluet  est  eis  niostiers  leves, 

Et  les  grans  rentes  i  sont  dout  vos  vives. 

21    J'eii  siii  molt  povres  et  vos  riclies  clames; 
Mais  par  celiü  qui  eii  crois  fu  penes 
N'i  remanra  aiites  a  escrouter, 

24    Ne  filateres  ne  crucefis  dores, 

Que  je  n'en  face  l'or  et  l'argent  oster 
Que  je  donrai  as  clievaliers  menbres 

27    Qui  en  bataille  seveiit  g-rans  cols  doner, 
Si  m'aideront  ma  terre  a  aquiter. 
Fuies,  dans  abes!   Ne  vos  puis  esgarder", 

30    Un  grant  tison  a  Fromondins  trove, 
I  moiue  en  fiert,  el  col  l'a  asene, 
Jambes  levees  a  le  moine  enverse. 


329,  18  S  135  c   —  21  M  214  a 
29  J  213  b  —  30  0  152  c 


23  qimh   —  28  J>'  183 b   — 


329,  16  =  CD«;  m'a  0,  ont  IM,  a 

iV;  Q.  mon  p.  ont  AQ,  Mort  ont  m.  p. 
J;  de  mon  p.  B,  fors  des  (ors  dou)  p.  SM 
17  =  ACQ;  Ol-  m'a  Ten  (on  SqNl) 
dit,  qu'as  (qu'a  QN,  as  J)  p.  est  remes 
:  sonst  18  =  ausser :  le  c.  saintisme 
D^JI,  le  Saint  cors  dame  N;  sainte 
crestiante  M  19  =  CO :  foude  A ;  De 
mes  aluez  (almones  ilf ;  mon  avoir  N) 
e.  c.  leiTS  houorez  :  sonst  20  =  CO; 
V.  ausi  d.  A;  fehlt  sonst  21  =  C; 
Ge  s.  0;  Je  en  s.  p.  ^;  Vos  estes 
riches  je  sui  (et  je  N)  povres  c.  (asses 
S)  :  sonst  22  =  überall  23  -= 
ACS;  N'i  demora  N,  N'i  r.  en  an- 
gaigier  altez  M;  esgruner  JQN,  es- 
grumer  D«,  escouter  0,  crevanter  I 
24  =  ACOS;  ne  (croiz  n'  D^J)  en- 
censiers  d.  :  sonst  25  =  ausser:  ge 
ne  f.  OM;  fehlt  I  26  =  ACO;  Si 
(Et  N)  lou  d.  DaJNI,  Tout  pour  donner 

Festgabe  für  VV.  Foerster. 


S;  as  legiers  (hardis  N)  bachelers 
:  sonst  27  =  ausser:  saront  SM,  se 
vont  J  28  =  ausser:  Qui  AS;  ma 
guere  AQ;  a  afiner  A ;  fehlt  M  29  = 
ACO;  F.  de  ci  :  sonst;  n'ai  soing  d'a 
vos  gengier  iV  —  Folgt:  Fromondins 
a  seur  destre  regarde  N  30  Une  g. 
husche  (boise  S)  ACOS,  Un  g.  pestail 
(baton)  NI,  Un  estelaz  (trestellet  M) 
DaJQM;  a  devant  lui  t.  D^JSQIM  — 
Folgt:  II  (Si  M)  s'abaissa  [se  baissai 
IM;  Dou  lit  s'abaisse  (salli  N)  D«iY] 
a  deus  poinz  (mains  SQ)  l'a  covre 
(combre  JQN,  leve  SI)  DaJSQNlM 
31  =  AO;  m.  f.  CD^JSN;  que  (et  M) 
bien  l'a  (si  l'a  si  N)  a.  D<tJNM,  ne  l'a 
pas  deine  (trespasse)  SI,  sans  nul  autre 
arester  Q  (vgl.  32).  32  fet  (fist  A)  le 
m.  enverser  (verser  AO)  CAO ;  Parmi 
lou  col  que  tot  l'a  (tot  Fi  a  N)  estonne 
(l'a  molt  bien  asenet  Q)  :  sonst 
6 
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33    Les  jenetaires  li  poist  on  co2)er, 
Ains  que  iVillucc  se  poist  remüer. 
En  fuies  torne  li  priors  et  l'abes; 

36    Li  cloistriers  est  de  pasmison  leves, 
A  IUI  pies  s'en  est  fuiant  tornes. 
Li  abes  fist  le  cliapitre  soner, 

39    Tos  li  coveiis  i  est  ensanble  ales. 
Li  jentis  abes  commence  a  sermoner, 
„Segnor"  dist  il  „gaiens  a  un  maiife, 

42    C'est  Fromondins  li  fix  Froniont  Tose 
Qui  tos  uos  \iiclt  ocire  et  afoler 
Et  Z'abeie  et  le  liu  deserter. 

45     Et  l'escriture  commande,  ce  saves, 

Com  ne  doit  home  tenir  outre  son  gre." 
Dient  li  moine:  ,,Sire,  laissies  /'aler! 

48  A  c  diables  soit  ses  cors  commandes! 
Ne  gardons  l'ore  que  ü  nos  ait  tües". 
Kespont  li  abes:  „Dit  en  aves  ases. 

329,  40  I  93  b  —  42  C  155  d  —  44  A  217  b 


329,    33   =   ÄD«JSM;    Toz    les 

genoz  C,  Trestoz  les  mambres  J,  Si 
que  la  corge  0;  oster  Q,  couter  B; 
fehlt  N  —  Folgt:  Et  l'eskinart  ki 
est  gros  et  enfles  S  34  A.  que  il 
(An^ois  qu'il  AO)  fust  revenus  de 
pasmer  BCA  0,  A.  que  d'enqui  se  pöist 
relever  J,  Ne  se  poist  d'illueques  r. : 
sonst;  fehlt  N  35  =  ÄQIM;  fuie 
C'ODaNIM;  tornent  JSN;  et  p.  et 
a.  DaN;  li  moines  et  l'abe  B  36  = 
0;  Li  moines  BAC;  Et  li  c.  (portiers 
.7;  l'osteliers  S)  repaire  de  pasmer 
(r.  quiert  pasmez  M)  :  sonst  37  = 
ausser:  Apres  l'abe  N,  Au  piez  se 
lieve  M;  est  (s'est  M)  en  fuie  (fuies 
J)  t.  AJM  38  =  AC;  fet  O;  Dans 
a.  a  fait  c.  s.  S,  Et  li  frans  (bons  Q) 
habbes  fait  (fist  D")  eh.  s.  (a  eh. 
sonne  N)  :  sonst;  fehlt  M  39  = 
ausser:  est  entor  lui  a.  N;  Toz  li 
chapitles  i  est  lues  assanblez  M    40  = 


ACO;  Voit  les  (le  JS)  li  a.  ses  prist 
(prent  Q)  a  s.  (s.  a  araisones  J,  si 
leur  a  sermonne  N)  :  sonst  41  = 
ausser:  S.  fait  il  I;  conuissies  I  m. 
S  —  Folgt:  Un  vif  deiable  d'anfer 
(trestot  I)  deskeaine  (enchaine  QM) 
D«JSQNIM  42  =  ACOSI;  F.  lou 
ber  D«J^;  F.  filz  Fro.  le  barbe  NM 
43  =  ausser:  o.  et  desniaubrer  IM; 
vet  B  —  Folgt:  Nen  i  ot  un  n'est 
an  fuie  tornez  M  44  =  ausser: 
Et  a.  B;  craventer  Q;  Et  l'a.  le  lieu 
desheriter  S  45  =  ausser:  bien 
s.  M  46  =  ACOQ;  pour  povrete 
S,   par   pöeste  :  sonst  47  =  CO; 

laissie  le  a,.  B;  \.  &.  A;  si  lou  (l'en 
JMN)  1.  a.  D^JQNIM;  D.  si  home: 
s.   laues   ester  <S  48   =   überall; 

fehlt  M  49  =  AQNM  ;  qu'il  nos 
ait  toz  t.  :  sonst  50  =  ausser: 
Et  dist  AN,  Ce  dit  I;  vos  avez  dit 
a.  N 
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51     Mais  l'abeie  muet  de  son  parente, 

Et  ses  ancestres  \a  fist  faire  et  fonder. 
Ains  qu'il  nos  faice  destruire  et  deserter, 

54    Si  li  faisons  c  sodoiers  doner!" 

Dient  li  uioine:  „Si  soit  com  vos  volesV'' 

cccxxx. 

Li  gentis  abes  ne  s'entroblia  mie, 
0  lui  c  moines  qiii  sont  de  s'abeie, 

3  A  Fromont  vienent  en  la  cambre  votie. 
Fromons  les  voit,  si  n'a  talent  (ju'il  rie, 
Dist  a  l'abe:  „Voles  vos  sermon  dire? 

6    Quidies  vos  ore  que  je  tigne  capitre? 
Par  cele  foi  que  doi  sainte  Marie, 
Se  gaiens  estes  jusc'a  l'ore  de  prime, 

9    Ne  vos  garoit  tos  l'ors  d'Esclaronie, 

329,   51    M  214  b   —   54  5  71  c   —   iV  121  c    —   55  +  2.  AD^  183  c 
330,  1  J  213  c  —  g  169  c   -   7  S  135  d 


329,  51  =  ACO;  naist  de  s.  p.  S; 
m.  de  lui  ce  savez  :  sonst  52  =  .4C; 
le  B;  l'i  0;  fehlt  sonst  53  =  CO; 
A.  que  n.  1;  houiiir  et  vergonder  A, 
ocire  et  afoler  J,  d.  n'afoler  (ue 
tüer  S)  DaSQNM  —  Folgt:  Ne 
l'abaie  ne  lou  leu  deserter  (degaster 
J)  Dc'JSQNIM  54  Se  B,  Car 
DaJSQNIM;  mil  s.  CS;  livrer 
AODaJSI,  prester  N,  mauder  M  — 
Folgen:  1.  Ou  se  ce  non  tos  nos  fera 
tüer;  2.  Si  com  il  dist  ja  n'i  porons 
durer;  3.  Ains  saisira  nos  rentes  e 
non  de  Q  55  =  ACOD<^SIM,  ce 
soit  J;  com  dit  aves  B;  si  com  vos 
commandez  i\^,  trop  mal  serions  meue 
Q  —  Folgt:  Ain(;ois  li  faites  toutes 
ses  volentes  Q^  Atant  (Adont  Q)  s'en 
est  li  frans  (bons  NM)  abbes  toruez 
(dans  a.  retornes  S)  DaJSQNIM 

330, 1  =  CO ;  si  ne  se  targe  m.  A ; 
Vait  s'en  li  abbes  Jesus  lou  (qui  J.  N) 


beneie  :  sonst  2  A  (0  J)  tot  Y  (K  Q) 
m.  DaJSQNIM;  l'abeie  ACOD^JSNI 
3  =  .4 CO ;  Tres  (Dus  Q)  qu'au  (Jusqu'a 
JSNM)  la  cbambre  ne  s'arestereut 
mi'e  [ue  cessent  (cesse  QIM)  ne  ue 
finent  (-ne  QIM)  JSQIM,  il  n'i  out 
fet  detrie  N]  :  sonst.  4  =  CüN; 
Voit  les  (le  QM)  Fro.  JQM;  n'a  t. 
que  il  (qu'il  en  JQ,  qu'il  lor  D«)  r. 
ADoSIMJQ  5   =  ACQ;    Dites 

(Qu'est  ce  Q)  sire  (moi  M)  abes 
DaJSQIM,  Abes  dist  il  N;  venez  v. 
D^JQIM;  ne  nous  sermonnes  mie  S 
6  =  AO;  G.Y.  donc  CNM;  tegne  B; 
ge  (que  I)  vos  [couons  (?)  Q]  t.  c. 
D<'JQI,  tenir  doie  (que  doi  teuir)  c. 
SM  7  =  überall.  8  =  ACO; 
Se  vos  i  (je  v.  M)  truis  (v.  t.  ci  Q) 
demain  (dusc'a  S,  deci  M)  l'ore  (ore 
JSl,  a  eure  M)  de  (d.  a  beure  N, 
d.    dusques   a  ^)   p.  :  sonst  9  = 

ausser:  g.  li  ors  CDaJ;  Esclabonie  B; 
toz  li  ors  de  Pavie  N 

6* 
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Qiie  ne  vos  face  detrencier  et  ocire". 

Li  abes  Tot,  tos  li  sans  li  fremie, 
12    Dist  a  Fromont:  ,.Ne  vos  corecies  mie! 

Coiigie  vos  done  bonement  Tabeie. 

Tos  vos  talens  en  faites  comme  sire! 
15    Nos  somes  tot  en  la  vostre  baillie, 

Nostre  avoiiv;  est  en  vostre  commandie, 

C  Chevaliers  vos  donrons  en  aie. 
18    Un  an  tot  piain  les  tenes  de  maisnie, 

Ja  n'i  metres  valissant  une  aillie!'' 

Dist  Fromondins:  „Yostre  merci,  biau.9  sire! 
21    Or  dites  vos  comme  prodom  et  sire, 

Dedens  i  an,  se  dex  me  beneie, 

Metrai  gaiens  qui  vaura  vii  c  livres. 
24    Mais  faites  moi  bries  et  cartres  escrire! 

Si  manderai  la  grant  chevalerie. 

Ne  puis  soffrir  n'esgarder  en  ma  vi'e, 
27     Mi  anemi  t/gnent  ma  segiiorie". 

Et  li  fi'ans  abes  ne  Ten  ose  escondire. 

330,  15  0  152  d  —  19  ^  217  c  —  25  M  214  c  —  27  C  156  a 


330, 10  =  ACON;  desmenbrer  et 
0.  :  sonst  11  =  ACO;  Ot  lou  li  a. 
(Li  a.  l'oit  N)  doucement  (durement 
SM)  s'umelie  (li  raarci'e  1)  :  sonst 
12  =  ACO :  Cosius  (Sire  S)  Fro. :  sonst; 
ne  vos  esmaies  ni.  M  13  =  ACO; 
li  chapitres  :  sonst  14  =  ACO;  pöez 
fere  com  s.  iV,  feres  vos  c.  s.  S,  faites 
si  c.  s.  (si  com  vos  dites  M)  :  sonst 
15  fehlt  JQI:  =  sonst  16  =  ACOM; 
Toz  l'a.  D«J;  avoir  B;  Tous  nos  a. 
e.  en  vo  c.  S;  Et  n.  a.  en  v.  c.  N; 
fehlt  JQ  n  =  AO,  M.   eh.   CS; 

donons  B;  v.  d.  par  devise  S,  aurois 
a  vos  devise  (an  vo  baillie)  JSM, 
a  (en  I)  la  vostre  devise  D<tJQI 
18  a  faire  vo  Service  A,  vos  rendrout 
servisse  N;  1.  (vos  Da  JQI)  t.  (tenrois 
M,  tendruus  DaJSQI)  de  (a  M)  m. 
(en  aie  C,  a  delivre  D^SQl,  a  devise 
J)  :  sonst;  fehlt  O  19  =  ACO;  Mar 
i  m.  sonst;   la  moute  d'une  aillie  lY, 


vaillant  I  angevine  D^JQIM  20  = 
ausser :  Et  d.  Fromons  O ;  biau  B ;  Vostre 
m.  dit  F.  b.  s.  M  21  =  CO:  c.  p.  doit 
dire  A,  que  (com  JQIM)  boens  abbes 
et  riches  (a.  nobile  QM)  :  sonst  22  = 
ACO ;  D'  ui  en  (Dusqu'a  Q)  I  a. :  sonst; 
se  d.  me  done  vie  I  23  =  0;  V. 
(YIII.  S)  C.  ACS,  V.  (Vn.  JM)  M. 
D<^QJM,  vaillant  C.  M.  1.  N,  que  v. 
nieauz  de  Frise  I  24  =  ausser :  ch, 
et  br.  M;  bries  saellez  de  cire  J;  Fetes 
mes  b.  et  mes  c.  e.  N;  fehlt  J  25  = 
ausser:  ma  g.  ch.  JQNM  26  = 
ausser:  Ne  p.  veoir  Q:  a  ma  v.  J:  ne 
endurer  beax  sire  I,  se  dex  nie  beuoie  3/ 
27  =  AC;  tegnent  B,  tiennent  OJI; 
ma  terre  quite  D^JSQNLM  28  = 
O;  Et  li  sains  (bons)  a.  QM;  si  ne 
To.  Q.  A,  ne  l'a  ose  desdire  ^',  ne  l'ossa 
(l'oise  I)  e.  (contredire  DaJNIM) 
:  sonst  —  Folgt:  Fromons  mauda  par 
trestot  sou  aupire  M 
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30 


33 


Jusc'a  Marsc/lle  ne  Jusqu'en  Romenie 

N'a  Chevalier  de  grant  pris  qui  n'i  vigne, 

S'il  n'est  ses  liom  qu'en  sodees  ne  t/gne. 

Que  d'ims  qiie  d'autres  de  ciaus  de  son  enpire 

En  asembla  Fromondins  xv  mile 

Si  coiement,  que  Gerbers  nel  sot  mie 

Qui  sejornoit  a  Bkives  \a  garnie. 


330,  30  De  183  d  —  34  J  213  d 


330,  29  =  ACO;  Marselle  B;  Des 
(Tres  S)  les  porz  d'Aspre  (Acre  S) 
jusqu'a  cels  (enfreci  SN,  de  si  que  Q) 
de  (a  QSN)  saint  Gile  (en  Surie  S;  de 
ci  an  Normand'ie  M)  :  sonst  30  = 
D^JI;  N'ot  ACO;  qu'il  N;  de  g.  p. 
la  ne  vigne  S,  de  si  grant  seignorie 
M,  qui  en  son  est  ne  v.  Q  31  Qui 
n'e.  ACO;   Cil  ...  qu'a  s.  N,   en  s. 


ACOD^S,  qu'a  soiidoier  /;  nel  (le 
ACO)  t.  ACODoQNI;  tegne  B,  viegne 
J;  Ne  soient  tuit  venus  an  son 
aie  M  32  =  ACOSQ;  que  cex 
DaJNlM  33  =  ausser:  ajosta  J; 
XII  \ü.  A  34  =  ausser:  c.  Ci.  ne 
le  s.  N  35  =ACO;  La  ou  sejorne 
(estoit  QN)  :  sonst;  Blaves  le  i?;  B. 
sa  fort  ville  M 


Herec  de  Beaujeu,  marechal  de  France, 
et  les  derniers  vicomtes  d'Aubusson. 

Par  Antoine  Thomas,  a  Paris. 


Au  moj^en  äge,  eomme  en  d'autres  temps,  la  litterature  a 
reagi  de  plus  d'uue  fa^ou  sur  la  vie  sociale.  Quand  une  oeuvre 
avait  reussi,  on  n'aimait  pas  seulement  ä  en  reproduire  certaines 
scenes  par  l'art  de  la  peinture  ou  de  la  sculpture,  on  s'attacliait 
encore  a  en  faire,  pour  ainsi  dire,  revivre  les  personnages  en 
donnant  leur  nom  aux  enfants  venus  au  monde  au  moment 
oü  l'ceuvre  etait  dans  toute  sa  vogue.  Cette  pratique  a  ete 
surtout  en  usage  en  Italie,  et  M.  Pio  Rajna  a  trouve  dans 
l'etude  des  noms  portes  par  les  membres  des  grandes  faniilles 
de  la  vallee  du  Po  de  precieux  renseignemeuts  sur  la  vie 
litteraire. ')  Mais  eile  n'a .  pas  ete  tout  ä  fait  inconnue  en  France. 
Je  n'en  veux  pour  preuve  que  le  nom  du  personnage  qui  fait 
l'objet  de  la  i)resente  notice.-)  Du  mariage  de  Guichard  de 
Beaujeu,  seigneur  de  Montpensier,  deuxieme  fils  de  Guichard, 
sire  de  Beaujeu,  et  de  Sibylle  de  Hainaut,  avec  Catherine 
d'Auvergne,  fille  de  Guillaunie,  comte  de  Montferrand,  celebre 
en  1223,  naquirent  cinq  fils:  Guichard ,•')  Humbert,  Herec,  Louis 
et  Guillaume.    C'est  du  troisieme  qu'il  sera  question  ici. 

1)  Romania  IV,  161 ;  XVII,  161  et  355. 

^)  Le  uom  iVHcrec  a  ete  aiissi  porte  par  im  Chevalier  de  la  famille  de 
Maumout,  qui  figure  dans  deux  actes,  du  28  avril  1387  et  du  15  mars  1391. 
Les  copies  modernes  de  ces  deux  actes  (Bibl.  Nat.  9196,  p.  587  et  593)  enonceut 
son  nom  sous  les  formes  CreUis  (lisez  Eretus),  Horetus  (lisez  Herctus)  et 
Heretus. 

^)  Ce  Guiclianl,  (jui  n'est  pas  luentioiiuö  par  les  genealogistes ,  figure 
dans  la  conlirmatiun  de  la  chartc  de  Montferrand,  en  fevrier  1249,  eomme  fils 
aine  du  seigneur  de  Montferrand  (Annales  du  Midi,  III,  309. 
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Son  nom  a  deconcerte  les  iiistoriens  modernes.  Baluze 
l'apelle  Heric;^)  le  Pere  Anselme,  Hcrric  et  Heric]'^)  J.-M.  de 
La  Mure,  Heric  ou  Erric  (mais  en  faisant  remarquer  que  qiielques- 
uns  le  iiomment  Hcnri);^)  Gnigue,  Henri  ou  Erric i^)  Huillard- 
Breholles,  Heric  et  Herre;^)  P.-L.-J.  de  Betencoui't,  Heref,  alias 
Ouiheret.^)  En  realite,  on  lui  avait  donne  le  nom  d^Eree,  heros 
d'un  poeme  de  Chretien  de  Troyes,  le  poeme  d'Erec  et  Eniäe\'^) 
Tusage  de  son  entourage  et  le  sien  etant  d'ecrire  ce  nom  par  une 
h  initiale,  nous  nous  conformerons  ä  cet  usage  en  l'appelant 
He'rec.^)  Un  acte  emane  de  lui,  qui  nous  publions  plus  loin, 
porte  clairement  Herec,  et,  avec  l's  analogique  du  cas  sujet 
combinee  avec  le  c,  Herex.  D'autres  documents  contemporains 
ecrivent  incontestablement  Heret.  II  faut  voir  dans  cette  parti- 
cularite,  soit  une  etjanologie  populaire,  qui  faisait  rapprocher  ce 
nom  insolite  du  nom  commun  heret  „heritier'V)  soit  la  tendance 
plionetique  qui  a  cliange  en  at  et  en  ent,  mit  tant  de  noms  de 
lieux  de  l'Auvergne  et  des  provinces  voisines  dont  la  desinence 
primitive  etait  en  ac  et  en  enc,  comme  Qiat,  Magnat,  Momt, 
Pionsat,  Herment,  Crozant,  etc. 

Nous  ne  savons  rien  de  l'enfance  ni  de  la  jeunesse  d'Herec 
de  Beaujeu,  Ne  vraisemblablement  en  1226,  il  etait  trop  jeuue 
pour  prendre  part  ä  la  campagne  de  Poitou  et  de  Saintonge,  en 
1242,  contre  le  comte  de  la  Marclie  et  le  roi  d'Angleterre,"')  et 


')  Hist.  de  la  maison  (l'Auvergne,  I,  197. 

2)  Hist.  geneal.  de  la  maison  de  France,  VI,  85  et  630. 

=')  Hist.  des  dttcs  de  Bourbon,  I,  131. 

")  Genealogie  des  sires  de  Beaujeu,  dans  La  Mure  III,  2-^  partie,  p.  19. 

^)  Titres  de  la  maison  de  Bourbon,  no.  392  A  et  494. 

®)  Noms  feodeaux,  article  Beaujeu. 

')  La  culture  litteraire  etait  de  tradition  dans  la  famille  de  Beaujeu. 
On  sait  que  Guichard  in,  quadrisaieul  de  notre  Herec,  a  compose  un  Sermon 
en  vers  fran^ais. 

*)  Cette  orthographe  se  retrouve  au  vers  4351  du  poeme  de  Beaudous 
par  Robert  de  Blois. 

^)  C'est  ce  qui  explique  qu'on  ait  latinise  ce  nom  en  Heredius  au  dos 
de  l'acte  de  1262  publie  plus  loin. 

*°)  Le  poete  fran^ais  qui  a  celebre  la  victoire  du  roi  de  France  ä 
Taillebourg  et  ä  Saintes  mentiouue  parmi  les  barons  qui  s"y  distinguerent 
eil  de  Beaujeu;  mais  il  s'agit  de  l'oncle  d'Herec,  Humbert  de  Beaujeu,  mort 
connetable  de  France  en  1250,  et  non  de  son  frere,  comme  j'ai  eu  le  tort  de 
le  dire,  Annales  du  Midi,  IV,  367. 
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ä  la  premiere  croisade  de  vSaint  Louis  en  1248 J)  Son  pere 
Guicliard  etant  mort  avant  1256,  Herec  obtint  pour  sa  part  de 
succession  les  seigneuries  du  Monteil-Degelat,-)  d"Herment=')  et 
de  Crocq,  •*)  dont  il  fit  liommage  ä  Alphonse,  frere  de  saint  Louis, 
seigneur  suzerain  de  la  Terre  d'Auvergne,  ■')  et  d'autres  fiefs  dans 
la  mouvance  du  Sire  de  Bourbon,  dont  nous  ne  connaissoiis  pas 
les  noms.")  Le  premier  acte  emane  d'Herec  de  Beaujeu  qui  nous 
soit  paivenu  est  interessant  au  point  de  vue  linguisticiue  autant 
qu'au  point  de  vue  liistorique.  II  a  ete  redige  dans  Tabbaye  de 
Bellaigue,  ä  quebiues  kilometres  au  nord  de  Pionsat  (Puy- de- 
Dome), au  niois  d'octobre  1262.  II  nous  est  parvenu  ä  la  fois 
en  original')  et  par  une  copie  executee,  au  conimeneement  du 
quatorzieme  siecle.  dans  la  chancellerie  du  seigneur  de  Boui'bon.^) 
Je  le  donne  sous  ces  deux  formes,  en  respectant  autant  que 
possible  la  grapliie,  et  sans  resoudre  le  sigle  ^h  <U^e  1  ou  inter- 
pretera  ä  volonte  par  j;ai',  ä  la  fran^aise,  ou  par  ^^c?-,  ä  la  pro- 
veuf-ale.  C'est  un  curieux  ecliantillon  de  la  langue  hybride  que 
l'on  ecrivait  alors  en  Bourbonnais,  a  la  frontiere  des  dioceses  de 
Bourges  et  de  Clermont. 


*)  C'est  dans  cette  croisade  qnc  monnit  son  oucle  Ilumbcrt,  le  counetable. 

'^)  Commune  du  canton  de  Pontanmur,  arrondissement  de  Eiom  (Puy-de- 
Dome),  dont  rortliographe  ofticielle  travestit  le  nom  en  Montel-de-Gelat.  Le 
sobriquet  deyelat  veut  dire  „gele,"  et  fait  allusion  an  rnde  climat  de  cette 
region.  On  le  retronve  dans  le  nom  d'nne  commune  de  la  Correze,  que 
rortliographe  officielle  appelle  St.-Yrieix-le-DeJnlat. 

3)  Chef-lieu  de  canton  de  rarroudissemeut  de  Eiom,  qui  a  ete  l'objet 
d'une  bonne  monographie  de  M.  Ambroise  Tardieu,  Tinfatigable  historiographe 
de  l'Auvergne,  en  1866. 

*)  Chef-lieu  de  canton  de  Tarrondissement  d'Aubussou  (Creuse),  sur 
lequel  on  peut  cousulter  une  monographie  de  MM.  A.  Tardieu  et  A.  Boyer, 
publice  en  1888. 

^)  Herex  Belli  Joci  de  Monteto  et  Degalat  (sie)  cum  pertinentiis  et 
de  Hermenco  cum  pertinenciis  et  de  Croc  cum  pertinenciis  fecit  homagium 
(Chassaing,  Sjncilegium  Brivatense,  p.  62). 

®)  C'est  ce  qui  resulte  d'une  phrase  de  l'acte  de  1262  public  ci  dessous. 

')  Arch.  Nat.  P  461,  cote  92  (jadis  2378),  piece  sur  parchemin.  Le  sceau 
a  disparu.  Au  dos  se  trouve  la  notice  suivante,  ecrite  ä  la  fin  du  treizieme 
siecle:  Littera  domini  Heredii  de  Bellojoco  super  obligacionc  Fodii  Maiisseignat 
et  totius  feodi  quod  tencbat  a  dotnino  Borhonü. 

*)  Arch.  Nat.  P4713,  cote  110  {]n([h  5814).  En  tete  se  trouve  la  notice 
suivante:  Transcriptum  littere  domi7ti  dicti  Herot  de  Biau  Jen  super  obli- 
gacionc de  Puy  Mausagnat  et  super  ohliyacione  feodi  quod  fevebat  a  domino 
Borbonii. 
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Original. 

Giiie  Herec  de  Bcau  Jec,  sires  de 
Hcrmcnc,  foys  assavoir  a  tot  cehaus 
qui  cet  presentes  letres  verrunt  que 
qiiant  li  nobles  her  sires  de  Borbon^) 
heut  pris  et  tenit  en  sa  main  lo  Ptii 
Maussegnat ,')  j^or  plusors  detes  que 
li  vicons  d'Aubu^on^)  devet  a  lui  et 
asses  serjant  et  asses  borgeis,  que  li 
diz  vicons  no  volet  payer,  je  li  diz 
Herex,  a  cui  li  dit  chatheaus  avient 
et  apticnt  et  ni'a  ete  donet  en  mariage 
au  ma  fema,  sui  tenui  de  venir  devant 
le  dit  segnor  de  Borbon,  ou  devant 
son  certain  comandament,  sant  antra 
cort  ressallir,  et  de  paier  ce  que  dreit 
contes  aportera  que  je  devrai  paier  a 
lui  et  es  autres  detors  devant  dit,  au 
termes  qui  serant  mis  et  acordc  p  la 
volante  mon  segnor  de  Borbon.  Et 
p  cet  covenant  tenir,  je  ai  done  pleges 
juc'a  cincent  livres  de  torneis,  qo  et 
assavoir  lo  sseg[n]or  de  Magnac*)  p 
Cent  livres  de  torneis,  et  man  sengor 
Aimes  de  Larrocha^)  p  cent  livres  de 
torneis,  et  mon  scg[77]or  Raimunt  p 
cent  livres  de  torneis,  et  Guillaume 
de  la  Roclia  p  cent  livres  de  torneis, 


Copie. 

Gc  Heret  de  Blau  Jen,  sires  de 
Hernien t,  fais  assavayr  a  tous  ceus 
qui  ces  presentcs  letres  verront  que 
quant  li  nobles  ber  sires  de  Bourbon 
heut  pris  et  tenit  en  sa  main  lou  Puy 
de  Mausegnat,  p  pluseurs  deptes  que 
li  vicons  d'Aubu^on  dei'oit  a  lui  et  a 
ses  sergenz  et  a  ses  borjois,  que  li 
ditz  vicons  ne  roloit  paer,  je  li  diz 
Herer  (sie),  a  cui  li  diz  chasteaus 
avient  et  apptient  et  m'a  este  donnez 
en  mariage  ou  ma  ferne,  sui  tenuz 
de  venir  devant  le  dit  seigneur  de 
Bourbon,  ou  devant  son  certain  com- 
mandement,  sanz  autre  cort  resalliir, 
et  de  payer  ce  que  droit  comptes 
apportera  que  je  devrai  payer  a  lui 
et  aus  autres  detors  devant  ditz,  ans 
teimes  qui  seront  mis  et  acordc  p 
la  volunte  monsr  de  Borbon.  Et  p  cest 
convenant  tenir  je  ay  done  pleges 
juc'a  cincenz  livres  de  tornays,  c'est 
assavayr  lo  seignexir  de  Magnac  p 
cent  livres  de  tornois,  Agnes  de  la 
Roche  p  cent  livres  de  tornois,  et 
mons^  Raymont  p  cent  livres  de 
tornois,  et  Guilles  de  la  Roche  p  cent 


*)  La  sirerie  de  Bourbon  passa  des  mains  d'Odon  de  Bonrgogne,  epoiix 
de  Maliaut,  ä  Celles  de  Jean,  son  frere,  epoux  d'Agnes  de  Bourbon,  ä  la  fin  de 
l'annee  1262,  par  suite  de  la  mort  de  Mahaut,  dont  on  iguore  la  date  precise. 
Bien  qu'on  ne  connaisse  pas  d'acte  de  Jean,  conmie  sire  de  Bourbon,  avant 
novembre  1262,  il  est  probable  qu'il  s'agit  de  lui  plutot  que  de  son  frere. 

2)  Le  Puy-Malsignat,  canton  de  Chenerailles,  arrondissement  d'Ai;busson 
(Creuse). 

3)  Gui,  vicomte  d'Aubusson,  dont  il  sera  question  plus  loin. 

*)  Magnat,  canton  de  La  Courtiue,  arrondissement  d'Aubusson  (Creuse), 
berceau  d'une  famille  feodale  qui  joue  uu  role  important  dans  la  region,  et 
dont  malheureusement  la  genealogie  critique  u'a  pas  encore  ete  dressee.  Les 
bistoriens  modernes  confondent  souvent  les  seigneurs  de  Magnat  avec  les 
seigneurs  de  Magnac -Laval  (Hte  Vienne). 

^)  Aimon  de  la  Rocbe,  de  la  celebre  famille  de  la  Rocbe-Aymon,  dont 
il  y  a  une  bonne  genealogie,  imprime  au  siecle  dernier,  de  l'abbe  d'Estrees. 
Aimon  de  la  Roche,  qui  avait  epouse  Agnös  d'Aubusson,  soeur  du  vicomte 
Gui,  etait  l'oucle  d'Herec  de  Beaujeu. 
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et  Arhert  de  les  Yergnes^)  p  cenf  Uvres 
de  torneis,  et  chacuns  de  cd  a  jure 
et  autrehe  rendre  gages  covcnables 
dedcnt  quinze  jorz  apres  la  requeta 
mon  segnor  de  Borhon,  ou  asson 
comandement ,  ou  a  tenir  otages  a 
Monlu^on  tant  que  je  heiissa  fine  da 
dit  deta;  et  sur  ce  je  ohlige  ancora  tot 
lo  fie  que  je  tien  dodit  sc.g[n]or  de 
Borhon.  Ou  temoign  de  la  que\l]  chosa 
je  li  ai  donees  cet  preaatites  letres  scclees 
de  mo7i  sahd.  Ceies  Idres  furent 
faites  a  Bela  Äigue,^)  Van  de  l'in- 
carnacion  notrc  Segnor  mil  et  dos 
Cent  et  scssanta  et  dos,  oh  moes  de 
Imitovre. 


Uvres  de  tornois,  et  Arhert  de  les 
Vergnes  p  cent  Uvres  de  tornois,  et 
chascuns  de  ceux  a  jure  et  otroie 
rendre  gages  convenahles  dedanz  quinze 
jourz  enipres  la  requeste  wo>w,  ou  a 
son  coynmandcmcnt,  ou  a  tenir  estage 
a  Monli^on  tant  que  je  heusse  fine 
doudit  dete;  et  sur  ce  je  ohlige  cncore 
tout  Ic  fie  que  je  tien  doudit  seigncur 
de  Bourbon.  Ou  tesmoing  de  la  quel 
chose  je  li  ay  donees  ces  presentes 
letres  seelees  de  mon  seel.  Cetes  letres 
furent  faites  a  Bele  Aygue,  Van  de 
V incarnacion  Nostre  Seigneur  mil  dcux 
cenz  et  sexante  et  deux,  ou  7noys  de 
ottovre. 


Cet  acte  a  ete  connu  des  historiens  modernes,  mais  seulement 
par  la  voie  de  deux  analyses  inexactes,  dont  l'une  est  im  yeritable 
travestissement.  La  premiere  est  due  ä  l'auteur  des  Xoms 
feodaux  et  est  aiiisi  congue:  „Heret,  alias  Guiheret  de  Beaujeu, 
s'oblige  ä  acquitter  les  dettes  de  son  vassal  Lopin  de  Maussegnat 
envers  le  seigneur  de  Bourbon,  8  octobre  1262."  Le  respectable 
P.-L.-J.  de  Betencourt  a  pris  le  pronom  je,  sous  sa  forme  extra- 
ordinaire  giue,'^)  pour  un  nom  propre;  il  a  fait  de  la  seigneurie 
du  Pu3'-Malsignat  le  „vassal  Lopin  de  Maussegnat,"  et  il  a  ete 
hallucine  par  la  premiere  syllabe  du  mot  huitovre  au  point  quil 
y  a  vu  ä  la  fois  une  date  de  jour  et  une  date  de  mois.*)  La 
seconde  figure  dans  les  Tür  es  de  la  tiunson  de  Bourhou,  w^  392  A, 
en  ces  termes:  „1262,  octobre.  Heric  de  Beaujeu,  seigneur  de 
Herment,  declare  que  la  seigneurie  du  Puy-Malsignat  a  ete  con- 
stituee  en  dot  ä  sa  femme  par  le  vicomte  d'Aubusson,  frerc  de 
celle-ci."     L'auteur,  Huillard-Breliolles,  n'a  connu  ni  l'original 


')  Ce  seigneur  tirait  probableineiit  son  nom  du  chateau  des  Vergnes, 
commune  de  St.-Maurice,  canton  de  Crocq. 

'^)  Bellaigue,  abbaye  de  l'ordre  de  Citeaux,  fondee  au  douzieme  siecle 
au  dioccse  de  Clermont,  est  anjourd'hui  un  hanieau  de  la  commune  de  Virlet, 
canton  de  Montaigut-en-C'ombraille,  arrondissement  äo  Riom  (Pny-de-D6nie). 

*)  Elle  n'est  pas  dans  Godcfroy,  oü  Ton  trouve  gie,  jcu,  ju,  jou,  gou,  etc. 

•*)  L'analyse  des  Noms  feodaux  a  passe  dans  VHistoire  d'Hertnent  de 
M.  A.  Tardieu,  p.  36,  dans  VHistoire  d'Aubusso7i,  de  M.  Cyprien  Pcrathon, 
p.  378,  et  ailleurs  encore. 
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ni  la  copie  dont  nous  nous  sommes  servi:  il  indique  comnie  source 
im  „extrait  du  premier  registre  des  cliartes  de  Bourbonnais  qiü 
se  trouvait  jadis  ä  la  Chambre  des  Comptes  de  Paris,"  de  la 
main  de  Baliize,  qui  existerait  aux  Arclüves  Nationales  dans  le 
carton  M  348.  Le  carton  M  348  est  devenu  anjourd'liiii  le  carton 
R2  68.  Tont  ce  qu'on  y  trouve,  relativement  ä  la  question,  c'est 
une  analyse,  de  la  main  de  Du  Boucliet,  ainsi  conrue:  „1262,  au 
mois  d'octobre,  Heric  de  Beaujeu,  seigneur  de  Herment,  declare 
que  la  seigneurie  de  Massignat  avoit  este  constituee  en  dot  k  sa 
femme  par  le  vicomte  d'AubuQon,  son  pereJ'  Huillard-Breliolles 
s'est  evidemment  servi  du  resume  de  Du  Boucliet;  au  lieu  de 
percj  il  a  lu  frerc,  ce  qui  est  une  erreur  tres  facile  k  commettre. 
Ainsi  rectifiee,  l'analyse  qui  est  imprimee  dans  les  Titrcs  de  Ja 
Maison  de  Bourhon,  reste  bien  incomplete.  Voici  comment  on 
peut  resumer  l'acte:  „Herec  de  Beaujeu,  seigneur  d'Herment, 
declare  que  le  cliäteau  et  la  seigneurie  du  Puy-Malsignat,  saisis 
par  le  sire  de  Bourbon  sur  son  debiteur,  le  vicomte  d'Aubusson, 
ont  ete  constitues  en  dot  ä  sa  femme  par  le  vicomte  d'Aubusson; 
il  s'engage  ä  payer  ce  qui  est  du  au  sire  de  Bourbon,  et  lui 
donne  caution  jusqu'ä  concurrence  de  cinq  cents  livres  tournois." 

Donc,  en  octobre  1262,  Herec  etait  marie.  On  remarquera 
que  l'acte  n'enonce  par  formellement  le  rapport  exact  de  parente 
existant  entre  le  vicomte  d'Aubusson  et  la  femme  du  seigneur 
d'Herment.  Mais  Du  Boucliet  a  vu  juste  en  estimant  que  ce 
rapport  est  celui  de  pere  ä  Alle  et  en  faisant  d'Herec  de  Beaujeu 
le  gendre  du  vicomte  d'Aubusson:  cela  resulte  de  l'esprit  meme, 
sinon  de  la  lettre  du  texte.  Des  documents  posterieurs,  qui 
seront  produits  plus  loin,  nous  apprennent  que  la  femme  d'Herec 
de  Beaujeu  s'appelait  Alengard  et  le  vicomte  d'Aubusson,  Gui. 
Tous  ceux  qui  se  sont  occupes  jusqu'ici  de  la  genealogie  des 
vicomtes  d'Aubusson  ont  tellement  embrouille  les  dernieres  gene- 
rations  qu'il  nous  faut  reprendre  le  sujet  en  faisant  table  rase 
de  ce  qu'ils  ont  dit  et  en  nous  appuyant  exclusivement  sur  les 
documents  authentiques. 

Le  vicomte  Eainaud  VI  etait  encore  vivant  au  mois  d'avril 
1247,  epoque  oü  il  fit  une  donation  k  l'eglise  Notre-Dame 
d'Aubusson.  1)    H  etait  mort  le  22  octobre  1250,  date  oü  son  Als 

')  Copie  moderue  de  la  coufinnation  de  cette  donation  par  le  vicomte 
Gui,  son  fils,  en  date  du  mois  de  uovembre  1250,  Bibl.  Nat.  Carres  de  d'Hozier 
42,  fo.  57. 
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Gui  confirme  ime  donation  qu'il  avait  faite  a  l'eg-lise  Notre-Dam< 
de  Clairavaux. ')  II  avait  ete  marie  deux  fois.  Sa  premiere 
femme  s'appelait  Marguerite;  eile  fut  fort  courtisee  par  les  trou- 
badours,  notamment  par  Jaucem  Faidit  et  par  Gui  d'Ussel;  et 
le  biograplie  proven^^al  de  Jaucem  Faidit  nous  a  conte,  en  un 
recit  digne  de  Boccace,  ses  amours  avec  Hugues  de  Lusignan,  Als 
de  Hugues  IX,  comte  de  la  Marclie,  devenu  plus  tard  comte  de 
la  Marclie  ä  son  tour  et  mort  en  Terre  Sainte  en  1249.-)  La 
seconde  s'appelait  Alix,  ou,  comme  on  ecrivait  quelquefois  alors, 
Ähclis^)  Le  2  mars  1241,  le  vicomte  avait  fait  ä  Tabbaye  de 
Bonlieu,')  une  donation  assignee  sur  les  revenus  de  sa  seigneurie 
du  Pu3'-Malsignat,  pour  fonder  des  anniversaires  en  souvenir  de 
ses  deux  femmes:  jn-o  salutc  animarum  domine  Aylis  et  domine 
Margarite,  tixornm  dicfi  [ricpyomifii^.'^)  II  semble  avoir  fini  ses 
jours  dans  l'ordre  du  Temple:  c'est  du  moins  la  fa^on  la  plus 
naturelle  d'expliquer  qu'on  lui  ait  fait  des  funerailles  solennelles 
a  Chambereau, •')  siege  d'une  conimanderie  de  cet  ordre.') 

Les  enfants  de  Rainaud  VI  furent,  sans  qu'on  puisse  dis- 
tinguer  sürement  les  lits:  Gui,  qui  lui  succeda  dans  la  vicomte 
d'Aubusson;  Rammüfc,  qui  forma  la  brauche  des  seigneurs  de 
La  Borne;  GuiUaumc,  mort  simple  damoiseau  avant  le  26  octobre 
1260;  Agnes,  qui  epousa  Aimon  de  la  Roche  ;^)  Älix,  qui  epousa 


')  Cette  confirmation  est  publiee  d'apres  Torig-inal  dans  Leronx,  Molinier 
et  Thomas,  Documents  historiques  concernant  la  Marche  et  le  Limomin, 
I,  p.  182. 

*)  Chabaneau,  Biogr.  des  Troubadours,  p.  37. 

^)  Les  documents  manuscrits  ecrivent  en  abrege  Ahel.,  forme  que  plusieurs 
auteurs  modernes  out  prise  pour  le  nom  reel  de  la  seconde  femme  de 
Rainaud  VI. 

*)  Abbaye  de  l'ordre  de  Citeaux,  commune  de  Peyrat-la-Nouiere,  canton 
de  Chenerailles  (C'reuse). 

^)  C'opie  moderne  d'un  acte  sous  le  sceau  de  Durand,  eveque  de  Limoges, 
qui  constate  le  fait,  Bibl.  Js'at.  (Jarres  de  d'Hozier  42,  fo.  46. 

")  Canton  de  St.-Sulpice-les-Champs  (Creuse);  on  ecrit  officiellement 
Chamberaud,  par  confusion  de  suffixe. 

')  Son  fils  puine  Ramnulfe  dit,  dans  un  acte  du  0  aoüt  1256:  „Cum 
teneremur  assignare  prioratui  de  Blessiaco  sexaginta  libras  annui  redditus 
legatas  sibi  a  Eaynaldo  vicecomite  de  Albuconio,  patre  nostro  jam  defuncto, 
et  eciam  obsequium  sepulture  tale  facere  in  prioratu  qualo  fuit  in  domo  et 
ecclesia  Corabarelli  (corrigez  Cambarclli)  factum  .  .  ."  (Copio  moderne,  Bibl. 
Nat.  Carr^s  de  d'Hozier  42,  fo.  60). 

**)  Celui  qui  figure  dans  Tacte  dllerec  de  Bcaujeu  public  ci  dessus. 
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Eoger  Ebrard;  et  AsrnJldc,  religieuse  ä  Blessac. ')  On  lui  eii  a 
prete  d'autres,  mais  a  tort.^) 

Gui  II,  vicomte  d'Aubusson,  fils  de  Rainaud  VI,  est  nientionne 
daiis  la  donatioii  qiie  fit  ce  dernier,  au  moment  oii  il  allait  partir 
poiir  la  croisade  contre  les  Albigeois,  le  28  aA'ril  1221,  a  l'abbaye 
de  Bonlieu.^)  L'annee  siüvante,  au  temoignage  du  clironiqueur 
Bernard  Itier,  il  se  rendit  coupable  d'un  meurtre  sur  la  itersouue 
de  Bernard  de  Giat,  prieur  de  Felletin.')  En  122G,  le  jour  de 
Saint  Benoit  (21  mars),  il  se  qualifle  „clievalier,  fils  de  Rainaud, 
vicomte  d'Aubusson*'  dans  un  acte,  scelle  de  son  sceau,  par  lequel 
il  confirme  toutes  les  donations  que  son  pere  et  ses  autres  parents 
avaient  faites  ä  l'abbaye  de  Bonlieu.  ^)  Nous  ne  connaissons  que 
trois  actes  de  lui  comme  vicomte:  ce  sont  deux  confirmations  de 
donations  faites  par  son  pere  en  faveur  des  eglises  de  Clairavaux 
(22  octobre  1250)  et  d'Aubusson  (novenibre  1250),  qui  ont  ete 
mentionnees  ci-dessus,'^)  et  une  donation  aux  clianoines  de  Moutier- 
Rozeille,')  datee  du  13  novembre  1250.*)  Son  frere  Ramnulfe, 
seigneur  de  La  Borne,  parle  incidemment  de  lui  dans  un  acte 
date  du  26  octobre  1260. ")  Enfin,  l'acte  d'Herec  de  Beaujeu,  du 
Efiois  d'octobre  1262,  que  nous  avons  publie  ci-dessus,  est  le 
dernier  document  redige  de  son  vivant  oü  il  soit  question  de  lui. 

Le  vicomte  Gui  nous  apparait  comme  couvert  de  dettes 
en  octobre  1262.  II  est  certain  d'autre  part  que  la  vicomte 
d'Aubusson  fut  acquise  par  le  seigneur  suzerain,  Hugues  XII, 
comte  de  la  Marche,  mort  ä  Tunis  en  1270.  Donc,  il  est  vrai- 
semblable  que  c'est  Gui  lui-meme  qui  a  vendu  sa  vicomte  au 
comte  de  la  Marche.  Malbeureusement,  nous  ne  savons  rien  de 
precis  sur  la  date  et  sur  les  circonstances  de  cet  acte  si  important 
pour  l'histoire  du  comte  de  la  Marche.  Nous  ne  sommes  renseignes 
que  par  deux  documents  posterieurs,  dont  Tun  nieme  ne  nous  est 


>)  Prieure  de  Tordre  de  Fontevrault,  caiiton  d'Aubiisson  (Creuse). 

-)  Notammeut  Raoiil  d'Aubusson,  fondateur  du  colleg-e  d'Aubusson,  ä 
Paris,  sur  lequel  on  peut  voir  les  Annales  du  Midi,  VII,  442. 

^)  Cartulaire  de  Bonlieu,  Bibl.  uat.  lat.  9196. 

*)  Chron.  de  St.-Martial  de  Limoges,  edit.  Duples- Agier,  p.  114. 

^)  Copie  partielle,  Bibl.  uat.  Carres  de  d' Kotier  42,  fo.  37. 

ö)  Pages  91,  note  1,  et  92,  note  1. 

'')  Canton  de  Felletin  (Creuse). 

^)  Mentiou  dans  Joullietton,  Hist.  de  la  Marche  I,  202. 

^)  Salvo  alio  dominio  in  onmibus  rebiis  supradictis  pro  me  et  Guidone 
fratre  meo.    (Copie  moderne,  Bibl.  nat.  Carres  de  d'Hozier  42,  fo.  60.) 


94  Aiitoine  Thomas,  [9 

connu  que  par  ime  analyse  du  quinzieme  siecle  et  par  une  allusion 
fug-itive  d'uii  liistorien  du  dix-septieme  siecle,  Pierre  Eobert. 

Le  3  avril  1273,  Roger  Ebrard,  clievalier,  et  Roger  Ebrard, 
valet,  son  fils,  reconnaissent  avoir  regu  de  Jeanne  de  Fougeres, 
veuve  de  Hugues  XII,  comte  de  la  Marche,  et  ayant  le  ball  de 
ses  enfants,  cent  livres  de  revenu  annuel  eu  fief  et  liommage 
lige,  dans  la  cliatellenie  de  Gueret,  que  le  feu  comte  s'etait  oblige 
par  lettre  ä  leur  assigner  en  ecliange  de  la  renonciation  qu'ils 
avaient  faite  ä  tous  les  droits  qui  pouvaieut  leur  apparteuir  sur 
la  vicomte  d'Aubusson  du  clief  d'Alix,  femme  dudit  clievalier  et 
mere  dudit  valet.  ^ 

Le  12  novembre  1279,  Hugues  XIII,  comte  de  la  Marche, 
desinteressa  un  autre  heritier  de  la  vicomte  d'Aubusson  par  une 
Charte,  aujourd'lmi  perdue,  qui  est  ainsi  analysee  dans  un  ancien 
iuventaire: 

Coppie,  collacionnee  comme  dcssus,  Voriginal  d'icelle  äonne  en  date  Van 
mil  II<:  LXXIX,  le  dimanche  apres  la  Saint  Martin  d'iver,  par  laqnelle  apert 
que  Raymon  d'Aubusson,  prevost  de  Haun,  fist  convenir  devant  le  bailly  du 
concte  de  Poitoii  le  pere  de  Hugues  Bruni,  conte  de  la  Marche,  d'Angoulesme 
et  seigneur  de  Fougeres,  pour  avoir  la  moitie  du  chastel  d'Aubusson  et  de 
toute  la  terre  que  ledit  j^ierre  (lisez  pere)  avoit  en  ladite  conte  (lisez  vicontc) 
d'Aubusson;  et  sur  ledit  proces  ledit  Hugues,  d'une  part,  et  ledit  Raymond 
d'Aubusson,  d'autre,  [compromirent]  et  se  condescendirent  au  dict  et  ordonnance 
de  Geffroy  de  Lis\i7i]iacho ,  oncle  du  pere  d'icelluy  Hugues,  Icquel  Geffroy 
declara  par  son  arbitrage  que  le  pere  d'icellui/  Hugues  assigneroit  audit  Geffroy 
(lisez  Raymond)  ntil  livres  de  rente  et  a  ses  hoirs  et  successeurs,  et  aussy  lui 
assigneroit  LX  livres  de  rente,  tant  comme  il  vivroit,  lequel  Hugues,  ensuivant 
ledit  arbitrage,  assigna  audit  Geffroy  (lisez  Raymond)  les  dites  LX  livres 
de  rante,  a  les  prandre  sur  la  prevoste  d'Ahun.'') 

Pierre  Robert  nous  dit,  dans  ses  memoires  manuscrits  sur 
l'histoire  de  la  Marche,  en  parlant  d'Aubusson: 


*)  Oopie  (laus  le  cartnlaire  des  comtes  de  la  Marclie  et  d'Angouleme, 
Bibl.  Nat.  lat.  17089,  p.  557 — 5G1.  L'acte  est  ainsi  date:  „Datum  die  luue  post 
Ramos  .palmarum,  anno  Domiui  millesimo  ducentesimo  octuagesimo  secuudo". 
II  faut  coniger  octuagesimo  en  septuagesimo,  sans  hesitation.  Comme  l'acte 
indique  que  le  siege  de  Limoges  etait  vacant  au  moment  oü  il  fut  redige,  et 
qu'il  vac^ua  effectivement  de  juillet  1272  ä  decembre  1275,  la  date  prouve  qu'ou 
y  a  suivi  le  style  de  Päques,  et  neu  celui  de  rAimonciation. 

*)  Bibl.  Nat.  frau(,'.  189G1,  piece  cotee  L  dans  uu  inveutaire  iutitule: 
„Extraict  des  lettres  produictes  par  Monseigneur  de  Castres  [Jacques  d'Armagnac, 
mort  en  1477]  et  raadame  sa  mere  [Eleonore  de  Bourbon]  pour  [lisez  contre] 
Monseigneur  le  Conte  de  Vendosme  [Jean  de  Bourbon,  mort  en  1478J,  demandeur". 
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„C'est  une  antienne  viconte,  possedee  jadis  par  ceiix  du  nom 
d'Aubusson  et  La  Feuillade,  parvenue  aux  comtes  de  la  Marclie 
par  eschange,  car  il  se  trouve  que  Hugue  Brun,  sire  de  Lezignen, 
couite  de  la  Marche  et  d'Engolesme,  sieur  de  Fougeres,  par  tiltre 
du  dimenclie  empres  la  Saint  Martin  de  l'an  1279,  confirma 
l'assig-nat  donne  par  son  pere  ä  Raymon  d'Aubusson  en  recom- 
pense  de  la  moitie  du  comte  ou  vicomte  d'Aubusson,  et  l'aultre 
moitie  fust  peu  apres  acquise  par  aultre  escliange  des  comtes 
de  la  Marclie."  ') 

Nos  deux  sources  concordent  et  pour  la  date  et  pour  le 
nom  du  personnage  qui  reclaraait  la  moitie  de  la  vicomte.  Ce 
dernier  detail  doit  cependant  etre  rectifie.  L'analyse  du  quinzieme 
siecle  nomme  ce  personnage  Raymon  (V Auhusson,  prevost  de  Haun. 
II  faut  reconnaitre  la,  sans  liesiter,  Rainaud  (et  non  Raimond) 
d'Aubusson,  prevöt  ^''Eijmoutiers  (et  non  d^Ahim),  titre,  qui 
s'enonce  en  latin  prepositus  Haentcnsis  ou  Ahentensls,  et  qui  a 
ete  mal  compris  par  l'auteur  de  l'anatyse.^) 

Revenons  au  vicomte  Gui  II.  Nous  ne  connaissons  pas  le 
nom  de  sa  femme.  II  est  infiniment  vraisemblable  que  Rainaud, 
•prevöt  d'Eymoutiers,  etait  son  fils,  et  que  c'est  ä  ce  titre  qu'il 
reclamait  ä  Hugues  XII,  comte  de  la  Marclie,  la  moitie  de  la 
vicomte  d'Aubusson.  Herec  de  Beaujeu  ne  dut  pas  etre  le  dernier 
ä  faire  valoir  ses  droits,  c'est-ä-dire  ceux  de  sa  femme  Alengard, 
soeur  de  Rainaud.  Or,  le  27  mars  1273  ou  1274,'')  nous  retrouvons 
Alengard,  veuve  d'Herec,  remariee  ä  Guillaume  de  Rochedagoux,^) 

1)  Bibl.  nat.  Nouv.  acq.  fran^.,  10065  fo.  27vO;  Bibl.  de  Poitiers,  collection 
Fonteneau,  tome  XXX,  fo.  61. 

'■')  Par  un  acte  de  Simon  de  Beaulieu,  arclieveque  de  Bourges,  date 
d'Eymoutiers  le  ler  septembre  1285,  nous  apprenons  que  maitre  R.  d'Aubusson 
etait  ä  la  fois  prevöt  de  Moutier-Eozeille ,  prevöt  d'Eymoutiers  et  eure  de 
St.  Silvain -de -Bellegarde  et  qu'il  pretendait  avoir  des  dispenses  apostoliques 
pour  ce  cumul  (Baluze,  Miscellanea,  ed.  Mansi,  1,287).  Les  arcbives  de  la 
Creuse  possedent  un  acte  original  de  hü,  oü  il  est  appele  Raynadus  (sie) 
de  Albuconio,  Ahentensis  et  Rausoliensis  ecclesiariim  prepositus,  le  4  mars 
1286.  II  mourut  le  5  mai  de  la  meme  aunee,  etaut  prevöt  d'Eymoutiers  depuis 
125-4  au  moins  (Bull,  de  la  societe  archeologiqiie  du  Limousin,   XXXVI,  4-11). 

ä)  Bibl.  Nat.  Carres  de  d'Hozier,  42,  fo.  77.  La  piece  est  de  1273  ou 
de  1274  Selon  que  le  redacteur  a  suivi  le  style  de  Päques  ou  le  style  de 
l'Annonciation,  point  qu'il  n'est  pas  possible  de  determiner. 

*)  Commune  du  canton  de  Pionsat,  arrondissement  de  Riom  (Puy-de- 
Döme).  Bien  que  le  second  element  soit  le  nom  d'homme  Dagulfus,  l'ortbo- 
grapbe  officielle  est  Roche -d'Agoux. 
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en  possessio!!  de  la  seig-neurie  de  Felletiii. ')  partie  integ-rante  de 
rancienne  vicomte  d'Aubusson.  II  est  perniis  d'en  conclure  que 
la  possessio!!  viagere  de  cette  seigneurie  lui  fut  cedee  par  le 
comte  de  la  ^Marclie  en  ecliange  de  la  renonciation  (lu'elle  düt 
faire  a  ses  droits  de  succession.  Apres  sa  mort,  siu'venue 
posterieure!i!e!!t  a  l'annee  1293/-)  Felletin  fut  reuni  au  comte  de 
la  Marclie.  Gui  II  ne  senible  pas  avoir  eu  d'autres  enfants  (lue 
Rainaud  et  Alengart/*)  et  sa  vie  ne  dut  guere  se  prolonger  apres 
l'annee  12G2.  II  fut  le  dernier  des  anciens  vico!ntes  d'Aubusson. 
II  ne  nous  reste  plus  qu'a  enu!nerer  les  derniers  actes 
connus  de  la  courte  carriere  d'IIerec  de  Beaujeu.  Par  une  cliarte 
datee  de  quelques  jours  apres  les  Ra!neaux  1205  (ancien  style), 
il  constitua  un  fief  dans  ses  domaines  au  vicomte  Raoul  de  la 
Roche^  Chevalier,  auquel  il  ceda,  !noyennant  la  sonüne  de  cent- 
vingt  livres  de  clermontois,  difi'erentes  possessions  dans  les 
paroisses  de  Gelles^)  et  de  Landogne,'')  au  diocese  de  Cler!nont, 
en  reservant  expresse!nent  les  fiefs  que  tenaient  de  lui  dans 
les  me!nes  paroisses  Etienne  Boucliard,  clie valier,  et  Durand 
Enjaubert,  bourgeois  d'Heünent.'*)  Le  sceau  dont  il  avait  scelle 
cet  acte  ne  nous  est  pas  parvenu  en  entier;  mais  on  y  voit 
encore  nettem ent  Vh  initiale  avec  laquelle  il  ecrivait  son  nom 
d'Herec.')  Le  dimanclie  avant  la  Toussaint,  30  octobre  1267,  il 
accorda  une  cliarte  de  coininune  ä  la  ville  d'Heiment;  cette  cliarte, 
probablement  iniitee  de  celle  de  Montferrand,  ne  nous  est  pas 
parvenue.  Nous  n'en  connaissons  l'existence  que  par  un  acte  du 
26  juin  1476,   oü   les  consuls  pretent   serment  ä  leui-  nouveau 


*)  Chef-lieu  de  canton,  arroudissement  d'Aubussou  (Creuse). 

2)  Chassaing,  Spicileg.  ßrivatense,  p.  225. 

3)  Le  Pere  Auselme,  V,  32G ,  lui  attribue  eu  outre  une  fille  du  uora  de 
Guilleline,  nieutiuunee  dans  un  acte  du  24  septeiubre  1275,  luais  c'est  par  suile 
d'un  anachrcnisme  d'un  siecle:  l'acte  est  en  realite  de  1375. 

*)  Cantou  de  Rochefort,  arroudissement  de  Eiuni  (Puj'-de-Donie) ;  dans 
le  texte  latin  Agella. 

■')  Canton  de  Pontaumur,  arroudissement  de  Kiom  (Puy-de-D6me);  dans 
le  texte  latin  Nopdo7iia.  Le  nom  actuel  presente  un  exemple  interessant  de 
dissimilation  d'une  7i  initiale  en  l,  dissimilation  que  Ton  retrouve  dans  Lantagcs 
(Aube),  latin  Nantavia,  et  dans  Larnay  (Vienne),  latin  ^arniacus. 

ö)  Orig.  parchemin,  Arch.  Nat.  R-  14  (ancien  M  2G4),  coteil;  plusieurs 
passages  sont  devenus  illisibles,  notamraent  le  premier  eleracnt  de  la  date. 

■')  Le  sceau  est  decrit  par  Douct  d'Arcq,  sous  le  n"  1350;  la  date  12-45 
donuee  par  l'auteur  est  erronee;  l'acte  porte  indubitablemciit  post  Ramos 
pahuariün  anno  Domini  M"  CC"  LX"  quinto,  mcnae  niürcii. 
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seigneur  Guillaume  de  Bosiedon  et  jiirent  de  „tenir  et  observer 
.  .  .  les  franchises,  libertez,  iisages  et  Privileges  escripts  et 
octroyez  le  dimanclie  avant  la  Toiissains  au  mois  d'octobre  l'an 
mil  deiix  cens  soixaiite  et  sept  par  feu  messire  Heret  deBeaujeii."') 

Au  mois  d'octobre  1269,  il  transigea  avec  Eainaud,  comte  de 
Forez  et  sire  de  Beaujeu,  pour  ses  droits  de  succession  en  Beau- 
jolais  et  obtint  la  seigneurie  de  Pouilly  -),  plus  une  reute  annuelle. 
Enfln,  il  prit  part  ä  la  secoude  croisade  de  Saint  Louis  et  fut 
promu,  ä  cette  occasion,  ä  la  digiiite  de  mareclial  du  roi  de 
France.  II  y  avait  jadis  au  Tresor  des  Cliartes  une  piece, 
aujourd'liui  en  deficit,  dont  Dupuy  donne  Tanalyse  suivante: 
„Quittance  du  s''  de  Beaujeu,  marechal  du  roy  de  France,  de 
la  somme  de  400^-*  que  lui  devait  le  roy;  au  camp  proclie  de 
Carthage,  1270;  scelle."  3)  Le  titre  de  „s^' de  Beaujeu"  applique 
ä  Herec  de  Beaujeu  n'est  pas  exact,  mais  ce  n'est  pas  une  raison 
süffisante  pour  douter  que  cette  piece  le  concerne.  II  est  probable 
que  Dupuy  a  ete  arrete  par  le  nom  d'Herec,  et  qu'il  l'a  volon- 
tairement  escamote  en  disant  „le  s'^  de  Beaujeu".  ^) 

Tont  porte  ä  croire  qu'Hei-ec  de  Beaujeu  est  niort  sur  la  terre 
d'Afrique.  II  ne  laissait  pas  d'enfants  de  sa  femnie  Aleugard.  Ses 
biens  patrimoniaux  passerent  a  son  frere  aine  Humbert,  connetable 
de  France,  et  a  ses  descendants,  sauf  reserve  de  cent  livres  de 
rente  pour  le  douaire  d'Alengard,  veuve  d'Herec,  qui,  comme 
nous  l'avons  dit,  s'etait  remariee  ä  Guillaume  de  Eocbedagoux."') 


*)  Tardieu,  Hist.  de  la  ville  d'Herment,  p.  137. 

^)  Pouilly -le-Chätel,  canton  de  Feurs,  arroudissemeut  de  Montbrison 
(Loire).  Cf.  Titres  de  la  maison  de  Bourhon,  n°  494.  Cette  transactiou  est 
en  latin.  J'y  releve  une  indication  interessante  au  point  de  vue  pliilologique. 
Dans  les  confrontatious  de  la  seigneurie  de  Pouilly  figure  le  membre  de  plirase 
suivant:  et  descendit  ad  aqnam  de  Jarnossa.  Ce  cours  d'eau  s"appelle  aujourd"hui 
le  Jarnossin,  aftluent  de  droite  de  la  Loire.  Jarnossm  est  donc  bleu  le  cas 
oblique  de  Jarnosse,  comme  je  l'avais  jadis  conjecture  dans  mon  memoire  sur  les 
noms  de  rivieres  en  ain,  reimprime  dans  nies  Essais  de  philologie  frangaise,  p.  40. 

^)  Cette  piece  devrait  etre  aujourd'bui  dans  la  layette  J270;  cf.  Huillard- 
Breholles,  Titres  de  la  maison  de  Bourhon,  n"508B. 

*)  Une  ancienne  cote,  dont  je  dois  la  connaissance  ä  mon  confrere 
M.  Legrand,  est  ainsi  conc^ue:  „Quittaucia  H.  de  Bello  Joco  de  1111'^  Lt.  a  rege 
racione  niore  per  eum  facte  in  partibus  ultramarinis,  ]VI"CC"LXX."  (Arcb. 
Nat.  JJ  278,  fo.  285.) 

*)  Uxori  domini  Guillelmi  de  Rnppe  Dagulphi,  militis,  relicte  domini 
Hereti  de  Bellojoco  quondam,  pro  dote  sua  pro  toto  anno,  C  libr.  (Cbassaing, 
Spicileg.  Brivatense,  p.  225). 
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La  seigneuiie  du  Puy-Malsignat  resta  loiigtemps  dans  cette  derniere 
maison,  dont  les  representants  finirent  par  transforiner  leur  nom 
en  celui,  plus  sonore,  de  Eochcdragon.'^) 

Le  Souvenir  du  niareclial  de  saint  Louis  est  perpetue  par 
cette  simple  inscription,  qu'on  lit  dans  la  Salle  des  Croisades 
du  chäteau  de  Versailles: 

He'rk  de  Beaujeu.     1270, 
Si  Ton  ecrivait  Hc'rec,  ce  serait  i)arfait;  cet  liommage  national 
s'adresserait  a  Tancienne  litterature  en  meme  tenips  qu'ä  Fancienne 
clievalerie  fran^aise. 


Post -Scriptum.  —  Au  dernier  moment,  j'ai  decouvert  un  iiouveau 
document  relatif  ä  Herec  de  Beaujeu.  C'est  uue  lettre  de  Philippe  III,  qui 
etablit  que  les  trois  freres  de  Beaujeu  avaient  rec^u  de  la  comtesse  de  Blois, 
par  les  malus  de  son  mari,  une  somme  de  1500  livres  tournois  pour  l'oeuvre 
de  la  Croisade.  J'en  puhlie  ci  dessous  le  texte  in  extenso.  On  remarquera 
que  le  nom  de  notre  personnage  y  est  latinise  en  Erecius,  saus  h,  ce  qui  ne 
laisse  subsister  aucun  deute  sur  Fidentite  de  ce  nom  avec  celui  du  heros  de 
Chretien  de  Troyes. 

Ph.,  Dei  gracia  Fravcormn  rcx,  universis  prescntes  litteras  inspecturis 
salutem.  Notum  fachnus  quod  in  nostra  presencia  constitutus  dilectus  et 
fidelis  consanguineus  noster  Ymbertus  de  Bello  Joco,  constabularius  Francie, 
recognovit  se  habuisse  suo  et  Erecii  de  Bello  Joco,  militis,  quondam  frntris 
sui,  defuncti,  ac  Ludovici  de  Bello  Joco,  militis,  fratris  sui,  nomine,  a  dilecto 
et  fideli  nostro  Johanne  de  Castellione,  comite  Blcsensi  ac  doniino^)  de  Ävesnis, 
mille  quingentas  libras  turonensium  in  pjeccunia  nnmerata  eide»i  constabidario 
a  dicto  comite  traditas  nomine  dictorum  constabularii  et  fratriwi  suorum  pro 
comitissa  Blesensi,  uxore  dicti  comitis,  pro  habenda  indulgencia  pro  subsidio 
Terre  Sancte,  prornittens  predictos  comitem  et  comitissam  se  acquitaturum 
erga  dictum  Ludovicum  ac  suos  et  prefati  Erecii  heredes  de  dicta  peccunie 
quantitate  et  se  ipsos  coviitem  et  comitissam  super  hoc  servaturum  indempnes, 
quantum  ad  hoc  antedictis  comitisse  obliyans  se  ac  heredes  suos  et  omnia  bona 
sua  mobilia  et  immobilia  presencia  et  futura.  In  cujus  rei  testinioninm 
presentibus  litteris  nostrum  fecimus  apponi  sigillum.  Actum  apud  Sanctum 
Dionisimn  in  Francia,  anno  Domini  Jf "  CC  septuagesimo  primo,  mense  maio 
(Arch.  Kat.  JJJ,  fol.  125  r";  copie  du  quatorziemc  siede.) 


')  Tardieu,  Grand  Dictionnaire  de  la  Haute  Marche,  col.  174r. 
'^)  Ms.  comitis  blesen  ac  dM. 


Die  Entstehung  des  Moniage  Guillaume.') 

Von  AViLHELM  Cloetta  in  Jena. 


I. 

Wenn  man  die  drei  ältesten  nnd  sicherlicli  ursprüng'lichsten 
Überlieferungen  des  Moniage  Gailhi/üne:  das  nur  als  Fragment 
erhaltene  Moniage  I,  das  Moniage  II  und  den  IX.  Teil  der 
Karlamagniis-Saga,  miteinander  vergleicht,  so  erkennt  man  leicht, 
dass  sie  alle  drei  den  gleichen  ßahmen,  dieselbe  Fassung-  haben, 
in  welche  eine  Anzahl  Episoden  gefügt  sind.  Unter  diesen 
kommen  die  bloss  im  Mon.  GuiU,  II  enthaltenen,  als  späte  Zu- 
sätze, für  unsere  Untersuchung  gar  nicht  in  Betracht.  Aber 
auch  die  Kloster-  und  die  Ysore- Episode  —  den  aus  Lokalsagen 
entsprungenen,  in  der  K.  S.  fehlenden,  im  Mon.  I  mindestens 
nicht  erhaltenen  Bau  der  Teufelsbrücke  lasse  ich  zunächst  bei- 
seite —  hatten  ursprünglich  nicht  das  geringste  mit  Wilhelm 
zu  thun,  sondern  sind  erst  vom  Verfasser  des  Moniage  auf  ihn 
übertragen  und  in  den  Rahmen  gefügt  worden,  der  allein  ge- 
schichtlich ist  und  uns  zum  gemeinsamen  Ausgangspunkt  der 
drei  Dichtungen  führen  kann. 

Völlig  gleich  ist  dieser  Rahmen  allerdings  schon  in  den 
ältesten  Dichtungen  nicht  mehr  geblieben,  aber  durch  Vergleich 
lässt  sich  doch  mit  hinlänglicher  Sicherheit  folgende  Form  als 
die  ursprüngliche  feststellen: 

Zur  Zeit  des  Königs  Ludwig  begiebt  sich  der  Graf  Wilhelm  in  voller 
ritterlicher  Rüstung  nach  der  Abtei  von  Auiane,  übergiebt  ihr  reiche  Geschenke 


•)  Die  vorliegende  Abhandlung  entspricht  in  der  Hauptsache  dem 
V.  Kapitel  meiner  Einleitung  zu  der  im  Druck  betiudlichen  Ausgabe  von 
Moniage  I  und  II  (in  der  tiociete  des  ancicns  textes  frangais). 

1* 


100  Wilhelm  Cloetta,  [2 

1111(1  Avill  als  ^röiicli  aiifgoiioramoii  werden:  sogleich  verlangt  er  die  Tonsur 
niid  empfängt  das  Mönchsgewand.  Einige  Zeit  darauf  zieht  er  nach  l-iellone, 
einem  einsamen  Orte  in  der  Wildnis,  avo  sich  ein  kürzlich  noch  bewohntes 
Haus  mit  einer  Kapelle  beiludet ,  die  bereits  zum  Gottesdienst  verwendet 
worden  war.  Aber  die  Gebäulichkcit  ist  in  einem  wenig  befriedigenden 
Zustand;  Wilhelm  verbessert  und  vollendet  sie  mit  Hilfe  anderer  und  legt 
sodann  ringsherum  einen  schönen  Garten  an.  Daselbst  dient  er  Gott  bis  an 
sein  seliges  Ende;  seine  Seele  kommt  ins  Himmelreich. 

Die  Übereinstimmung-  dieses  Ralimens  mit  dem  kurzen 
Berichte  Audos  in  seinem  ungefälir  828  verfassten  Leben  des 
heiligen  Benedikt  von  Aniane  ist  augenfällig;  zweifellos  ist  der 
betreffende  Abschnitt  (§  30  in  der  Ausgabe  der  Mon,  Germ,  hi^t., 
SS.  XV,  S.  211ff.i')  die  Quelle  des  Moniagc  gewesen.    Dagegen 


^)  Ich  gebe  ihn  hier  zum  Vergleiche  nach  obiger  Ausgabe  wieder: 
Gaihinius  qaoque  comes,  qiii  in  aula  iinj)eratoris  pre  cunctis  erat  clarior, 
tanto  dilectionis  affectu  heato  Beneäido  deinceps  adaesit,  ut,  seculi  dignitatibns 
dispectis,  hunc  duceni  viae  salutaris  eligeret,  qua  pertingere  posset  ad  Chrhtmn; 
accepta)nqHe  tandem  convertendi  licentia,  magnis  cum  muneribus  auri  argen- 
tique  ac  prcciosarunt  vcstium  spefiebus  subsequitur  venerabilem  x'irum.  Nee 
mora  in  deponendo  comam  fieri  passus  est,  quin  pocius  die  natalis  aposto- 
lorutn  Fetri  et  Pauli,  auro  tcxtis  depositis  vestibus,  christicularum  induit 
abitiini  seseque  caelieolarum  adscisci  nnrnero  quantocius  congaudens.  Vallis 
vero  a  beati  viri  Benedicti  monasterio  femie  quatuor  distat  ^nilibus,  cui  nomcn 
est  Gellonis,  in  qua  construere  prefatus  comes  in  dignitate  adhuc  seculi  jiositxis 
cellam  iusscrat,  illo  se  vitae  suae  tempore  Christo  tradidit  serviturum.  Et 
quoniam  nobilibus  natallbus  ortus  nobiliorem  se  fieri  Christi  amplectendo 
jjauperiem  studuit  summumque,  quem  genuino  perceperat,  pro  Christo  abiecit 
honorem,  ratum  puto  si  de  piis  conversationis  eins  actibus  yro  nescientibus 
2)andam.  Etenim  in  cellam  ^^refatam  venerabilis  pater  Benedictus  suos  iam 
posuerat  monachos,  qxiorum  exemplo  imbutus  infra  yaucos  dies  eos  a  quibus 
edoctus  est  virtutibus  antecellit.  Adiuvantibus  quoque  eum  filiis,  quos  suis 
comitatibus  prefecerat,  comitibusque  vicinis,  ad  perfectum  fabricajii  monasterii, 
quam  cocp)crat,  cito  deduxit.  Qui  locxis  ita  secretus  est,  ut  solitudinem  non 
desideret  abitator.  Cingitur  dcnique  nubiferis  undique  montibus;  neque  cui- 
quam  illic  accessus  est,  nisi  quem  xdtroneus  orandi  causa  deduxerit  animus. 
Tanta  vero  amoenitate  est  perfusus,  ut,  si  Deo  servire  decreverit,  aliorum 
non  desideret  loca.  Siquidem  adsunt  vineae,  quas  prefatus  vir  plantare 
precepit,  ortorum  quoque  copia,  vallis  stipata  divcrsorum  generibus  arborum. 
Possessiones  adquisivit  plurimas  —  petente  siquidem  eo,  sere7iissimiis  rex 
Ludoycus  spatioso  hoc  dilatavit  tcrmino,  de  fiscis  suis  ad  laborandum  conccdens 
loca  — ,  vestes  sacras  j)erplurimas  dedit,  c(dices  argenteos  aureosque  et  offer- 
toria  preparavit,  libros  secum  perplures  adtulit,  altaria  auro  argentoque  i'estivit. 
In  hanc  nempe  ingressus  cellam  totum  se  dedicavit  Christo,  niclul  mundanae 
poitipae  relinquens  vestigium.  Tantae  autetn  deinceps  umilitatis  fuit,  ut  rarv^ 
aut  nullus  ex  monachis  ita  flecti  posset,   dutn  obviare  contingcret ,  ut  ab  eo 
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kann  man  mit  eben  solcher  Bestimmtheit  sagen,  dass  das  erst 
gegen  1122  in  Gellone  zurechtgemachte  Wilhelmsleben  i)  die  Quelle 
nicht  gewesen  sein  kann.  In  der  That,  das  Wilhelnisleben  sagt 
kein  Wort  von  Aniane,  aus  nur  zu  ersichtlichen  Gründen.  Es 
berichtet  uns  nicht,  dass  Wilhelm  sich  zunächst  in  einer  Abtei 
mit  der  Tonsur  und  Mönchskleidern  versehen  und  als  Mönch 
aufnehmen  Hess,  und  erst  dann  nach  der  cclla  (oder  Einsiedelei) 
von  Gellone  ging.  Ganz  im  Gegenteil:  nach  dem  Wilhelmsleben 
begiebt  sich  Wilhelm  von  vornherein  nach  Gellone,  grosse 
Geschenke  mit  sich  bringend;  dort  empfängt  er  die  Mönchs- 
kleidung und  die  Tonsur  und  lässt  er  sich  sogar  den  Bart 
scheeren,  wovon  nirgends  im  Moniage  noch  in  Ardos  Bericht 
die  Eede  ist.  Und  dann  ist  Gellone  im  Wilhelmsleben  nicht 
etwa  eine  cclla  oder  eine  Einsiedelei  (vgl.  w.  u.  S.  106),  sondern 
ein  grosses  Kloster  —  mindestens  so  gross  wie  Aniane  —  mit 
einem  Abt,  den  Wilhelm  selber  ernannt  hat,  und  vielen  Mönchen, 
die  alle  ihrem  AVohlthäter  und  Stifter  entgegengehen,  ihn  mit 
grossem  Pomp  empfangen  und  in  feierlicher  Prozession  in  die 
von  ihm  gegründete  Kirche  geleiten.  Das  alles  steht  im  voll- 
kommensten Widerspruch  zum  2Io7iiage  und  genügt  schon,  um 
nachzuweisen,  dass  das  Wilhelmsleben  unmöglich  der  Ausgangs- 
punkt der  betreffenden  Gedichte  gewesen  sein  kann.    Und  die 


umilitate  non  vinceretur.  Vidimus  sepe  euni  sedentem  asinum  suum,  flascones 
vini  in  stratorio  deferre  eunique  super  insedi,  caliccm  in  terga  hnmeris 
vehcntem,  nostri  monasterii  fratribus  tempore  messis  ad  refocilandam  sitim 
eorum  occurrere.  In  vigiliis  quoque  ita  pervigil  erat,  ut  vinceret  cunctos. 
In  pistrino,  nisi  occupatio  aliqua  prepediret  aut  aegritudo  tardaret,  propriis 
operabatur  manibus.  Quoquinam  vice  siia  complehat;  in  habitti  siimmae 
hnmilitatis  adsimipserat  formam;  ieiicnii  amator  extitit,  orationibus  instans, 
conijniJictioni  continuus;  vixque  corpus  Christi  poterat  percipere,  priusquam 
lacrimarum  eins  in  terrani  decurrerent  guttae.  Lectuli  quoque  duritiam  avide 
expetebat;  set  propter  eins  invalitudinem  Benedictus  p)ater  culcitram,  eo  nolcnte 
licet,  substerni  fecit.  Aiunt  nonnulli,  se  quia  sepe  pro  Christi  amore  fagellis 
caedi,  nullo  alio  preter  eo  qui  aderat  conscio,  iiissit.  Mediis  fere  noctibus 
glacialibus  profusus  rigoribus,  uno  perraro  tectus  tegmine,  sepe  in  Oratorium, 
quod  in  honore  sancti  Michaelis  construxerat,  soliDeo  notus  vacans  orationibus 
stabat.  His  aliisque  virtutum  fructibus  intra  exiguos  stipatus  annos,  immi- 
nere  sibi  diem  mortis  cognoscens,  cunctis  monasteriis  in  regno  domni  Karoli 
pene  sitis  per  scripturam  notutn  fieri  iussit,  sc  ab  hoc  iam  seculo  migrasse; 
sicque  deinceps  copia  virtutum  reportans  Christo  vocante  migravit  e  mundo. 
1)  Abgedruckt  von  den  BoUandisten  in  den  Acta  Sanctornm ,  28.  Mai, 
Bd.  VI,  S.  811  ff. 
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Gründe  dafür  liessen   sich  mit  Leichtigkeit  vermehren,   aber  es 
hätte  keinen  Zweck,  weiter  darauf  einzug-ehen.i) 

Dagegen  werden  allerdings  noch  einige  Erklärungen  be- 
sonders hinsichtlich  der  für  die  Gewinnung  des  ursprünglichen 
Kahmens  massgebenden  Anschauungen  nicht  zu  entbehren  sein. 
Der  Leser  konnte  bereits  erkennen,  dass  ich  hauptsächlich  dem 
Moniage  I  gefolgt  bin,  denn  dieses  Gedicht  scheint  mir  in  der 
That  meistens  das  Ursprüngliche  am  besten  bewahrt  zu  haben; 
man  braucht,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  bloss  Akdos  Bericht 
zum  Vergleiche  heranzuziehen.  Aber  natürlich  habe  ich  auch 
dem  Moniage  II  und  der  Karlamagniis- Saga  IX  Eechnung  ge- 
tragen. In  welcher  Weise  das  geschehen  ist,  wird  die  folgende 
eingehende  Prüfung  des  von  mir  aufgestellten  Rahmens  darthun. 


IL 

Ich  fange  an  mit  den  Worten:  „Zur  Zeit  des  Königs  Ludwig". 
Man  könnte  mir  entgegenhalten,  dass  es  zur  Zeit  Karls  des  Grossen 
gewesen,  und  dass  die  A'.  N.  IX  darin  dem  Original  treu  geblieben 
sei.  Aber  Ph.  Aug.  Beckek-)  hat  bereits  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  K.  S.,  da  sie  eben  eine  Sammlung  von  Karls- 
sagen ist,  das  Moniage  nur  dann  aufnehmen  konnte,  wenn  sie 
die  Ereignisse  in  die  Zeit  Karls  des  Grossen  verlegte.  Statt 
eines  ursprünglichen,  könnten  wir  hier  also  sehr  wohl  erst  einen 
spätem  Zug  vor  uns  haben.  Ferner  ist  der  Tod  ^^'ilhelms  vor 
demjenigen  Karls  allerdings  zweifellos  geschichtlich,  aber  er  ist 
unvereinbar  mit  der  ganzen  Wilhelmsgeste.  Endlich  aber  ist 
wohl  zu  beachten,  dass  die  Quelle  des  Moniage,  nämlich  der 
Bericht  Ardos  selber  irreführen  konnte.  In  dem  betreffenden 
Abschnitt  ist  Jvarl  der  Grosse  nicht  genannt;  Ardo  spricht  zu- 
nächst ganz  allgemein  von  der  aula  imperatoris,  und  weiterhin 
ist  bloss  der  sercnissimus  rex  Ludoycus  erwähnt.  Natürlich  ist 
unter  dem  impcrator  Karl  der  Grosse  zu  verstehen,  und  ist 
Ludwig  eben  damals  noch  König  von  Aquitanien,  wie  das  das 


*)  Wenn  ich  mich  auch  der  diesbezüglich  von  l'ii.  Aug.  Becker  in 
seiner  Altfranzösischcn  Wilhcbnsdye  geiuisscrten  Ansicht  gegenüljcr  durchaus 
aljk'hnend  verhalten  muss,  sd  hindert  mich  das  nicht,  die  sonstigen  Verdienste 
seiner  einschlägigen  Arbeiten  und  insbesondere  auch  die  mir  daraus  zu  teil 
gewordene  Förderung  voll  und  dankbar  anzuerkennen. 

'^)  Wühelmsage,  S.  74. 
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Gelloner  Willielmsleben  auch  g-anz  richtig  aufgefasst  liat.  Aber 
ein  Ependichter  konnte  sicli  darin  leicht  täuschen  und  den  Kaiser 
mit  dem  König  identifizieren.  Ich  glaube  also,  dass  Montage  1 
und  //,  indem  sie  die  Ereignisse  in  die  Zeit  Ludwigs  verlegen, 
dem  Original  treu  geblieben  sind,  während  die  K.  S.  IX  hierin 
erst  eine  nachträgliche  Änderung  aufweist. 

Ich  fahre  sodann  fort:  „. . .  begiebt  sich  der  Graf  Wilhelm 
in  voller  ritterlicher  Rüstung  nach  der  Abtei  von  Aniane,  über- 
giebt  ihr  reiche  Geschenke  und  will  als  Mönch  aufgenommen 
werden".  Wilhelm  verlässt  sein  Land  in  voller  Rüstung  und 
hoch  zu  Ross,  und  so  gelangt  er  auch  vor  die  Abtei,  w^o  er 
Mönch  w^erden  will:  die  drei  ältesten  Dichtungen  sind  sich 
darin  völlig  einig  (nur  die  Ä^  S.  nennt  nicht  ausdrücklich 
noch  einmal  das  Pferd  gelegentlich  der  Ankunft  in  der  Abtei). 
Der  Bericht  Ardos  sagt  bloss,  dass  Wilhelm  im  Kloster  seine 
goldgewirkten  Gewänder,  d.  h.  seine  vornehme  Kleidung,  gegen 
das  Mönchsgewand  umgetauscht  habe.  —  Nach  dem  Bericht 
Ardos  und  dem  Moulage  II  befindet  sich  die  Abtei  in  Aniane, 
während  die  K.  S.  keinen  Ortsnamen  giebt,  das  Moniage  I  den 
Ort  aber  Ocnevois  (sour  mer)  oder  Genres,  d.  i.  Genua,  nennt. 
Es  erscheint  aber  doch  einleuchtend,  dass  Genres  nur  auf  dem 
Missverständnis  eines  umarbeitenden  Dichters  oder  eines  Ab- 
schreibers beruht,  der  das  Agnenes ')  seiner  Vorlage  durchaus 
nicht  verstand.  Schon  Paulin  PariIs'-)  scheint  ungefähr  diese 
Ansicht  gehabt  zu  haben,  und  Pio  Rajna^)  macht  darauf  auf- 
merksam, wie  widersinnig  es  sei,  gerade  nach  Genua  ein  Kloster 
zu  verlegen,  von  dem  aus  es  einer  langen  Reise  bedarf,  um  ans 
Meer  zu  gelangen.  Unter  solchen  Umständen  ist  es  unmöglich 
anzunehmen,  dass  die  Wahl  des  Dichters  ganz  zufällig  auf  Genua 
gefallen  sei,  bloss  um  einem  beliebigen  Ort,  der  in  der  Über- 
lieferung anonym  war,  irgend  einen  Namen  zu  geben.    Und  es 


1)  Die  richtige  Form  im  Moniage  II  ist  sicherlich  Aignienes,  oder 
Agnienes,  was  auf  dasselbe  herauskommt.  Aber  man  findet  häufig  auch 
Agnenes,  welches  man  auf  zweierlei  Art  erklären  kann :  die  Schreiber  könnten 
gni  (oder  auch  ig7ii)  als  blosse  Notierung  des  mouillierten  n  aufgefasst,  oder 
sie  könnten  es  auch  für  überflüssig  gehalten  haben,  das  i  des  Diphthongs  ie 
nach  einem  mouillierten  n  wiederzugeben,  Avie  man  ja  das  gelegentlich  auch 
nach  palatalen  Reibelauten  findet. 

2)  Eist.  litt.  XXII,  521. 

»)  Bomania  XXEEI,  S.  i4  n.  3, 
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hilft  nichts,  mit  Becker  i)  zu  sagen,  class  der  Dichter  keine 
richtige  Vorstelhmg  von  der  geographischen  Lage  Genuas  hatte; 
da  er  die  Stadt  Genevois  sour  vier  nennt  (Moii.  I,  v.  60),  so 
wusste  er  offenbar,  dass  sie  am  Meere  lag,  und  darauf  allein 
kam  es  an.  Ein  ]\Iissverständnis  hingegen  lag  sehr  nahe.  Schon 
Rajna  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Name  von 
Aniane  in  den  Handschriften  des  Moniage  II  auf  die  ver- 
schiedenste Weise  entstellt  ist,  weil  die  Kopisten  den  Ort  eben 
nicht  kannten.  Der  geringste  der  Fehler  ist  dabei  die  Ver- 
wechslung von  n  und  u.  So  hat  die  Hs.  C,  2)  in  Vers  68:  agncues, 
C2:  agucnes,  während  C3  hier  das  richtige  agnenes  zu  haben 
scheint.  Aber  die  letztere  Hs.  schreibt  an  anderen  Stellen  auch 
agnenes  (88),  oder  aguene  (344;  1308),  und  in  Yei's  254  scheint 
sie  sogar  agueucs  zu  haben.  Dieser  letztere  Vers  lautet  in  Dj 
f olgendermassen :  Gnillamnes  fu  aigniegnes  laheie,  und  in  der 
Gruppe  C:  Or  fio  GuiUaumes  agueues  (araines  Cj,  arames  Co) 
labaie^)]  wie  nahe  lag  es  nun  für  einen  Kopisten,  der  nur  D, 
oder  Cj  vor  sich  hatte,  zu  lesen:  GiiUlaumes  fu  (bezw.:  Or  fu 
GuiUaumes)  a  Genres  Taheie.  Vers  344  liest  Di:  GuiUaumes  fu 
aigniegnes  voirement,  und  die  Gruppe  C:  Or  fu  GuiUaumes  a 
aguene  (agene  C2,  augie  Cj)  voirement'^)]  nichts  war  natürlicher 
als  zu  bessern:  GuiUaumes  fu  (oder  Or  fu  GuiUaumes)  a  Genres 
voirement.  Der  Vers  1002  beginnt  in  den  Hss.  mit  Dagnenes 
{Dagiennes  Dj,  Dangienes  B,  Dagriengnes  C2,  Dngriengne  C|) 
sui,  und  wer  Agnenes  nicht  kannte,  konnte  darin  leicht  einen 
offenbaren  Fehler  für  De  Genres  sui  vermuten.  Die  Familie  C 
entstellt  den  Vers  1130  f olgendermassen:  Qua  guenes  {gaingnes  C], 
gaignes  C2)  puisse  repairier  auques  iempre,'")  was  man  durch 
Umstellung  eines  einzigen  Buchstabens  verständlich  machen 
konnte,  indem  man  las:  Qu\i  Genres  p.  r.  a.  f.  Es  wäre  über- 
flüssig hier  noch  mehr  Beispiele  anzuführen;  die  vorstehenden 
genügen,  um  zu  zeigen,  wie  leicht  aus  Agnoies  ein  a  Genres 
werden  konnte.    Nimmt  man  an,  dass  der  Dichter  des  Moniage  I 


')   Wilhehnsage,  S.  96. 

^)  Ül)er  die  Bedeutung  dieser  Sigcl  s.  Archiv  für  das  St.  d.  n.  Sp.  93, 
S.  399 1. 

^)  Ursprünglich  lautete  der  Vers:  Guillmmws  fn  revics  en  l'nbeie. 

*)  Ursprüuglich  hiess  es:  GuiUaumes  fu  moi7ies  tont  voirement. 

*•)  Dieser  Vers,  in  dem  alle  Hss.  auseinandergehen,  lautete  vielleicht 
ursprünglich:  Que  a  Aiyniencs  puisse  repairier  temjyre. 
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den  Namen  dieser  letztern  Stadt  in  dem  von  ihm  verarbeiteten 
Gedicht  zu  erkennen  glaubte,  so  begreift  man  schliesslich,  dass 
er  ihn  bestehen  liess  ohne  den  Widerspruch  zu  bemerken.  — 
Was  die  von  Wilhelm  nach  Aniane  gebrachten  Geschenke  betrifft, 
so  erwähnen  das  Mon.  I  und  die  K.  S.  nur  die  Waffen,  welche 
Wilhelm  beim  Eintritt  ins  Kloster,  das  ihn  als  Mönch  aufnehmen 
soll,  auf  den  Altar  niederlegt  (Moti.  I,  v.  108  ff.)  oder  im  Münster 
aufhängen  lässt  (K.  S.  IX,  §  1).  Aber  das  Äfoii.  II  erwähnt 
ausser  Waffen  und  Pferd  noch  feine  goldgestickte  Tücher,  seidene 
Stoffe,  wertvolle  Decken  und  1000  Mark  Silber.  Audo  sagt: 
magnis  cum  muncrihiis  auri  aryonfiqiie  ac  prcciosanim  rpsiiam 
spetiehiis,  was  sehr  gut  zu  2Ion.  II  stimmt.  Letzteres  wird  hier 
also,  wie  öfters,  einen  ursprünglichen  Zug  gewahrt  haben,  den 
die  beiden  andern  Fassungen  verloren  haben. 

„Sogleich  verlangt  er  die  Tonsur  und  empfängt  das  Mönchs- 
gewand." Dieser  Zug  ist  im  2Ion.  I  viel  besser  gewahrt  als 
in  den  beiden  andern  Dichtungen,  die  jedoch  auch  noch  Spuren 
davon  erhalten  haben. 

„Einige  Zeit  darauf  zieht  er  nach  Gellone,  einem  einsamen 
Orte  in  der  Wildnis,  wo  sich  ein  kürzlich  noch  bewohntes  Haus 
mit  einer  Kapelle  befindet,  die  bereits  zum  Gottesdienst  ver- 
wendet worden  war.  Aber  die  Gebäulichkeit  ist  in  einem  wenig 
befriedigenden  Zustande;  Wilhelm  verbessert  und  vollendet  sie 
mit  Hilfe  anderer  und  legt  sodann  ringsherum  einen  grossen 
Garten  an.''  Nach  der  Ä'.  S.  bewohnt  Wilhelm  während  25  Jahren 
einfach  eine  Grotte,  und  das  Mon.  II  spricht  von  keinerlei  Bau- 
lichkeit, die  schon  vor  Wilhelms  Ankunft  in  der  AMiste  bestanden 
hätte.  Aber  das  Mon.  /berichtet  uns,  dass  ein  Einsiedler  langezeit 
in  der  Wüste  gelebt  hatte,  und  dass  er  daselbst  wenige  Tage  vor 
Wilhelms  Ankunft  von  den  Sarazenen  niedergemacht  worden  sei 
(831  ff.,  856  f.).  In  der  That  findet  AVilhelm  daselbst  auch  ein 
Haus  mit  einer  Kapelle  (834,  851,  854  f.),  das  die  Sarazenen 
zerstört  hatten,  indem  sie  zugleich  den  einzigen  Bewohner,  eben 
jenen  Einsiedler,  umbrachten  (852);  jedoch  stellt  es  Wilhelm  in 
ziemlich  kurzer  Zeit  völlig  wieder  her  (861  —  865).  Allerdings 
erwähnt  das  Mon.  I  die  Wilhelm  dabei  von  andern  Leuten  ge- 
währte Hilfe  nicht,  aber  das  Mon.  II  spricht  ausdrücklich  davon 
(v.  2765  ff.):  Leute,  die  in  der  Umgegend  wohnen,  sind  gekommen, 
um  Wilhelm  in  der  von  ihm  erbauten  Kapelle  predigen  zu  hören; 
sodann  helfen  sie  ihm  den  Bau  seines  Hauses  vollenden.    Das 
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sind  sicherlich  wierler  alte,  im  ^fo7).  II  erhaltene  Züge;  ihre 
Verwandtschaft  mit  dem  Berichte  Akdos  ist  klar  (vgl.  darin  die 
Sätze:  YaUix  —  dcduxit).  Und  wenn  das  Moniagc  den  Namen 
Gellone  nicht  enthält,  so  nennen  dafür  Moii.  I  und  //  den  Ort 
Saint  Giallairme  dd  Desorf^),  was  also  aufs  gleiche  herauskommt; 
übrigens  Avürde  schon  die  Ortsbeschreibung  in  den  drei  Dichtungen 
keinen  Zweifel  darüber  zulassen,  dass  der  dcscrt  bei  Montpellier'-) 
mit  Gellone  identisch  ist.  —  Noch  eine  andere  Übereinstimmung 
mit  dem  Berichte  Ardos  (aber  nicht  mit  dem  Wilhelmsleben, 
s.  w.  0.  S.  101)  liegt  auf  der  Hand:  wenn  unsere  drei  Dichtungen 
Wilhelm  in  Gellone  als  Einsiedler,  und  nicht  als  Mönch  schildern, 
so  liegt  das  daran,  dass  der  Verfasser  des  ursprünglichen  Moningc 
das  Wort  ccUa,  das  in  dem  Bericht  Ardos  dreimal  vorkommt, 
missverstanden  hatte.  Und  das  ist  leicht  begreiflich,  hat  doch 
dasselbe  Wort  zu  einem  Irrtum  anderer  Art  beim  Verfasser  des 
AMlhelmslebens  geführt.  Dieser  hat  es  in  dem  Satze:  In  hanc 
ncmpe  ingressus  cellam  ...  als  Zelle  aufgefasst,'')  während  es 
daselbst  nichts  anderes  bedeutet  als  in  den  beiden  vorhergehenden 
Sätzen,  nämlich  ein  von  einer  grossen  Abtei  abhängiges  Kloster, 
ein  Sinn,  den  das  Wort  ungemein  häufig  hat.  Der  Verfasser 
des  ursprünglichen  Moniagc  andererseits  glaubte,  dass  ccUa  an 
den  drei  Stellen  bei  Akdo,  wie  das  auch  oft  der  Fall  ist,  ein 
Haus  für  einen  einzelnen  Menschen  bezeichne,  der  Gott  in  völliger 
Abgeschiedenheit  dienen  will.')  —  Die  beiden  franz()sischen  Ge- 
dichte berichten  übereinstimmend,  dass  A\'i]lielm,  nachdem  er  das 
Haus  vollendet,  um  oder  neben  dasselbe  einen  (Tarten  anlegte,  in 
den  er  Bäume,  Ki'äuter  jeder  Art,  Kohl  u.  s.  av.  pflanzte  {Mon.  I, 
866  ff.;  Mon.Il,  2756  ff.,  5000  ff.,  5089  ff.;  vgl.  die  entsprechende 
Stelle  bei  Akdo:  Siquidon  —  arborum). 

Der  letzte  Satz  des  Rahmens:  „Daselbst  dient  er  Gott  bis 
an  sein  seliges  Ende;  seine  Seele  kommt  ins  Himmelreich",  bedarf 

1)  Mon.  II,  6()21;  S.  G.  des  Desers  heisst  es  im  Mo7i.  I,  878. 

^)  Diese  Angabe  findet  sich  wieder  in  Mo7i.  I  und  II,  aber  niolit  in 
der  K.  S. 

3)  Wilhelrasleben,  §  30;  Tgl.  C.  Revillout,  Etüde  hist.  et  litt,  sur 
l'ouvragc  latin  intitide  :  Vie  de  mint  GuUlaume,  in  den  Mcnioires  de  la  Soc. 
arch.  de  Moiitpellier  VI,  S.  531. 

*)  Vgl.  z.  B.  in  dem  Leben  des  heiligen  Einsiedlers  Wilhelm,  Bolland., 
Acta  Saiwt.,  10.  Febr.,  II,  S.  4G2  F,  4()3  A  und  B,  wo  das  Wort  cella  viermal 
in  diesem  Sinne  vorkommt,  neben  dem  ihm  gleichbedeutenden  cellula  (-162  F, 
463  P). 
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keiner  Recht fertig-uiig.  AVenn  AVilhelm  in  den  Diclitnno-en  ein- 
oder  zweimal  Gellone  verlässt,  so  tlmt  er  es  nur  notg-edrunif^en 
und  um  alsbald  wiederzukehren;  und  diese  T^nterbrechungen  seines 
Gelloner  Aufenthalts  sind  eben  eine  Folge  der  eingeschobenen 
Episoden. 

III. 

Allein  die  vorstehende  Untersuchung-  des  Rahmens  hat 
bereits  gezeigt,  dass  das  Afon.  I  nicht  das  ursprüngliche  Moniago, 
ja  nicht  einmal  die  Vorlage  von  Mon.  II  sein  kann,  da  es  ver- 
schiedene, zweifellos  echte  Züge  entstellt  oder  fallen  gelassen  hat, 
die  in  diesem  erhalten  sind:  1.  Dieses  hat  Aniane  gewahrt,  das 
jenes  durch  Genua  ersetzt  hat;  2.  Mon.  I  erwähnt  die  Geschenke 
an  Stoffen,  Decken  u.  s.  w.  nicht,  die  Wilhelm  nach  xlniane  bringt, 
während  Mon.  II  das  thut  und  darin  mit  Ardo  übereinstimmt; 
3.  Mon.  I  sagt  nichts  davon,  dass  Leute  aus  der  I^mgegend 
"Wilhelm  bei  der  Vollendung  des  Baues  in  der  Einöde  behilflich 
waren,  aber  das  Mon.  II  erwähnt  das  ausdrücklich,  in  Überein- 
stimmung mit  Ardo.  —  Natürlich  können  Mon.  II  und  das  durch 
K.  S.  IX  vertretene  Gedicht  noch  weniger  das  ursprüngliche 
Moniage  sein,  da  sie  meist  jüngere  Züge  aufweisen  als  Mon.  I. 

Dieses  enthält  nun  ziemlich  zu  Anfang  (v.  73  ff.)  die  kleine 
Szene  in  der  Klosterkirche  zu  Brioude,  w'o  Wilhelm  auf  den 
Altar  des  heiligen  Julian  seinen  Schild  (targe)  unter  der  Be- 
dingung niederlegt,  dass  er  ihn,  falls  er  zur  Verteidigung  seines 
Königs  Ludwig  noch  einmal  die  Waffen  ergreifen  müsste,  wieder 
abholen  dürfe.  Bekanntlich  findet  sich  diese  Szene  mit  geringen 
Abweichungen  auch  im  Wilhelmsleben  (§  20),  dagegen  fehlt  sie  in 
der  K.  S.  und  im  Mon.  II.  Allerdings  macht  Ph.  Auf4.  Becker  ') 
darauf  aufmerksam,  dass  das  3Ion.  II  die  targe  nicht  unter  den 
Waffen  anführt,  die  AMlhelm  in  Aniane  niederlegt,  und  dass 
Wilhelm  in  diesem  Gedichte  gleichfalls  keine  targe  hat,  als  er 
gegen  Ysore  kämpft:  Le  ceval  hroche  li  marcis  Fiere-Brace,  Mais 
il  n'avoit  a  son  col  point  de  targe  (6069  f.).  Jedoch  wäre  es 
verkehrt,  daraus  den  Schluss  ziehen  zu  wollen,  dass  die  Briouder 
Szene  sich  ursprünglich  auch  im  JSLon.  II  befand.  Denn  wenn 
Wilhelm  seine  targe  in  Brioude  auf  den  Altar  gelegt  hätte,  so 
wäre  das  kein  Grund  dafür,  dass  er  sie  nicht  im  Kampfe  gegen 


1)  Wilhelmsage,  S.  126  und  Anm.  2. 
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Ysore  hätte  haben  können,  im  Gegenteil!  Er  liatte  sich  doch 
ausdrüfklicli  ausbedungen,  dass  er  die  targo  wieder  holen  dürfe, 
falls  er  nochmals  für  König  Lndwig  in  den  Kampf  ziehen  müsse, 
und  welchen  Sinn  liätte  diese  Bedingung  wohl  gehabt,  wenn 
Wilhelm  eintretendenfalls  den  Schild  doch  ruhig  in  Brioude 
gelassen  hätte?  Und  er  hätte  gar  keinen  Grund  gehabt,  ihn 
nicht  abzuholen,  da  Brioude  auf  dem  Wege  von  Gellone  oder 
Aniane  nach  Paris  liegt,  wogegen  es  allerdings  ein  kleiner 
Umweg  ist,  wenn  man  von  Gellone  über  Aniane  nach  Paris 
zieht,  wie  das  AMllielm  im  Mon.  II  thut,  w^eil  er  in  Aniane  sein 
Pferd  und  seine  Küstung  holen  muss.  Im  Mon.  I  hätte  AMlhelm 
diesen  UmAveg  nicht  zu  machen  brauchen,  denn  er  begiebt  sich 
in  die  Einsiedelei  nach  Gellone  hoch  zu  Eoss  und  mit  allen 
Waffen  versehen,  die  er  ehedem  nach  Genves  gebracht  hatte 
(v.  825  ff.,  841  ff.).  Als  er  daher  seinem  König  zu  Hilfe  eilte, 
konnte  er  gleich  von  Gellone  aus  vollständig  gerüstet  aufbrechen 
und  brauchte  nur  noch  unterwegs  in  Brioude  seinen  Schild  ab- 
zuholen. Man  sieht  also,  dass  die  beiden  altfranzr)sischen  Gedichte 
in  dieser  Beziehung  grundsätzlich  von  einander  verschieden  sind. 
Sie  weichen  auch  von  einander  ab  hinsichtlich  der  Waffen,  die 
Wilhelm  mit  sich  nimmt  als  er  von  Ximes  {^Fon.  T)  oder  Por- 
paillart  {Mon.  II)  aufbricht,  um  sich  ins  Kloster  zurückzuziehen. 
Nach  dem  Mon.  I  nimmt  AVilhelm  bei  seinem  Weggang  von 
Nimes  alle  seine  Waffen  mit  (v.  68;  70),  und  der  Verfasser  unter- 
lässt  nicht  hinzuzufügen:  Sa  hone  targe  ili  a  pas  ouhUe  (09). 
Im  Mon.  II  wird  die  targe  nicht  nur  nicht  unter  den  AVaffen 
aufgeführt,  die  Wilhelm  nach  Aniane  bringt  und  daselbst  zurück- 
lässt  (121  ff.;  213  f.),  sondern  sie  befindet  sich  (im  Gegensatz  zum 
Mo7t.  I)  auch  nicht  unter  denjenigen,  die  "^^'ilhelm  mitnimmt 
als  er  von  Porpaillart  nach  Aniane  aufbricht  (60  f.).  Wilhelm 
verlässt  also  nach  Mon.  II  sein  Land  ohne  seine  farge  mit- 
zunehmen, wahrscheinlich  weil  diese  ein  sehr  hinderlicher  und 
lästiger  Gegenstand  ist,  den  die  Ritter  nicht  mitnahmen,  oder 
unterwegs  zurückliessen,  sobald  sie  ihn  nicht  unbedingt  nötig 
hatten.')    Da  AMlhelm  sie  nun  nicht  nach  Aniane  mitgenommen 


*)  So  lässt  Wilhelm  auf  dem  Wege  von  Orange  nach  Laon  seine  targe 
in  einer  Abtei  zu  Etampes  zurück  (Aliscans,  e<\.  Guessard  2275 ff.,  ed. 
JoNCKBL.  2527  ff.,  ed.  Roi.in  2157  ff.),  und  will  sie  auf  dem  RückAvege  wieder 
abholen  (aber  inzwischen  war  die  Abtei  abgebrannt,  ib.  G.  3925  ff.,  J.  41G8  ff., 
R.  3310  ff.). 
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hatte,  so  war  er  aiicli  genötigt,  ohne  sie  in  den  Kampf  gegen 
Ysore  zu  ziehen. 

Welche  von  diesen  beiden  so  grundverschiedenen  tn)er- 
lieferungen  ist  nun  älter?  Die  K.  S.,  welche  eine  selbständige 
Fassung  des  Moniage  darstellt,  kann  uns  darüber  aufklären,  und 
sie  stüzt  entschieden  Mo7i.  II:  Wilhelm  Korneis  ist  als  Einsiedler 
mit  einer  Kutte  bekleidet;  er  hat  weder  A^'affen  noch  Pferd  und 
ist  genötigt,  all  dies  von  Grimaldus  zu  leihen.  —  Es  ist  auch 
viel  natürlicher,  dass  Wilhelm  nicht  auf  seinem  Sclilachtross  und 
in  voller  Büstung,  als  ging  es  in  den  Kampf,  sondern  zu  Fuss 
und  im  Mönchskleide  in  die  Einsiedelei  zieht,  und  jedenfalls  sthnmt 
das  besser  zu  dem  Berichte  Akdos.  Endlich  ist  noch  folgendes 
zu  erwägen:  Wenn  es  ein  Umweg  ist,  sich  über  Aniane  von 
Gellone  nach  Paris  zu  begeben,  so  ist  dieser  Umweg  doch  ver- 
hältnismässig unbedeutend  und  durch  die  Umstände  vollständig- 
gerecht  fertigt,  denn  es  war  in  der  Tliat  vernünftiger,  die  Waffen 
und  das  Pferd  der  Pflege  des  Klosters  anzuvertrauen,  als  sie  mit 
sich  in  die  Einöde  zu  nehmen,  um  daselbst  ein  Einsiedlerleben 
zu  führen.  Ganz  anders  liegt  es  aber  bezüglich  des  Besuches, 
■den  Wilhelm  in  Brioude  abstattet  als  er  unterwegs  nach  der 
Abtei  war,  wo  er  als  Mönch  aufgenommen  werden  wollte.  Im 
Wilhelmsleben  ist  dieser  Besuch  erklärlich:  Wilhelm  kommt  aus 
Frankreich,  wohin  er  durch  Karl  den  Grossen  gerufen  worden 
war,  und  begiebt  sich  nach  Gellone,  ohne  Orange  zu  berühren, 
das  er  nicht  wiedersehen  will;  Brioude  liegt  also  thatsächlicli 
auf  seinem  Wege,  und  es  ist  ganz  natürlich,  dass  er  sich  dort 
aufhält  und  ausruht.  Aber  in  Moniage  kommt  Wilhelm  von  seinen 
Besitzungen,  Nimes  {Mon.  I),  Orange  (?  K.  S.)  oder  Porpaillai-t 
(Mon.  II),  um  sich  nach  Aniane  zu  begeben:  Brioude  liegt 
nicht  nur  nicht  auf  seinem  Wege,  sondern  in  ganz  entgegen- 
gesetzter Richtung  und  viel  weiter  entfernt  als  Wilhelms  Be- 
stimmungsort. 

Ich  schliesse  daraus,  dass  der  Besuch  in  Brioude  im  ursprüng- 
lichen Moniage  nicht  enthalten  war,  und  dass  der  Verfasser  des 
Mon.  I  ihn  dem  AVilhelmsleben  entnommen  hat.  Geographie  war 
nicht  seine  starke  Seite,  da  er,  wie  wir  gesehen  haben,  Aniane 
nicht  kannte  und  der  maritimen  Lage  von  Genevois  sor  mer  keine 
Rechnung  trug.  Wir  werden  uns  also  nicht  wundern,  dass  es 
ihm  gleichgiltig  war,  ob  Brioude  auf  dem  ^Yege  von  Nimes  nach 
Genua  liegt  oder  nicht.    Die  geringen  Änderungen,  die  er  an 
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dem  Beiiclite  des  Wilhelmslebeiis  vorgenommen  hat,  erklären  sich 
leicht.  Nach  letzterem  bringt  Wilhelm  am  Grabe  des  Heiligen 
niclit  nur  seinen  Schild,  sondern  auch  seinen  Helm  dar,  und 
bereits  in  der  Vorhalle  seinen  Köcher,  seinen  Bogen,  einen  Un- 
geheuern Speer  und  ein  zweischneidiges  Schwert.  Nun  kam  aber 
Wilhelm  schon  im  ursprünglichen  Moniage  (die  drei  ältesten 
Überlieferungen  beweisen  es)  vollständig  gerüstet  nach  Aniane, 
der  Verfasser  des  Mon.  I  musste  also  die  Geschenke  an  ^^'affen, 
die  A\'ilhelm  dem  heiligen  Julian  machte,  nach  Möglichkeit  ein- 
schränken; und  da,  nach  Angabe  des  Wilhelmslebens  selbst,  nur 
noch  der  Schild  in  Brioude  zu  sehen  war,  so  brauchte  man  AMlhelm 
nur  diesen  Teil  seiner  Rüstung  darbringen  zu  lassen.  Es  ist  sogar 
wahrscheinlich,  dass  Wilhelm  im  ursprünglichen  Moniage  seinen 
Schild,  ebenso  wie  im  Mon.  IL  zu  Hause  Hess  als  er  sein  Land 
verliess,  um  Mönch  zu  werden,  und  dass  der  Verfasser  des  Mon.  1 
den  Vers  69  {Sa  hone  targc  n'i  a  2)as  ouhlie)  eigens  zu  dem 
Zwecke  hinzugefügt  hat,  um  den  Besuch  in  Brioude  einschalten 
zu  können.')  —  Im  A\'ilhelmsleben  bringt  AMlhelm  seine  Waffen 
dem  heiligen  Julian  bedingungslos  dar,  denn  gemäss  dem  Berichte 
AuDos-)  sollte  er  ja  Gellone  niemals  verlassen  und  daher  keine 
Verwendung  mehr  für  seine  A\'affen  haben.  Aber  nach  dem 
Moniage  sollte  er  späterhin  noch  kämpfen,  und  das  ist  der  Grund, 
wesshalb  er  sich  im  J/o>i.  J  (v.  84  ff.)  das  Recht  vorbehält,  seinen 
Schild  wieder  zu  holen.  Es  handelt  sich  hier  also  mehr  um  ein 
bloss  anvertrautes  Gut  als  um  ein  Geschenk,  und  das  ist  wohl 
der  Grund  der  Zahlung  eines  Tributs  {Man.  L  'S'6  ff.),  wovon  im 
Wilhelmsleben  ebenfalls  nicht  die  Rede  ist.  Im  übrigen  weisen 
die  betreffende  Szene  im  Mon.  I  und  diejenige  im  '\Mlhelmsleben 
so  grosse  Ähnlichkeiten,  ja  wörtliche  Anklänge  miteinander  auf, 
dass  eine  enge  A'erwandtschaft  zwischen  beiden,  die  nicht  nur 
auf  gemeinsamer  mündlicher  Überlieferung  beruhen  kann,  mir 
zweifellos  scheint.  Da  liegt  es  am  nächsten,  Abhängigkeit  des 
Mon.  I  vom  A\'illielmsleben  anzunehmen;  das  Umgekehrte  ist 
jedenfalls  ausgeschlossen. 

Dieser  Besuch  in  Brioude  ist  wohl  auch  der  Grund,  wesshalb 
"W'ilhelm  nach   dem  Mon.  I  (im   Gegensatz   zum   ursprünglichen 


1)  Vg-l.  oben  8.  108  f. 

*)  Audi   das  ^^'illlellnslebell   lienilit  bekauutlicli  zum  grössteu  Teil  auf 
diesem  Berichte. 
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Moniago,  s.  w.  o.  S.  109)  seine  Waffen  und  sein  Pferd  nicht  im 
Kloster  zurücklässt,  wo  ihm  die  Mönche  so  übel  mitgespielt 
liatten,  sondern  sich  hoch  zu  Ross  und  in  voller  Rüstung-  in  die 
Einsiedelei  begiebt.  In  der  That,  wenn  Wilhelm  im  Mon.  I 
seine  Waffen  und  sein  Pferd  nicht  mit  sich  in  die  Einöde  ge- 
nommen hätte,  so  hätte  er,  als  er  zum  Kampfe  nach  Paris  eilte, 
zunächst  von  Gellone  nach  Genua  wandern  müssen,  um  dort  sein 
Pferd  und  seine  Waffen  abzuholen,  worauf  er  sich  dann  erst 
noch  in  Brioude  seinen  Schild  hätte  ausliefern  lassen  müssen. 
Das  wäre  zu  umständlich  gewesen,  und  man  begreift,  dass  der 
Verfasser  des  Mon.  I,  der  die  Szene  in  Brioude  einschalten  wollte, 
das  ursprüngliche  Verhältnis  dahin  abänderte,  dass  er  Wilhelm 
gerüstet  und  zu  Pferd  nach  der  Einsiedelei  ziehen  Hess. 

Noch  eine  Stelle  des  Mon.  I,  die  sich  in  den  beiden  andern 
Bearbeitungen  nicht  findet,  klingt  an  das  Wilhelmsleben  an.  Ich 
meine  die  Verse  11 — 18,  gleich  in  der  ersten  Tirade.  Entsprechend, 
wenn  auch  viel  schwülstiger  und  breiter,  schildert  das  Wilhelms- 
leben in  den  §§  7  und  12  die  Friedensperiode  nach  den  Kämpfen, 
sowie  Wilhelms  Werke  des  Friedens,  und  in  §  6  spricht  es  auch 
von  der  Furcht,  die  Wilhelm  den  Sarazenen  einflösste,  so  dass 
diese  sich  gar  nicht  mehr  zu  zeigen  wagten.  Besonders  der  §  12 
und  der  vorletzte  Satz  des  §  6  zeigen  soviel  Ahnliclikeit  mit  den 
angegebenen  Versen  des  Moii.  I,  dass  mir  ein  Abhängigkeits- 
verhältnis vorzuliegen  sclieint.  Und  da  das  Moji.  I  die  Szene 
in  Brioude  dem  Willielmsleben  entnommen  hat,  so  ist  dasselbe 
wohl  auch  hinsichtlich  der  Verse  1 1 — 18  anzunehmen.  Ich  meinte 
früher,')  dass  der  Friedensvertrag  mit  Thibaut,  von  dem  in 
Vers  12  die  Rede  ist,  sich  auf  eine  epische  Überlieferung  beziehe, 
die  uns  in  Foucon  de  Candie  erhalten  ist,  und  das  scheint  mir 
noch  jetzt  möglich.  Aber  man  könnte  diesen  Vers  auch  durch 
das  Wilhelmsleben  allein  erklären.  Allerdings  spricht  dieses  nur 
allgemein  von  dem  erlangten  Frieden  (§  7),  aber  die  Sarazenen 
waren  die  Feinde  gewesen,  deren  einziges  vom  Wilhelmsleben 
mit  Namen  genanntes  Oberhaupt  eben  Thibaut  war  (§  6;  vgl. 
auch  §  12). 

Man  begreift  es,  dass  das  Wilhelmsleben  die  Friedensperiode 
erfunden  hat,  denn  in  Kriegszeiten  hätte  Wilhelm,  der  erste 
Mann  des  Reiches  nach  Karl  dem  Grossen,  seine  Stelle  nicht 


*)  Archiv  für  neuere  Spr.  XCIII,  S.  433. 
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verlassen  können.  Dagegen  hatte  das  Moniagc  einen  ansge- 
zeiclmeten  Grund  für  AVilliehiis  Rücktritt:  den  Tod  seiner  Frau, 
^velclle  nadi  dem  Willielmsleben  nocli  lebte,  i)  Und  es  scheint 
mir  wahrscheinlich,  dass  dieser  Tod  in  der  Einleitung  des  alten 
Gedichtes  einfach  als  eingetreten  berichtet  war,  etwa  wie  im 
Mon.  IL  womit  natürlich  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  der  Ver- 
fasser des  Mon.  I  unrecht  daran  gethan  hat,  die  Einzellieiten 
über  die  Ki-ankheit,  den  Abschied,  die  Geschenke,  die  Absolution 
und  die  Beerdigung  Guibourgs  hinzuzufügen  (Mon.  I,  v.  19 — 54). 
"Wenn  aber  bereits  das  ursprüngliche  Moniage  diese  Einzelheiten 
enthalten  hätte,  so  würde  man  niclit  begreifen,  weshalb  das  viel 
weitschweifigere  Mon.  II  sie  unterdrückt  haben  sollte. 

Nach  K.  S.  IX  zieht  sich  AMlhclm  ins  Klosterleben  zurück, 
weil  er  sich  mit  seiner  Frau  gezankt  hat.  Ich  habe  früher'-) 
die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  diese  Überlieferung  dem  Ein- 
flüsse des  Guilelmus  Fera-Brachia  zuzuschreiben  sein  durfte, 
der  sich  gegen  990,  nach  einem  neuen  heftigen  Streite  mit  seiner 
Frau,  in  das  Kloster  Saint -C}'prien  zu  Poitiers  zurückzog  und, 
als  er  sich  bald  darauf  mit  dem  Abte  entzweit  hatte,  ins  Kloster 
Saint-Maixent  übersiedelte,  wo  er  994  starb.  Bekanntlich  war 
der  Graf  von  Poitiers  und  Herzog  von  Aquitanien  (Juilemiis 
Fera-Brachia  der  Bruder  Adelaidens,  die  Hugo  Capet  im 
Jahre  970  heiratete.  Die  Thatsache,  dass  Wilhelm  von  Orange 
überall  als  Schwager  des  Königs  erscheint,  soll  nach  Jonckuloet 
auf  einer  Verwechselung  mit  diesem  Grafen  von  Poitiers  und 
Herzog  von  A(iuitanien  Guilelmus  beruhen,  von  dem  der  epische 
A\'ilhelm  auch  den  Beinamen  Fierc-Ihacc  erhalten  haben  könnte.') 
AVie  dem  auch  sei,  jedenfalls  scheint  der  Anfang  der  K.  S.  IX 
eine  erst  spätere  Überlieferung  wiederzugel)en. 

Ich  vermute  also,  dass  dem  aus  Audos  Bericlit  eiitiiommenen 
Rahmen    im    ursprünglichen  Moniayc   einfach   folgende  Angabe 

*)  Letzterer  IJinstaiid  eikläil  sicli  aus  der  iiiissverstiüulliclu'U  Auffassung 
der  Stiftuiii;surkuiide  Wilhelius,  wie  die  )uit  der  Ald'as.suui;-  des  ^^'illlellllslel)ells 
uugefähr  gleielizeitige  Fälschung  jener  Urkunde  erkennen  lässt:  der  lietri'freinle 
Fälscher  und  der  Verfasser  des  Wilhelnislebens  —  in  Wirklichkeit  vielleicht 
eine  und  dieselbe  Person  —  haben  die  in  der  Stiftungsurkuude  als  tut  an- 
geführten Familieuglieder  als  ni»ch  lebend  aufgefasst  (s.  G.  Pauis,  Romania 
VI,  470). 

'-*)  Archiv  a.  a.  0.  423. 

=*)  S.  (jHÜlanmc  (VOrange  ed.  Jonckuloet,  t.  II,  S.  97  und  lOG;  Le 
üouronnement  de  Louis  ed.  Lanülois  (S.  A.  T.),  S.  XLVUI. 
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vorausging-:  Wilhelm,  betrübt  durch  (Tiiibourgs  Tod  und  bedrückt 
durch  seine  zahlreichen  Sünden,  beschliesst,  sich  für  den  Rest 
seiner  Tage  in  ein  Kloster  zurückzuziehen.  —  Ausserdem  scliob 
der  Verfasser  des  ursprünglichen  Moniaije  die  Kloster-  und  die 
Ysore- Episode  an  den  betreffenden  Stellen  ein,  wo  man  sie  in 
den  drei  ältesten  erhaltenen  Fassungen  liest. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  die  Erbauung  der  Teufels- 
brücke, welche  in  der  K.  S.  IX  fehlt,  bereits  dem  ursprünglichen 
Moniage  angehörte.  Diejenigen,  die  den  Mönch  Wilhelm  Ulrichs 
VON  Türheim  als  aus  dem  3Ion.  I  hervorgegangen  ansehen, 
k()nnen  daraus  folgern,  dass  letzteres  Gedicht,  und  infolgedessen 
auch  das  ursprüngliche  Müniage,  die  fragliche  Episode,  die  zweifel- 
los auf  einer  Lokalsage  beruht,  bereits  enthielten.  Da  nun  die 
Teufelsbrücke  erst  im  Jahre  1029,  oder  gar  um  ein  geringes 
später,')  zu  bauen  begonnen  wurde,  so  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  sich  diese  Lokalsage  schon  in  einer  Zeit  gebildet 
habe,  wo  man  sich  noch  des  Baues  erinnerte,  d.h.  also  vor  dem 
Ende  des  11.  Jahrhunderts.  Daraus  würde  weiter  folgen,  dass 
das  ursprüngliche  Montage  nicht  vor  den  letzten  Jahren  des 
11.  oder  gar  den  ersten  Jahren  des  12.  Jahrhunderts  verfasst  sein 
könnte,  was  übrigens  durchaus  annehmbar  wäre,  aber  allerdings 
nur  als  äusserste  Grenze  nach  unten,  denn  sicherlich  war  das 
ursprüngliclie  Gedicht  nicht  jünger. 


IV. 

Die  Verschmelzung  des  epischen  Wilhelm  von  Orange  mit 
dem  geschichtliclien  ^Mlhelm  von  Toulouse  war  also  zur  Zeit 
der  Abfassung  des  W^ilhelmslebens  gewiss  schon  vollzogen,  und 
zwai-  durch  einen  Dichter,  der  beim  Lesen  von  Ardos  Bericht 
die  beiden  Wilhelm  ohne  weiteres  identifiziert  hatte.  So  erklärt 
es  sich,  dass  das  Wilhelmsleben,  das  sich  den  Anschein  eines 
historischen  Textes,  einer  rcJatio  aatheutiea  giebt,  nicht  das 
geringste  Bedenken  trägt,  den  Stifter  von  Gellone  als  Wilhelm 
von  Orange  vorzustellen,  was  sicherlich  nicht  geschehen  wäre, 
wenn  eine  derartige  Überlieferung  nicht  bereits  bestanden  hätte. 


1)  Siehe  Mabillon  ,  Amiales  ordinis  S.  Benedicti,  Bd.  IV,  S.  355; 
J.  Eenouvier,  Histoire,  antiquites  et  architedoniqne  de  l'abbaye  de  Saint- 
GaiUem-du-Desert,  S.  25. 

Festgabe  für  W.  Foerster.  8 
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Man  wird  einwenden,  dass  das  AVilhelmsleben  ja  auch  nicht 
Bedenken  getragen  liabe,  AVilhelm  von  Gellone  mit  dem  Wilhelm 
zu  identifizieren,  dessen  Schild  man  in  Brioude  zeigte, ^)  ohne 
dass  ich  mich  deshalb  veranlasst  gesehen  hätte  anzunehmen,  dass 
diese  Szene  bereits  dem  ursprünglichen  Monia(jc  angehört  habe. 
Aber,  wie  wir  sehen  werden,  ist  das  leicht  zu  erklären.  Denn 
man  muss  in  den  von  der  Legende  nach  und  nach  vorgenommenen 
Identifizierungen  vor  allem  drei  Stufen  unterscheiden: 

1.  Wilhelm  von  Orange  =  A^'■illlelm  der  Fromme; 

2.  AMlhelm  von  Orange  =  AMlhelm  von  Gellone; 

3.  Wilhelm  von  Orange  =  W.  der  Fromme  =  AV.  v.  Gellone. 

Die  erste  dieser  drei  Gleichungen  geht  auf  die  Prise  cV  Orange 
zurück,  die  die  Quelle  des  §  5  des  Wilhelmslebens  ist.  Die 
zweite  ging  vom  ursprünglichen  Moniagc  aus  und  ist  von  da  ins 
^^'illlelmsleben  gedrungen.  Die  dritte  endlich  ist  eine  ganz 
natürliche  und  notwendige  Folge  der  beiden  andern.  Als  Beleg 
für  diese  Behauptungen  diene  folgendes: 

1.  Die  Identifizierung  Wilhelms  des  Frommen  mit 
Wilhelm  von  Orange  ist  offenkundig  in  der  Pihc  tCOianyc. 
Daselbst  heisst  es  v.  7  ff,:- 

Icil  le  sevent  qui  en  vont  a  Saint  Gile, 
Qui  les  cnsaignes  en  ont  v'eii  a  Bride, 
L'escu  Guillaume  et  la  targe  florie, 
Et  le  Bertran,  son  neveu,  le  nobile. 

Neben  dem  Schild  eines  Wilhelm  zeigte  man  also  in  Brioude 
auch  denjenigen  des  Beriran  le  palazin  genannten  Xeffen  und 
Gefährten  Wilhelms  von  Orange,  Offenbar  war  man  also  in 
Brioude  selber  überzeugt,  dass  der  epische  Wilhelm  von  Orange 
kein  anderer  war  als  Wilhelm  der  Fromme,  dessen  Schild  that- 
sächlich  in  der  Julianskirche  zu  Brioude  aufbewahrt  wui'de.'^) 
Dieselbe  Überzeugung  liegt  der  Prise  d' Orange  zu  Grunde,  in 
der  sich  dagegen  keine  Spur  einer  Verwechselung  mit  Wilhelm 


')  Der  von  Wilhelm  dem  heiligen  Julian  dargebrachte  Schild  wurde  zur 
Zeit  der  Abfassung  des  Wilhelmslebens  und  des  Mon.  I  noch  in  Brioude  auf- 
bewahrt, wie  beide  Texte  (Wilhelnisleben  §20,  Mon.I,  93  f.)  ausdrücklich 
betonen. 

")  Siehe  G.  Paris,  Romania  YI,  471. 
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von  Gellone  findet. i)    Denn  es  ist  klar,  dass  auch  Vers  28  f.  der 
Prise  cV Orange: 

Puls  crut  en  Den,  Ic  fil  saintc  Marie, 
Et  estora  moustiers  et  ahaies 

sich  auf  Wilhelm  den  Frommen  beziehen,  welcher  in  der  That 
gegen  Ende  seines  Lehens  verschiedene  Klöster  gründete:  die 
Abtei  von  Chmy  (am  11.  Sept.  910),  die  Prioreien  von  Sauxillanges 
(910)  und  von  Maissac  (912,  beide  in  der  Auvergne),  und  welcher 
ferner  das  Kloster  Sankt  Julian  in  Brioude,  dessen  Laienabt  er 
war,  restaurierte  und  reich  beschenkte.  Die  beiden  aus  der  Prise 
d' Orange  angeführten  Stellen  befanden  sich  zweifellos  (nach  den 
Angaben  Schlägers,  der  eine  kritische  Ausgabe  des  Charroi  und 
der  Prise  vorbereitet)  in  der  gemeinsamen  Quelle  aller  uns  er- 
haltenen Handschriften.  Allerdings  war  diese  Quelle  bereits  eine 
cyklische  Handschrift,  die  vielleicht  nicht  älter  war  als  das  Ende 
des  12.  Jahrhunderts,  und  daher  keine  Beweiskraft  für  die  ur- 
sprüngliche Prise  cVOrange  haben  kann,  um  so  weniger  als  gerade 
die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Gedichten  bei  der  cyklischen 
.Zusammenfassung  am  meisten  umgearbeitet  wurden.^)  Aber  das 
hindert  nicht,  dass  diese  Verse  sehr  wohl  schon  der  ursprüng- 
lichen Prise  angehören  konnten,  und  meinerseits  bin  ich  davon 
überzeugt,  besonders  auch  was  die  Erwähnung  des  Schildes  in 
Brioude  betrifft,  die  dem  Wilhelmsleben  den  Gedanken  zu  jener 
Szene  vor  dem  Altar  des  heiligen  Julian  (§  20)  eingegeben  haben 
könnte.  Sicher  ist  jedenfalls,  dass  die  Eückeroberung  von  Orange 
und  die  Niederlage  Thibauts,  welche  man  in  §  6  des  Wilhelms- 
lebens liest,  auf  das  alte  Gedicht  von  der  Prise  (V  Orange  zurück- 


^)  Bezüglich  des  Namens  Guibonrg,    den  Orable  in  der  Taufe  erhält 
(Pr.  d'Or.,  V.  1872),  s.  w.  u. 

'■')  Vgl.  Ph.  Aug.  Becker,  Der  südfrAnzösische  Sagenkreis,  S.  3;  5;  53, 
und  siehe  auch  Gröber,  Grundriss  II 1,  S.  467,  §  23.  —  Im  Charroi  de  Nirnes 
liest  man  v.  12  f.  (Kecueil  d'ancicns  textcs  ed.  Paul  Meyer,  (^.237): 
Alolt  essauga  sainte  crestiente, 
Tant  fist  cn  terre  qii'cs  ciels  est  coronez. 
Diese  Verse  befanden  sich   ebenfalls  schon  in   der  gemeinsamen  Quelle  aller 
erhaltenen  IIss.    Können  sie  sich  ebensowohl  auf  Wilhelm  den  Frommen  wie 
auf  Wilhelm  von  Gellone  beziehen?    Ich  glaube  Avohl.    Allerdings  ist  Wilhelm 
der  Fromme  nicht  heilig  gesprochen  Avorden,  aber  ist  das  ein  Grund  wesshalb 
man  von  ihm  nicht  hätte  sagen  können,  dass  er  im  Himmel  für  alles,  was  er 
im  Interesse  der  Kirche  geleistet  hat,  belohnt  wird? 

8* 
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gehen,  nur  dass  der  Verfasser  des  A\'ilhelmslebens  die  epische 
Erzählung  abgeändert  liat,  um  ihr  ein  mehr  geschichtliches  An- 
sehen zu  verleihen,  l^nd  in  §  5,  wo  es  sich  um  die  Entsendung 
eines  Heeres  gegen  Thibaut  und  die  Sarazenen  handelt,  liest 
man  folgendes:  Omncs  ....  in  unam  concordmit  soitoitiam,  ut 
sciUcet  comes  Wülelmiis  ...  ad  hoc  opus  cUgatur  et  ipac  cum 
suis  Icgionibus  contra  harharos  concite  dirigatur.  Adiudicatur 
ctiam  conclamaiite  cxcrcitu,  ut  totius  Aquitaniac,  quoniam  dignus 
est,  invcstiatur  ducatu  et  de  consule^)  suhlinietur  in  ducem. 
Non  diff'crt  Carolus  consilii  effectum  statimque  WilJehnum  manu 
tenet  ac  promovet.  Ergo  Willehnus  comitis  et  ducis  gloria  suhli- 
matus  ....  mittitur  contra  harharos.  Ebenso  ist  in  §  21  Aqui- 
tanien  als  illa  ducatus  sui  terra  bezeichnet,  und  Ordekich  Vital  2) 
sagt  in  seiner  zusammenfassenden  Wiedergabe  des  Wilhelms- 
lebens: Nomen  consulis  et  consulatum  et  in  rebus  heUicis  lirimae 
cohortis  sortitur  2^'>'incipatum.  Deinde  a  Carolo  dux  Aquitaniae 
constituitur  eique  legatio  contra  TlieodehaJdum  regem  et  Hispanos 
atque  Agarenos  iniungitur.  Nun  war  aber  Wilhelm  von  Gellone 
bloss  Graf  von  l'oulouse,  und  nicht  er,  sondern  AVilhelm  der 
Fromme  erhielt,  als  er  bereits  Graf  von  Auvergne  war,  noch 
den  Titel  eines  Herzogs  von  Aquitanien.  Es  scheint  mir  dem- 
nach klar,  dass  die  vom  Wilhelms! eben  berichtete  Verleihung 
des  letzteren  Titels  an  den  Eroberer  von  Orange  wieder  auf  einer 
Verwechselung  mit  Wilhelm  dem  F'rommen  beruht.-') 

2.  Die  Identifizierung  des  Wilhelm  von  Orange 
mit  AVilhelm  von  Gellone  liegt  in  den  drei  ältesten  Über- 
lieferungen des  Moniage  klar  zu  Tage,  muss  also  schon  dem  ur- 
sprünglichen Moniage  angehört  haben.  Das  Mon.  I  zeigt  uns 
Wilhelm  als  Besitzer  von  Nimes  und  Orange  (v.  4);  Guibourg 
ist  krank  und  stirbt  in  Nimes,  und  von  hier  aus  bricht  A\'ilhelm 
nach  Genres  auf  (v.  21  ff.);  der  Diener  singt  ein  Lied  über  die 


')  Cunsul  beruht  hier,  wie  oft,  auf  eiuer  Verwechselung  mit  comes. 

'■^)  Ilistoria  ecclesiastica,  lib.  VI,  cap.  2. 

3)  Vgl.  G.  Paris,  La  litterature  fr.  au  m.  ä.,  2.  Aufl.,  §  39.  —  0.  Paris 
behauptet,  dass  Wilhelm  der  Fromme  der  Urenkel  Wilhelms  vou  Gelloue  war, 
aber  vgl.  Em.  Mabille,  iu :  Devic  et  Vaisete,  Histoire  generale  de  Lanyuedoc, 
Neue  Ausgabe,  Bd.  Ill  (Toulouse  1872),  S.  11  u.;  Bd.  U  (ib.  Iö75),  S.  21(3  u.  i; 
220  n.  3;  283  ff.  (auch  gesondert  unter  dem  Titel  Le  royaume  d' Aquitaine, 
Toulouse  1870,  S.  11  — 13,  19  —  22,  44  — i7). 
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Eroberung'  von  Orange  durcli  Wilhelm,  der  sodann  Orable  heiratete 
(v.  455  ff.).  Es  wäre  überflüssig,  Beispiele  für  diese  Vermischung 
aus  dem  Mon.  II  zu  geben  (vgl.  z.  B.  v.  12  ff.,  21,  55  ff.,  1089), 
wo  man  Guillaume  cVOrcnge  mehrfach  in  der  Assonanz  findet 
(v.  1166,  3191,  4445,  4463,  6217  u.  s.  w.).  Was  die  K.  S.  betrifft, 
so  ist  doch  wahrscheinlich,  dass  die  eroberte  Stadt  und  die  junge 
Frau,  von  denen  zu  Anfang  des  IX.  Teils  die  Rede  ist,  ur- 
sprünglich Orange  und  Orable  waren.  —  Zwei  sichere  Spuren 
dieser  Identifizierung  finden  sich  in  Gellone  selbst,  und  zwar  in 
der  dort  gefälschten  Stiftungsurkunde,  nämlich  erstens  die  Um- 
stellung der  Namen  der  beiden  Gattinnen  mit  der  orthographischen 
Änderung  Guitburgi  für  Withuryh,  und  zAveitens  die  Einfügung 
des  Neffen  Bertran  (et  nepote  meo  Bertrcmno),  des  unzertrenn- 
lichen Gefährten  AVilhelms  von  Orange. 

8.  Die  Verschmelzung  der  drei  Wilhelm  zu  einem 
einzigen,  G.  Paris  i)  sagt  betreffs  der  von  dem  Wilhelmsleben 
und  dem  Mon.  I  geschilderten  Szene  in  Brioude:  „11  est  probaUe 
quo  des  le  XP  siecJe,  a  Brioude  meme,  on  ne  distingimit  plus 
bien  Ics  deux  Guillaume,  et  que  Vattribution  identique  de  la  chanson 
du  Moniage  [I]  et  de  la  Vita  a  pour  source  les  assertions  des 
chanoines  qui  a  Brioude  montraient  ce  trophe'e  aux pelerins.''  Ich 
teile  durchaus  die  Ansicht  des  Meisters  was  die  Verwechselung 
zwischen  Wilhelm  von  Orange  und  Wilhelm  den  Frommen  betrifft. 
Aber  es  war  für  die  Mönche  in  Brioude  weit  schwieriger  Wilhelm 
den  Frommen  mit  dem  heiligen  Wilhelm  zu  verwechseln,  da  der 
erstere  in  ihrer  eigenen  Kirche,  letzterer  aber  in  Gellone  beerdigt 
war.  Die  Verwechselung  zwischen  diesen  beiden  Wilhelm  muss 
also  anderswoher  gekommen  sein.  Keine  den  drei  ältesten  Über- 
lieferungen des  Moniage  gemeinsame  Erscheinung  gestattet  uns 
diese  Verwechselung  bereits  dem  ursprünglichen  Moniage  zuzu- 
schreiben, und  ich  glaube  daher,  dass  sie  erst  aus  dem  Wilhelms- 
leben stammt.  Dieses  wollte  einen  kurzen  Abriss  von  Wilhelms 
weltlichem  Leben  geben  und  erklären,  wie  er  nach  Gellone  ge- 
kommen war.  Vor  allem  kam  es  darauf  an  Aniane  und  dessen 
Abt  Benedikt  zu  beseitigen.  Nun  kannte  der  Verfasser  des 
Wilhelmslebens  einigermassen  die  epischen  Überlieferungen.  Er 
wusste,  vielleicht  ohne  das  Moniage  selbst  zu  kennen,  dass  man 


1)  Vgl.  G.  Parts,  Romania  VI,  S.  469. 


118  Wilhelm  Cloetta,  [20 

den  Stifter  von  Gellone  mit  AMlhehn  von  Orange  identifiziere 
Er  kannte  mehr  oder  weniger  gut  das  Gedicht  von  der  Prise 
d'Onuuje;  er  erinnerte  sicli  vielleicht  an  die  Stelle  dieses  Ge- 
dichtes, wo  der  in  Brioude  verwahrte  Schild  Wilhelm  von  Orange 
zugeschrieben  Avird.  Vielleicht  war  er  selber  in  Brioude  gewesen, 
wo  ihm  die  Mönche  dasselbe  bestätigt  haben  werden.  Er  wird 
dort  zugleich  erfahren  haben,  dass  dieser  Wilhelm  Herzog  von 
Aquitanien  war;  so  würde  sich  die  Verleihung  dieses  Titels  im 
AMlhelmsleben  erklären.  Man  sieht  leicht  ein,  welche  Bedeutung 
der  in  Brioude  aufbewahrte  Schild  für  die  Gelloner  Fälscher 
hatte.  Wann  hätte  Wilhelm  diesen  Schild  wohl  in  Brioude 
niederlegen  können,  ausser  nachdem  er  beschlossen  hatte,  sein 
weltliches  Leben  aufzugeben  und  sich  ins  Kloster  zurückzuziehen? 
Man  hatte  also  einen  noch  sichtbaren  Beweis  dafür,  dass  er  über 
Brioude  nach  Gellone  gekommen  war;  und  da  "Wilhelm  ohne 
Waffen  in  das  von  ihm  gestiftete  Kloster  kommen  niusste,  Hess 
man  ihn  bei  der  Gelegenheit  sich  auch  noch  seines  Helmes, 
Köchers,  Bogens,  Speeres  und  Schwertes  entledigen  (Wilhelms- 
leben, §  20).  Auf  diese  W^eise  war  der  Bericht  Ardos,  welcher 
behauptete  Wilhelm  sei  von  Aniane  nach  Gellone  gekommen, 
geschickt  beiseite  geschoben.  OiiDEKicii  Vital  hegt  nicht  den 
leisesten  Zweifel  als  er  den  Inhalt  der  rclatio  cmthoifica  wieder- 
giebt,  die  auch  Aimeri  Picaud  ')  ohne  Zögern  hinnimmt.  Die 
Verschmelzung  der  drei  Wilhelm  war  vollendet,  ihre  Identität 
galt  als  geschichtliche  Thatsache. 


V. 

Ich  weiss  wohl,  dass  man  den  vorstehenden  Auseinander- 
setzungen etwas  entgegenhält en  kann,  was  scheinbar  alles  über 
den  Haufen  wirft:  den  Namen  Guibourg.  Da  Orable  mit  der 
Taufe  den  Namen  Guibourg  empfängt  {Pr.  cVOr.,  v.  1872),  und 
dieser  Name  zugleich  derjenige  einer  der  beiden  (initiunen 
Wilhelms  von  Toulouse  ist,  so  hatte  offenbar,  wirtl  mau  mir 
sagen,  bereits  die  Prise  cV Orange  die  drei  Wilhelm  identifiziert! 
Aber  das  bestreite  ich  eben,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  Orable- 
Guibourg  von  der  historischen  "Witburg  durchaus  unabhängig  ist. 


')  Le  Codex  de  Saint -Jacques- de -Comjwstelle,  livrc  IV  (herausgeg.  von 
Vita  und  Vinson,  Paris  1882  =  Revue  de  li}i(jHiati(2ue,  Bd.  XV),  S.  27. 
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Auf  welche  Weise  hätten  denn  die  Ependichter  Kenntnis  von 
dem  Namen  der  ersten  Gemahlin  Wilhelms  von  Toulouse  haben 
können?  Es  ist  doch  nicht  anzunehmen,  dass  man  ihnen  die 
Stiftungsurkunde  von  Gellone  zu  lesen  gegeben  habe.  Und  wenn 
sie  sie  gelesen  hätten,  wenn  Gellone  der  Ausgangspunkt  der 
epischen  Sage  von  Wilhelm  von  Orange  gewesen  wäre,  so  ist 
es  klar,  dass  sie  den  Namen  Kunigundens,  der  zweiten  Gattin 
des  Grafen,  genommen  hätten.  Denn  dieser,  noch  weit  davon  ent- 
fernt Mönch  zu  werden,  hat  sich  doch  nach  dem  Tode  Witburgs 
Avieder  verheiratet,  und  erst  geraume  Zeit  später,  verschiedene 
Jahre  nachdem  er  auch  Kunigunde  verloren  hatte,  zog  er  sich 
ins  Kloster  zurück.  Die  gefälschte  Stiftungsurkunde  konnte  nicht 
von  Einfluss  sein,  da  die  Fälschung  erst  nach  der  Bildung  der 
epischen  Sage  von  Wilhelm  von  Orange  entstanden  ist.  Wir  haben 
ja  gesehen  (oben  S.  117),  dass  die  Umstellung  der  Namen  der 
Gattinnen  sowie  die  Einschaltung  des  Neffen  Bertran  dem  Einfluss 
der  epischen  Dichtung  zuzuschreiben  ist;  durch  diese  erst  ver- 
ursacht, kann  sie  unmöglich  die  Ursache  sein.  Und  welche  Ähn- 
lichkeit konnte  wohl  die  historische  Witburg  mit  Orable  haben? 
Die  Gleichheit  des  Namens,  den  Orable  bei  der  Taufe  empfängt, 
kann  rein  zufällig  sein.  Und  vor  allem:  ist  es  wirklich  derselbe 
Name?  Die  erste  Gattin  Wilhelms  von  Toulouse  hiess  nach  der 
Stiftungsurkunde  Witburgh.  Der  erste  Bestandteil  des  Namens 
ist  wahrscheinlich  das  deutsche  wU  (weit);  hier  und  da  könnte 
man,  nach  FiuiSTEMANN  (Altdeutsches  Namenbuch),  bei  Namen, 
die  mit  Wit-  beginnen,  auch  an  wifii  (Holz,  Wald)  denken.  Aber 
der  Orable  erteilte  Name  Guihourg  könnte  auch  Wighurg  sein, 
ein  häufigere]'  Name,  der  mit  ivic  (Kampf,  Schlacht)  zusammen- 
gesetzt ist;  bei  Förstemann  findet  man:  Wighurg,  Wichharg, 
Wicpurg,  Wicpurch,  Wichpurch.  Jedoch  ist  auch  Wifhurgli  keines- 
wegs selten;  in  der  Histona  miraculorum^),  die  die  nach  Wilhelms 
Tode  geschehenen  Wunder  berichtet,  heisst  eine  durch  die 
Reliquien  des  heiligen  Wilhelm  geheilte  Frau:  Gitburgis,  und 
Förstemann  führt  aus  verschiedenen  Texten  die  Formen  Wid- 
purc,  Witpurc  und  Guifhurgis  an.  Mögen  nun  Withiirgh  und 
Guihourg  dieselben  Namen  sein  oder  nicht,  jedenfalls  konnten  sie 
unabhängig  von  einander  zwei  verschiedenen  Frauen  gegeben 
werden,  in  unserem  Falle  so  gut  wie  in  zahlreichen  andern. 


1)  BOLLAND.,  AA.  SS.,  28.  Mai,  VI,  S.  824,  §  9. 
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VI. 

Es  sei  mir  noch  gestattet  einige  Worte  über  die  Episoden 
anzufügen.  Die  Hosengescliichte,  die  den  Kern  der  Klosterepisode 
bildet,  findet  sich  bereits  im  ersten  Viertel  des  11,  Jahrhunderts 
in  Egueuts  von  Lüttich  Fccunda  rafi><  I,  214  und  1717 — 1736, 
worauf  Ph.  Aug.  Becker  so  freundlich  war  mich  aufmerksam  zu 
machen.  Der  Held  der  Anekdote  ist  dort,  wie  in  der  nur  um 
wenige  Jalire  Jüngern  Novaleser  Chronik,  Walther  von  Aquitanien. 

Der  Name  Ysore  ist  dem  Ogierliede,  126Uff.  und  12917  ff., 
entnommen,!)  denn  so,  und  nicht  Insore  (Hs.  von  Tours),  heisst 
Brehiers  Sohn  im  kritischen  Text,  wie  mir  Voretzscii  auf  meine 
Anfrage  freundlichst  mitteilt.  Demselben  Forscher  verdanke  ich 
die  Angabe,  dass  die  Handschrift  von  Montpellier  {Fac.  de  med. 
247,  fol.  140)  diesen  Ysore,  der  ursprünglich  ebenfalls  von  Ogier 
erschlagen  wird,  entkommen  lässt,  worauf  eine  deutliche  An- 
spielung auf  die  Ysoreepisode  des  Moniage  I  folgt: 

Fais  vint  en  Franche,  le  yloufon  mescrens: 
Ne  fnst  Guillaume  au  cort  nes,  le  membrus, 
Au  roi  Löis  eust  son  päis  tolus. 

Vielleicht  kannte  die  Prosafassung  des  Moniage  GuiUaume  das 
Ogierlied  aus  einer  derartigen  Handsclmft;  jedenfalls  hat  der 
Prosaist  das  richtige  getroffen,  als  er  die  im  Moniage  II  verloren 
gegangene  Beziehung  zu  Ogier  und  Brehier  wieder  herstellte.^) 


')  Vgl.   Archiv  für  neuere  Sprachen  XCVIII,    S.  57.     (Den  Vers  917 
von  Hofmanns  Ausgabe  lese  ich  jetzt :  Fila  fu  Brehier,  de  Sasoigne  fu  nes.) 
■')  Vgl.  Archiv  XCYUI,  S.  22  ff.  und  57  f. 


Das  Hohelied 
in  castillanischer  Sprache  des  XIII.  Jahrhunderts 

u.ich  der  H.aiidschrift  des  Escorial  I.  l.  6. ') 

Von  Julius  Cornu  in  Prag. 


[(£]I 
[Fol.  16  1  T)ese  me  con  el  beso  de  sii  boca.  Ca  meiores  son  las 
V"  b]  -Ly  tus  tetas  qiie  el  vino.  2  Olio  esparzido  es  el  to 
nombre.  por  esso  te  amaron  las  mancebiellas.  3  Lieva  me  en 
pos  ti.  Correremos  a  la  olor  de  tus  especias.  Metio  me  el  rey 
en  so  cellero.  Alegraremos  nos  e  gozaremos  nos  en  ti  ementando 
de  las  tus  tetas  mas  que  del  vino.  Aman  te  los  dereclinreros. 
4  Negra  so  mas  fermosa  fijas  de  Ilierusalem.  assi  como  las  tiendas 
de  Cedar.  assi  como  las  pielles  de  Salomon.  5  No  asmedes  que 
so  negra  ca  el  sol  me  descoloro.  Los  fijos  de  mi  madre  lidiaron 
contra  mi.  Pusieron  me  por  guarda  en  las  vinnas.  e  non  guarde 
la  mi  vinna.  6  demuestra  me  el  que  ama  la  mi  alma.  6  pasces 
0  iazes  a  medio  dia.  que  non  vaya  debalde.  en  pos  las  greyes 
[Fol.  17  r"  aj  de  tus  conpanneros.  7  Si  non  te  connoces  tu  fermosa 
entre  las  mugieres:  sal  fuera  e  anda  en  pos  el  rastro  de  las 
greyes.  E  apacienta  tos  cabrones  cabo  las  tiendas  de  los  pastores. 
8  Tu  mi  amiga  assemeie  te  yo  ala  mi  cavalgadura  en  los  carros 
de  Pliaraon.  9  Fermosas  son  las  tus  mexiellas  assi  como  de 
tortola.  el  to  cuello  assi  como  sartas.  10  Fazer  temos  armellas 
doro  nielados  de  plata.  11  Quando  estava  el  rey  en  su  camara. 
el  mio  nardo  dio  su  olor.  12  faceziello  de  mirra  es  a  mi  el  mio 
amigo.  entre  las  mis  tetas  morara.      13   El  mio  amigo  es  a  mii 


')  Beschreibung  der  Handschrift,  woraus  ich  auch  die  Vier  Evangelien 
abgeschrieben  habe,  die  ich  bakl  herauszugeben  gedenke,  bei  Samuel  Berger, 
Les  ßibles  Castillancs  in  Romania  XXVIII  (1899)  S.  560  und  S.  391  §  2. 
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assi  como  grumo  de  cipres  en  las  \änDas  de  Engaddi.  14  0  que 
fermosa  eres  mi  amiga  o  que  fermosa.  tos  oios  de  palomas.  15  0 
que  formoso  eres  mio  amigo  e  que  apuesto.  Kl  nuestro  leclio 
es  florido.  IG  los  cabrios  de  nuestras  casas  sou  de  cedro.  los 
enlazamientos  de  cipres., 

m  n 

1  T]l  yo  so  flor  del  cauipo  e  lilio  de  los  valles.  2  Assi  como  el 
A  J  lilio  eiitre  las  espinas  :  assi  es  la  mi  amiga  entre  las  fijas. 
3  Como  el  iiiacano  entre  los  arbolest  de  las  selvasi  assi  es  el 
mio  amigo  entre  los  fijos.  Assenteme  so  la  sombra  daquel  que 
amava.  e  el  so  fructo  es  dulce  al  mio  paladar.  4  Metio  me 
el  rey  en  la  bodega.  ordeuo  caridat  en  mi.  5  Sostenet  me 
con  flores  e  cercat  me  de  macanas.  ca  damor  so  enferma.  6  La 
SU  siniestra  so  la  mi  cabe^a.  e  la  su  diestra  abra(;ar  ma. 
7  Coniuro  vos  fijas  de  Iherusalem  por  las  cor^*as  e  por  los  ciervos 
de  los  campos  que  no  levantedes  ni  fagades  despertar  ala  mi 
amiga.  fasta  que  ella  quiera.  8  Yoz  del  mio  amigo.  he  que  este 
viene  saliendo  los  oteros.  traspassando  los  collados.  9  Semeia 
el  mio  amigo  ala  corga.  e  al  enodio  de  los  ciervos.  he  que  ei  esta 
[Fol.  17  r°  b]  tras  nuestra  paret.  catando  por  las  finiestras.  oteando 
por  las  ventanas.  10  He  el  mio  amigo  que  me  fabla.  Levantat 
e  anda  amiga  mia  paloma  mia.  fermosa  mia  e  ven.  11  Ca  ya 
passo  el  yvierno  e  fuesse  el  agua.  12  las  llores  parecieron  en 
nuestra  tierra.  tiempo  de  cuedar  vino.  La  voz  de  la  tortola  es 
oyda  en  nuestra  tierra.  13  La  figuera  metio  sus  bevras.  las 
vinnas  floridas  dieron  su  olor.  IJeva  e  anda  amiga  mia.  fermosa 
mia.  e  ven  14  paloma  mia  en  los  forados  de  la  piedi'a.  e  en 
los  foyos  de  la  paret.  demuestra  me  tu  faz  suene  la  tu  voz  en 
mis  oreias.  Ca  la  tu  voz  es  dulce  e  la  tu  faz  fermosa.  15  Prendet 
nos  las  raposas  pequennas  que  socavan  las  vinnas.  ca  la  nuestra 
vinna  florecio.  16  El  mio  amado  es  a  mi  e  yo  a  el.  que  pasee 
entre  los  lilios  17  fasta  que  sala  el  dia.  e  sacorven  las  sombras. 
Torna  mio  amigo  e  sey  semeiant  ala  cor(;a.  o  al  enodio  de  los 
ciervos  sobre  los  oteros  de  Bethel., 

l^j  III 
1    17^  n  las  noclies  demandit  en  mio  lecho  el  que  ama  la  mi  alma, 
Xli    demandit  le  e  nol  falle.        2     Levantar  me  e  catare  la 
ciudat.  por  barrios  e  por  calles  demaudare  el  que  ama  la  mi  alma. 
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Demandit  le  e  nol  falle.  3  Fallaron  me  los  veladores  que 
giiardan  la  ciudat.  Si  viestes  el  que  ama  la  mi  alnia?  4  Quando 
passe  Uli  poco  dellosi  falle  el  que  ama  la  mi  alma.  Prisle  e 
nol  dexare  fasta  quel  meta  en  casa  de  mi  niadre  e  en  la  camara 
de  mi  madre.  5  Coniuro  vos  fijas  de  Iherusalem  por  las  corc-as 
e  por  los  ciervos  de  los  campos.  que  non  levanted.es  ni  desperted.es 
la  mi  amada  fasta  que  ella  quiera.  6  Qual  es  esta  que  sube  por 
el  desierto  assi  como  verga  de  fumo.  de  los  unguentos  de  mirra  e 
de  acienso  e  de  todo  polvo  de  especiero?  7  El  leclio  [Fol.  17  v**  a] 
de  Salomon.  sesenta  arreziados  le  guardan  de  los  mas  fuertes  de 
Israel.  8  tenientes  espadas  e  sabidores  de  lit.  Gada  un  dellos 
espada  sobre  su  anca.  por  los  miedos  de  la  noclie.  9  Siella 
fizo  Salomon  pora  si  mismo  de  madero  de  Libano.  10  pilares 
de  plata  fizo.  e  acostadero  de  oro.  Sobida  de  porpola.  flzo  estrado 
de  media  caridat.  por  amor  de  las  fijas  de  Iherusalem.  11.  Fijas 
de  Syon  salit  e  veet  el  rey  Salomon  con  la  Corona  de  quel  corono 
SU  madre  el  dia  del  su  desposamiento.  e  en  el  dia  del  alegria 
de  so  coragon., 

C  IV 

1  /^ne  fermosa  eres  amiga  mia  que  fermosa  eres,  tos  oios  de 
X3C'  palomas  sin  lo  que  esta  dentro  encubierto.   Los  tos  cabellos 

assi   como  greyes  de  cabras   que   subieron  del  otero  de  Galaat. 

2  Tos  dientes  assi  como  greyes  de  trasquiladas  que  subieron 
del  agua.     Todas   emellizas   de  fijos.   e  no  a  manneia  entrellas. 

3  assi  cuemo  toca  vermeia  son  los  tos  labros.  e  dulce  la  tu  fabla. 
Atales  son  las  tus  mexiellas  como  grano  de  malgranada  sin  lo 
que  dentro  sencubre.  4  El  to  cuello  atal  cuemo  la  torre  de 
David,  que  es  feclia  con  amenas.  mil  escudos  cuelgan  della.  e 
todas  armas  de  arreziados.  5  Las  tus  dos  tetas  atales  como 
dos  fijos  de  corga  emelliza.  que  pacen  las  j^erbas  6  fasta  que 
sale  el  dia  is  acorvan  las  sombras.  Ire  al  otero  de  la  mirra 
6  al  collado  del  encienso.  7  Toda  eres  fermosa  amiga  mia.  e 
no  a  manziella  en  ti.  8  Ven  de  Libano  esposa  mia.  Veii  de 
Libano.  ven  e  seras  coronada  de  la  cabe(,'a  de  Amana.  de  somo  de 
Sanir  e  de  Hermon.  de  los  coviles  de  los  leones.  de  los  oteros  de 
los  leopardos.  9  Llagueste  mio  coragon  ermaua  mia  esposa  mia. 
Llagueste  mio  cora(^on  con  [Fol.  17  v**  b]  el  uno  de  tos  oios.  e  con 
la  una  crin  de  to  cuello.  10  Que  fermosas  son  las  tus  tetas 
ermana  mia  esposa  mia.    Mas  fermosas  son  las  tus  tetas  que  el 
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vino.  e  el  olor  de  tos  ungueiitos  sobre  todas  especias.  11  Los  tos 
labros  son  panar  destellant  esposa.  miel  e  lech  so  la  tu  lengua. 
e  el  olor  de  tos  pannos  es  atal  cuemo  olor  de  acieiiso.  12  Uerto 
cerrado  eniiaiia  inia.  uerto  cerrado  e  fuent  sennalada.  13  Tos 
pareceres  son  parayso  de  nialgranadas  con  fruta  de  macanas  de 
cipres  con  nardo.  14  Xardo  e  a(;afran.  fistula  e  cinnanionio.  con 
todos  los  arboles  de  Libano.  Mirra  e  aloe  con  totos  las  primeras 
especias.  15  Fnente  de  uertos  pozo  de  aguas  vivientes  que 
corren  con  enpuxaniiento  de  Libano.  16  Leväntat  siercjo  e  ven 
abrege,  solla  el  mio  uerto  e  correran  los  unguentos  del, 

[^]  V 
1  XTino  el  mio  amigo  a  so  uerto  e  comio  la  fruta  de  sus 
T  macanas.  Yen  a  mio  uerto  ermana  mi  esposa.  Cogi  mi 
mirra  con  mis  especias  conii  panar  con  mi  miel.  bevi  mio  vino  con 
mi  leche.  Comet  amigos  e  bevet.  e  enbebdat  vos  karos.  2  yo 
duermo  e  mio  coragon  vela.  Voz  del  mio  amigo  enpuxant.  Abre 
me  ermana  mia  amiga  mia  paloma  mia  no  manzellada  mia.  ca  mi 
cabe^-a  llena  es  de  rucio.  e  mis  bediias  de  gotas  de  las  noches, 
3  desnuye  me  mi  saya  e  cuemo  la  vistre?  lave  mios  pies  e  cuemo 
los  enlixare.  4  El  mio  amigo  metio  su  mano  por  el  forado.  e 
tremio  mio  uientre  porquel  tanxo  el.  5  Levante  me  por  abrir  a 
mio  amigo.  e  mis  manos  destellaron  mirra.  Los  mios  dedos  llenos 
de  mirra  mui  provada.  6  Abri  al  mio  amigo  el  pestiello.  de 
mi  puer[Fol.  18  r"  a]ta.  mas  el  ya  se  quitara  dent  e  passara. 
deslio  se  la  mi  alma  en  que  fablo  mio  amigo.  demandit  le  e  nol 
falle,  llamel  e  noni  recudio.  7  Fallaron  me  las  velas  que  guardan 
la  ciudat.  lirieron  me  e  Uagaron  me.  tollieron  me  mio  manto  los 
guardadores  de  los  muros.  8  Coniuro  vos  fijas  de  Iherusalem 
si  fallaredes  al  mio  amigo  quel  digades  que  damor  so  enferma. 
9  Qual  es  el  to  amado  de  amor  tu  mui  fermosa  niugier?  Qual 
es  el  to  amado  del  amor  por  que  nos  assi  coniurest?  10  El 
mio  amado  es  blanco  e  vermeio  escogido  entre  millanas.  11  La 
SU  cabe(;a  es  atal  como  oro  mui  bono.  las  sus  clines  atales  como 
altas  palmas  negras  como  el  cuervo.  12  Los  sos  oios  atales 
como  de  paloma  sobre  los  rios  de  las  aguas  que  son  anclias.  e 
estan  cabo  los  rios  mui  llenos.  13  Sus  mexiellas  atales  cuemo 
eras  de  especias  apareiadas  de  especieros.  Los  sus  labros  lilios 
destellantes  la  mirra  primera  14  las  sus  manos  de  oro  atales 
cuemo   si  fuessen  feclias  en  torno.  llenas  de  iacinctos.     El  so 
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vieutre  de  marfil  engastonado  con  sapliires.  15  Las  sus  aiicas 
tales  cuemo  pilares  de  marmol  que  son  assentados  sobre  basas 
de  oro.  La  su  fermosiira  atal  es  cuemo  de  Libaiio.  escogido  es 
assi  como  cedro.  16  Su  garganta  mui  apuesta  e  copdiciadera. 
Tal  es  el  mio  amado  e  est  es  el  mio  amigo  fijas  de  Iherusalem. 

[C]  VI 
17  /~\  tue  el  to  amado  mui  fermosa  mugier.  a  quäl  cabo  tomo 
v^  el  to  amado  quel  busquemos  contigo?  1  El  mio  amado 
fue  a  so  uerto  ala  era  de  las  especias.  a  comer  eii  los  uertos  e 
coger  las  yerbas,  2  yo  so  al  mio  amado  e  el  mio  amado  a  mi 
que  come  entre  las  yerbas.  3  Fermosa  eres  mi  amiga.  apuesta  e 
fer[Fol.  ISr^bjmosa  assi  como  Iherusalem  espaventable  ordenada 
cuemo  azes  de  liuestes,  4  Tonia  tos  oios  es({uaiitia  mi.  ea  ellos 
me  flzieron  volar.  Tos  cabellos  son  assi  como  grej'es  de  cabras 
que  parecieron  de  Galaad.  5  Tos  dientes  atales  cuemo  grej^es 
de  oveias  que  salen  de  lavamiento.  Todas  de  fijos  emellizos.  e  no 
a  mannera  entrellas.  G  las  tus  mexiellas  atales  cuemo  corteza 
de  malgranada.  sin  tos  oios.  7  Sesenta  son  las  reynas  e  oclienta 
las  barraganas.  e  de  las  mancebiellas  no  a  y  cuenta.  8  Una 
es  la  mi  paloma.  la  mi  acubada.  una  sola  de  su  madre.  e  escogida 
de  SU  madre.  Vieron  la  las  fijas  de  Syon.  e  por  bienaventurad 
la  razonaron.  las  reynas  e  las  barraganas  la  loaron.  9  Qual  es 
esta  que  sale  assi  como  el  albor  que  se  levanta.  fermosa  cuemo 
la  luna.  escogida  cuemo  el  sol.  espaventable  ordenada  cuemo  azes 
de  Iniestes.  10  Fui  a  mio  uerto  por  veer  las  mac^anas  del 
vall.   e   por  veer   si   florecie   la  vinna.  e  si  nacien  las  granadas. 

11  Non  sope.    Torbo  me  mi  alma  por  las  quadrigas  de  Aminadab. 

12  Torna  torna  Sunamitis.  torna  torna  que  te  veamos.  1  Que 
Veras  en  Sunamitis  sino  carolas  de  Imestes? 

(£  VII 

aue  fermosos  son  los  tos  andamios  en  tu  cal(;adura  fija  de 
capdiello.  La  coiuntura  de  tus  muslos  es  atal  como  bronchas 
que  son  feclias  de  mano  de  maestro.  2  El  to  ombligo  es  vaso 
de  torno  que  siempre  tien  vino.  El  to  vieutre  atal  como  monton 
de  trigo  cercado  de  bonas  yerbas.  3  Tus  tetas  amasi  como 
dos  emellizos  de  corga.  4  El  to  cuelloi  cuemo  torre  de  marfi^l. 
Tos  oiosi  como  pesqueras  en  Esebon.  que  son  en  la  puerta  de 
fija  de  muchedumbre.    La   tu  nariz'.   co[Fol.  18  v*"  a]mo  la  torre 
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de  Libano.  que  cata  esquautra  Damasco.  5  Tu  cabe^ai  cuemo 
Carmelo.  e  la  clin  de  tu  cabe^-a.  atal  cuemo  porpola  de  rej 
canalada.      6  Que  fermosa  eres  e  que  apuesta  mui  cara  en  delicios. 

7  El  tu  estado  semeia  de  palma.  e  las  tus  tetas  semeian  grumos. 

8  lo  dix.  subre  en  la  palma.  e  tomare  la  fruta  della.  e  seran 
tus  tetas  assi  como  razimos  de  vinna.  Ell  olor  de  tu  boca  assi 
como  olor  de  ma^anas.  9  Tu  garganta  atal  cuemo  mui  bon 
vinoi  digno  de  bever  al  mio  amigo.  e  de  traer  le  por  sus  dientes 
e  por  sus  labros.  10  yo  al  mio  amado  e  el  su  tornamiento 
a  mi.  11  Yen  el  mio  amado  e  salamos  al  campo  e  moremos 
en  las  aldeas.  12  VaTamos  en  la  mannana  alas  vinnas.  e  veamos 
si  florecio  la  vinna.  e  si  la  flor  pario  frutos.  Si  florecieron  las 
malgranadas.  e  alla  te  dare  las  mis  tetas.  13  Las  mandragoras 
dieron  su  olor.  en  nuestras  puertas.  Todas  las  maganas  nuevas 
e  vieias  alce  j'o  pora  mio  amigo. 

(L  VIII 
1  ,4  gora  fuesses  mio  ermano.  que  mamasses  las  tetas  de  mi 
x\.  madre.  que  te  fallasse  fuera  e  te  besasse  e  no  me  preciasse 
ninguno  menos  por  hy.  2  Tomar  tia  e  aduzir  tia  ala  casa  de  mi 
madre  e  ala  su  camara.  alli  me  ensennaries.  e  dar  tia  a  bever  del 
vin  piment.  e  del  mosto  de  mis  granadas.  3  La  siniestra  del 
so  mi  cabec-a.  e  abra^^ar  ma  la  su  diestra.  4  Coniuro  vos  fijas 
de  Ilierusalem  que  non  despertedes  ni  levantedes  la  mi  amada 
fasta  que  ella  quiera.  5  Qual  es  esta  que  sube  del  desierto 
corriente  de  delicios.  acostada  sobre  so  amigo?  so  el  ma^ano  te 
desperte.  alli  fue  —  irada  tu  madre.  alli  fue  quebrantada  tu  madre. 
C  pon  me  por  sennal  sobre  to  cora^'on.  e  cuemo  por  sennal  sobre 
to  [Fol.  18  v°  b]  brago.  ca  el  amor  assi  es  fuerte  cuemo  la  rauert. 
El  celo  assi  es  duro  como  infierno.  Las  lamparas  de  celo  lamparas 
son  de  fuego  e  de  flainas.  7  ]\luchas  aguas  non  podrieii  aiiialar 
el  amor.  ni  lu  iiodiien  rios  derribar.  Si  diere  ombre  todo  (luaiito 
a  en  su  casa  por  amori  no  lo  precia  nada.  8  Ninna  es  la 
nuestra  ermana.  e  no  a  tetas.  Que  faremos  a  nuestra  ermana 
en  el  dia  (iiuuulo  a  de  fablar.  9  Si  es  muro  fagamos  sobrel 
amenas  de  plata.  Si  es  puerta  pintemos  la  con  tablas  de  cedro. 
10  yo  so  muro  e  las  inis  tetas  assi  como  torre.  desque  h\y.  so 
delante  el  assi  como  fallante  paz.  11  Vinna  ovo  el  pacient, 
en  aquella  (lue  ha  pueblos.  e  dio  la  aguardadoles.  da  el  ombre 
por  truto  della  mil  dineros  de  plata.      12    Mi  vinna  delante  mi 
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esta.  mil  son  los  tos  pacientes.  e  dozientos  los  qiie  guardan  los 
frutos  della.  13  Tu  qiie  moras  en  los  liuertosi  los  amigos  te 
escuclian.  Faz  me  oyr  la  tu  voz.  14  Fui  mio  amigo.  semeia 
a  la  corcja  e  al  enodio  de  los  ciervos  sobre  los  oteros  de  las 
especias. 


Anmerkungen. 

Für  den  Druck  Aviirde}i  die  wenig  zahlreichen  Abkürzungen  aufgelöst  und  u 

und  V  dem  heutigen  Gehrauche  gemäss  verwendet.    Die  Zählung  der  Verse, 

welche  ich  vorgenommen  hahe,  ist  die  der  Yulgata. 


Aus  dem  Folgenden  ersehen  wir  unter  anderem,  wie  der  Übersetzer 
sich  seiner  Vorlage  gegenüber  verhält,  welche  er  einige  Male  ganz  und  gar 
missverstanden  zu  haben  scheint. 

I  2  fragrantia  imquentis  optitnis.  Diese  Worte  wurden  nicht  wieder- 
gegeben —  especias  unguenta  —  3  vulg.  Trahe  me  :  post  te  etc  — 
G  andar  debalde  vagari  —  7  cabo  juxta  —  9  mexiellas  genae  —  sartas 
monilia  —  10  armellas  ymircnulac  —  nielado  vertniculatiis  —  12  faceziello 
>■  fascicellu,  fasciculus  —  13  grumo  de  cipres  hotrus  cypri  —  16  cabrios 
tigna  —  enlazamientos  laquearia. 
II  3  magano  malus,  VIII  5  arbor  malus  —  assentarse  sedere  —  paladar 
guttur  —  4  bodega  cella  vinaria  —  5  ma^ana  yiialum  —  7  cor^a  caprea  — 
despertar  evigüare  —  8  otero  mons  —  traspassar  transiUre  ■ —  collado 
colUs  —  9  enodio  hinnulus  —  agua  imber  —  otear  prospiccre  —  ventanas 
cancelli  —  12  tienipo  de  cuedar  vino  temjms  putationis  advenit.  Viel- 
leicht ist  'vinnas'  ausgefallen  —  13  bevra  >  bifera,  grossus  —  14  forado 
foramen  —  foyos  de  la  paret  cavcrna  maceriae  -  15  socavar  demoliri  — 
17  acorvarse  inclinari. 

III  1.  2.  V6  demandit  quaesivi,  gleichsam  dcmanditi  —  2  barrio  vicus  — 
calle  platea  —  6  unguentos  arotiinta  —  acienso  thus  — •  7  arreziado 
fortis  —  8  anca  femur  —  9  siella  ferculum  —  madero  ligna  —  10  pilar 
columna  —  acostadero  rcclinatorium  —  11  desposamiento  dcsposatlo. 

IV  2  trasquilado  tonsus  —  agua  Invacrum  —  emelliza,  Ableitung  von 
gemellus,  hat  die  Bedeutung  des  heutigen  Prov.  bessoimiero  —  mannera 
sterilis  —  3  toca  vermeia  vitta  coccinea  —  malgranada  malu))i  pimicum  — 
4  amenas  pjropugnacala  —  colgar  pendere  —  5  que  pacen  las  yerbas 
qui  pascnntur  in  iiliis  —  is  acorvan  =  e  sacorvan  —  6  encienso  thus  — 
7  manziella  'maciila  —  10  especias  aromata  —  11  panar  favus  — 
12  'sponsa'  ist  nicht  übersetzt  —  14  ac^^afran  crocm  —  arboles  ligna  — 
Ms.  totos  —  15  correr  filiere  —  enpuxamieuto  impetus  —  16  siergo 
aquilo  —  abrego  auster  —  sollar  >»  sufflare,  perftare. 
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V  1  Viiio  vULG.  veniat  —  comio  vulg.  comedat  —  coger  nietere  — 
eubeljdarse  incbriari  —  2  enpuxar  pulsare  —  rucio  rus  —  bediia 
cincinnus  —  3  cuemo?  quomodo?  Im  relativen  Gebrauche  kommt  'cuemo' 
und  'como'  vor.  —  5  destellar  atillarc  —  G  pestiello  pessalas  — 
7  desleirse  liquefieri  —  recodir  respondere  —  10  millaua  niille  —  12  que 
son  anchas  vulg.  quae  lade  sunt  lofae.  —  13  eras  de  especias  areolae 
aromatum  —  14  de  marfil  ehurneus  —  engastonado  distmctus  —  15  anca 
C7-US  —  basa  basis  —  16  garganta  guttur  —  copdiciadero  desiderabilis. 
VI  4-  Toriia  tos  oios  esqiiantra  mi,  übersetzt  Adverte  ocidos  tuos  ad  me, 
nicht  die  Lesart  der  vulg.:  Averte  ocidos  tuos  a  me  —  5  lavaraieuto 
lavacrum  —  6  sin  tos  oios,  vulg.  sie  genae  tuae  absque  occultis  meis, 
vom  Übersetzer  offenbar  missverstandeu  —  7  barragaua  concubina  — 
cuenta  numerus  —  8  acubada  perfecta.  Mau  lese  acabada  —  razonau 
pracdicare  —  9  albor  aurora  —  10  granada  malam  punicam,  VIII  2 
vialum  granatxim  — 
VII  1  Carola  de  huestes  chorus  castrorum:  'carola'  ein  prov.  oder  franz. 
Lehnwort,  welches  zweifelsohne  choreola  ist,  nicht  corolla,  welches  altfr. 
'coroule'  oder  'caroule',  wenn  es  vorkäme  (vgl.  'oule'),  lauten  müsste  — 
andamio  gressus  —  calradura  calceamenta  —  capdiello  princeps  —  muslos 
feniora  —  broncha  monile  dürfte  buccida  sein.  —  2  (lue  siempre  tien 
vino  nuinquam  indigcns poculis  —  monton  acervtis  —  3  emellizo  liinnidiis 
gemellus  —  4  pesquera  piscina  —  5  diu  =  criu  —  8  razimos  de  vinna 
botri  vineae  —  11  aldea  villa  —  13  vulg.  Mandragorae  dederant 
odorem.  In  jJortis  ')iustris  etc.  —  al(;ar  servare.  — 
Vin  1  mamar  sugcre  —  2  ensennar  docerc  —  viu  piment  vi^ium  conditnm  — 
5  corriente  de  delieios  deliciis  afjlaens  —  acostado  hinixus  —  7  amatar 
extingucre  —  8  ninuo-a  parvas-a  —  9  iiintemo.s  la  cou  tablas  de  cedro 
compingamtis  illad  tabuHs  cedrinis,  missverstandeu  und  entsprechend 
übersetzt. 


Die  Synagon-Episode  des  Moniage  Guillaume  II. 

Von  Rudolf  Zenker  in  Rostock. 


Das  Moniage  Guillaume,  welches  den  Cyklus  der  sogenannten 
Wilhelmsepen  abschliesst,  hat  znm  Inlialt  bekanntlich  die 
Schicksale  des  Helden  —  des  historischen  Wilhelm  von  Tonlonse 
(Wende  des  8.  nnd  9.  Jahrlmnderts)  —  seit  seinem  Eintritt  ins 
Kloster  Aniane  bis  zu  seinem  Ende.  Das  Gedicht  liegt  in  zwei 
"verschiedenen,  stark  von  einander  abweichenden  Fassungen  vor: 
dem  Moniage  Guilhmme  I,  das  nur  fragmentarisch  erhalten  ist, 
und  dem  viel  breiter  angelegten  Moniage  Guillaume  II,  welches 
wir  vollständig  besitzen;  zwischen  beiden  Fassungen  besteht,  wie 
P.  Rajna,  Bomania  23,  43  ff.  und  W.  Cloütta,  Archiv  f.  d.  Stud. 
d.  neuer.  Sprachen  93,  410  ff.  gezeigt  haben,  ein  unmittelbarer 
Zusammenhang  nicht,  vielmehr  gehen  beide  auf  eine  gemeinsame 
ältere  Version  zurück.  Das  Mon.  Guill.  I  stammt  in  der  über- 
lieferten Redaktion  nach  den  Ermittelungen  von  Cloetta,  a.  a.  0. 
S.  447  aus  dem  Ende  der  achtziger  Jahre  des  12.  Jahrhunderts, 
das  Mo7i.  Guill.  II  aus  der  Zeit  um  1175;  die  Abzweigung  beider 
aus  der  gemeinsamen  älteren  Fassung  erfolgte  spätestens  zu 
Beginn  des  12.  Jahrhunderts,  vgl.  ebenda  S.  445. 

Das  3Ion.  Guill.  I  umfasste  wahrscheinlich  nicht  mehr  als 
etwa  2000  Verse  und  zerfiel  in  zwei  Abschnitte:  einen  ersten  — 
die  sog.  Kloster-Episode  — ,  welcher  den  Tod  der  Gattin  Wilhelms 
berichtete,  seinen  Eintritt  ins  Kloster  Aniane  und  sein  Leben 
daselbst  schilderte  und  ihn  dann  auf  Befehl  eines  Engels  als  Ein- 
siedler in  eine  ihm  von  diesem  genau  bezeichnete  Wüste  ziehen 
liess;  ferner  einen  zweiten  Abschnitt  —  die  Ysore- Episode  — , 
der  erzählte,    wie   Wilhelm   dem   von  dem   heidnischen  Könige 

Festgabe  für  W.  Foerster.  g 
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Ysore  in  Paris  belagerten  Ludwig  zu  Hilfe  eilt,  Ysore  erschlägt, 
dann  in  seine  Einsiedelei  zurückkehrt  und  daselbst  sein  Leben 
beschliesst. 

Das  Mon.  Guill.  II  enthält  diese  Episoden  gleichfalls,  schiebt 
aber  dazwischen  noch  drei  andere  ein:  die  Gaidon- Episode: 
A\'ilhelm  erschlägt  auf  dem  Wege  vom  Kloster  zur  Wüste 
gemeinsam  mit  seinem  Vetter  Gaidon  zwölf  Eäuber;  —  die 
Schlangen-  und  Riesen-Episode:  die  greulichen  Reptilien,  welche 
die  Schlucht  bei  Montpellier  bevölkern,  werden  auf  AMlhelms 
Gebet  durch  ein  Wunder  vernichtet;  er  liat  mit  einem  menschen- 
fi'essenden  Riesen  zu  kämpfen,  den  er  tötet;  —  endlich  die 
Synagon-Episode:  ^^'ilhelm  gerät  auf  sieben  Jahre  in  die 
Gefangenschaft  des  Sarazenenkönigs  Sj'nagon  von  Palerne  und 
ist,  aus  derselben  befreit,  den  Franzosen  bei  der  Eroberung 
dieser  Stadt  behilflich. 

Die  letztere  Episode  kennzeichnet  sich  schon  durch  eine 
metrische  Besonderheit,  den  C- silbigen  Tiradenschluss,  als  ein 
ursprünglich  selbständiges  Gedicht  und  späterer  P^inschub;  sie 
ist  es  also,  die  den  Gegenstand  der  nachfolgenden  Abhandlung 
bildet,  und  zwar  bezweckt  diese  nichts  anderes,  als  eine  Er- 
gänzung zu  liefern  zu  der  Arbeit  Cloettas  über  die  historischen 
Grundlagen  der  Episode. 

In  seiner  Untersuchung:  „Die  der  Synagon-Episode  des 
Moniaye  Gulllaiime  II  zu  Grunde  liegenden  historischen  Er- 
eignisse'', in  den  Ahhmidlungen,  Prof.  Tobler  dargebracht,  Halle 
1895,  240 — 268  hat  der  genannte  Gelehrte  dargethan,  dass  die 
Synagon-Episode  beruht  einerseits  auf  dem  ersten  Auftreten  der 
Normannen  in  Unteritalien  und  den  Thaten  AVilhelms  „Fera- 
h'achia'-,  des  ältesten  Sohnes  Tancreds  von  Hauteville,  in  den 
Jahren  1016—1045,  andrerseits  auf  der  Belagerung  und  Eroberung 
Palermos  durch  den  Normannen  Roger  und  dessen  Bruder  Robert 
Guiscard  in  den  Jahren  1071  — 1072,  dass  Salerno  und  Palermo 
durch  die  Sage  miteinander  vermengt  worden  sind  (Ordericus 
VrrALis,  Hist.  eccl,  nennt  Salerno  FsaJcniumf).  Der  Nachweis 
erscheint  mir  durchaus  überzeugend  erbracht,  ein  zufälliges  Zu- 
sammentreffen bei  den  zwischen  Geschichte  und  Dichtung  auf- 
gezeigten Analogien  ausgeschlossen.  "Warum  ich  den  Haupt- 
einwand, den  Gaston  Paris,  Romania  24,  457  gegen  Cloettas 
Aufstellungen  erhebt:  „im  11.  Jahrhundert  sei  die  Zeit  der  'trans- 
formation  de  Vhistoire  e7i   ejjopee'   vorüber  gewesen",  nicht  als 
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durclisclilag'end  erachten  kann,  habe  ich  bereits  in  meiner 
Abhandlung  „Die  historischen  Orundlagen  der  zweiten  Branche 
des  Couronnement  de  Louis'-  in  den  Beiträgen  zur  romanischen 
Philologie,  Festgabe  für  G.  Oröher,  Halle  1899,  S.  227  (Separat- 
ausgabe S.  57)  ausgesprochen;  ich  verweise  auf  das  dort  Gesagte. 
Im  übrigen  giebt  G.  Paris  immerhin  selbst  zu,  dass  sich  gewisse 
unbestimmte  Erinnerungen  an  die  Kämpfe  der  Normannen  in 
Apulien  und  Sicilien  in  der  Episode  erhalten  haben  mögen.') 

Eine  ausführliche,  durchaus  negative  Kritik  von  Cloettas 
These  giebt  Ph.  Aug.  Becker,  Die  alt  französische  WiJhelmsage, 
Halle  189G,  S.  148  — 155;  ich  kann  indes  nicht  finden,  dass  seine 
Ausführungen  geeignet  sind,  Cloettas  Argumente  irgendwie  zu 
entkräften.  2) 


')  „Ce  qu'on  accordern  volontiers  ä  M.  Cloetta,  c'est  qu'un  vague  Souvenir 
des  ex2)editions  frangaises  (normandes)  en  Fouille  et  en  Sicile  a  penetre  dans 
cct  episode,  qui  senible  hien  d'ailleurs  de  imre  invention  jougleresque." 

'•')  Von  einer  Widerlegung  der  Gegenargumente  Beckers  sehe  ich  hier 
ab.  Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  Cloetta  selbst  in  seiner,  für  die 
Sog.  des  anc.  t.  fr.  im  Druck  befindlichen  Ausgabe  des  Montage  Guillaume  sich 
mit  ihm  auseinandersetzen  wird.  Nur  einen  wesentlichen  Punkt  möchte  ich 
doch  zur  Sprache  bringen.  Die  Identifikation  Landris  und  seiner  30  Genossen, 
die  bei  Palerne  landen,  mit  jenen  40  Normannen,  die  der  beglaubigten 
Geschichte  zufolge  1016  vor  Salerno  erschienen  und  die  Stadt  gegen  die 
Sarazenen  verteidigten,  gründet  sich  darauf,  dass  Landri  dem  Synagon  gegen- 
über seine  Gefährten  als  Normannen  bezeichnet.  Becker  meint  nun,  Landri 
habe  hier  Synagon  „etwas  vorgeflunkert" :  „als  ob  nicht  alle  die  Flunkereien 
stillschweigend  widerrufen  wären,  sobald  L.  sich  entschliesst,  mit  der  Wahrheit 
herauszurücken."  Ich  erwidere:  Welchen  Grund  in  aller  Welt  sollte  Landri 
wohl  gehabt  haben,  dem  heidnischen  Könige  etwas  derartiges  „vorzuflunkern"  ? 
Wenn  er  erst  sich  und  seine  Begleiter  fälschlich  für  Kaufleute  ausgiebt, 
dann  aber  eingesteht,  dass  sie  Ritter  seien,  so  ist  der  Grund,  der  ihn  zu 
dieser  Lüge  bewegt,  ja  vollkommen  klar:  er  fürchtet,  mau  werde  ihnen, 
wenn  sie  sich  als  fremde  Kriegsleute  zu  erkennen  geben,  misstrauen  und 
ihnen  den  Prozess  machen;  deshalb  giebt  er  sich  und  seine  Leute  für  friedliche 
Handelsleute  aus,  und  erst,  als  Synagon  geschworen  hat,  es  werde  ihnen 
kein  Leid  geschehen,  getraut  er  sich,  die  Wahrheit  zu  bekennen.  Aber  was  hätte 
ihn  wohl  bestimmen  sollen ,  seine  Genossen  als  Normanne  n  zu  bezeichnen, 
falls  sie  dies  in  Wirklichkeit  nicht  waren?  Wenn  Landri  als  seine  eigene 
Heimat  erst  Pontarlier  nennt,  dann  Frankreich,  so  sehe  ich  keinen  Anlass, 
hier,  wie  allerdings  Cloetta  selbst  thut,  anzunehmen,  Landri  berichtige 
seine  frühere  Aussage;  er  kann  doch  recht  wohl  hier  France  in  dem  bekannten 
weiteren  Sinne  gebraucht  haben.  Jedenfalls  aber  hätte  er,  wenn  auch  jene 
Angabe  bezüglich  der  Nationalität  seiner  Gefährten  falsch  war,  dies  nachher 
ausdrücklich  bemerken  müssen.     Indem  ich  eingestehe,   dass   ein  einzelner 
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Nun  bleiben  aber,  wenn  wir  Cloettas  Ergebnisse  bezüglich 
der  liistorisclien  Grundlagen  der  Episode  acceptieren,  einige  recht 
wesentliche  Züge  der  Dichtung  immerhin  unerklärt,  und  eben  diese 
Unterschiede  zwischen  Geschichte  und  Dichtung  sind  es,  denen 
auch  A.  ToBLER,  Archiv  f.  d.  Stuä.  ä.  neuer.  Spr.  95,  203  Bedenken 
gegen  Cloettas  These  entnimmt:  ..Man  wird  vielleicht  finden", 
meint  er,  „es  hätten  die  tiefgehenden  Unterschiede  zwischen 
den  geschichtlich  überlieferten  und  den  dichterisch  dargestellten 
Vorgängen  ausdrücklicher  anerkannt  werden  dürfen.  Es  ist  doch 
beachtenswert,  wie  in  der  Chanson  der  Heidenkönig  in  Frank- 
reich den  gefährlichen  Gegner  aufsucht,  wie  Guillaume  bis  gegen 
das  Ende  fast  nur  in  der  Rolle  des  Gefangenen  auftritt,  wie 
dem  französischen  Könige  selbst  ein  wesentliches  Verdienst  an 
dem  endlichen  Siege  eingeräumt  wird,  was  alles  in  der  heran- 
gezogenen Geschichte  gleich  wenig  seinen  Ursprung  findet,  wie 
die  im  Mittelpunkt  der  Ereignisse  stehende  Person  Landris."  i) 

Nun  habe  ich  in  der  oben  schon  genannten  Arbeit  in  den 
Beitrügen  zur  romanischen  Philologie  mich  bemüht,  zu  zeigen,  dass 
in  der  zweiten  Branche  des  Couronnement  de  Louis  Erinnerungen 
an  den  Sarazenenkrieg  Ludwigs  II.  in  Unteritalien  in  den  Jahren 
86G — 872,  speziell  an  die  Belagerung  Salernos  im  Jahre  872  — 
die  man  bis  dahin  für  die  alleinige  historische  Grundlage  der 
Branche  hielt  —  vermengt  sind  mit  solchen  an  die  Kämpfe  der 
Normannen  in  Unteritalien  und  Sicilien,  speziell  an  die  Thaten 
Wilhelms  von  Hauteville,  also  an  die  gleichen  Vorgänge,  die 
Cloetta   in  der  Synagou- Episode  wiederfindet.     Ich   vermute, 


Punkt  irgend  einer  gemachten  Aussage  unrichtig  war,  widerrufe  ich  doch 
nicht  „stillschweigend"  auch  alles  übrige!  Da  Landri  seine  Gefährten  bestimmt 
als  Normannen  bezeichnet  und  diese  Aussage  nachher  nicht  korrigiert,  so  liegt 
nicht  der  mindeste  Grund  vor,  zu  bezweifeln,  dass  sie  es  wirklich  waren.  Die 
Basis  für  Cloettas  These  bleibt  also  bestehen.  "Wie  sich  nun  die  auffallende 
Thatsache  erklärt,  auf  die  Becker  aufmerksam  macht:  dass  Landri  und  seine 
Dienstmannen  —  denn  als  solche  werden  seine  Begleiter  bezeichnet  (ses  homes)  — 
dann  verschiedener  Nationalität  sind :  er  Burgunder,  sie  Normannen,  das  wird 
sich  am  Schlüsse  der  obigen  Untersuchung  zeigen. 

')  Nur  ganz  kurz  äussern  sich  über  Cloettas  Abhandlung  Alfred 
Schulze,  Deatache  Literaturzeitung  1895,  Sp.  1170  (zustimmend)  und 
H.  SuCHiER,  Götting.  Gel.  Anz.  1897,  I,  21  (halb  ablehnend:  „So  grosse 
Gelehrsamkeit  hier  auch  aufgewandt  wird,  so  ist  doch  die  Darlegung  des 
Verfassers,  der  an  anderem  Orte  so  wertvolle  Ergebnisse  über  die  Guillaume- 
Lieder  erzielt  hat,  nicht  durchaus  überzeugend."). 
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dass  eine  vollkommen  analoge  Vermeng-ung-  geschiclit- 
liclier  Erinnerung-en  zu  statuieren  ist  eben  für  diese 
letztere  Episode,  dass  aucli  in  ihr  sich  neben  der 
normannischen  Eroberung  Unteritaliens  und  Siciliens 
eben  jener  Feldzug  Kaiser  Ludwigs  IL  nach  Unter- 
italien widerspiegelt.  Bei  dieser  Annahme  finden  gerade 
die  beiden  wesentlichsten  der  von  Tobler  hervorgehobenen 
differierenden  Züge:  die  Beteiligung  des  französischen  Königs 
und  die  Persönlichkeit  Landris,  ilire  historische  Entsprechung, 
und  es  liegt  ein  Anlass,  C'loettas  Resultate  wegen  mangelnder 
Übereinstimmung  mit  der  Geschiclite  abzulehnen,  nicht  mehr 
vor.  Es  ist  der  Zweck  der  nachstellenden  Zeilen,  diese  These 
des  näheren  zu  begründen.  ^ 

Von  einer  ins  einzelne  gehenden  Analyse  der  Episode  nehme 
ich  Umgang,  nachdem  Cloetta  in  der  genannten  Abhandlung 
bereits  eine  solche  gegeben.  Immerliin  wird  es  sich  empfehlen, 
den  Gang  der  Handlung  wenigstens  in  den  Hauptumrissen 
nochmals  zu  skizzieren: 

Dem  Sarazenenkönig  Synagon  zu  Palerne  wird  prophezeit, 
Willielm  von  Orange,  der  in  der  Provence  in  einer  wilden 
Schlucht  als  Einsiedler  lebt,  werde  noch  einmal  ihn  und  sein 
ganzes  Volk  vernichten.  Um  diesem  Schicksal  zu  entgehen, 
begiebt  sich  Synagon  mit  10000  Sarazenen  nach  Frankreich, 
bemächtigt  sich  Wilhelms,  der  gegen  die  Übermacht  nichts  aus- 
richten kann,  führt  ihn  mit  sich  nach  Palerne  und  wirft  ihn  zu 
Unterst  in  dem  Turm,  den  er  selbst  bewohnt,  in  einen  grauen- 
haften, von  Gewürm  und  Ungeziefer  wimmelnden  Kerker. 
Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  unternimmt  ein  Vetter  Wilhelms, 
Landri,  mit  140  Eittern  eine  Wallfahrt  nach  dem  heiligen 
Grabe;  sie  werden  daselbst  von  den  Heiden  gefangen  genommen. 


1)  Da  die  Synagon -Episode  noch  nicht  gedruckt  ist,  so  sehe  ich  mich 
hezüglich  derselben  teilweise  angewiesen  auf  die  von  Cloetta  a.  a.  0. 
8.2-1:2  —  251  mitgeteilte,  sehr  ausführliche  und  offenbar  alles  thatsächliche 
genau  registrierende  Inhaltsangabe  und  auf  die  von  G.  Schläger,  Archiv 
f.  d.  Sind.  d.  n.  Spr.  97,  101—128  und  241  —  282  abgedruckte  altfranzösische 
Prosat'assung  des  Montage  Guillanme,  deren  Abweichungen  von  der  poetischen 
Vorlage,  was  die  Synagon -Episode  betrifft,  Schläger  selbst  Archiv  98,  15 
bespricht.  Doch  stand  mir  gerade  für  den  mir  wichtigsten  Abschnitt  der 
Episode,  die  Gesandtschaft  Landris  an  Ludwig,  die  poetische  Fassung  selbst 
zur  Verfügung,  dank  der  Liebenswürdigkeit  Cloettas,  der  mir  auf  meine  Bitte 
eine  Abschrift  seines  kritischen  Textes  dieses  Passus  übersandte. 
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bringen  sieben  Jahre  in  der  Gefangenschaft  zu.  Averden  aber 
dann  von  einem  vornelimen  Herrn  losgekauft  und  in  Freilieit 
gesetzt.  Auf  der  Eückfalirt  treibt  sie  ein  Sturm  nach  Palerne; 
sie  werden  hier  von  Seeräubern  überfallen  und  im  Kampfe  mit 
denselben  bis  auf  30  aufgerieben.  Gefangen  -werden  sie  vor 
Syuagon  geführt,  der  sich  nach  ihrer  Herkunft  erkundigt,  Landri 
mitteilt,  dass  er  seit  sieben  Jahren  seinen  Vetter  Wilhelm  ge- 
fangen halte,  und  ilim  verspiicht,  Wilhelm  aus  dem  Kerker 
holen,  ihn  prächtig  kleiden  lassen  und  vor  ihn  führen,  auch 
Landri  mit  allen  seinen  Gefährten  fi'eigeben  zu  wollen,  wenn 
Landri  ihm  seinerseits  gelobe,  den  ganzen  Adel  Frankreichs, 
König  Ludwig  samt  seineu  Rittern  und  100000  Mann,  nach 
Palerne  zu  bringen,  damit  sie  es  belagern.  Landri  erteilt  sofort 
das  gewünschte  Versprechen  und  Wilhelm  wird  denn  herbei- 
geholt. Sj'uagon  erklärt  nun,  wenn  er  die  —  von  Landri  vor 
Palerne  zu  führenden  —  Franzosen  besiege,  so  sollten  sie  ihm, 
Synagon,  unterthan  sein,  er  werde  dann  von  Frankreich  Besitz 
ergreifen  und  sich  in  St.  Denis  krönen  lassen;  im  umgekehrten 
Falle,  wenn  die  Franzosen  Sieger  blieben,  solle  Wilhelm  frei 
sein  und  Sj'nagons  Reich  ihnen  zufallen.  Landri  begiebt  sich 
nun  mit  seinen  Gefährten  nach  Frankreich,  an  den  Hof  König 
Ludwigs  nach  Paris,  und  bestimmt  diesen,  mit  einem  Heere  von 
150000  Mann  nach  Palerne  zu  ziehen;  die  Stadt  wird  ein- 
geschlossen und  von  den  Franzosen  heftig  bestürmt,  Wilhelm, 
auf  den  Turm  geführt,  sieht  von  da  aus  dem  Kampfe  zu,  voll 
Schmerz  über  seine  erzwungene  Unthätigkeit.  Nachdem  die 
Belagerung  bereits  sechs  jVIonate  gedauert  hat,  gelingt  es  ihm, 
während  eines  erneuten  ungestümen  Angriffes  der  Franzosen  auf 
die  Stadt  aus  der  Gefangenschaft  zu  entkommen.  Er  eilt  sofort 
ins  Kampfgetümmel,  und  es  gelingt  nun  den  Franzosen,  die 
Sarazenen  in  die  Flucht  zu  schlagen,  Synagon  wird  durch  Landri 
getötet,  Palerne  wird  erobert.  Nachdem  König  Ludwig  Landri 
mit  der  Stadt  belehnt  hat,  kehrt  er  unter  Zurücklassung  von 
15000  Mann  mit  seinem  Heere  nach  Frankreich  zurück,  ^^'ilhelm 
sucht  seine  Einsiedelei  in  der  Provence  wieder  auf. 

Dies  in  den  Hauptzügen  der  Gang  der  Erzählung.  Auf 
geschichtliche  Thatsachen  zurückgeführt  sind  von  Cloetta  die 
Fahrt  Landris  mit  seinen  Begleitern  nach  Palästina,  ihre  Landung 
bei  Palerne  und  ihre  Rückkehr  nach  Frankreich,  die  Belagerung 
und  Eroberung  Palernes  durch  die  Franzosen,  die  Gefangenschaft 
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Wilhelms,  der  Zug,  dass  er  dem  Schlachtg-etümmel  imtliätig 
von  der  Höhe  des  Turmes  aus  zusieht,  und  der  weitere,  dass  er 
schliesslich  doch  in  die  Schlacht  eingreift;  unerklärt  dagegen 
bleiben,  wie  wir  schon  sahen,  der  auf  Betreiben  Landris  mit 
gewaltiger  Heeresmacht  unternommene  Zug  König  Ludwigs  von 
Frankreich  nach  Palerne  und  die  so  ganz  im  Vordergrunde 
stehende  Gestalt  Landris  selbst;  denn  weder  ein  König  Ludwig 
noch  ein  Landri  —  oder  eine  Person  ähnlichen  Namens  —  haben 
in  den  unteritalischen  Ereignissen  der  Jahre  1016  1072  irgend 
eine  Rolle  gespielt. i) 

Ich  glaube  nun,  dass  der  historische  Hintergrund 
dieser  noch  unerklärten  Momente  der  Erzählung  kein 
anderer  ist  als  die  nach  dem  Berichte  der  Chronik  von 
Salerno  auf  Veranlassung  des  bekannten  Bischofs  und 
Grafen  Landolf  von  Capua  unternommene  Heerfahrt 
Kaiser  Ludwigs  IL  (850-874)  zum  Entsätze  des  von  den 
Sarazenen  hart  bedrängten  Salerno  im  Jahre  872,  eben 
jene  Heerfahrt  also,  welche  sich,  wie  ich  in  meiner  Abhandlung: 
Das  Epos  von  Isembard  und  Gormund,  Halle  1896,  S.  127  ff. 
(vgl.  dazu  Zs.  f.  rom,  Phil.  23,  249 — 287)  und  in  meiner  schon 
oben  genannten  Arbeit  in  den  Beiträgen  zur  romanischen  Phil, 
S.  185  (Separatausgabe  S.  15)  ff.  gezeigt  habe,  auch  im  Isembard 
und  Gormund '^)   und   in  einer,   ursprünglich   offenbar   ein   selb- 

^)  Becker,  Die  altfranz.  Wilhelmsage  S.  147  meint,  dem  Dichter  werde 
bei  der  Heerfahrt  Ludwigs  der  zweite  Kreuzzug  unter  LudAvig  VII.  (1147 
— 1149)  vorgeschwebt  haben,  der  erste,  den  die  Laudesfürsten  selbst  leiteten. 
Nichts  ist  unwahrscheinlicher!  Den  zweiten  Kreuzzug  unternahm  Ludwig 
nicht  allein,  Avie  der  Ludwig  im  Gedicht  seine  Heerfahrt,  sondern  gemeinsam 
mit  dem  deutschen  Kaiser,  der  Zug  ging  gar  nicht  über  Italien,  sondern 
über  Ungarn,  er  verlief  vollständig  resultatlos,  Damascus  wurde  von  den 
beiden  Fürsten  vergebens  belagert  u.  s.  w.  —  es  fehlt  wirklich  an  allen  und 
jeden  Berührungspunkten ! 

2)  Die  Einwände,  welche  neuerdings  E.  Wechssler  in  Vollmöllers 
Kritischem  Jahresbericht  über  d.  Fortschritte  d.  roman.  Philol.  IV,  Erlangen 
1898 — 1900,  II,  S.  423  gegen  meine  Aufstellungen  über  die  historischen  Grund- 
lagen des  Isembard  und  Gormund  vorbringt,  erledigen  sich  im  wesentlichen 
durch  meine  Ausführungen  in  dem  oben  genannten  Aufsatz  Zs.  23,  der 
Wechssler  noch  nicht  bekannt  war.  W.  bezeichnet  die  Liedertheorie,  mit  der 
ich  operiere,  als  unhaltbar:  „Die  ganze  Liedertheorie  ist  nicht  etwa  aus  der 
Beobachtung  des  dichterischen  Schaffens  gewonnen,  sondern  aus  dem  Verfahren 
abstrahiert,  nach  welchem  der  Historiker  aus  den  verschiedeneu,  teilweise 
widersprechenden  Quellen  sein  Geschichtsbild  konstruiert,  oder  wie  der  Philologe 
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ständig-es  Lied  darstellenden  Episode  im  zweiten  Teile  des 
EitteiTomanes  von  Loher  und  Maller  (Ausgabe  von  Simrock 
S.  113 — 120)  spiegelt,  welche  nach  allgemeiner,  zuerst  von 
JoNCKBLOET  Vertretener  Anschauung"  der  zweiten  Branche  des 


bei  der  hüliereii  Textkritik  einen  verlorenen  Text  ans  allerlei  Anf-zügen  und 
Anspielnngen  Aviederherstellt.  Aber  ein  anderes  ist  der  Dichter,  ein  anderes 
der  Gelehrte."  "Was  ich  Zs.  23,  2G8ff.  auf  Grund  der  —  von  Wechssler,  wie  es 
scheint,  nicht  beachteten  —  Forschungen  von  Comparetti  und  Kroiin  über 
das  noch  lebende  Epos  der  Finnen  mitgeteilt  habe,  zeigt,  dass  "\V.  sich 
hier  durchaus  im  Irrtum  befindet.  Die  Liedertheorie  ist  ganz  und  gar  nicht, 
wie  er  meint,  eine  dixrch  falsche  Übertragung  moderner  wissenschaftlicher 
Methoden  aiif  eine  ganz  andere  Sphäre  und  in  eine  andere  Kulturepoche 
gew^onnene,  in  der  Luft  schwebende,  unbewei.sbare  Hypothese,  sondern 
sie  beruht  auf  exaktester  Beobachtung  am  corpus  vivum 
einer  noch  heute  blühenden  epischen  Dichtung;  sie  ist  überdies 
meines  Erachtens  die  notwendige  Konsequenz  aller  neueren  Forschungen  über 
die  Beziehungen  zwischen  Epos  und  Geschichte.  Natürlich  ist  der  Sinn  dieser 
Liedertheorie  nicht  der,  dass  ein  Kompilator  eine  Anzahl  ihm  überkommener 
Lieder  rein  mechanisch  mosaikartig  zusammensetzt  —  wenn  W.  meint, 
nach  meiner  Auffassung  „stelle  der  'Dichter'  aus  den  Liedern  sein  'Epos' 
zusammen",  so  könnte  man  wirklich  glauben,  er  interpretiere  die  Liedertheorie 
so,  ich  habe  aber  von  einem  „Zusammenstellen"  nie  und  nirgends  gesprochen  — , 
vielmehr  handelt  es  sich  um  die  grundverschiedene  Anschauung,  wonach  Epen 
entstehen  können,  indem  ein  Dichter  zwei  ihm  vorliegende  Lieder  —  mehr 
brauchen  es  in  jedem  einzelnen  Falle  nicht  zu  sein  —  Avegen  Identität  des 
Helden  oder  durch  Identifikation  der  Helden,  die  durch  Namensgleichheit  oder 
Namensähnlichkeit  veranlasst  sein  kann,  oder  wegen  der  Identität  des  Schau- 
platzes der  Handlung  oder  infolge  grosser  Ähnlichkeit  eines  im  Zentrum  der 
Handhing  stehenden  Ereignisses  in  ei nand erschmilzt,  aus  dem  Inhalte 
beider  Lieder  unter  teilweise  veränderter  Motivierung  und  vollständiger  oder 
teilweiser  eigener  Formgebung  ein  neues  Epos  schafft.  Nur  mit  dieser  Form 
der  Liedertheorie  operiere  ich,  wie  sich  aus  meinen  Ausführungen  deutlich 
ergiebt,  und  sie  wird,  wie  gesagt,  sowohl  durch  die  unmittelbare  Beobachtung 
als  durch  die  historisch -kritische  Forschung  als  richtig  erwiesen.  Zu  ihr 
bekennt  sich  doch  auch  R.  Kügel,  Gesch.  d.  deutsch.  Litt.,  Strassburg  1894, 
I,  134,  wenn  er  sagt:  „Das  heroische  Epos  grossen  Stiles  geht  aus  der  Hand 
eines  einzelnen  planmässig  schaffenden  Dichters  hervor,  der  sich  allerdings 
in  der  Regel  nicht  nennt,  weil  er  doch  schliesslich  nur  der  Mund  der  Sage 
ist:  denn  er  dichtet  auf  Grund  einer  ihm  überlieferten  Lieder- 
reihe, deren  poetischen  Gehalt  er  nur  umzugiessen  braucht, 
und  der  er  das  Beste  seines  Werkes  verdankt..."  Dass  bei  einem 
solchen  Verfahren  „kein  Kunstwerk  Zustandekommen  könne,  sondern  nur 
eine  wertlose  und  ungeniessbare  Kompilation",  wie  Wechssler  meint,  scheint 
mir  eine  etwas  kühne  Behauptung,  und  wenn  er  sagt,  die  Liedertheorie  setze 
dreierlei  voraus:  „einmal,  dass  diese  Lieder  ganz  oder  nahezu  historisch  sind; 
ferner,  dass  bei  den  Miterlebenden  nicht  etwa  eine  blosse  Tradition,  sondern 


9]  Die  Synagon-Episofle  des  Moniag-e  Guillanrae  IT.  137 

CouroniiPment  de  Loiiis  zu  Grunde  liegt,  und  über  die  uns 
ausserdem  sagenliafte  Nachrichten  erhalten  sind  in  der  schon 
genannten  Chronik  von  Salerno  —  verfasst  zu  Salerno  um 
978  —  und  bei  dem  byzantinischen  Historiker  Constantinus 
PorphjTOgenitus  (10.  Jahrhundert).  >) 

Was  die  beglaubigte  Geschichte  über  den  grossen  Sarazenen- 
krieg Ludwigs  IL  in  den  Jahren  866 — 872  meldet  —  in  dem 
jenes  Unternehmen  zum  Entsätze  Salernos  nur  den  letzten  Akt 
darstellt,  der  naturgemäss  am  stärksten  in  der  Volksphantasie 
haftete  —  das  habe  ich  in  den  wesentlichen  Zügen  bereits 
dargelegt  Iscmhard  und  Gormund  S.  129  ff.  und,  kürzer,  Beitr. 
zur  rom.  Phil.  S.  179  f.  (Separatausgabe  S.  9f.);  ich  glaube,  von 
einer  nochmaligen  Wiederholung  absehen  zu  sollen  und  verweise 
auf  das  dort  Gesagte.  Nur  für  jenen  Schlussakt,  der  für  uns 
hier   im   wesentlichen    allein   in  Betracht   kom.mt,   scheint   mir 


eine  künstlerische  Komposition,  eine  Art  Stegreifdichtung  —  gleichviel  ob  in 
Versen  oder  Prosa:  dies  ist  nur  ein  äusserliches  Moment  —  umgeht  und  von 
ihnen  weitergetragen  wird;  drittens,  dass  hernach  der  epische  Dichter  nichts 
weiter  als  ein  Kompilator  ist",  —  so  erwidere  ich:  dass  es  nahezu 
"historische  Lieder  gegeben  hat,  wird  wohl  von  niemand  bestritten,  2  ebenso- 
wenig, 3  ist  nach  dem  oben  Gesagten  zu  streichen. 

^)  Die  Bedeutung  Ludwigs  IL  fi\r  die  epische  Dichtung  hat  neuerdings 
nachdrücklich  auch  G.  Baist  hervorgehoben,  bei  Becker,  Altfranz.  Wilhelm' 
sage  S.  54,  wo  er  auf  die  Möglichkeit  hinweist,  dass  die  epischen  filz  Borel, 
d.  i.  die  historischen  Grafen  von  Saugro  in  den  Abruzzen ,  im  9.  Jahrhundert 
als  Gegner  Ludwigs  und  Verbündete  der  Sarazenen  eine  Eolle  gespielt  haben : 
„Wir  werden  damit  auf  einen  der  episch  wichtigsten  karolingischen  Sarazenen- 
bekämpfer  hingewiesen,  Kaiser  Ludwig  IL  von  Italien,  der  bisher  merkwürdig 
unbeachtet  blieb,  obwohl  die  Schlussverse  des  bekannten  lateinischen  Gedichts 
auf  seine  Gefangenschaft  in  Beuevent  (Du  Meril,  j^oes.  ant.  264)  unmittelbar 
auf  den  Sieg  von  Salerno  im  Jahre  872  hinüberleiten."  —  Dass  auch  die 
Chanson  von  der  Dcntruction  de  Eonie,  für  die  man  bisher  rein  litterarischen 
Ursprung  annahm  (vgl.  Gröber  im  Grundriss  11,1,541),  in  den  italischen 
Sarazenenkriegen  des  9.  Jahrhunderts  wurzelt,  dass  sie  nämlich  den  Überfall 
Roms  und  die  Plünderung  der  Peterskirche  durch  die  Sarazenen  im  Jahre  846 
widerspiegelt,  hat  kürzlich  überzeugend  dargethan  Philippe  Lauer  in  seiner 
schönen  Arbeit:  ,,Le  jyoeme  de  la  Destruction  de  Mome  et  Ich  Origines  de  la 
cite  Leonine",  in  den  Melanges  d'ArcheoIogie  et  d'Histoire  p.  p.  VEcole  franQ. 
de  Borne,  t.  XIX  (1899),  p.  307 — 361  („Le  poeme  frangais  connu  de  Philippe 
Mousket  et  conserve  dans  un  mamiscrit  du  XI V^  s.  sous  le  titre  de  'Destruction 
de  Ronie^  a  garde  un  tableau  saisissant  et  exaet  jtisque  dans 
les  details  de  V Invasion  sarrasine  d'aoüt  —  septembre  846. 
C'est  un  tr'es  curieux  cxemple  de  survivance  d'un  Souvenir  historique  dfie  ä 
la  tradition  epique"). 


138  Rudolf  Zenker,  [10 

eine  Rekapitiilierimg  der  liistorischen  Daten  nicht  zu  umgehen 
zu  sein. 

Ludwigs  Heerfahrt  hatte  im  Jahre  871  durch  den  am 
2.  Februar  erfolgten  Fall  Baris  und  die  Gefangennahme  der 
Besatzung  einen  vorläufigen  Abschluss  gefunden.  Da  landete  im 
Aug. — Sept.  des  Jahres  ein  neues  grosses  Sarazenenheer  von 
30000  Mann,  welches  Salerno  einschlcss  und  heftig  bestürmte. 
Nachdem  die  Belagerung  bereits  nahezu  ein  Jahr  gedauert  hatte, 
im  Mai  —  Juni  872,  entschloss  sich  Kaiser  Ludwig  auf  Bitten 
des  Bischofs  Athanasius  von  Neapel  und  des  Bischofs  Landolf 
von  Capua,  die  ihn  zu  Farfa  im  Sabinerlande  gemeinsam  auf- 
suchten,') der  bedrängten  Stadt  Hilfe  zu  bringen.  Er  rückte 
mit  seinen  Truppen  gegen  Süden  vor  bis  Veröl i,  wo  er  Station 
machte;  von  hier  entsandte  er  auf  Veranlassung  Landolf s  ein 
Heer  unter  dem  Befehle  dreier  Grafen,  Hunroch,  Agefrid  und 
Boso,  gegen  Salerno,  welches  die  Sarazenen  bei  San  Martine  am 
Volturno  bei  Capua  aufs  Haupt  schlug;  gleichzeitig  erlitten  die- 
selben eine  Niederlage  durch  die  Beneventaner,  und,  bei  Suessula, 
durch  die  Capuaner.  Sie  gaben  nun  die  Belagerung  Salernos 
auf,  die  Trümmer  des  Heeres  flüchteten  übers  Meer.  Damit 
fanden  Ludwigs  Sarazenenkriege  ihren  Abschluss;  der  Kaiser 
kehrte  zunächst  nach  Capua  und  dann  im  folgenden  Jahre  nach 
Oberitalien  {„Franciam")  zurück.'-) 

Eine  viel  ausführlichere  Darstellung  als  die  rein  historischen 
Quellen  giebt  nun  von  diesen  Vorgängen  die  sagenhaft  gehaltene 


1)  So  die  Vita  Athmmsii  c.  8,  bei  "Waitz,  SS.  rer.  lang,  et  it.,  Hannover 
1878,  S.  448  2«.  Die  Gesta  Episc.  Neap.  c.  65,  ibid.  8.435^5  erwähnen  mir 
eine  Mission  des  Athauasins,  nicht  die  Beteiligung  Landolfs.  Erchenipert 
c.  35,  ib.  S.  248 ^  und  der  CaJal.  Com.  Cajniae,  ib.  S.  499'  sprechen  von  einer 
solchen  Mission  überhaupt  nicht  und  erwähnen  Landolf  nur  als  denjenigen, 
der  Ludwig  veranlasste,  ein  Heer  gegen  Salerno  zu  entsenden  (Erchempert: 
misso  exercitti  iam  dictus  augnstus  px^i'  sugestionem  Landulf i  presulis; 
Cat.  Com.  Cap.  —  nach  Erwähnung  des  Aufenthalts  zu  Veroli  — :  Inter  quos 
[sc.  Bencventanos]  postulatus  a  Landolf o  episcopo,  iterum  venit). 

■^)  Die  grosse  Bedeutung,  die  man  auch  auf  arabischer  Seite  der  Ver- 
nichtung des  sarazenischen  Heeres  bei  Salerno  beimass,  erhellt  deutlich  aus 
der  Thatsache,  dass  die  Chronik  von  Cambridge  aus  den  Jahren  8ü6  —  876 
ausser  der  Einnahme  von  Ragusa  und  der  Eroberung  Maltas  allein  dieses 
Ereignis  namhaft  macht :  Ad  a.  871  —  872 :  pen  l'esercito  de'  Musidtnani  in 
Sal.rn.h  [=  Salerno],  s.  M.  Amaiu,  Bihliot.  Arabo-Sicula,  Turin  und  Rom 
1880,  I,  279. 
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Chronik  von  Salerno,')  die,  wie  gesagt,  zu  Salerno  um  978  entstand; 
der  hier  in  Betracht  kommende  Abschnitt  wurde  Iscmhard  und 
Gormimd  S.  145  f.  analj-siert.  Wie  es  scheint,  liegt  ihm  direkt 
ein  episches  Lied  zu  Grunde,  und  zwar  ein  Lied,  in  dem  Bischof 
Landolf  die  erste  Rolle  zugewiesen  war:  Ludwig  verweilt  hier, 
als  er  die  Heerfahrt  zur  Befreiung  Salernos  antritt,  nicht  in 
Eom,  sondern  in  Oberitalien,  in  seiner  Residenz  Pavia  —  offenbar 
eine  Verwechselung  zwischen  dem  Antritt  jenes  letzten  Feld- 
zuges und  dem  Antritt  der  Heerfahrt  im  Jahre  866,  welche  ja 
in  der  That  von  Oberitalien  ausging;  von  der  Mission  des  Bischofs 
Athanasius  an  Ludwig  weiss  die  Chronik  nichts,  vielmehr  ist  es 
in  ihr  allein  der  f.pracsuV  Landolf  von  Capua,  der  den  Kaiser 
in  Pavia  aufsucht  und  ihn  bestimmt,  Salerno  Hilfe  zu  bringen  — 
eine  Version,  die  sich  offenbar  leicht  bilden  konnte,  da  die  Ent- 
sendung jenes  Heeres,  das  die  Sarazenen  aufs  Haupt  schlug,  von 
Veroli  aus  ja,  wie  wir  sahen,  in  der  That  auf  Landolf s  Rat 
erfolgte,  und  auch  die  beiden  zeitgenössischen  Quellen,  welche 
uns  diese  Thatsache  überliefern,  jene  vorher  von  Athanasius  und 
Landolf  gemeinsam,  bezw.  —  so  die  Gesta  Ejnsc.  Keap.,  vgl. 
S.  138  Anm.  1  —  von  Athanasius  allein  unternommene  Mission 
nicht  berichten.  Landolf  kommt  dann,  als  der  Kaiser  mit  seinem 
Heer  vor  Capua  in  Cajanello  eingetroffen  ist,  demselben  in  Be- 
gleitung seiner  Neffen  und  der  Gesandten  verschiedener  Städte 
entgegen  und  erteilt  in  dem  Kriegsrat,  den  Ludwig  abhält,  Aus- 
kunft über  die  Stärke  des  Feindes.  In  der  Schlacht  bei  Capua 
führt  ein  junger  Neffe  des  Kaisers,  Gunthart,  von  dem  die 
Geschichte  nichts  weiss,  den  Oberbefehl;  derselbe  stirbt  den 
Heldentod,  später  findet  der  Kaiser  seinen  Leichnam  auf  dem 
Schlachtfelde  auf  und  beklagt  ihn.  Die  Überreste  des  zersprengten 
feindlichen  Heeres  werden  von  den  Suessulanern  unter  An- 
führung Landolfs  vernichtet. 

Eben  dieser  poetisch  ausgeschmückte  Bericht  des  Chron. 
Salcrnif.  ist  es  nun,  auf  den  ich  in  erster  Linie  meine  in  Rede 
stehende  These  begründen  möchte.  Wie  wir  sahen,  unternimmt 
in  der  Synagon- Episode  Ludwig  seinen  Zug  nach  Palerne,  d.  i. 
Salerno  +  Palermo,  auf  die  Veranlassung  des  Jimonier"  Landri, 
der  ihn,  von  Palerne  kommend,  in  Frankreich  in  seiner  Residenz 
Paris    aufsucht.      Nun    besteht    eine    höchst    bemerkenswerte 


')  Pertz,  SS.  ni,  467. 
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Ähnlichkeit  zwischen  der  Schilderung  von  Landris  Gesandtschaft 
an  Ludwig  nach  Paris  in  der  Synagon- Episode  und  der  in  der 
Chronik  von  Salerno  gegebenen  Schilderung  von  Landolfs 
Gesandtschaft  an  Ludwig  in  Pavia.  Im  Hinblick  darauf  und  in 
Anbetracht  der  Thatsache,  dass  jener  Feldzug  Ludmgs  den 
geschichtlichen  Ilintergiund  auch  verschiedener  anderer  fran- 
zösischer Chansons  bildet,  sowie  der  weiteren  Thatsache,  dass  der 
zweite  Kompositionsteil  germanischer  Eigennamen  anerkannter- 
massen  häufig  Modifikationen  erfuhr.')  vermute  ich:  dass  das 
historische  Prototyp  des  Landri  in  der  Synagon- 
Episode  kein  anderer  ist  als  der  historische  Bischof 
Landolf  von  Capua,  dass  dem  Verfasser  der  Synagon -Episode 
ein  altes  Lied  vorlag  über  den  Sarazenenkrieg  Ludwigs  IL,  in 
dem  Landolf  von  Capua  eine  bedeutende  Rolle  zugewiesen  war, 
und  das  auf  die  gleiche  sagenhafte  Tradition,  d.  i.  vermutlich 
auf  das  gleiche  epische  Lied  zurückging,  aus  welchem  der  Ver- 
fasser des  Chron.  Salernit.  schöpfte,  und  dass  die  Rolle,  in  der 
Landri  zunächst  in  der  Sj^nagon- Episode  auftritt:  die  eines 
von  einer  Wallfahrt  nach  dem  heiligen  Grabe  zurückkehrenden 
Pilgers,  der  dann  vor  Palerne  glänzende  "Waffenthaten  verrichtet, 
ihm  erst  zugewiesen  wurde  infolge  von  Verquickung  jenes  Liedes 
mit  den  viel  jüngeren  Überlieferungen  über  das  Auftreten  der 
ersten  Normannen  in  Unteritalien. 

Diese  Sätze  wei'den  nun  im  folgenden  näher  zu  begründen  sein. 

Ich  fasse  zunächst  jenen,  die  Haupti^tütze  meiner  Auffassung 
bildenden  Bericht  über  Landris  Gesandtschaft  an  Ludwig  ins 
Auge.  Derselbe  liegt  mir,  wie  schon  S.  133,  Anm.  1  bemerkt,  dank 
der  Zuvorkommenheit  des  künftigen  Herausgebers  des  Moniagc 
Gtdllaume,  Cloettas,  im  kritischen  Text  der  poetischen  Fassung 
vor;  er  findet  sich  ausserdem  in  der  von  Schläokr  publizierten 
Prosafassung  des  Moniage  Kap.  32 — 34,  Archiv  97, 124  f.    AVenn 


')  So  erscheint  im  Ilildebrandsliede  der  Name  des  Helden  in  den  beiden 
Formen  Hiltibrant  und  Hiltibraht.  Die  Namen  Amolt  nnd  Arnulf, 
Bertolt  nnd  Berhtolf,  Liutold  und  Lintolf  werden  oft  Tertausclit,  vgl. 
E.Schröder,  Zicei  altdeutsche  Rittcrmären,  Ecrlin  1894,  S.  XLV.  In  der 
sächsischen  Kaiserchronik  -werden  die  Namen  Heim r am  =  Enimcran  nnd 
Heimrad  verwechselt,  s.  Berniieim  in  Neues  Archiv  d.  Gesellsch.  f.  alt.  deutsche 
Gesch. -Kunde  20,86;  s.  auch  ebenda  S.  87,  Anm.  l.  Aus  Widnkind  ist 
Wittimund  geworden,  s.  Rohnstuöm,  Jehan  Bodcl,  Upsala  1900,  S.  173. 
Lot,  Romania  27,  51  identifiziert  den  im  Isemhard  und  Gormund  V.  165 
genannten  Ernaut  mit  einem  historischen  Grafen  Erluin. 
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ich  nun  von  einer  Übereinstimmung  dieses  Berichtes  mit  der 
Erzählung  des  Chron.  Salcrnit.  von  Landolfs  Gesandtschaft 
sprach,  so  habe  ich  in  erster  Linie  nicht  die  poetische,  sondern 
die  Prosafassung-  im  Auge.  Auch  jene  bietet  Berührungspunkte, 
aber  dieselben  sind  in  letzterer  zahlreicher  und  treten  deutlicher 
hervor.  Hier  wird  man  mir  sofort  einwenden:  Aber  was  soll 
denn  eine  solche  Übereinstimmung  mit  der  Prosafassung  beweisen? 
Diese  ist  ja  doch,  wie  Schläger,  Aycldv  98,  1  ff.  gezeigt  hat, 
nichts  als  eine  Übertragung  und  Bearbeitung  der  uns  erhaltenen 
poetischen  Version,  ihre  Abweichungen  von  der  letzteren  sind 
meist  willkürliche  Änderungen  des  Redaktors,  alle  Untersuchungen 
über  die  historischen  Grundlagen  der  Dichtung  haben  sich  also 
ausschliesslich  auf  die  poetische  Fassung,  das  Original  der 
prosaischen,  zu  gründen!  Ich  erwidere:  Gewiss,  Schläger  hat 
jenes  Yei'hältnis  zwischen  den  beiden  Fassungen  behauptet  und 
im  einzelnen  nachzuweisen  sich  bemüht,  aber  seine  Argu- 
mentation hat  mich  in  keiner  Weise  überzeugt,  vielmehr 
scheint  es  mir  fast  unzweifelhaft,  dass  die  Prosafassung  nicht,  wie 
Seh.  will,  beruht  auf  der  uns  erhaltenen  poetischen  Version 
des  Mon.  GiälJ.  II,  sondern  auf  einer  verloren  gegangenen  älteren 
Vorstufe  derselben,  welche  in  vielen  Punkten  noch  Ursprüng- 
licheres bot  als  die  uns  vorliegende  poetische  Fassung;  dass  also 
die  prosaische  Fassung  der  poetischen  für  die  Feststellung  der 
geschichtlichen  Grundlagen  des  Gedichts  zum  mindesten  gleich- 
wertig ist.  Da  mir,  wie  gesagt,  von  der  poetischen  Version  nur 
der  in  Eede  stehende  Passus  zugänglich  ist,  so  bin  ich  freilich 
leider  nicht  in  der  Lage,  eine  vollständige,  deünitive  Revision 
von  Schlägers  Untersuchung  zu  geben,  aber  seine  Mitteilungen 
über  die  zwischen  beiden  Fassungen  bestehenden  Discrepanzen 
genügen,  wie  mir  scheint,  um  jenes  Urteil  zu  begründen. 

Die  Prosafassung  des  Mon.  Otiill.,  die  in  zwei  Handschriften 
des  15.  Jahrhunderts  auf  uns  gekommen  ist,  weicht  vielfach, 
nicht  nur  in  der  grösseren  oder  geringeren  Breite  der  Darstellung, 
sondern  auch  materiell  von  der  erhaltenen  poetischen  Fassung 
des  Gedichtes  ab.  Schläger  nimmt  nun  an,  dass  es  sich  hier  in 
den  meisten  Fällen  um  willkürliche,  wohlüberlegte  Änderungen 
des  Verfassers  der  Prosaübertragung  handelt.  Er  meint  Archiv 
98,  3:  „zweifellos  hat  der  Bearbeiter  seine  Vorlagen  ziemlich 
frei  behandelt.  Er  kürzt  hier  und  fügt  da  eine  Kleinigkeit  ein, 
er   ordnet   gelegentlich   anders   und   sucht   die   einzelnen  Epen 
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durch  allerlei  Fäden  miteinander  zu  verbinden,  Kommendes  vor- 
zubereiten und  Widersprüche  auszumerzen.  Wahrscheinlich  kann 
man  ihm  auch  noch  wesentlichere  Änderuugen  zuschreiben  , .  ." 
Aber  andererseits  macht  doch  Schläger  selbst  darauf  aufmerksam, 
dass  der  Bearbeiter  in  der  Vorrede  ausdrücklich  erklärt,  sich 
genau  an  seine  Vorlage  gehalten  und  nichts  geändert 
zu  haben;  Seh.  meint,  das  sei  wohl  nicht  wörtlich  zu  nehmen, 
„gebe  uns  aber  doch  unbedingt  das  Recht,  grössere  Änderungen 
und  Zusätze,  die  sich  nicht  aus  der  Eigenart  des  Bearbeiters 
erklären,  auf  verlorene  Redaktionen  oder  Branchen  zurück- 
zuführen" — ,  ein  Recht,  von  dem  er  freilich  dann  im  folgenden 
so  gut  wie  keinen  Gebrauch  macht.  Ich  glaube  nun  im  Gegen- 
satz  zu  Schläger,  dass  nichts  dazu  berechtigt,  jene  formelle  Er- 
klärung des  Redaktors  nicht  wörtlich  zu  nehmen;  er  sagt  ganz 
deutlich  und  bestimmt:  „Je  jn-oteste  .  .  .  de  n'y  adjoitstcr 
mc'ctrc  ny  o^fer  a  mon  i)Ouoir  rien  da  mien,  si  noii  du 
(■hangcment  oii  de  Ja  mafaclou  da  langaige'';  nahm  er  wirklich 
Änderungen  ^-or,  so  würde  er  eine  solche  ausdrückliche  Erklärung 
schwerlich  abgegeben,  vielmehr  sich  bezüglich  der  grösseren  oder 
geringeren  Treue  seiner  Bearbeitung  in  Stillschweigen  gehüllt 
haben,  und  sollte  man  einwenden,  es  sei  ihm  eben  einfach  darum 
zu  tliun  gewesen,  seiner  Darstellung  absolute  Glaubwürdigkeit 
zu  vindizieren,  so  verweise  ich  auf  seine  unmittelbar  folgende 
Erklärung,  wonach  die  Geschichte,  die  er  übertrage,  von  den 
Verfassern  aus  alten  Chroniken  geschöpft  sei:  ..car  Vlstoire 
est  riche  helle  et  veritable  composee  'par  ceulx  qui  Vestrairent 
des  croniques  ancienfies",  eine  Erklärung,  welche  zeigt,  dass 
der  Bearbeiter  die  Erzählung  —  wie  die  mittelalterlichen  Autoren 
so  vielfach  den  Inhalt  der  Chansons  de  geste  —  für  historisch 
hielt,  und  welche  es  m.  E.  sehr  unwahrscheinlicli  macht,  dass 
er  es  gewagt  haben  sollte,  an  diesen,  nach  seiner  Ansicht 
historisch  bezeugten  Thatsachen  etwas  willkürlich  zu  ändern. 
In  Wirklichkeit  ist  es  denn  auch  offenbar  ganz  unmöglich,  zu 
beweisen,  dass  alle  die  materiellen  Abweichungen,  welche  die 
Prosafassung  gegenüber  der  poetischen  zeigt,  nicht  schon  in  der, 
von  der  uns  überlieferten  differierenden  poetischen  Vorlage  des 
Bearbeiters  enthalten  w^aren;')  andererseits  aber  —  und  das  ist 


')  Schläger,  a.  a.  0.  S.  12  meint,  es  sei  „oft  nicht  möglich,  zu  entscheiden, 
ob  eine  Änderung  dem  Prosahearbeiter  oder  schon  seiner  unmittelbaren  Vorlage 
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das  entscheidende  —  stimmt  die  Prosafassung-,  wie  Schläger  selbst 
zeigt,  bezüglich  einer  ganzen  Reihe  von  Zügen  im  Unterschiede 
von  der  erhaltenen  poetischen  F'assung  mit  Versionen  überein, 
die  nachweislich  älter  sind  als  die  letztere;  statt  konsequenter- 
weise aus  dieser  Beobachtung  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die 
Prosafassung  auf  einer  von  der  uns  erhaltenen  verschiedenen 
poetischen  Fassung  beruht,  in  der  jene  altertümlichen  Züge 
sich  konserviert  hatten,  während  sie  in  jener  getilgt  worden 
waren  —  bei  anderen  Zügen  mag  es  sich  umgekehrt  verhalten, 
da  mag  eben  die  erhaltene  Fassung  das  Ursprünglichere  bewahrt 
haben  — ,  nimmt  Schläger  —  mit  einer  Ausnahme  —  in  jedem 
einzelnen  jener  Fälle  ein  Walten  des  Zufalls  an,  ein  m.  E. 
methodisch  durchaus  unzulässiges  Verfahren;  haudelte  es  sich  nur 
um  einen  oder  zwei  Fälle,  so  könnte  man  eine  solche  Annahme 
ja  gelten  lassen,  finden  sich  aber  solche  Übereinstimmungen  mit 
älteren  Versionen  —  mögen  sie  auch  nur  geringfügig  sein  — 
in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen,  so  spricht  alle  Wahrschein- 
lichkeit dafür,  dass  hier  nicht  der  Zufall  sein  Spiel  getrieben 
hat,  sondern  jene  Züge  sich  eben  in  der  Vorlage  der  Prosa- 
bearbeitung vereinigt  erhalten  hatten,  das  Verhältnis  der  ver- 
schiedenen Fassungen  also  nicht  ist 

Moll.  Guill.  I 

Mon.  Ouill.  II  Prosafassung, 

sondern  vielmehr: 

Mon.  Quill.  I 

Prosafassung 

y  ^ 

Mon.  Guill.  II. 

Ich  registriere  nun  im  folgenden  die  fraglichen  Fälle,  so 
weit  sie  von  Seh.  selbst  hervorgehoben  worden  sind;  ich  stelle 
die  Seitenzahlen  der  Schlägersclien  Abhandlung  Archiv  98,  wo 
die  betreffenden  Nachweise  sich  finden,  an  die  Spitze: 


zuzuschreibeu  ist."     Midi  dünkt,   zu  beweisen,  dass  eine  solche  erst  von  dem 
Prosabearbeiter  herrührt,  ist  nie  möglich. 
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S.  12.  Wilhelm  begiebt  sich  in  der  Prosafassung  ins  Kloster 
Clugny  (=  Aniane  der  poetischen  Version).')  „Der  Abt  von 
Clugny  kennt  AVilhelm.  Diesen  Zug  hat  der  Prosaroman 
mit  dem  Moniagel,  sowie  mit  der  deutschen  Bearbeitung 
des  Ulrich  von  Tür  heim  gemeinsam  (s.  Koiiu  Zs.  f.  deutsche 
Phil  13, 140)."  Der  Zug  ist  überdies  ursprünglich,  weil  historisch, 
worauf  Schläger  später,  S.  35,  selbst  aufmerksam  macht,  vgl. 
Cloetta,  Archiv  93,415,  wonach  Wilhelm  von  Toulouse  schon 
geraume  Zeit  vor  seiner  Aufnahme  ins  Kloster  mit  dem  Abt 
Benedikt  befreundet  war.  Schläger  meint  nun,  auf  die  Ähnlichkeit 
bei  Ulrich  von  IHirheim  sei  nichts  zu  geben;  man  müsse  bedenken, 
dass  bei  ihm  ^^lIhelm  ins  Kloster  zu  Prides  tritt,  wo  er  schon 
einmal  gewesen  ist,  um  Eennewart  zu  holen;  der  Abt  erkenne  ihn 
auch  nicht  ohne  weiteres,  wie  es  bei  Kohl  scheine,  und  erinnere 
ausdrücklich  an  jenes  frühere  Zusammentreffen.  —  Wohl;  aber  das 
Mo7i.  GiiiU.  I?  Drei  verschiedene  Versionen  sollten  also  durch 
Zufall  in  einem  so  speziellen  Zug  zusammengetroffen  sein? 

S.  13.  Der  Mönch,  welcher  vorschlägt,  Wilhelm 
ans  Meer  zu  schicken,  erwähnt,  in  Übereinstimmung 
mit  der  Karlama gnus s a g a  IX  (s.  G.  Paris,  Bibl.  de  l'Ec. 
des  Chartes,  VI,  I  [1864— 1865],  38)  ausdrücklich  zwei  Wege, 
von  denen  nur  der  eine  gefährlich  ist. 

Die  Version  des  Mon.  Guill.,  welche  die  Karlamagnussaga  IX 
überliefert,  ist  von  Mon.  Guill.  I  und  II  völlig  unabhängig; 
das  ihr  zu  Grunde  liegende  französische  Epos  hat  sich  vermullich 
bereits  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  von  der  Quelle  jener  beiden 
anderen  erhaltenen  Versionen  abgezweigt,  s.  ÜLOÜTTa,  Archiv 
93,  444. 


')  Seh.  meint,  es  liege  hier  eine  Änderung  des  Prosabearbeiters  vor,  die 
aus  den  Zeitverhältnissen  wohl  erklärlich  sei.  „Dass  die  Vorlage  von  Cluny 
noch  nichts  wusste,  ergiebt  sich  aus  dem  sicher  neu  eingeschobenen  Kapitel  GO, 
in  dem  von  einem  Kloster  Asnieres  die  Eede  ist.  Asuieres  ist  aber  offenbar 
Aniane  (Aignienes  Loud.)"  Aber  Avarura  kann  dies  nicht  ebenso  gut  ein 
Verseheu  des  Verfassers  der  Vorlage  wie  des  Prosabearbeiters  sein?  Er  hatte 
zu  Beginn  des  Alorriagc  für  Aniane  —  Clugny  eingesetzt;  an  jener  späteren 
Stelle,  wo  er  ^VilhelIns  Rückkehr  von  Palerne  erzählte,  versäumte  er  es,  die 
gleiche  Änderung  vorzunehmen.  Es  wäre  aber  auch  eine  andere  Möglichkeit 
denkbar:  in  dem  Original  der  Vorlage  war  an  dieser  Stelle  Aniane,  wie  in 
der  Londoner  Hs.,  Aignienes  geschrieben;  der  Verfasser  der  Vorlage  erkannte 
gar  nicht,  dass  es  sich  um  Aniane  handelte,  und  identifizierte  Aignienes  mit 
der  Ortschaft  Asnieres. 
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Schläger  beschränkt  sich  darauf,  die  Übereinstimmung  zu 
konstatieren;  er  giebt  keine  Erklärung  —  offenbar  nimmt  er 
auch  hier  Zufall  an. 

S.  14.  Bei  dem  Überfall  durch  die  15  Räuber  streckt 
A^'ilhelm  den  ersten  Räuber  durch  einen  Schlag  aufs  Ohr  nieder 
und  nimmt  dann  dessen  Schwert  an  sich,  mit  dem  er  die  übrigen 
erschlägt.  Der  gleiche  Zug  findet  sich  bereits  in  der 
Novaleser  Chronik  Buch  II,  verf.  vor  1029,  welches  die 
nämliche  Geschichte  von  Walter  erzählt,')  während  im 
Mon.  Guill.  I  Wilhelm  sich  ohne  Waffe,  im  Mon.  Guill.  II  mit 
einem  Knüttel  der  Angreifer  erwehrt.  Seh.  meint,  es  sei  auf  die 
Übereinstimmung  kein  Gewicht  zu  legen:  „wenn  Wilhelm  einmal 
zur  Waffe  greift,  liegt  das  Schwert  mindestens  so  nahe  wie  der 
Knüttel  des  Mon.  II".  Er  nimmt  also  an,  der  Prosabearbeiter 
treffe  durch  willkürliche,  doch  nahe  liegende  Änderung  hier  zu- 
fällig wieder  mit  der  ältesten  bekannten  Version  der  Geschichte 
zusammen. 

S.  14  f.  "Wilhelm,  der  sich  entschlossen  hat,  Einsiedler  zu 
werden,  kommt  umherirrend  zu  seinem  Vetter  Guesdon;  dieser 
weist  ihm  die  verlassene  Wohnung  eines  verstorbenen 
Einsiedlers  an,  die  er  sich  nun  bloss  wieder  her- 
zustellen braucht. 

Dieser  Zug  findet  sich  nicht  im  Mon.  II,  wohl  aber  im 
Mon.  I,  und  er  wird  als  ursprünglich  erwiesen  dadurch,  dass  er 
im  Einklang  steht  mit  der  geschichtlichen  Überlieferung,  vgl. 
Cloetta  im  Archiv  93,416:  „In  der  That  war  die  von  Wilhelm 
[von  Toulouse]  gegründete  ceJla  schon  seit  zwei  Jahren  erbaut 
und  bewohnt,  als  er,  nachdem  er  vom  Abt  Benedikt  in  Auiane 
eingekleidet  worden,  sich  dorthin  begab,  so  dass  er  sodann  nur 
noch  die  Gebäulichkeiten  zu  vervollständigen  brauchte".  —  Seh. 
meint,  der  Prosabearbeiter  „könne  diesen  Zug  recht  gut  selb- 
ständig hergestellt  haben":  also  abermals  Annahme  zufälligen 
Wiederfindens  eines  ursprünglichen,  dann  vergessenen  Moti\'es 
in  Folge  willkürlicher  Änderung! 

S.  22ff.  In  der  Ysore- Episode  der  Prosabearbeitung  ist 
von  einem  doppelten  Grunde  die  Rede,  der  Ysore  zu  seinem  Zuge 


1)  ..AYaltarius  ...  yer ciissit  uni  eorum  in  capite,  qui  cadens 
in  terram,  veliit  mortuus  factus  eat,  arreptaque  ejus  arma,  percidichat 
ad  dexterani,  sive  ad  sinistram."  Jonckbloet,  Guillaume  d'Orange,  Haag 
1854,  U,  138. 

Festgabe  für  W.  Foerster  10 
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gegen  Paris  bestimmt:  Kap.  47  ersclieint  als  einziger  Beweggrund 
das  Verlangen  nacli  Rache  für  Sj-nagons  Tod;  später 
aber,  Kap.  53,  ruft  Ysore  selbst  König  Ludwig  über  die  ]\rauer 
von  Paris  weg  zu,  er  sei  gekommen,  um  den  Tod  seines 
Vaters  durch  Ogier  von  Dänemark  vor  Laon  zu  rächen 
(nicht  als  ein  drittes,  diesen  beiden  parallel  stehendes  Motiv 
braucht  es  betrachtet  zu  werden,  wenn  wir  Kap.  56  hören, 
Ysore  sei  nach  Franki-eich  gekommen,  um  sich  zum  König  des 
Landes  aufzuwerfen,  weil  ihm  ein  Orakel  prophezeit  habe,  er 
könne  allein  von  Wilhelm  von  Orange  überwunden  werden,  und 
er  die  sichere  Kunde  von  dessen  Tode  erhalten  habe;  dieses 
Orakel  ist  eben  nur  die  Voraussetzung  dafür,  dass  er  es  wagt, 
den  Zug,  zu  dem  ihn  sei  es  das  eine  oder  das  andere  Motiv 
bestimmt,  zu  unternehmen;  oder,  man  kann  die  Sache  auch  um- 
gekehrt auffassen:  das  Orakel  ist  der  eigentliche  Anlass,  jene 
beiden  anderen  Motive  sind  nur  Vorwände). 

Nun  findet  sich  jener  zweite,  im  Prosaroman  erv»'ähnte 
Grund  nicht  im  Mon.  II,  wohl  aber  im  Mon.  I,  wo  Ysore  nach 
Frankreich  gekommen  ist,  lediglich  um  den  Tod  seines  Vaters 
zu  rächen.  Indes  meint  Seh.:  „so  verlockend  es  auch  er- 
scheinen möchte,  für  die  Prosafassung  eine  Vorlage  zu 
postulieren,  welche  die  Begründung  der  beiden  alten 
Gedichte  enthalten  hätte,  .  .  .  wir  müssen  doch  darauf  ver- 
zichten". 

Die  Darstellung  des  Prosaromans  weise  mit  voller  Gewissheit 
darauf  hin,  „dass  der  Bearbeiter  nicht  einer  einheitlichen  Vorlage 
gefolgt  ist,  sondern  zwei  selbständige  Motivierungen  für  Ysores 
Zug  miteinander  verschmolzen  hat,  wobei  er  denn  die  eine 
(die  Rache  für  Ysores  Vater)  nicht  von  vornherein  in  voller 
Deutlichkeit  ergriffen,  später  aber  die  andere  (Rache  für  Sj-nagon), 
welche  in  seiner  A'orlage  allein  vorhanden  war,  gegen  jene 
zurückgesetzt  hat".  Der  Zusammenhang  mit  dem  Mon.  I  stamme 
aus  dem  Mailleferepos  —  das  im  Prosaroman  analj^siert  wird  — , 
welches  wiederum  aus  einer  dem  Mon.  I  nahe  stehenden  Fassung 
geschöpft  und  wohl  selbständig  die  Anknüpfung  an  die  Ogier- 
Sage  vollzogen  habe.  Seh.  verhehlt  sich  aber  nicht,  dass  damit 
die  Schwierigkeiten  nicht  aufhören,  insofern  gerade  in  der 
Mailieferepisode  jede  Beziehung  auf  Sachsen  fehlt. 

Ich  gestehe  nun,  durchaus  nicht  einzusehen,  in  wiefern  sich 
aus  dem  Prosaroman  ergeben  soll,  dass  der  Bearbeiter  hier  auf 
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einmal  eine  doppelte  Vorlage  benntzt,  zwei  selbständige  Moti- 
vierungen miteinander  verschmolzen  habe.  Vielmehr  scheint  mir 
die  einzig  natürliche  Erklärung  für  das  Vorhandensein  der 
letzteren  in  der  Prosabearbeitung  diese  zu  sein: 

In  der  Mon.  I  und  II  gemeinsamen  Quelle  erschien  als 
ausschliessliches  Motiv  für  Ysores  Zug  die  Rache  für  den  Tod 
seines  Vaters.  Dieses  Motiv  wurde  sowohl  von  Mon.  I  als  von 
Mon.  II  übernommen.  In  Mon.  II  wurde  dann  vor  die  Ysore- 
Episode  die  Sjmagon- Episode  eingefügt;  diese  legte  es  nahe, 
Ysores  Unternehmen  mit  dem  Verlangen  nach  Rache  für 
Synagons  Tod  zu  motivieren,  daneben  blieb  jene  ältere 
Motivierung  bestehen:  auf  dieser  Fassung  beruht  der 
Prosarom  an,  der  also  beide  Motivierungen  enthält.  Ein  jüngerer 
Bearbeiter  bemerkte  den  Widerstreit  der  Motive  und  merzte 
jenes  ältere  aus:  so  entstand  die  vorliegende  Version  des  Mon.  II. 

S.  31.  Im  Zweikampfe  mit  Ysore  schlägt  Wilhelm  seinem 
Cxegner  einen  Arm  ab.  Dieser  Zug  findet  sich  wieder  nicht  im 
Mon.  II,  wohl  aber  in  der  deutschen  Bearbeitung  Ulrichs 
von  Türheim  (Kohl,  S.  143).  Seh.  erklärt  die  Übereinstimmung 
durch  die  Vermutung,  der  Zug  werde  „in  verlorenen  Hand- 
schriften des  Mon.  II  vorhanden  gewesen  sein";  das  heisst  nun 
aber  doch  nichts  anderes  als:  in  Handschriften,  die  in  dem 
fraglichen  Punkte  das  Ursprüngliche  besser  gewahrt  hatten  als 
die  erhaltene  Fassung;  denn  da  die  Bearbeitung  Ulrichs  von 
Türheim  beruht  auf  Mon.  I,  so  muss  der  Zug  dann  schon  in  der 
gemeinsamen  Quelle  von  Mon.  I  und  II  vorhanden  gewesen  sein. 
Folglich  postuliert  hier  Schläger  selbst  als  Vorlage 
der  Prosabearbeitung  eine  ursprünglichere  Fassung 
des  Mon.  II,  als  es  die   erhaltene  poetische  Fassung  ist. 

Somit  zeigt  in  nicht  weniger  als  sechs  Fällen  die  Prosa- 
bearbeitung im  Unterschiede  von  Mon.  II  Übereinstimmung  mit 
älteren  Versionen,  die  Seh.  in  fünf  Fällen  als  zufällig  ansieht, 
während  er  in  einem,  eben  dem  letztbesprochenen  Falle,  selbst 
eine  von  der  erhaltenen  abweichende  Fassung  des  Mon.  II  als 
Vorlage  vermutet.  Ich  meine  nun,  dass  ein  so  oft  sich  wieder- 
holender Zufall  als  recht  unwahrscheinlich  betrachtet  werden 
darf;  vielmehr  ist  der  methodisch  allein  berechtigte  Schluss,  den 
wir  aus  jenen  sechs  Fällen  ziehen  müssen,  der,  dass  der  Ver- 
asser  der  Prosabearbeitung  das  Mon.  II  nicht  in  der  überlieferten 
Version,  sondern  in  einer  von  ihr  vielfach  differierenden  benutzt 
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hat,  welche  alle  jene  ursprünglichen,  auch  in  der  Novaleser 
Chronik,  in  der  Karlama gmismga,  im  Mon.  I  und  bei  Ulrich 
von  Türheim  begegnenden  Züge  noch  gemeinsam  bewahrt 
hatte.  Ist  dem  nun  so,  dann  wird  damit  die  Prosa- 
bearbeitung sofort  in  ein  ganz  neues  Licht  gerückt: 
dann  steht  sie  gleichberechtigt  neben  dem  Mon.  II  als 
ein  Ausläufer  des  gleichen  Stammes,  dann  ist  nicht 
nur  die  Vermutung  zulässig,  sondern  es  ist  direkt 
wahrscheinlich,  dass  sie  auch  in  Fällen,  wo  wir  es 
durch  Vergleich  mit  den  übrigen  Fassungen  nicht 
nachweisen  können,  gegenüber  dem  Mon.  II  das  Ur- 
sprünglichere gewahrt  hat. 

Nun  erhebt  sich  aber  gegen  diese  Auffassung  von  der  Stellung 
des  Prosaromans  innerhalb  der  verschiedenen  Überlieferungen 
des  Mo)iia(jc  sofort  ein  sehr  gewichtiges  Bedenken.  Nach  den 
Ausführungen  von  Schläger  nämlich  a.  a.  0.  imssim  und  von 
Cloetta,  ib.  S.  45  ff.  wäre  der  Prosaroman  nächstverwandt  mit 
der,  zwei  Handschriften,  Dj  und  D;,  umfassenden,  von  C.  mit  d 
(=  unten  d,)  bezeichneten  Gruppe  der  Handschriften  des  Montage, 
und  eben  diese  Meinung  ist  wohl  der  Grund,  weswegen  Seh.  sich 
bemüht,  jene  auf  eine  von  d  unabhängige  Quelle  liinweisenden 
Züge  zu  eliminieren.  C.  stellt  Archiv  93,400  und  ib.  98,49 
folgendes  Schema  für  die  Handschriften  des  Moulage  und  des 
Prosaromans  auf: 


X* 


Boul. 


Be. 


p  (=  Original  des 
j       Prosaromans) 


D,     I),      P,      P., 
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Ist  dieses  Schema  richtig-,  dann  wäre  offenbar  unsere  obige 
Annahme,  dass  sich  in  p  eine  Reihe  älterer  Züge  gegenüber 
sämtlichen  Handschriften  der  poetischen  Version  des  3fo7i.  II 
erhalten  habe,  nicht  zulässig,  denn  dann  müssten  ja  b,  x,  c  und 
dl  die  gleichen  Züge  unabhängig  von  einander  getilgt  haben, 
was  selbstverständlich  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist.  Ich  hege 
nun  aber  gegen  die  Haltbarkeit  des  von  C.  entworfenen  Stamm- 
baumes die  stärksten  Zweifel.  Die  Gründe,  welche  Schläger  für 
die  Verwandtschaft  des  Prosaromans  mit  der  Gruppe  di  anführt 
scheinen  mir  nicht  zwingend.  Bekanntlich  lässt  sich  eine  „Ver- 
wandtschaft" verschiedener  Versionen  nur  aus  gemeinsamen 
Fehlern,  nicht  aus  gemeinsamen  Varianten  erschliessen.  Es 
scheint  mir  nun  in  hohem  Grade  fraglich,  ob  in  den  betreffenden 
Fällen  wirklich  solche  Fehler  vorliegen  und  ob  nicht  vielmehr 
hier  di  und  p  gegenüber  den  anderen  Handschriften  das  Ur- 
sprüngliche gewahrt  haben. 

Schlägers  Gründe  sind  die  folgenden: 

S.  20.  Eine  Lücke,  welche  die  Familie  d^  (Tir.  65— Mitte  71) 
und  der  Prosaroman  (Kap.  35)  in  der  Synagon-Episode  miteinander 
■gemeinsam  haben.  „Allerdings  fehlt  hier  noch  mehr  als  in  d, 
es  ist  keine  Rede  von  einer  sechsmonatlichen  Belagerung,  viel- 
mehr scheint  alles  auf  eine  einzige  Schlacht  zusammengezogen. 
Trotzdem  ist  ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  Verkürzungen 
mindestens  sehr  wahrscheinlich."  —  Aber  ist  es  wirklich  gewiss, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  Lücke  zu  thun  haben,  und  dass  nicht 
vielmehr  in  den  anderen  Handschriften  ein  Ein  seh  üb  vorliegt? 
Im  Prosaroman  vermisst  man  an  der  betreffenden  Stelle  durch- 
aus nichts,  seine  Darstellung  könnte  sehr  wohl  ursprünglich 
sein;  ob  dies  nun  von  der  Gruppe  di  gleichfalls  gilt,  kann  ich 
freilich  nicht  sagen,  weil  mir  der  Text  der  beiden  Handschriften 
nicht  vorliegt,  aber  ich  möchte  es  vermuten. 

S.  30.  Beim  Abschied  AVilhelms  von  Bernart  ringt  letzterer 
die  Hände  und  reisst  sich  die  Haare  aus  (Kap.  83),  ebenso 
in  D]  (ses  puins  detort,  ses  ceviaux  a  tires,  Tir.  95;  D2  fehlt), 
während  in  Boul.  und  C3  —  diese  beiden  Handschriften  scheinen 
also  allein  noch  die  Stelle  zu  enthalten  —  nichts  von  dem  Aus- 
reissen  der  Haare  steht.  —  Aber  wenn  nun  p  und  D,  hier  beide 
wieder  das  Ursprüngliche  gewahrt  hätten  und  vielmehr  auf  Seite 
von  Boul.  und  C3  eine  Änderung  vorläge,  die  beide  auch  un- 
abhängig von  einander  könnten  vorgenommen  haben? 
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S.  31.  Als  Hauptgrund  für  die  Zusammengehörigkeit 
der  Prosafassung  mit  der  Familie  dj  führt  Seh.  an  den  beiden 
gemeinsamen  Zug,  dass  Wilhelm  dem  getöteten  Ysore  nur  die 
Zunge  aus  dem  Kopfe  herausschneidet  (bezw.  herausreisst)  und 
nur  diese,  nicht,  wie  die  übrigen  Handschriften  des  2Ion.  II,  die 
den  Passus  enthalten  (Boul.,  Ci,  C3),  den  ganzen  Kopf  als  Wahr- 
zeichen dem  König  bringen  lässt  (Kap.  90).  A\'arum  hier  die 
Version  von  dj  und  p  eine  jüngere  Version  darstellen  muss, 
darüber  äussert  sich  Seh.  nicht,  wohl  aber  Cloetta,  der  Archiv 
98,  52  bemerkt:  dass  Wilhelm  Bernart  den  Kopf  bringe,  ent- 
spreche der  ältesten  Überlieferung,  —  was  offenbar  auch 
die  Meinung  Sch.'s  ist.  —  Ich  kann  auch  dieses  Argument  niclit 
als  beweiskräftig  gelten  lassen.  Die  älteste  Überlieferung,  auf 
die  C.  sich  beruft,  wü'd  repräsentiert  allein  durch  die  genannten 
Handschriften  des  Mon.ll:  Boul.,  C, ,  Cj  und  die  KarJamngnuh-- 
saga;  denn  das  Mon.  I  enthält  den  entsprechenden  Passus  nicht 
mehr,  und  bei  Ulrich  von  Türheim  findet  sich  nach  der  Analyse 
von  Kohl  a.  a.  0.  S.  143  überhaupt  nichts  ähnliches.  C.  folgert 
also:  ^\b.s  in  mehreren  Handschriften  des  Mo7i.  II  und  in  der 
von  2fo7i.  II  sowohl  als  von  Mon.  I  unabhängigen  —  vgl.  oben 
S.  144  (Sep.  S.  IG)  —  Karlumagnussaga  sich  findet,  das  muss 
in  ihrer  gemeinsamen  Quelle  gestanden  haben,  stellt  also  die 
ursprüngliche  Version  dar  gegenüber  der  Überlieferung  anderer 
Handschriften  des  Mon.  II.  Aber  dieser  Schluss  ist  zutreffend 
nur  für  solche  Züge,  von  denen  nicht  anzunehmen  ist,  dass  zwei 
Bearbeiter  unabhängig  von  einander  auf  sie  verfallen  sein  sollten. 
Eben  die  letztere  Möglichkeit  —  dass  zwei  verschiedene  Be- 
arbeiter aus  der  Version  di  p  die  Boul.  etc.  und  der  Karlamagnus- 
saga  gemeinsame  Version  machten  —  scheint  mir  nun  aber  im 
vorliegenden  Falle  nicht  nur  gegeben  zu  sein,  sondern  sogar 
sehr  nahe  zu  liegen;  und  andererseits  scheint  mir  die  Annahme, 
es  sei  aus  der  letztgenannten  Version  die  erstere  geworden,  viel 
unwahrscheinlicher  als  die  umgekehrte. 

Ich  stelle  der  grösseren  Klarheit  wegen  die  vier  ver- 
schiedenen Versionen  der  Ysore -Episode  liiei-  in  knappster 
Formulierung  neben  einander: 

Allen  Versionen  gemein  ist,  dass  Wilhelm  den  heidnischen  König  tütet, 
indem  er  ihm  das  Haupt  abschlägt. 

1.  Karlamagnussaga:  'Wilhelm  reitet  mit  dem  abgesclilagenen 
Haupte  des  Madul  (=  Ysore)  davon.    König  Ludwig  findet  auf  der  Walstatt 
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den  Rumpf  Maduls  und  lässt  ihn  in  sein  Zelt  schaffen.  „Mehrere  Bitter" 
bringen  dem  Könige  einen  Kopf  als  den  Maduls  —  der  König  hat  versprochen, 
denjenigen,  der  Madul  töten  werde,  zum  Grafen  zu  machen  — ,  aber  der 
König  hört  nicht  aiif  ihre  Rede.  Wilhelm  begieht  sich  vom  Schlachtfelde 
direkt  zu  Grimaldus  (=  Bernart)  —  in  dessen  Büstung  er  gekämpft  hat  — 
und  beauftragt  ihn,  mit  dem  Haupte  Maduls  zum  König  zu  reiten,  sich  selbst 
als  dessen  Besieger  auszugeben  und  sich  daraufhin  zum  Grafen  machen  zu 
lassen.  Grimaldus  thut  so,  das  Haupt  wird  als  das  richtige  erkannt, 
da  es  zum  Bumpfe  passt,  der  König  schenkt  Grimaldus  Versicherung 
Glauben  und  ernennt  ihn  zum  Grafen.  (Siehe  Ph.  A.  Becker,  Quellenivert 
der  Storie  Nerbonesi,  Halle  1898,  S.  61.) 

2.  Mo7iiage  Guillaume  II  in  BouL,  C, ,  C3:  Wilhelm  bringt  das 
abgeschlagene  Haupt  Ysores  dem  Bernart,  damit  er  es  König  Ludwig  zeige 
und  so  diejenigen,  die  sich  rühmen  werden,  Ysore  besiegt  zu  haben,  Lügen 
strafe;  er  solle  ihn,  Wilhelm,  nicht  als  Vollbringer  der  That  nennen,  aus- 
genommen den  Fall,  dass  LudAvig  gewaltsam  darauf  bestehe,  den  Namen  des 
Besiegers  zu  erfahren.  Ludwig  erklärt,  den,  der  Ysore  getötet  habe,  mit 
1000  Pfund  belohnen  zu  wollen.  Da  tritt  Foucart  mit  dem  Haupte  des 
Mathamart  vor,  welches  er  als  das  Ysores  ausgiebt;  aber  gleich  darauf 
erscheint  Bernart  mit  dem  Haupte  Ysores.  Dass  dieses  das  richtige 
ist,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  auf  dem  Helme  Ysores  Name 
steht,  wogegen  auf  dem  andern  Helme  sich  Mathamarts  Name  findet.  Als 
Ludwig  den  Bernart  für  den  Fall  der  Weigerung,  den  Namen  des  Besiegers 
zu  nennen,  mit  dem  Tode  bedroht,  bezeichnet  dieser  als  solchen  Wilhelm. 
(Siehe  Archiv  94,  31  ff.) 

3.  p  =  Prosaroman:  Wilhelm  reisst  dem  abgeschlagenen 
Haupte  Ysores  die  Zunge  heraus.  Diese  übergiebt  er  Bernart  mit 
dem  Auftrage,  sie  dem  König  zu  zeigen  und  ihn,  Wilhelm,  als  den  Über- 
winder Ysores  zu  nennen:  er  lasse  den  König  bitten,  ihm  zu  Liebe  sich 
Bernarts  anzunehmen.  Auf  dem  Schlachtfelde  findet  Foucart  neben  dem 
Rumpfe  Ysores  dessen  abgeschlagenes  Haupt  und  nimmt  es  au  sich,  ohne 
zu  bemerken,  dass  die  Zunge  fehlt.  Als  der  König  fragt,  wer  Ysore 
getötet  habe,  tritt  er  mit  dem  Haupte  hervor;  im  selben  Augenblick  aber 
erscheint  auch  schon  Bernart  mit  der  dem  Haupte  fehlenden  Zunge  und 
entlarvt  so  Foucart,  indem  er  Wilhelm  als  den  wahren  Besieger  nennt. 
(Kap.  90—96,  Archiv  97,  276  ff.) 

4.  Moniage  Guillaume  II  in  D,  (=  di):  Scheint  im  wesentlichen 
identisch  mit  3.  Nur  bringt  hier  Foiicart  nicht  das  Haupt  Ysores  selbst, 
sondern,  wie  in  2,  das  des  Mathamart ;  als  deshalb  Bernart  mit  Ysores  Zunge 
erscheint,  m\iss  das  zugehörige  Haupt  erst  draussen  gesucht  werden.  (Ich 
kenne,  da  Dj  noch  nicht  gedruckt  ist,  diese  Version  nur  aus  den  Mitteilungen 
Schlägers,  Archiv  98,  32.) 

Cloetta  und  Schläger  nehmen  nun  also  an,  dass  aus  1  +  2 
die  ursprüngliche  Version  zu  erschliessen  sei,  aus  dieser  sei  4 
und  daraus  wieder  3  abgeleitet.  „Die  Redaktion  d  [=  dj  im 
obigen  Stammbaum]",  sagt  Cloetta  Archiv  98, 52,  „hat  . .  an  die 
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Stelle  von  Ysores  Kopf  die  blosse  Zunge  gesetzt,  ist  aber  darin 
der  alten  Überlieferung  treu  geblieben,  dass  sie  den  Betrüger 
den  Kopf  eines  anderen  Heiden  vorzeigen  lässt.  Da  jedoch 
Bernart  nur  mit  der  Zunge  erscheint,  niuss  dann  der  dazu- 
gehörige Kopf  Ysores  erst  unter  den  zahllosen  Leichen  des 
Schlachtfeldes  gesucht  werden,  um  den  Beweis  dafür  zu  gewinnen, 
dass  nicht  auch  Bernart  schwindelt.  Es  ist  also  eine  glückliche 
und  die  Sachlage  bedeutend  vereinfachende  Neuerung,  dass  der 
Prosaroman  den  Betrüger  Ysores  Kopf  vorweisen  lässt  etc. . . ." 

Ich  meinesteils  glaube  nun,  dass  die  Sache  sich  gerade 
umgekehrt  verhält.  Ich  betrachte  es  als  wahrscheinlich,  dass 
die  älteste  Version  vielmehr  die  des  Prosaromanes,  3,  ist,  dass 
aus  ihr  4  und  daraus  wieder  2  abgeleitet  wurde,  und  dass  1 
auf  Grund  von  3  unabhängig  von  2  die  gleiche  Änderung  wie 
dieses  vorgenommen  hat,  indem  es  die  Zunge  durch  den  Kopf 
ersetzte.    Meine  Gründe  sind  diese: 

Wer  die  vier  Versionen  mit  einander  vergleicht,  der  wird 
ohne  weiteres  zugeben,  dass  die  des  Prosaromanes  von  allen  bei 
weitem  die  einfachste  und  sinnreichste  ist,  wie  denn  auch  C, 
der  annimmt,  sie  sei  erst  durch  eine  Änderung  eines  Bearbeiters 
aus  4  entstanden,  nicht  umhin  kann,  diese  Änderung  als  eine 
glückliche  zu  bezeichnen.  Dagegen  muss  4  direkt  thöricht  genannt 
werden;  denn  wenn  zu  der  von  Bernart  vorgezeigten  Zunge 
doch  erst  noch  das  Haupt  gesucht  werden  muss,  was  hat  dann 
die  Einführung  der  letzteren  überhaupt  für  einen  Zweck,  weshalb 
dient  dann  nicht  das  Haupt  von  vornherein  als  ausschliessliches 
Wahrzeichen?  Und  was  die  Versionen  1  und  2  betrifft,  so  wird 
sich  nicht  in  Abrede  stellen  lassen,  dass  sie  gröber  sind  als  3; 
besonders  ist  die  Gewinnung  des  Wahrheitsbeweises  für  Bernnrts 
Aussage  in  2  durch  die  auf  den  beiden  Helmen  stehenden  Namen 
ihrer  Besitzer  ein  recht  plumper  Zug.  Nun  pflegt  aber  im 
Bei'eiche  der  epischen  Dichtung  Frankreichs  anerkanntei-massen 
das  Einfachste,  Logischste,  ästhetisch  Beste  auch  das  Älteste, 
Ursprüngliche  zu  sein;  wii^  können  es  ja  immer  und  immer  wieder 
beobachten,  wie  die  jüngeren  Bearbeitungen  der  Nationalepen 
Verschlechterungen  darstellen,  wie  die  alten  einfachen,  einheitlich 
und  klar  komponierten  Gedichte  unter  der  Hand  stümperhafter, 
gedankenloser  Überarbeiter  allmählig  in  der  ]\Iotivierung  ver- 
wirrt, in  der  Darstellung  verwässert  und  manchmal  bis  zur 
Ungeniessbarkeit  verunstaltet  werden.    Deshalb  ist  es  auch  im 
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vorliegenden  Falle  a  priori  walirsclieinlich,  dass  die  beste  Version, 
die  des  Prosaronians,  die  älteste  und  ursprünglichste  ist;  aus  ihr 
wurde  durch  ungeschickte  Änderung  A,  und  daraus  wieder,  indem 
der  Überarbeiter  entweder  die  gleiche  Konsequenz  zog,  wie  wii- 
eben,  oder  das  Zungenmotiv  einfach  vergass,  2;  1  endlich  entstand 
dmxh  Vergessen  des  alten  Motivs  direkt  aus  4.  Dass  zwei 
Bearbeiter  unabhängig  von  einander  den  gleichen  speziellen  Zug 
neu  einfügen,  ist  nicht  wahrscheinlich;  kein  Bedenken  aber 
hat  die  Annahme,  dass  sie  beide  einen  speziellen  Zug  ver- 
wischt, vergessen  haben,  dass  aus  dem  Feineren  das 
Gröbere  geworden  ist.  Einen  solchen  speziellen  Zug,  eine 
feinere  Version  stellt  aber  ohne  Frage  das  Motiv  der  als  Wahr- 
zeichen dienenden  Zunge  dar.  Ein  Grund,  aus  der  Überein- 
stimmung von  1  und  2  hier  auf  das  Vorhandensein  des  gleichen 
Zuges  in  der  gemeinsamen  Quelle  zu  schliessen,  liegt  deshalb 
nicht  vor.  Man  beachte  auch,  dass  der  Wahrheitsbeweis  für 
Grimaldus,  bezw.  Bernarts  Aussage  in  1  und  in  2  in  ganz  ver- 
schiedener Weise  erbracht  wird:  dort  durch  Anpassen  des  Hauptes 
an  den  Rumpf,  hier  durch  die  Aufschriften  auf  den  Helmen  — 
letzteres  ein  Zug,  der  ganz  und  gar  das  Gepräge  einer  späteren 
Erfindung  trägt;  berechtigt  diese  Verschiedenheit  auch  zu  einem 
bestimmten  Schlüsse  nicht,  so  erklärt  sie  sich  immerhin  am 
einfachsten  durch  die  Annahme,  es  seien  die  beiden  Versionen 
unabhängig  von  einander  entstanden.  Und  ferner:  welch  seltsamer 
Zufall  wäre  es,  wenn  aus  der  Version  1  =  2  durch  die  ganz 
läppische,  gedankenlose  Änderung  in  4  die  Grundlage  geschaffen 
worden  wäre  für  die  sinnreiche  Darstellung  in  3!  Auch  darauf 
möchte  ich  aufmerksam  machen,  dass  doch  das  Herausreissen 
der  Zunge  unzweifelhaft  einen  eminent  barbarischen  Zug 
darstellt;  rohe  barbarische  Züge  pflegen  aber  in  den  Epen  die 
primitiveren  zu  sein  und  erst  später  durch  solche  von  weniger 
krassem  Charakter  ersetzt  zu  werden. 

Damit  will  ich  nun  nicht  gesagt  haben,  dass  für  sämtliche 
Züge  der  Ysore- Episode  die  oben  angenommene  Filiation  zu 
statuieren  sei.  Ein  anderer  Zug  wird,  wie  ich  glaube,  vielmehr 
von  der  Karlama gnussaga  in  seiner  ursprünglichen  Fassung 
geboten:  in  dieser  giebt  Wilhelm  dem  Grimaldus  den  Auftrag, 
ihn  dem  König  nicht  als  Besieger  Ysores  zu  nennen,  im  Mon.  II 
thut  er  gegenüber  Bertran  das  gleiche,  aber  er  erlaubt  ihm  die 
Wahrheit  zu  gestehen,   wenn  der  König  ihm  mit  Gewalt 
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drohe,  im  Prosaroman  befielilt  er  ihm  vielmehr  von  vornherein, 
ihn  als  den  Sieger  zu  bezeichnen.  Version  2  trägt  auch  hier 
das  Gepräge  der  Unursprüng-lichkeit.  insofern  man  absolut  nicht 
einsieht,  was  denn  diese  Spiegelfechterei  mit  dem  versuchten 
Verschweigen  des  Namens  von  Ysores  Überwind  er  für  einen 
Zweck  hat.  wenn  der  Name  dann  schliesslich  doch  genannt 
wird.  Das  Ii-sprüngliche  wird  hier  die  Karlamagnussaga  haben: 
Wilhelm  will  nicht  genannt  sein,  weil  er  Grimaldus  den  vom 
König  dem  Sieger  verheissenen  Lohn  zuwenden  will;  ein  Be- 
arbeiter konnte  es  doch  nicht  übers  Herz  bringen,  Wilhelm 
des  Ruhmes  seiner  That  verlustig  gehen  zu  lassen  und  brachte 
so,  durch  31üdiflkation  der  alten  vei-ständigen  Fassung,  die  un- 
geschickte Version  von  Mon.  II  zu  stände;  ein  dritter  machte 
wieder  daraus,  indem  er  das  Unlogische  der  Version  erkannte 
oder  den  Zug  der  versuchten  Xaraensverschweigung  einfach 
vergass,  die  Version  des  Prosaromans,  wo  nun  Wilhelm  selbst 
die  Nennung  seines  Namens  wünscht. 

Somit  kann  ich  das  von  Schläger  und  Cloetta  hervor- 
gehobene Moment  als  einen  Beweis  für  die  Zusammengehörigkeit 
von  dl  und  p  nicht  anerkennen,  vielmehr  halte  ich  die  in 
diesen  beiden  Überlieferungen  gebotene  Version  für  ursprüng- 
licher als  die  andere;  ich  vermute  demgemäss  für  die  Ysore- 
Episode  das  nachstehende  Filiationsverhältnis  (ich  bezeichne  das 
Motiv  „Haupt -Zunge"  mit  «,  das  der  „Namensverschweigung" 
mit  ß): 

Karlamagnussaga, 

Prosaroman. 


(«    Prosa- 

romaii)  jC^  ^^  i¥o«.  II  Boul,  C,  ,  C3. 

iß     Kim.)       (f,     prosa- 

romau)  "^  z 

(ß  =  Mon.lI)    ((C...M071.II 

D.)  ^Mon.  II  I),. 

(ß^Mon.II) 


Dies  die  Argumente  Schlägers,  bezw.  Cloettas,  denen  ich 
also  sehr  skeptisch  gegenüberstehe. 

Andererseits  spricht  nun  ein  Zug  positiv  für  die  T'nab- 
hängigkeit  des  Prosaromans  von  d.    Die  Brücke  nämlich,  Avelche 
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Wilhelm  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Einsiedelei  baut,  soll 
nach  dem  Prosaroman  den  Pilgern  zugute  kommen,  welche  nach 
St.  Gilles  ziehen  (Kap.  97).  Ebenso  die  Boul.  Hs.,  während 
die  Gruppe  d  und  c  für  St.  Gilles  —  St.  Jacques  =  Santiago 
de  Compostela  haben.  Seh.  S.  32  meint  nun,  St.  Gilles  sei  die 
ursprüngliche  Lesart  gewesen,  und  es  habe  folglich  entweder  z, 
die  Vorlage  von  c  und  d,  dafür  Santiago  eingeführt,  der  Prosaist 
aber  „wieder  in  Übereinstimmung  mit  vielen  anderen  epischen 
Stellen  den  näher  liegenden  französischen  Wallfahrtsort  sub- 
stituiert", —  also  er  habe  zufällig  die  ursprüngliche  Lesart, 
Avelche  Boul.  bietet,  wieder  gefunden!  —  oder  aber,  St.  Gilles, 
sei  noch  in  z,  d  und  d,  aus  dem  es  der  Prosaroman  übernahm, 
vorhanden  gewesen,  und  c  und  dj  hätten  unabhängig  von 
einander  dafür  St.  Jacques  eingesetzt.  Mich  dünkt  nun  die  eine 
wie  die  andere  Annahme  —  die  zufälligen  Wiederfindens  einer 
ursprünglichen,  in  der  Vorlage  getilgten  Lesart  und  die  identischer 
Änderung  zweier  von  einander  unabhängiger  Schreiber  —  gleich 
unwahrscheinlich,  und  ich  folgere  aus  der  Übereinstimmung  von 
p  mit  Boul.  eben  wieder,  dass  jenes  von  d  unabhängig  ist,  dass 
es  Boul.  und  y  parallel  steht  und  die  in  Rede  stehende  Lesart 
direkt  oder  indirekt  aus  der  gleichen  Vorlage  geschöpft  hat  wie 
Boul.,  dass  also  folgendes  Schema  aufzustellen  ist: 


Boul.  y  p. 

So  viel  zur  Rechtfertigung  meiner  Bedenken  gegen  die 
Beurteilung  des  Prosaromans  durch  Schläger  und  Cloetta.')  Ich 
verhehle  mir  nun  freilich  nicht,  dass  sich  meine  Kritik  teilweise 
auf  einem  unsicheren  Boden  bewegt,  da  mir  das  handschriftliche 
Material,  das  ihnen  vorlag,  nicht  zur  Verfügung  steht,  und  ich 
fast  ausschliesslich  auf  die  Angaben,  die  sie  darüber  machen, 
angewiesen  bin.  Aber  die  Postulierung  einer  von  d  un- 
abhängigen Quelle  des  Prosaromans  scheint  mir  eine  notwendige 


^)  Wenn  ich  hier  genötigt  bin,  Schläger  und  Cloetta  zu  widersprechen, 
so  möchte  ich  es  doch  nicht  unterlassen,  ausdrücklich  zu  bemerken,  wie  sehr 
ich  den  Scharfsinn  und  die  Gründlichkeit  ihrer  Untersuchungen  anerkenne ;  es 
ist  ja  ersichtlich,  dass  meine  Ausführungen  immerhin  zum  guten  Teile  auf 
der  von  ihnen  geschaffeneu  Basis  beruhen. 
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Konsequenz  der  oben  nacligewiesenen  mehrfachen  Überein- 
stimmungen des  letzteren  mit  älteren  Versionen  der  Moniagc- 
Sage,  als  sie  die  Handschriften  des  2Io7}.  II  bieten,  und  ich  muss 
es  im  Hinblick  darauf  für  sehr  wahrscheinlich  halten,  dass  eine 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  unternommene  Nachprüfung  des 
gesamten  handschriftlichen  ^Materials  zu  dem  gleichen  Ergebnis 
führen  würde. 

Ich  glaube  denn  soviel  sagen  zu  dürfen:  soweit  man  bis 
jetzt  klar  zu  sehen  vermag,  spricht  eine  ziemliche  Wahrschein- 
lichkeit dafür,  dass  die  Prosabearbeitung  des  Moniage  Guillaume 
nicht  aus  der  erhaltenen  Fassung  des  ALon.  II  geflossen  ist, 
sondern  auf  die  gleiche  Quelle  wie  dieses  zurückgeht  und  also 
möglicherweise  bisweilen  ältere  Versionen  der  Erzählung  uns 
aufbewahrt  hat  als  jenes.  Diese  ^Mfiglichkeit  darzuthun  Avar 
der  Zweck  der  ganzen  Abschweifung,  und  ich  kehre  nun  zu 
dem  Ausgangspunkt,  der  Gesandtschaft  Landris  in  der  SjTiagon- 
Episode,  zurück. 

Ich  bemerkte,  dass  die  Schilderung  dieser  Gesandtschaft  in 
der  Prosabearbeitung  eine  auffallende  Verwandschaft  zeigt  mit 
dem  vermutlich  auf  einem  epischen  Liede,  jedenfalls  auf  sagen- 
hafter Tradition  beruhenden  Berichte  des  Chronkon  Salernitanum 
über  die  Gesandtschaft  Landolfs  an  Ludwig  nach  Pavia.  Der 
EiuAvurf,  dass  die  Prosabearbeitung,  als  aus  der  vorhandenen 
poetischen  abgeleitet,  für  die  Ermittelung  der  historischen 
Elemente  der  Dichtung  wertlos  sei,  ist  durch  die  obigen  Aus- 
führungen beseitigt. 

Ich  stelle  nun  hier,  um  einen  Vergleich  zu  erleichtern,  die 
beiden  Berichte  in  der  Übersetzung  neben  einander  und  füge 
ausserdem  den  der  poetischen  Fassung,  wo  die  Analogie  weniger 
frappierend,  aber  immerhin  auch  erkennbar  ist,  noch  bei.')    Die 


1)  Es  dürfte  von  Interesse  sein,  wenn  ich  hier  anch  den  historisch 
zuverhässigen  Bericht  über  die  Gesandtschaft  Landolfs  an  Lndwig,  den  die 
Vita  Athanasii  c.8  (Waitz,  SS.  S.  448)  bietet,  hier  mitteile;  er  lautet: 
„Post  haec  ibit  /sc.  AthanasiusJ  ad  imperatorcm  [Lodoycum]  Sabinis,  ut 
periclitantibus  et  afflictis  in  partes  Benebentanae  et  Neapoleos  subveniret. 
Cni  iunctus  est  Landulfus  ei)iscopus  Capuanus,  legatus  Saleriii, 
et  apocrisarii  apostolicae  scdis.  Ubi  auditum  est  a  cesare  de  eo,  misit  obviam 
ei  optimates  suos,  et  libcntissinic  cum  suscepit,  oscnlans  eum.  Cni  ille  una 
cum  Landxdfo  episcopo  dixit:  'Afflictionem  populi  et  devastationem  terrae, 
quam  tu  liberasti  per  Deum,  innotescimus  vestrae  potestati.  Veni  domine 
et  liberator  patriae  nostrae.    Ignosce  peccantibus  in  te,  sicut  Dominus  pro 
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Stellen,  welche  in  der  Chronik  einerseits  nncl  in  der  Prosa- 
bearbeitung-  und  der  poetischen  Fassung-  andrerseits  Verwandt- 
schaft zeigen,  hebe  ich  durch  gesperrten  Druck  hervor: 


Landolf  in  Pavia. 

Chron.  Salernit.    c.  117, 
bei  Pertz,  SS.  HI,  467. 


„Alsdann  eilte  Landolf, 
der  Bischof  (praesul)  von 
Capna,  aus  eigenem  An- 
triebe nach  Pavia,  \\m 
Kaiser  Ludwig  flebentlicb 
zu  bitten,  dass  er  seinem 
unglüeklicbeuYaterlande 
zu  Hilfe  komme.  Aber 
damit  er  geneigter  sei, 
solclies  zu  tbun,  suchte  er 
ihn,  wie  es  bei  den  Fran- 
zosen Sitte  ist  („ut  mos 
•est  Galli'-),  in  Begleitung 
seiner  eigenen  Heerschar 
in  seinem  Laude  auf; 
imd  sofort  Hess  er  ihm 
seine  Ankunft  melden. 
Jener  aber,  in  seiner 
gewohnten  Milde ,  wies 
ihn  nicht  ab,  sondern 
befahl,  dass  er  ehrenvoll 
vor  seinen  Augen  er- 
scheinen sollte.  Und  als 
er  den  Raum  betreten 
hatte,  in  dem  der  Kaiser 
selbst  auf  einem  goldenen 
Throne  sass  —  und  neben 
ihm  sass  seine  Gemahlin 
und  zu  beiden  Seiten 
standen  die  Grossen 
— ,  da  sprach  er,  fern- 


Landri  in  Paris. 


Prosabearbeitung 
des  Moniage  Guillawne 
Kap.  32-34,  Archiv  97, 
124  f. 
„Landri  rüstete  sich 
und  machte  sich  auf  den 
Weg  nach  Frankreich. 
Er  reiste  solange  —  von 
den  Abenteuern,  die  ihm 
etwa  begegneten,  sehen 
wir  ab  —,  bis  er  in  Paris 
ankam,  wo  der  König- 
Ludwig  verweilte  i  n 
Gesellschaft  mancher 
Fürsten  und  adeligen 
Herren,  von  denen  die 
meisten  eiuigermassen 
überrascht  waren  über 
die  Nachricht,  die  Landri 
ihnen  brachte.  Er  stieg  in 
den  Saal  hinauf,  und  als 
er  den  König  und  seine 
Barone  um  ihn  her 
erblickte,  warf  ersieh 
auf  die  Knie  iind 
sprach  so  laut,  dass 
ein  jeder  es  deutlich 
vernehmen  konnte: 
„Der  Gott  Jesus- 
Christus,  der  für 
uns  das  Leiden  und 
den  Tod  erdulden 
wollte,  möge  segneu, 
schützen  und  bewahren 
den  edlen  König  Ludwig 


Moniage  Guillaumc  II, 
Tir.  63,  64,  v.  3626-3747 
der  Ausg.  v.  Cloetta,  Soc. 
d.  a.  t.  fr. 
„Am  Morgen  erhob  sich 
der  timonier  [Landri], 
seine  Genossen  kleiden 
und  rüsten  sich,  König 
Synagon  lässt  ihnen 
Pferde  geben,  Gold  und 
Silber  und  Denare  in 
Fülle,  —  denn  teuer  ge- 
nug, denkt  er,  werden 
sie  ihm  das  dereinst  be- 
zahlen müssen.  Sie  be- 
steigen die  Pferde  und 
machen  sich  auf  den 
Weg;  Abschied  nehmen 
sie  von  Wilhelm  mit  der 
kurzen  Nase.  Und  der 
Graf  spricht:  „Geht  mit 
Gott!  Bei  Gott  bitteich 
Euch,  denkt  daran,  mir 
Hülfe  zu  bringen."  Und 
jene  treten  ihre  Eeise  an. 
Von  ihren  Tagereisen 
weiss  ich  Euch  nichts 
näheres  zu  erzählen:  sie 
durchziehen  das  Land, 
Burgen  und  Städte,  die 
Ebenen,  Höhen  und  die 
tiefen  Thäler;  so  lange 
reisen  sie  von  früh  bis 
Abend,  bis  sie  nach 
Frankreich  kommen,  nach 


persecutoribus  suis.    Nam  divino  adiutorio  fretus  fortissimo,  victor  eris  et 
gloriosus   in  univcrso  mundo.'     Indinatus  est  rex  verbis  et  precibus  eins,   et 

una  cum  eo  venit  Eomam Et  arripuerunt  iter  Domino  comitante; 

et  venientes  in  loco  qui  dicitur  Berulas  [=  YcroliJ  detinuit  se  ccsar  fatigatus 
ex  itinere  .  .  .  ." 


158 


Rudolf  Zenker 


[30 


stehend:  „Blicke  auf, 
0  Herr,  von  Deinem 
heiligen  Sitze  und 
denke  an  uns!"  Bei 
diesen  Worten  vergoss  er 
reichliche  Thränen  und 
warf  sich  aufs  Ant- 
litz. Aber  der  Kaiser 
in  seiner  Milde  sandte 
seine  Edlen  zu  ihm, 
und  sie  hoben  ihn 
auf  von  der  Erde 
und  führten  ihn  in 
der  ehrenvollsten 
Weise  zum  Kaiser 
selbst  heran.  Dieser 
fragte  ihn:  „Für 
was  fordert  Ihr 
Schutz  von  unserer 
G  r  0  s  s  m  u  t ,  nachdem 
erst  neulich  die  treulosen 
Beneventaner  mich  und 
meine  Gemahlin  schimpf- 
lich gefangen  genommen 
und  in  den  Kerker  ge- 
worfen haben?"  Darauf 
der  Bischof:  „Ilüre  mich 
an,  gnädigster  Kaiser. 
Der  König  aller  er- 
schaffenen Dinge  hat 
um  unseretwillen 
durch  den  Leib  der 
Jungfrau  in  diese 
Welt  kommen  wollen, 
um  uns,  die  wir  in 
den  Banden  der 
Sünde  lagen,  zu  be- 
freien; denn  er  hat  so- 
gar für  die,  welche  ihn 
kreuzigten,  gebetet,  in- 
dem er  sprach:  „Vater, 
verzeihe  ihnen,  denn  sie 
wissen  nicht,  was  sie 
thun."  Und  wenn  er 
nicht  selbst  in  seiner 
Bannherzigkeit  gebetet 
hätte,  so  wären  nimmer 
auf  sein  Wort   hin  3000 


und  alle,  die  um  ihn 
sind.  Und  dieser  selbe 
Gott,  der  am  dritten 
Tage  seines  Leidens 
wieder  auferstand  und 
ins  heilige  Grab  gelegt 
wurde,  das  ich  kürzlich 
angebetet  habe,  möge  die 
Sarazenen  verfluchen  ixnd 
vernichten."  Da  wurde 
der  König  von  Frankreich 
etwas  nachdenklich,  als 
er  Landri  sah  und  diese 
seine  Begrüssung  ver- 
nahm, und  er  fragte 
ihn  nach  Neuig- 
keiten. Landri  ant- 
wortete :  „Um  Euch  solche 
zu  berichten,  bin  ich  weit 
gereist,  Herr,  und  glaubet, 
dass  ich  sehr  ungeduldig 
war,  hier  einzutreffen, 
denn  gar  wunderbare 
Dinge  will  ich  Euch  er- 
zählen, Aveuu  ihr  mich 
anhören  wollt."  Da 
traten  die  Barone 
näher,  um  zu  hören, 
was  der  timonier  Landri 
in  grosser  Audienz  sagen 
wollte. 

Kap.  33.  Gross  war 
das  Gedränge  um  den 
König  Ludwig,  und  laut 
sprach  Landri,  indem  er 
sagte" :  .  .  .  . 

Landri  berichtet  nun 
über  seine  und  seiner 
Gefährten  Eeise  nach 
Jerusalem,  ihre  Gefangen- 
nahme durch  die  Sai'a- 
zenen  auf  der  Rückfahrt, 
sein  Verhör  durch  Syna- 
gon ,  sein  Wiedersehen 
mit  Wilhelm,  und  wie 
Synagon  ilun  versprochen 
habe,  ihn  selbst  und 
Wilhelm  in  Freiheit  zu 


dem  sie  sich  so  sehr  ge- 
sehnt haben,  und  sehr 
erfreut  sind  sie  darüber. 

Nach  Frankreich  kam 
der  iinionier  Landri, 
hocherfreut  waren  da- 
rüber alle  seine  Freunde. 
Aber  der  Wackere  ver- 
gass  nicht  den  Zweck 
seiner  Reise,  Herrn  Wil- 
helms wegen  war  er  eifrig 
bemüht;  eilends  begab 
er  sich  nach  Paris,  wo  er 
Ludwig,  den  mächtigen 
König,  fand.  Er  fiel 
ihm  zu  Füssen  und 
rief  seine  Gnade  an. 
Der  König  richtete 
ihn  auf,  küsste  ihn 
und  begrüsste  ihn;  dann 
fragte  er  ihn:  Was  ist 
mit  Euch,  Freund?" 
„Herr",  sprach  er,  „ich 
will  es  Euch  sagen". 

Es  folgt  nun  der  gleiche 
Bericht,  wie  in  der  ueben- 
steheudeu  Prosafassung. 
Landri  schliesst  mit  der 
Bitte  an  Wilhelm,  Lud- 
wig zu  befreien : 

„„Steh  ihm  bei,  Herr, 
bei  dem  wahrhaftigen 
Gott;  auch  ich  selbst 
Averde  mit  Dir  ziehen 
und  ich  werde  das  Ge- 
schlecht Aimerics  dahin 
führen." 

„Gerne  trauni",  ant- 
wortete Ludwig;  „bei 
dem  Apostel ,  den  die 
Pilger  anrufen,  so  lange 
ich  lebe,  werde  ich 
ihn  nicht  sterben  lassen: 
eher  Hesse  ich  mir  das 
Haupt  vom  Rumpfe 
trennen,  als  ich  ihn  im 
Gefängnis  liegen  Hesse. 
Jetzt  werde  ich  besenden 
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und  am  andern  Tage 
5000,  dann  aber  viele 
Tausende  von  den  Juden, 
die  den  Herrn  gefangen 
genommen  hatten,  gläubig 
geworden.  Denn  er  selbst 
hat  gesagt :  „Niemand 
koninit  zum  Vater  ausser 
duivli  mich",  und  bald 
darauf  hat  er  hinzuge- 
fügt: „Ich  bin  der  Weg". 
Niemand  kann  nach  den 
Freuden  des  himmlischen 
Vaterlandes  streben,  der 
C'hiistus  nicht  nachahmt, 
und  auch  Ihr,  obgleich 
Ihr  irdischer  Ehren  teil- 
haftig seid,  seid  sterbliche 
Menschen.  Darum  ahmet 
den  Erlöser  nach  und 
bekämpft  die  Agarener 
[d.  i.  Sarazenen]  unter 
Führung  des  Herrn,  da- 
mit, Avenn  Ihr  seine  Ge- 
treuen von  irdischer  Be- 
drückung befreit,  er  selbst 
Euch  vor  den  unsicht- 
baren Feinden  errette 
und  in  die  Scharen  der 
Heiligen  aufnehme."  In- 
dem er  dies  und  Ähnliches 
vorbrachte,  wollte  die 
Gemahlin  des  Kaisers  — 
wie  es  denn  die  Art  der 
Frauen  ist,  oft  zu  wider- 
sprechen —  ihm  Ein- 
wendungen machen ;  aber 
der  Kaiser  billigte  in 
jeder  Weise  seine 
Worte  und  weinte, 
und  er  befahl  sofort, 
alle  seine  Grossen 
zu  rufen,  u.nd  sprach 
so  zu  ihnen:  „Haltet 
Euch  alle  bereit,  damit 
wir  die  Agarener  aus 
den  Grenzen  Italiens  ver- 
treiben.   Er  liess,  wie  es 


setzen,  wenn  er  Ludwig 
veranlassen  wolle ,  mit 
seiner  ganzen  Kriegs- 
macht nach  Palerne  zu 
kommen  und  sich  mit 
ihm  im  Kampfe  zu 
messen.  Eine  wörtliche 
Mitteilung  dieses  Passus 
wäre  zwecklos,  da  der- 
selbe natürlich  in  der 
Chronik  von  Salerno 
keinerlei  Entsprechung 
findet.  Als  Landri  ge- 
endet hat,  heisst  es: 

„Da  begannen  alle 
oder  doch  einige  von 
denen,  die  da  waren, 
zu  weinen. 

Kap.  3-i.  Heilige  Maria, 
wie  fröhlich  war  der 
König  Ludwig  von  Frank- 
reich, als  er  Landri 
hörte,  der  ihm  solche 
Neuigkeit  brachte.  Er 
schwor  bei  Gott, 
dass  er  ihm  helfen 
wolle,  und  dass  er 
Synagon  bekriegen  werde, 
wenn  er  ihm  Palerne 
und  Wilhelm  nicht  aus- 
liefere. Darüber  war 
Landri  wunderbar  er- 
freut und  er  glaubte 
sich  nun  seiner  Sache 
ganz  sicher,  da  er  den 
König  hatte  schwören 
hören,  der  daraufhin 
alle  seine  Mannen 
besandte  und  seine 
Boten  schickte  nach  der 
Normandie,  der  Bretagne, 
Anjou,  Poitou,  der  Au- 
vergne,  Flandern,  Brabant, 
Hennegau,  der  Pikardie, 
Lothringen ,  der  Cham- 
pagne ,  Burgund ,  der 
Lombardei  und  der  Gas- 
cogne,  und  so  viele  Leute 


die  Franzosen  und  An- 
geviner,  die  Normannen, 
Bretonen,  Burgunder  und 
Friesen,  die  Avalesen  und 
die  kühnen  Flamländer. 
Wenig  fürchtet  mich 
Synagon,  so  dünkt  mich, 
wenn  er  mich  holen  lässt, 
damit  ich  sein  Land 
überziehe.  Nun  werde 
ich  ihm,  bei  St.  Dionys, 
ein  Heer  zuführen,  das 
ihm  Trauer  und  Kummer 
bereiten  wird.  Um  Wil- 
helms willen  werde  ich  in 
die  Fremde  ziehen."  Da 
sprach  die  Königin 
Blancheflor  mit  dem 
klaren  Antlitz:  „Gott 
möge  es  Dir  lohneu, 
edler  Kaiser."" 

Nun  entbietet  der 
Kaiser  seineu  Heerbann 
und  die  Fahrt  gegen 
Palerne  wird  angetreten. 
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Sitte  bei  jeneu  [sc.  deu 
Frauken]  ist,  "Wein  her- 
beiholen. Und  als  der 
Mundschenk  des  Kaisers 
ihm  [sc.  Landolf]  den 
AVein  in  einem  goldenen 
Becher  gereicht  hatte, 
trank  er  ein  wenig  dar- 
aus und  wollte  dann  den 
Becher  dem  Schenken  so- 
fort zurückgeben;  aber 
der  Kaiser  sprach :  „Gebt 
den  ]^eclier  Eurem  Diener, 
und  er  möge  wissen,  dass 
derselbe  Euch  geschenkt 
ist."  Da  dankte  jener,  in- 
dem er  das  Haupt  neigte. 
Am  folgenden  Tage  aber 
eutliess  er  den  Bischof 
und  versprach,  ihm  bald 
nachzufolgen.  Jener  ver- 
abschiedete sich  und 
kehrte  fröhlich  in  seine 
Heimat  zurück." 

Ludwig  tritt  sofort  die 
Heerfahrt  gegen  Salerno 
an,  und  es  folgt  nun  zu- 
nächst der  Bericht  über 
den  schon  oben  erwähnten 
Kriegsrat  zu  Cajanello. 


Rudolf  Zenker, 

versammelte  er ,  dass 
er  nie  zuvor  eine  so 
grosse  Armee  zusammen- 
gebracht hatte ;  und  sogar 
in  die  Provence  sandte  er 
und  in  das  benachbarte 
Land  des  Pfalzgrafen 
Bertran  und  I\Iaillefers, 
des  Sohnes  Reuouarts.  Und 
ihr  müsst  wissen,  dass 
mancher  Herzog  dort  war, 
mancher  Graf,  mancher 
Pfalzgraf,  mancher  Piitter 
und  mancher  edle  Herr, 
die  alle  Wilhelms  wegen 
aufbrachen ,  um  gern 
der  Ladung  Ludwigs, 
des  mächtigen  Königs,  zu 
folgen,  der,  nachdem  alle 
Vorbereitungen  getroffen 
waren ,  Abschied  nahm 
von  seiner  Gattin, 
der  Königin  Blanche, 
welche  Wilhelm  ihm  zur 
Frau  gegeben  hatte,  und 
sich  auf  den  Weg  machte 
nach  Palerne,  wo  Wilhelm 
gefangen  war.  Und  sie 
reisten  so  lange,  bis  sie 
die  Stadt  Palerne  sahen." 
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Vor  allem  also  der  Bericlit  in  der  rrosabearbeituiig-  zeigt, 
wie  mich  dünkt,  einen  ganz  auffallenden  Parallelismus  mit  der 
Darstellung  der  Chronik  von  Salerno: 

Zunächst  haben  wir  hier  wie  dort  —  und  ebenso  ja  in  der 
poetischen  Fassung'  —  einen  von  Salerno  kommenden  (denn 
Palerne  steht  ja,  wie  wir  sahen,  nicht  nur  für  Palermo,  sondern 
auch  für  Salerno)  Abgesandten  Namens  Landolf.  bezw.  Landri, 
der  einen  fränkischen  König  Ludwig  in  seiner  llesidenz  im 
Frankenlande  —  Oberitalien  heisst  in  den  italienischen  Chroniken 
der  damaligen  Zeit  „Francia'-^  —  hilfeheischend  aufsucht  und 
von  ihm  in  Audienz  empfangen  wird  (1). 

Sodann  die  speziellen  Züge: 

Hier  wie  dort  wird  ausdrücklich  erwähnt,  dass  der  Fürst 
den  Gesandten  im  Kreise  seiner  Grossen  empfängt  (2); 
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Landri  wirft  sich  beim  Anblick  des  Fürsten  auf  die  Kniee, 
wie  Landolf  aufs  Antlitz  (3); 

in  beiden  Berichten  wird  ausdrücklich  erwähnt  oder  doch 
angedeutet,  dass  der  Gesandte,  nachdem  er  den  Saal  betreten, 
in  ziemlicher  Entfernung-  vom  Fürsten  seine  Ansprache  beginnt: 
„cumque  a  longc,  übt  i^jsc  aagustiis  in  trono  aureo  rcsidehat  .  .  . 
advenissct,  hojiesta  voce  praedixit",  heisst  es  im  Chron.  Salernit., 
und  im  Prosaroman  zeigen  die  Worte,  Landri  habe  laut  ge- 
sprochen, damit  jeder  ihn  verstehen  könne  —  „dist  si  haultemcnt 
que  derement  peust  estre  d'u?i  chascun  entendu"  —  und  die  nach- 
folgende Bemerkung,  die  Barone  seien  näher  an  ihn  heran- 
getreten, um  ihn  zu  verstehen  —  „lors  se  tirerent  ^jres  les  harons 
affin  qu^iU  peussent  ouir  ce  que  Landris  Je  timonier  vouloit  dire 
en  plainc  audience"  — ,  dass  Landri  auch  hier  als  aus  einiger 
Entfernung  sprechend  zu  denken  ist  (4); 

hier  wie  dort  begrüsst  der  Gesandte  zunächst  mit  wenigen 
Worten  den  Fürsten,  dann  fragt  der  letztere  ihn  nach  seinem 
Anliegen,  dann  erst  folgt  die  eigentliche  Ansprache  (5); 

hier  wie  dort  wird  ausdrücklich  erwähnt,  dass  nach  den 
ersten  Begrüssungsworten  des  Gesandten  zwischen  ihm  und  dem 
Hörerkreise  eine  x^nnäherung  stattfand:  im  Chron.  Salernit.  lässt 
der  Kaiser  den  Landolf,  nachdem  dieser  sich  aufs  Antlitz  ge- 
worfen, durch  seine  Barone  näher  heranführen:  „ilico  siios  pro- 
ceres  illuc  misit,  eumque  a  terra  levaverunt  et  cum  magno  honore 
ad  ipsum  augiistum  perduxeru7iP' \  im  Prosaroman  treten,  wie  wir 
oben  sahen,  die  Barone  näher  an  Landri  heran  (6); 

hier  wie  dort  beginnt  der  Gesandte  seine  Eede,  bezw.  seine 
eigentliche  iVnsprache  mit  dem  Hinweis  auf  Christi  Leiden  und 
Sterben,  der  nur  im  Chron.  Sal.  viel  ausführlicher  gehalten  ist; 
dieser  Hinweis  ist  in  der  Chronik  veranlasst  durch  die  That- 
sache,  dass  die  Beneventaner  dem  Kaiser,  den  sie  nun  um  Hilfe 
angehen,  kurze  Zeit  vorher  übel  mitgespielt  hatten:  Landolf 
hält  ihm  das  Beispiel  Christi  vor,  der  auch  am  Kreuze  seinen 
Feinden,  den  Juden,  verziehen  habe;  im  Prosaroman  fällt  eine 
solche  Beziehung  natürlich  fort,  die  Erinnerung  an  jenen  Hin- 
weis aber  hat  sich  erhalten,  der  nun  in  der  modifizierten  Form 
auftritt,  dass  Landri  Christi  Segen  auf  das  Haupt  des  Kaisers 
und  seinen  Zorn  auf  die  Sarazenen  herab  wünscht  (7); 

nachdem  Landolf  seine  Rede  beendet  hat,  weint  im  Chron. 
Sal.  der  Kaiser;  im  Prosaroman  weinen  nach  der  Beendigung- 
Festgabe  für  W.  Foerster,  ^'[^ 
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von  Landris  Ansprache  der  König  und  seine  Grossen:  ,.Si 
commencerent  toiis  oii  aiisques  a  lennoyer  [ceulx]  qid  Ja  furent 
[presensj-'  (8); 

hier  wie  dort  endlich  sagt  Ludwig  sofort  seinen  Beistand 
zu,  sammelt  seinen  Heerbann  und  tritt  ohne  Verzug  den  Marsch 
auf  Salerno  an  (9). 

In  der  poetischen  Fassung  kommen  von  diesen  analogen 
Zügen  in  A^'egfall  2,  4,  6,  7,  8;  doch  wird  dieser  Ausfall 
wenigstens  teilweise  gedeckt  durch  zwei  Züge,  welche  nun  wieder 
allein  die  poetische  Fassung  mit  der  Chronik  gemein  hat,  nämlich: 

1.  wird  dort  ausdrücklich  bemerkt,  dass  Ludwig  den  Ge- 
sandten, der  auf  die  Kniee  gefallen  ist,  aufhebt  und  an  sich 
zieht,  wie  er  ihn  im  Chron.  Sah  durch  seine  Barone  aufheben 
und  zu  sich  heranführen  lässt; 

2.  hören  wir,  dass  neben  Ludwig,  wie  im  Chron.  Sal,  seine 
Gemahlin  sitzt,  die  hier  wie  dort  einige  Worte  spiicht;  auch  in 
der  Prosafassung  geschieht  ihrer  Erwähnung,  aber  erst,  als 
Ludwig  seine  Fahrt  antritt,  wo  bemerkt  wird,  er  habe  von  ihr 
Abschied  genommen. 

Man  wird  nun  Avohl  nicht  behaupten  wollen,  es  seien  alle 
diese  Züge  —  ich  habe  in  erster  Linie  die  Prosabearbeitung  im 
Auge,  meine  aber,  man  darf  das  Gleiche  wohl  auch  von  der 
poetischen  Fassung  sagen  —  so  allgemeiner  Art,  dass  ihr  Vor- 
kommen in  der  dichterischen  Schilderung  einer  solchen  Audienz 
beinahe  selbstverständlich  sei.  Erwägt  man  vielmehr,  dass  sich, 
"wie  oben  bemerkt,  das  in  Rede  stehende  historische  Ereignis 
auch  in  anderen  französischen  Chansons  de  gcste  spiegelt,  dass 
die  Identifizierung  Kaiser  Ludwigs  IL  mit  Ludwig,  dem  Sohne 
Karls  des  Grossen,  —  nur  diesen  kennen  die  älteren  Epen  — 
mit  Notwendigkeit  den  Ersatz  Pavias  durch  Paris  ziu'  P'olge 
haben  musste,  erwägt  man  ferner,  dass  auch  ein  anderer  in  der 
gleichen  Episode  begegnender  Zug,  den  allein  die  Chronik  von 
Salerno  überliefert,  nämlich  der  Heldentod  des  blutjungen  Gunt- 
hart  in  der  Sarazenenschlacht  bei  Capua,  später  in  einer 
französischen  Chanson  de  geste  wieder  auftaucht,  nämlich  im 
Isembard  u.  Gormund,  wo  der  Heldentod  des  erst  vor  wenigen 
Tagen  zum  Ritter  geschlagenen  jungen  Gontier  =  Gunthari 
berichtet  wird  (vgl.  Zs.  f.  rom.  Fhil.  23,  255  ff.)  —  die  Person 
Guntharts  erscheint  vermutlich  auch  in  der  zweiten  Branche 
des  Couronnement  de  Louis,  in  dem  dort  genannten  Gontier  de 
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Borne,  vgl.  Zs.  23,273  — ,  erwägt  man  alles  dies,  so  Avird  man 
es,  däiiclit  mich,  als  sehr  wahrscheinlich  bezeichnen  dürfen,  dass 
die  Schilderung  von  Landris  Gesandtschaft  im  Moniagc  GmUaume 
auf  die  gleiche  sagenhafte,  vermutlich  schon  poetisch  fixierte 
Überlieferung  zurückgeht,  welche  dem  Berichte  des  Chron.  Sal. 
von  Landolfs  Mission  zu  Grunde  liegt,  dass  also  der  König 
Ludwig  in  der  Synagon-Episode  mit  Kaiser  Ludwig  II.,  Landri 
mit  dem  historischen  Landolf  von  Capua  zu  identifizieren  ist, 
dessen  Name  nur  in  seinem  zweiten  Kompositionsteil  durch  die 
mündliche  Tradition  entstellt  wurde.')  Wenn  Landri  in  den 
Kämpfen  vor  Palerne  als  Protagonist  des  französischen  Heeres 
erscheint:  er  ist  zum  Bannerträger  ernannt  worden  (Prosafassung 
Kap.  35),  er  erschlägt  allein  an  einem  Tage  mehr  als  hundert 
Sarazenen  (Tir.  7G,  ähnlich  Prosaf.  Kap.  37),  er,  nicht  AVilhelm 
ist  es,  der  zuletzt  Synagon  im  ZAveikampfe  tötet  und  damit  die 
Entscheidung  herbeiführt  (so  in  der  poetischen  Fassung  Tir,  79), 
das  eroberte  Palerne  wird  von  Ludwig  ihm  unterstellt  (Tir.  79), 
so  entspricht  dies  durchaus  der  hervorragenden, 
kriegerischen  Kolle,  welche  Landolf  von  Capua  in  der 
Geschichte  seiner  Zeit,  in  den  unteritalischen  Wirren 
der  sechziger  und  siebziger  Jahre  des  9.  Jahrhunderts, 
gespielt  hat. 

Landolf  war  der  jüngste  Sohn  des  Grafen  Landolf  von 
Capua,  der  bei  seinem  Tode  im  Jahre  843  ausser  ihm  noch  drei 
Söhne  zurückliess:  Lando,  Pando  und  Landonolf.  Nach  dem  Tode 
des  Bischofs  Paulinus  von  Capua  ernannte  sein  ältester  Bruder 
Lando  ihn  zu  dessen  Nachfolger.^)  Der  Historiker  Erchempert, 
der  Ende  des  9.  Jahrhunderts  lebte  —  er  war  886  ein  Jüngling  — 
berichtet  Kap.  23  —  30  Genaueres  über  Landolfs  und  seiner 
Brüder  unablässige  Fehden  mit  den  Nachbarstädten.  Landolf 
war  es,  der  die  Losreissung  Capuas  von  Salerno,  mit  dem  es 
bis  dahin  vereinigt  gewesen  war,  bewirkte  und  dadurch  neben 
denen   von   Benevent    und   Salerno   ein   drittes   langobardisches 


1)  Wodurch  die  Umbildung-  des  Namens  bewirkt  wurde,  kann  dahin- 
gestellt bleiben.  Vielleicht  war  der  Grund  der,  dass  ein  Landri  aus  dem 
Doon  de  la  Roche  bekannt  war,  s.  Nyrop,  Storia  delV  epopea  francese,  trad. 
d.  Gorra  p.  199,  während  der  Name  Landolf,  soweit  meine  Kenntnis  reicht, 
der  Chanson- de -geste-Bichinng  unbekannt  ist. 

'•')  Erchempert,  Hist.  Luny.  Benevent,  c.  21,  22,  bei  Waitz,  8;b'.  S.  242. 
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Fürstentum  begiüiiideteJ)  Im  Jahre  862  war  er  allein  von  den 
vier  Brüdern  noch  am  Leben.-)  Was  die  Geschichte  über  seine 
Sendung  an  Ludwig  im  Sommer  872  meldet,  wurde  oben  schon 
mitgeteilt.  Den  Einfluss,  dessen  er  sich  beim  Kaiser  erfreute, 
kennzeichnet  auch  die  Thatsache,  dass  dieser  im  Jahre  872  auf 
seinen  Rat  Wainiar,  den  Sohn  ^^'aifars  von  Salerno,  und  dessen 
Verwandten  Petrus  gefangen  setzen  Hess.»)  Nach  der  Chronik 
von  Salerno  c.  117  war  eben  er  es,  der  an  der  Spitze  der 
Suessulaner  die  Reste  des  bei  San  Martino  geschlagenen  feind- 
lichen Heeres  vernichtete  und  damit  den  Sarazenen  den  letzten 
Stoss  versetzte.*)  Er  starb  im  Jahre  879.'^)  Eine  von  bitterem 
Hasse  diktierte  Schilderung  seiner  Persönlichkeit  giebt  Erchempert 
Kap.  31  seines  Geschichtswerkes:  er  kann  nicht  umhin,  Landolfs 
hohe  Geistesgaben  anzuerkennen,  geisselt  aber  aufs  schärfste 
seine  Verschlagenheit,  seine  Selbstüberhebung,  seinen  masslosen 
Ehrgeiz,  seine  Feindseligkeit  gegen  die  Mönche:  so  oft  er  einen 
Mönch  sehe,  habe  er  zu  sagen  gepflegt,  so  erachte  er  das  als 
ein  schlimmes  Omen  für  den  nächsten  Tag;  er  tadelt  weiter 
seine  Unbotmässigkeit  und  sein  meineidiges  Verhalten  gegen 
seinen  Fürsten,  seine  unersättliche  Rauflust,  sein  unaufhörliches 
Bestreben,  Zwietracht  zu  säen.  ..Fuit  autem  idem  Landolfus", 
so  beginnt  die  Schilderung,  ;;.  . .  ex  natura  pruAens,  set  ex  con- 
suetudine  callidus,  lidyricus  nimium  et  petulans,  miibitiosior  omni 
homine,  elatus  supra  quam  credi  potest,  ynonaclwnim  quoquc 
infestor  et  predator,  de  quihus  in  trihunal  tumidus  sedens  solitus 
erat    dicere    eircumstantibus :    'Quocie7is    monachum    visu    cerno, 


1)  Vgl.  H.  Leo,  Gesch.  von  Italien,  Hamburg  1829,  1, 267. 

2)  Erchempert  c.  30,  l.  c.  S.  245. 
8)  Ib.  c.  35. 

*)  Pertz,  SS.  111,532:  Mille  vero  qui  evasenmt  [aus  der  ISchlacht  bei 
Capua]  absqtie  armis  fugierunt.  Set  ut  talia  compent  Landolfus,  qui  illo  in 
tempore  Suessulanis  praeerat,  ocius  illorum  una  cum  suis  exiit  obviam,  et 
omnes  quos  inveniebat  nempe  devilitabat,  ut  de  mille  paiicis  Saler7ium  adirent. 
Von  diesem  Gemetzel  bei  Suessula  berichtet  auch  Erchempert  c.  35:  quibus 
etiam  diebus  Capuani  iuxta  Suessulam  mille  ex  eis  pcremerunt.  Dass  Laudolf 
dabei  die  Capuauer  angeführt  habe,  sagt  er  zwar  nicht,  doch  hat  die  betreffende 
Angabe  des  Chron.  Salem,  in  Anbetracht  der  Thatsache,  dass  Landolf  Graf 
von  Capua  war,  und  Erchempert  ihm  feindlich  gesinnt  ist,  also  Grund  hat, 
rühmliche  Thaten  Landolfs  zu  verschweigen,  gewiss  eine  ziemliche 
Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

f*)  Erchempert  c.  40,  1.  c.  S.  250. 
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semper  mihi  futura  dies  auspicia  tristia  sul)ministrat\'-  .  .  .  Zum 
Schlüsse  bemerkt  der  Historiker,  „wollte  er  alle  Tliaten  Landolfs 
erzählen,  so  würde  ihm  die  Zeit  nicht  ausreichen;  wer  noch 
genaueres  über  ihn  zu  erfahren  wünsche,  der  möge  die  Verse 
nachlesen,  die  er  auf  ihn  gedichtet  habe":  „...  si  quis 
meduUitus  nosse  desidcref,  versus  a  memet  constructos 
requiraf-^.  Hier  also  erfahren  wir  die  gewiss  höchst  inter- 
essante Thatsache,  dass  Erchempert  selbst  ein,  genaue 
biographische  Einzelheiten  enthaltendes  Gedicht  — 
natürlich  polemischer  Färbung  —  über  Landolf  verfasst 
hatte.  Eben  diesem  Poem  dürften  denn  wohl  entnommen 
sein  die  Hexameter,  die  Erchempert  an  einer  früheren  Stelle, 
Kap.  21,  anlässlich  einer  sagenhaften  Anekdote  über  einen 
Traum,  den  Landolfs  Mutter  vor  seiner  Geburt  gehabt  haben 
soll,  dessen  Vater  in  den  Mund  legt.  Bevor  Landolf  geboren 
wurde,  so  erzählt  er,  habe  seine  Mutter  einmal  geträumt,  sie 
bringe  eine  brennende  Fackel  zur  AVeit;  als  dieselbe  zu  Boden 
fiel,  habe  sie  sich  in  eine  gewaltige  Feuerkugel  verwandelt,  die 
die  ganze  Umgegend  von  Benevent  in  Brand  steckte.  Darauf 
sei  sie  erwacht.  Als  sie  den  Traum  ihrem  Gatten  mitgeteilt, 
habe  dieser  mit  folgenden  Versen  erwidert: 

„Heu  me,  dulcis  amans,  quae  nos  timc  fata  secuntur; 

Augurium  saevum  monstrat  tica  visio  diral 

Hac  tuus  hie  ortus  tegitur  qui  clausus  in  alvo, 

Diliget  aut  ullum  spernetque  sanguine  caros, 

Postremo  dves  veperino  devoret  ore 

Ac  velud  ignis  edax  rectorum  pectora  huret.^' 

Der  Autor  beruft  sich  für  die  Wahrheit  dieser  Geschichte 
auf  das  Zeugnis  nahezu  der  gesamten  Einwohnerschaft  der 
Stadt  (;;...  tot  mihi  testes  sunt  quot  pene  homines  versantur 
in  urhe"). 

Aus  dieser  Geschichte  ergiebt  sich  wiederum  eine  für  uns 
bemerkenswerte  Thatsache:  die  nämlich,  dass  sich  schon 
wenige  Jahre  nach  Landolfs  Tode  die  Sage  seiner 
Person  bemächtigt  hatte. 

Des  grossen  Einflusses,  den  Landolf  als  geistlicher  und 
weltlicher  Oberherr  in  seiner  Vaterstadt  Capua  ausübte,  sowie 
seiner  hervorragenden  kriegerischen  Tüchtigkeit  gedenkt 
auch  der  Verfasser  des   Chronicon   Sancti  Bencdicti  Casincnsis 
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c.  19,1)  wenn  er  ihn  mit  den  Worten  schildert:  ..Landolfus 
autem  extitit  suis  civihus  non  solum  episcopus,  sed  et  com  es 
et  iudex,  non  solum  praesid,  verum  etiam  gastaldius,"^) 
neque  tantum  pontifccr,  quia  rchit  milcs  super  cunctos 
praeerat." 

Somit  ersehen  wir  aus  den  zeitgenössischen  Historikern  mit 
voller  Deutlichkeit,  dass  Landolf  in  der  Geschichte  seiner  Zeit 
in  seinem  Vaterlande  eine  der  ersten  Rollen  gespielt  hat  und 
sich  in  jenen  Jahren  schwerster  Bedrängnis  durch  die  herein- 
flutende Weltmacht  des  Islams  vor  allem  als  Kriegsmann  eines 
glänzenden  Rufes  erfreute;  wir  erfahren  weiter,  dass  bereits 
wenige  Jahre  nach  seinem  Tode  eine  sagenhafte  Erzälilung  über 
seine  Geburt  im  Umlaufe  war  und  sich  schon  damals  die 
Dichtung  seiner  Person  bemächtigt  hatte. 

Dass  nun  ein  Mann,  dessen  Bild  so  imponierend,  so  scharf 
ausgeprägt  vor  der  Phantasie  der  Zeitgenossen  stand,  in  vollstem 
Masse  geeignet  war,  ein  Held  nicht  nur  gelehrten,  polemischen, 
sondern  auch  volksmässigen,  panegyrischen,  epischen  Sanges  zu 
werden,  das  liegt  auf  der  Hand.  Dass  Landolf  in  der  That 
bereits  Ende  des  10.  Jahrhunderts  in  einer  epischen  Tradition 
über  den  Sarazenenfeldzug  Ludwigs  II.  figurierte,  das  folgt,  wie 
wir  sahen,  aus  der  oben  mitgeteilten  Erzählung  der  Chronik  von 
Salerno,  für  die  mit  voller  Bestimmtheit  eine  solche  Tradition 
als  Quelle  gefordert  werden  darf.  Nun  wird  natürlich  der 
epische  Sang  in  erster  Linie  Landolfs  kriegerische  Thaten 
gefeiert  haben;  seine  Eigenschaft  als  Kirchenfürst,  als  episcopus 
und  pracsid,  der  er,  wenn  wir  Erchempert  Glauben  schenken 
dürfen,  durch  seine  ganze  Lebensführung  und  durch  die  An- 
schauungen, die  er  proklamierte,  so  wenig  Ehre  machte,  musste 
daneben  für  die  dichtende  Volksphantasie,  wir  dürfen  sagen:  mit 
Notwendigkeit,  in  den  Hintergrund  treten  und  schliesslich  ganz 
vei'schwinden.  Somit  konnte  nach  den  der  Sage  und  der  epischen 
Dichtung  innewohnenden  Tendenzen  Landolf  in  den  auf  ihn  be- 
züglichen Liedern  kaum  in  einem  anderen  Lichte  erscheinen 
als  Landri  in  der  Synagon-Episode  des  Mon.  II:  in  dem  eines 
Kriegsmannes,  der  es  in  Bezug  auf  Kampflust  und  Tapferkeit 


0  Waitz,  SS.  S.  477. 

''')  Die  langobardischen  Gastalden  entsprechen  ungefähr  den  fränkisclien 
Grafen. 
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allen  anderen  znvor  tliut:  die  Gestalt  des  historischen 
Landolf,  wie  sie  der  epischen  Phantasie  erscheinen 
musste,  deckt  sich  aufs  vollkommenste  mit  der  Landris, 
wie  sie  uns  in  der  Synagon-Episode  entgeg-entritt. 
Hier  möchte  ich  denn  auch  noch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  Landri  in  der  Prosabearbeitung-  wiederholt  als  conte  be- 
zeichnet wird,  was  Landolf,  wie  wir  sahen,  in  der  That  war. 

Wenn  in  der  Synagon-Episode  Landri  erscheint 
als  Pilger,  der  mit  Genossen  zum  heiligen  Grabe 
gewallt  ist,  so  erklärt  sich  dieser  Zug  sehr  einfach 
durch  die  späte  Verquickung  jenes  alten  epischen 
Liedes  über  Ludwäg  IL  und  Landolf  mit  der  Tradition 
von  jenen  40  Normannen,  die,  von  Palästina  zurück- 
kehrend, bei  Salerno  landeten  und  durch  ihr  Ein- 
greifen die  Stadt  von  den  Sarazenen  befreiten:  jenes 
Lied  meldete,  Landolf  habe  König  Ludwig  aus  Frankreich 
herbeigerufen  zum  Entsätze  des  von  den  Sarazenen  bedrängten 
Salerno;  die  normannische  Tradition,  40  normannische  Pitt  er, 
die  Salerno  mit  Glück  gegen  die  Sarazenen  verteidigt,  hätten, 
nach  Frankreich  heimgekehrt,  ihre  Landsleute  zur  Auswanderung 
nach  Unteritalien  veranlasst,  deren  Folge  dann  die  weiteren 
Kämpfe  gegen  die  Sarazenen  und  die  Griechen  und  später  die 
Eroberung  Palermos  waren.  So  fingierte  denn  der  Dichter,  der 
beide  durch  ca.  150  Jahre  von  einander  getrennte  Vorgänge  zu- 
sammenwarf: Landolf  sei  ein  Genosse  jener  ritterlichen  Pilger 
gewesen,  er  habe  an  ihrer  Fahrt  nach  dem  heiligen  Lande 
teilgenommen;  Landolfs  Gesandtschaft  und  die  Heimkehr  jener 
Normannen  nach  Frankreich  wurden  verschmolzen.  Ein  deutliches 
Anzeichen  dafür,  dass  Landri  ursprünglich  mit  jenen  Normannen, 
die  in  der  Synagon-Episode  als  seine  Genossen  erscheinen,  gar 
nichts  zu  thun  hatte  und  er  erst  nachträglich  mit  ihnen  in 
Verbindung  gesetzt  wurde,  erblicke  ich  in  der  auffallenden 
Thatsache,  dass  Landri  selbst  gar  nicht  Normanne 
ist,  obgleich  seine  Begleiter  als  seine  Dienst- 
mannen bezeichnet  werden;')  auf  die  Frage  Synagons, 
woher  er  sei,  antwortet  er:  „Ich  bin  aus  Pontarlier  (Fontcrlie), 
und  meine  Gefährten  sind  alle  aus  der  Normandie!" 
Später    nennt    er    als    seine    Heimat    schlechthin    Frankreich 


1)  S.  oben  S.  131,  Anm.  2. 
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{France).  Der  Dichter,  der  die  Verschmelzung-  der  beiden 
Traditionen  vornahm,  fand  in  der  Vorlage  Landolf  bezw.  Landri 
als  Franken,  nicht  als  Normannen  bezeichnet,  und  in  dem  Be- 
streben, nicht  mehr  als  nötig-  an  den  überlieferten  Thatsachen 
zu  ändern,  beliess  er  ihm  seine  Nationalität  und  sah  davon  ab, 
ihn  in  einen  Normannen  zu  verwandeln. 

Ich  halte  also  Landolf,  Bischof  und  Graf  von  Capua,  für 
das  historische  Prototyp  Landris. 

Durch  die  Annahme  nun,  es  habe  der  Dichter  der  Sjmagon- 
Episode  ein  altes  Lied  über  den  Feldzug  Ludwigs  FT.  mit  einem 
ebensolchen  oder  mit  einer  Tradition  über  die  normannische 
Eroberung  kontaminiert,  erklärt  sich,  wie  mir  scheint,  sehr 
ungezwungen  ein  Zug  in  der  Episode,  der  andernfalls  in  An- 
betracht der  notorischen  Tendenzen  epischen  Sanges  in  hohem 
Grade  befi^emden  muss:  derjenige  nämlich,  der  in  der  letzten 
Schlacht  unter  den  Mauern  Palernes  den  heidnischen  Sultan 
S3nagon  tötet  und  dadurch  bewirkt,  dass  das  gesamte  sarazenische 
Heer  endlich  die  Flucht  ergreift,  ist  gar  nicht,  wie  man 
erwarten  sollte,  Wilhelm,  der  eigentliche  Held  der 
Episode,  sondern  vielmehr  Landri,  dem  damit  also 
das  Hauptverdienst  am  endlichen  Siege  der  Franzosen 
zufällt!  Ich  frage  nun:  Ist  es  wohl  denkbar,  dass  ein  Dichter, 
der  auf  Grund  von  Selbsterlebtem  oder  einer  ihm  überlieferten 
Tradition  über  die  Tliateu  der  Normannen  in  Unteritalien  ein 
episches  Lied  schuf,  zu  dessen  Helden  er  den  berühmten  Wilhelm 
Fcrahrachia  machte,  es  unterlassen  haben  sollte,  die  Ehre  der 
über  das  Schicksal  des  Tages  entscheidenden  L'berwindung  und 
Tötung  des  feindlichen  Heerführers  eben  ihm,  seinem  Helden,  zu 
vindizieren;  dass  er  es  unterlassen  haben  sollte,  obwohl  die 
Überlieferung  diesem  die  Entscheidung  der  Schlacht  zuschrieb? 
Denn  in  der  Schlacht  von  Montepeloso,  die  Cloetta  heranzieht, 
gab  AVilhelm  durch  sein  Eingreifen  den  Ausschlag.  Ich 
glaube,  wir  dürfen  diese  Frage  aufs  allerbest immteste  mit  nein 
beantworten:  ein  solches  Verfahren  würde  allen  epischen  Ge- 
pflogenheiten Avidersprechen;  sieht  man  doch  gar  nicht  ein,  Avas 
A\ilhelms  Erscheinen  auf  dem  Schlachtfelde  überhaupt  noch  für 
einen  Zweck  hat,  Avenn  Landri  allein  mit  den  Sarazenen  fertig 
Avird!  Die  vorliegende  Version  erklärt  sich  m.  E. 
einfach  dadurch,  dass  der  Dichter  der  erhaltenen 
Fassung   der   Synagon-Episode   ein   altes   Lied   auf  die 
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Heerfalirt  Ludwigs  IL  überarbeitete,  in  dem  die  Rolle 
des  Protag-onisten  in  der  im  Zentrum  der  Ereignisse 
stellenden  Schlacht  dem  Grafen  Landolf  Yon  Capua 
zugewiesen  av  a  r ,  und  in  dem  eben  dieser  de  n 
heidnischen  Sultan  tötete;  der  Dichter  wagte  es,  indem 
er  die  Verschmelzung  mit  den  Traditionen  über  Wilhelm  vollzog, 
nicht,  jene  überlieferte  Thatsache  zu  ändern,  oder  auch,  er 
liess  sie  bestehen,  ohne  sich  überhaupt  etwas  dabei  zu  denken, 
und  so  kommt  es  denn,  dass  die  Episode  nun  in  Wahrheit  zwei 
Protagonisten  hat:  Landri,  der  die  Entscheidung  der  letzten 
Schlacht  und  damit  des  ganzen  Feldzuges  herbeiführt,  und 
AVilhelm,  der  doch  in  den  Augen  des  Dichters  offenbar  der 
eigentliche  Held  ist  und  dem  es  deshalb  zugekommen  wäre,  jene 
entscheidende  Waffenthat  zu  vollbringen! 

Sehr  beachtenswert  ist  es  nun,  dass  in  der  Prosa- 
fassung dieser  Zug  getilgt  ist:  hier  tötet  in  der  That 
nicht  Landri,  sondern  Wilhelm  den  Synagon  (Kap.  43)! 
Ich  nehme  nach  dem  früher  Gesagten  an,  dass  diese  Modifikation 
bereits  in  der  Vorlage  des  Prosaisten  vorgenommen  wai\  Dass 
diese  Version  jünger  ist,  kann  offenbar  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. Denn  wie  ein  Bearbeiter  dazu  kommen  konnte,  jene 
befremdende  Version  der  erhaltenen  poetischen  Fassung  durch 
diese  andere  zu  ersetzen,  ist  nach  dem  Obigen  ja  klar;  was  ihn 
dagegen  bestimmt  haben  sollte,  umgekehrt  den  Euhm  der  in 
Rede  stehenden  entscheidenden  Waffenthat  dem  Haupthelden, 
wenn  sie  einmal  an  dessen  Namen  geknüpft  war,  zu  entziehen 
und  auf  eine  Nebenperson  zu  übertragen,  das  wäre  vollkommen 
unerfindlich.  Die  Annahme,  der  Prosaroman  biete  hier  eine 
jüngere  Version  gegenüber  dem  Gedichte,  steht  natürlich  in 
keiner  AVeise  im  Widerspruch  zu  der  Thatsache,  dass  er  in 
einer  Anzahl  von  Fällen  vielmehr  ursprünglichere  Fassungen 
bewahrt  hat;  es  hat  eben  von  den  Bearbeitern  der  eine  diesen, 
der  andere  jenen  Zug  intakt  gelassen  oder  umgeformt. 

Somit  bietet  die  Komposition  der  Synagon- 
Episode,  wie  ich  sie  mir  denke,  ein  vollkommenes 
Analogon  zu  der  zweiten  Branche  des  Coitroiinoncnt 
de  Louis,  welche  ja  auch  ursprünglich  ein  selbständiges  Lied 
darstellte,  und  in  der  Erinnerungen  an  die  gleichen  historischen 
Ereignisse  des  9.  und  11.  Jahrhunderts  mit  einander  vermengt 
erscheinen;  die  Ergebnisse  der  vorliegenden  Untersuchung  und 
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meiner  Abhandlung  über  jene  Branche  des  Couronnement  stützen 
sich  gegenseitig. 

Die  historischen  Grundlagen  der  Sjiiagonepisode  sind  dem- 
gemäss  aller  "Wahrscheinlichkeit  nach  die  folgenden: 

I.  Die  auf  Betreiben  des  Bischofs  Athanasius  von  Neapel 
und  des  Bischofs  und  Grafen  Landolf  von  Capua  (fSTO)  unter- 
nommene, von  Eom  aus  angetretene  Heerfahrt  Kaiser  Ludwigs  II. 
von  Italien  im  Jahre  872  gegen  das  von  den  Sarazenen  einge- 
schlossene Salerno,  die  Entsendung  eines  Heeres  auf  Veran- 
lassung Landolfs  von  Yeroli  aus,  die  dann  folgenden  Schlachten 
—  vor  allem  die  Schlacht  von  San  ]\lartino  — ,  welche  den 
Entsatz  Salernos  und  die  siegreiche  Beendigung  des  ganzen 
Feldzuges  zur  Folge  hatten;  ferner  die  kriegerischen  Thaten 
Landolfs,  des  Landri  der  Synagon-Episode. 

II.  Das  erste  Auftreten  und  die  kriegerischen  Thaten  der 
französischen  Normannen  in  Unteritalien  und  Sicilien  in  den 
Jahren  1016—1072,  nämlich: 

1.  Die  Pilgerfahrt  einer  Schar  von  40  normannischen 
Rittern  zum  heiligen  Grabe,  ihre  Landung  auf  der  Eückfahrt 
bei  Salerno  im  Jahre  1016,  ihr  gemeinsam  mit  den  Einwohnern 
der  Stadt  über  die  Sarazenen  erfochtener  Sieg,  ihre  Rückkehr 
in  die  Heimat. 

2.  Die  Schlacht  von  Montepeloso  im  Jahre  1041,  in  der 
die  Normannen  die  Griechen  aufs  Haupt  schlugen,  und  in  der 
AMllielm  Femhracliia  durch  sein  Eingreifen  die  Entscheidung  her- 
beiführte und  nach  —  unhistorischer  —  normannischer  Tradition 
den  feindlichen  Heerführer  tötete. 

4.  Die  sechsmonatliche  Belagerung  und  Eroberung  Palermos 
durch  die  Normannen  unter  Roger  und  Robert  Guiscard  im 
Jahre  1072. 

Dass  die  Kenntnis  der  unter  I  genannten  Ereignisse  dem 
Verfasser  der  S3-nagon-Episode  nur  in  Form  eines  episclien  Liedes 
zugeflossen  sein  kann,  ist  bei  dem  grossen  zeitlichen  Abstände 
ohne  weiteres  klar;  nicht  ebenso  bestimmt  möchte  ich  dies  von  II, 
der  normannischen  l'radition,  beliaupten.  Es  wäre  doch  möglich, 
dass  der  Dichter  jenes  alte,  ihm  vorliegende  Lied  nur  durch 
Einarbeitung  jüngerer,  ihm  mündlich  überkommener  Traditionen 
modernisiert  hätte;  immerhin  scheint  mir  doch  auch  hier  die 
Annahme  eines  eigentlichen  Liedes,  eines  Wilhelm -Liedes,  das 
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mit  jenem  älteren  verschmolzen  wurde,  am  meisten  für  sich  zu 
haben.  Vielleicht  dürfen  ^^dr  annehmen,  es  sei  in  der  Rolle, 
welche  jetzt  Wilhelm  zugewiesen  ist,  der  eines  Gefangenen  der 
Sarazenen  zu  Palerne  =  Salerno,  in  dem  Liede  I  der  historische 
Waifar  von  Salerno  aufgetreten,  der  damals  in  Salerno  von  den 
Sarazenen  belagert  wurde  und  in  der  ZAveiten  Bi-anche  des 
CouromiPmcnt  de  Louis  V.  304  in  der  That  aus  einem  bei- 
nahe in  sarazenische  Gefangenschaft  Geratenen  zu  einem 
Gefangenen  der  Sarazenen  gemacht  ist.  Eben  in  Waifars 
Auftrag  und  in  erster  Linie  in  seinem  Interesse  ging  ja  damals 
Landolf  zu  Ludwig,  wie  in  der  Synagon  -  Episode  Landri  im 
Literesse  Wilhelms.  Bei  der  Kontamination  wäre  dann  Waifar 
(Guaifier)  durch  Wilhelm  ersetzt  worden.  Doch  gebe  ich  zu, 
dass  es  etwas  gewagt  ist,  über  den  Lihalt  der  beiden  Liedei", 
bezw.  des  Liedes  und  der  Tradition,  vor  ihrer  Vereinigung  der- 
artig weitergehende  Vermutungen  aufzustellen. 

Somit  reiht  sich  denn  jetzt  auch  das  Moniage  GuiUaiime  II 
den  bereits  S.  135  ff.  namhaft  gemachten  französischen  Epen  an, 
welche  den  grossen  Sarazenenfeldzug  Ludwigs  IL  widerspiegeln, 
und  ich  möchte  es  als  sehr  wahrscheinlich  bezeichnen,  dass  man 
bei  weiterer  Umschau  auch  noch  in  anderen,  auf  ihre  historischen 
Grundlagen  hin  noch  nicht  oder  doch  noch  nicht  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  untersuchten  Chansons  de  geste  Erinnerungen 
an  jenes  Ereignis,  das  offenbar  die  Phantasie  der  Zeitgenossen 
mächtig  ergriffen  hatte,  entdecken  wird.') 

Sehr  interessant  scheint  mir  nun  die  Beobachtung,  wie  sich 
die  verschiedenen  Züge  und  Momente  des  in  Rede  stehenden 
geschichtlichen  Vorganges  oder  frühester  uns  erhaltener  sagen- 
hafter Darstellung  desselben,  welche  die  Chronik  von  Salerno 
und  Constantinus  Porphyrogenitus  bieten,  als  disjccta  memhra  in 
den  zum  Teil  sehr  spät  überlieferten  französischen  Epen  oder 


1)  Diese  Erwartung-  ist,  seit  ich  oliiges  niederschrieb,  vielleicht  schon 
eingetroffen.  H.  Suchier  nämlich  in  den  Götting.  Gel.  Anz.  1901,  Nr.  5,  S.  -ilü, 
wo  er  meine  Abhandlung  über  das  Couronnetnent  de  Louis,  Br.  11,  zustimmend 
bespricht  und  meine,  neuerdings  auch  von  Eoques,  Romania  30(1901),  178 
teilweise  bestrittenen  Ergebnisse  durch  neue  gewichtige  Argumente  stützt, 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  den  Enfances  Vivien  V.  2857,  2863  und 
3100  von  König  Ludwig  die  Stadt  Bar  erwähnt  Avird,  und  er  vermutet,  dass 
darin  eine  Erinnerung  au  die  Ereignisse  von  8G6— 872  zu  erblicken,  d.  h.  dass 
Bar  mit  Bari,  der  Residenz  des  ,, Sultans",  des  Hauptgegners  Ludwigs  11., 
zu  identifizieren  sei. 
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in  Analysen  von  solclien  wieder  anf tauchen,  wie  sich  niclit  nur 
Namen  und  einzelne  isolierte  Züge,  sondern  ganze  Scenen  und 
Episoden  in  Gedichten,  die  teilweise  mündlich  überliefert  wurden 
und  mannigfache  Umgestaltungen  erfuhren,  durch  Jahrhunderte 
mehr  oder  weniger  deutlieh  erhalten  haben:  so  finden  wir  die 
Gestalt  Herzog  Waifars  von  Salerno,  der  871  —  872  Salerno 
gegen  die  Sarazenen  verteidigte,  wieder  in  dem  „König"  Guaificr 
„(V Espolicc''  (=  Spoleto)  des  Couronncmcnt  de  Louis,  der  in 
Capua  von  den  Sarazenen  gefangen  gehalten  wird;  die  Gestalt 
Isembards  und  die  Geschichte  seiner  Belagerung  durch  Ludwig 
in  seiner  Heimatstadt  im  Jahre  860  —  ein  Ereignis,  das 
allerdings  dem  Feldzuge  von  866—872  vorausliegt,  das  aber 
durch  die  Sage  mit  demselben  in  Connex  gesetzt  gewesen  sein 
muss  —  im  Isemhurd  und  Gormund,  zwar  nicht  in  dem  er- 
haltenen Fragmente,  wohl  aber  in  den  Analysen  des  voll- 
ständigen Epos  bei  Philippe  Mousket  und  im  Lolier  und  Malier; 
ebenda,  in  dem  Fragmente  selbst,  den  historischen  „Sultan 
(Seodcm)"  von  Bari,  den  „Sathmi"  des  Chroii.  Sal,  vielleicht  in 
dem  ^.satcnas'-  =  Gormund  Y.  507;  der  der  rein  geschichtlichen 
Überlieferung  unbekannte  junge  Gunthart  des  Chron.  Sal  be- 
gegnet wieder  in  dem  jungen  Gontier  =  Gunthari  des  Isevibard 
und  Gormund  und  in  dem  Goidicr  de  Rom.e  der  zweiten  Branche 
des  Couronnement  de  Louis;  der  Angabe  Constantins,  der  „Sultan" 
selbst  habe  das  sarazenische  Heer  noch  in  jenen  letzten  Ent- 
scheidungsschlachten bei  Capua  befehligt,  scheint  zu  entsprechen 
die  Darstellung  im  Isemhard  und  Gormund;  die  geschichtliche 
Thatsache,  dass  Ludwigs  Bruder  Lothar  diesem  ein  Hilfskorps 
nach  Italien  sandte,  scheint  etwas  modifiziert  erhalten  in  der 
Darstellung  jener,  auf  einer  selbständigen  Chanson  beruhenden 
Elpisode  im  zweiten  Teile  des  Loher  und  MaUer,  derzufolge 
Lothar  selbst  gemeinsam  mit  Ludwig  bei  Rom  den  Sarazenen 
entgegenrückte,  und  die  andere,  dass  Ludwig  bei  der  Belagerung 
Baris  809  und  870  durch  eine  griechische  Flotte  unterstützt 
wurde,  welche  nach  dem  Chron  SaJ.  c.  107  ihm  auf  seine,  durch 
eine  Gesandtschaft  übermittelte  Bitte  zur  Verfügung  gestellt 
worden  wäre,  scheint  konserviert  in  der  Angabe  eben  jener 
Episode,  der  Papst  habe  sich  in  seiner  Bedrängnis  durch  die 
Sarazenen  nach  Constant inopel  um  Hilfe  gewandt  und  diese 
sei  ihm  auch  gewährt  worden.  Die  Gesandtschaft  Landolfs  endlich 
an  Ludwig  und  ihre  Scliilderung  im  Chron.  Sal  sowie  Landolfs 


45]  Die  Syiiagon- Episode  des  Moiiiage  Gixillaume  ü.  173 

kriegerische  Thaten.  woran  die  Erinnerung-  in  den  übrigen 
Chansons  de  geste  vollständig  geschwunden  scheint,  finden  wir 
nun  also,  wenn  meine  Vermutung  richtig  ist,  wieder  im  Moniagc 
Giällaume  II  in  dem  Bericht  über  Landris  Gesandtschaft  an 
Ludwig  und  Landris  Thaten  vor  Palerne. 

Ich  bin  zu  Ende  und  möchte  schliessen  mit  einer  Bemerkung 
allgemeinen  Inhalts. 

Die  vorliegende  Untersuchung  hat  dargethan,  Avie  Züge  der 
Synagon-Episode,  welche  man  bisher  auf  Rechnung  der  Phantasie 
eines  ins  Blaue  hinein  fabulierenden  Spielmanns  setzte,  einen 
deutlich  erkennbaren  historischen  Kern  enthalten,  das  späte 
Echo  von  gewaltigen,  die  Gemüter  der  Zeitgenossen  tief  er- 
regenden Ereignissen  darstellen.  Anlässlich  dieses  Ergebnisses 
möchte  ich  denn  hier  meine  Überzeugung  aussprechen,  dass  die 
freie  dichterische  Erfindung  in  der  epischen  Poesie  Frankreichs 
eine  weit  geringere  Rolle  gespielt  hat,  als  man  noch  heute 
vielfach  anzunehmen  geneigt  ist;  meine  Überzeugung,  dass  das 
Mass  der  dichterischen  Fiktionen  in  den  alten  Epen  sich  um  so 
mehr  reduzieren  wird,  je  schärfer  man  ihnen  mit  der  Sonde 
der  Kritik  zu  Leibe  geht,  je  mehr  man  unter  steter  Berück- 
sichtigung der  heute  gewonnenen  Erkenntnis  von  den  Lebens- 
formen epischer  Poesie  und  den  ihr  innewohnenden  Tendenzen 
und  unter  Heranziehung  der  letzten  erreichbaren  historischen 
Quellenschriften  den  —  wie  eben  vorliegendes  Beispiel  wieder 
zeigt  —  oft  recht  mannigfaltigen,  durch  weite  Zeiträume  ge- 
trennten geschichtlichen  Ereignissen  nachgeht,  in  denen  sie 
wurzeln,  und  durch  deren  absichtliche  oder  unbeabsichtigte  Ver- 
mengung und  sagenhafte  Umbildung  sie  die  Gestalt  gewonnen 
haben,  in  der  sie  auf  uns  gekommen  sind.^) 


1)  Noch  C.  YORETZSCH,  Composüioti  des  Hnon  von  Bordeaux,  Halle 
1900,  S.  IX  rechnet  Gui  de  Bourgogne  zu  den  Epen,  welche  jeder  historischen 
Grundlage  entbehren,  ein  Konglomerat  aus  Motiven  uns  bekannter  Dichtungen 
darstellen :  „Die  Erkenntnis ,  dass  Epen  wie  Anseis  de  Cartage  und  Gui  de 
Bourgogne  ihre  wesentliche  Grundlage  nicht  in  einer  selb- 
ständigen Sage,  sondern  im  Rolandslied,  also  in  einem 
literarischen  Denkmal  finden,  ist  mir  seit  langem  so  vertraut, 
dass  ich  hier  nicht  einmal  von  einem  Sagenkreis  des  spanischen  Feldzugs, 
sondern  von  einem  Epenkreis  der  Rolanddichtung  sprechen  möchte."  In- 
zwischen hat  aber  bereits  Ph.  Lauer  in  seiner  schon  oben  genannten 
Abhandlung    über    die    Destruction    de   Borne,    Mdanges    d'Archeologie    et 
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d'HiHtoire  p.  2).  VEcole  fran{:  de  Borne  XIX  (1899),  S.  345  if.  gezeigt,  dass 
Gui  de  Bourgogne  einen  vollkommen  geschichtlichen  Kern  birgt.  Der  Held 
ist  kein  anderer  als  der  Markgraf  ünido  n.  von  Spoleto,  der  mächtigste 
Fürst  im  damaligen  Italien,  der  888  zu  Langres  in  Burg  und  als  König 
von  Frankreich  gekrönt  und  mit  Anhängern ,  die  er  vornehmlich  i  n 
Burgund  gewonnen,  nach  Italien  zurückkehrte.  Er  war  König  von 
Italien  889 — 894  und  wurde  am  21.  Februar  891  durch  Stephau  VI.  zum 
römischen  Kaiser  gekrönt.  Guido  war  ein  naher  Verwandter  Karls  des 
Einfältigen  —  seine  Mutter  war  eine  Nichte  von  dessen  Gemahlin  Judith  — , 
wie  Gui  im  Epos  als  ein  Neffe  des  Kaisers  ,.Karl"  erscheint.  Der  Name 
der  Sarazenenprinzessiu  Bloripas  und  ihr  Verhältnis  zu  Gui  de  Bourgogne 
scheint  eine  Eeminiscenz  darzustellen  an  die  Gemahlin  eines  jüngeren,  durch 
die  Sage  mit  Guido  11.  vermengten  Guido  von  Spoleto,  Floripanda,  die  979 
erscheint.  —  Dieser  FaU  zeigt,  meine  ich,  recht  deutlich,  wie  vorsichtig  man 
mit  der  Behauptung  rein  litterarischeu  Ursprungs  französischer  Epen  und  der 
Leugnung  historischer  Grundlagen  derselben  sein  mussl 


Eine  altprovenzalische  Prosaübersetzung 
von  Brendans  Meerfahrt. 

Von    Carl  Wahlund    in    Upsala, 


In  der  mittelalterliclien  lateinischen  —  profanen  ebensowohl 
wie  hagiogTaphischen  —  Litteratiir  finden  sich  mehrfach  Hin- 
weise auf  eine  schriftlich  abgefasste  Brendan-Erzählung*;  so  wird 
einerseits  in  dem  von  Sigebertns  Gemblacensis  vor  1112 
geschriebenen  Leben  des  hl.  Maclovius  {Ed.  Lipomanus-Sukius, 
De  j)robatis  88.  Historiis,  T.  G,  1575,  S.  B43;  Migne,  Patr.  lat., 
T.  160,  1854,  Sp.  734)  von  dessen  Lehrer,  dem  Abt  Brendan, 
gesagt:  „Tota  ejus  intentio  ad  felicem  insidam  qucereoidam  .  .  . 
fiagrabat  . . .,  ut  8criptura  vitce  ejus  demonstrat" -^  und  in  einem 
anonymen  Leben  desselben  Maclovius  {Ed.  d'Acheky-Mabillon, 
Acta  88.  Ordinis  8l'i  Ben.,  8ceculum  Benedidinum  Priynmn,  quod 
est  ä  Christo  nato  8extum,  T.  1,  1668,  S.  217,  ad  an.  565,  nov.  XV.) 
wii'd  ebenfalls  von  einem  ,,Liber  Brendanicce  peregrinatmiis^' 
gesprochen.  Andererseits  wird  in  Rodulphus  Gl  ab  er  s  Historia 
sul  temporis  (vor  1049  abgeschlossen).  Buch  II,  Kap.  2,  auf 
ein  Brendan -Buch  mit  folgenden  Worten  angespielt:  „Denique 
legltiir  in  Gestis  egregil  confessoris  Bcndani  .  .  /'';  und  Giraldus 
Cambrensis  gedenkt  eines  ähnlichen  Büchleins  in  seiner  um 
1190  verfassten  Topographia  Hibernica,  Distindio  2,  Cap.  43 
(Ausg.  des  engl.  Ober -Archivars,  London,  1867):  ,,Lihclhis  qui 
de  vita  Brendanl  scriptas  est''. 

Auch  in  der  mittelalterlichen  romanischen')  Profan- 
litteratur  wird  ein  Brendan -Buch  erwähnt,'-)  namentlich  in  der 


1)  In  der  g er m au i scheu  Gruppe  vou  Breudau- Gedichten  ist  es,  wie 
bekannt,  Brendan  selber,  der  das  Buch  seiner  Abenteuer  auf  Befehl  Gottes 
verfassen  musste. 

^)  Vgl.  z.  B.  „sa  Vie"  (des  hl.  Brendan)  in  L' Image  du  monde;  s.  Hist. 
litt,  de  la  Fr.,  XXIII,  S.  319,  Z.  18. 
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provenzalischen  Übersetzung  eines  gewissen  lat.  Scliriftcliens, 
LibcUus  de  äcscripiionc  Hihcrn'uv,  welches  nichts  anderes  ist  als 
eine  von  Bruder  Philip pus  Corcagiensis  für  den  Papst 
Johannes  XXII  (1316  — 1334)  bewerkstelligte  Abkürzung  von 
Giralds  Topographia  {^\q\\qV.^I¥:x]iM,  Romania,!,  1872,  S.  385); 
in  dieser  prov.  Übersetzung  (von  J.  Ulrich  unter  dem  Titel 
Los  Merve'üles  de  Vldande  1892  herausgegeben)  endigt  das 
29.  Kapitel,  De  8.  Branda,  folgenderniassen:  „E  ai  alqus  plus  de 
los  miracles  de  8.  Branda  volha  saher,  lega  son  lih'e  .  .  ." 

Nun  ist  aber  ein  Liher  Brendaiiicw  ijeregrinationis  gerade  in 
proveuzalischeri)  Sprache  bis  auf  unsere  Tage  aufbewahrt  worden, 
nämlich  in  der  Handschrift  der  Pariser  National -Bibliothek, 
fds.  fr.  9759,  Blatt  ccxff.:  De  8.  Branda.    Es  ist  dieses  kleine 


^)  Aligesehen  von  Frankreich  scheint  mau  in  den  romanischen  Litteraturen 
nur  von  einer  „Meerfahrt"  Brendans  in  italienischer  Sprache  zu  wissen,  gegen- 
wärtig in  vier  Texten  vorhanden,  die  alle  auf  eine  etwa  am  Ende  des  13.  Jhs. 
nach  der  i\^ari(/a/io  angefertigte  Übersetzung  zurückgehen:  Hs.  in  der  Pariser 
Nat.-Bibl.,  fds.  ital.  1708  (früher  in  der  Colomhina  zu  Sevilla);  Hs.  in  der 
Stadt -Bibl.  zu  Tours,  Nr.  1008  (beschrieben  von  P.  Meyer,  Bull,  de  la  Soc. 
des  anc.-t,  1897:  Notice  du  ms.  1008  de  la  Bibl.  de  Tours,  S.  39  — 74);  Cod. 
Ambrosiano  D.  158  inf.  (hrsg.  von  Fr.  Novati,  Bergamo,  1892)  und  schliesslich 
Cod.  Magliabechiano  C.  2.  1550  (hrsg.  von  P.  Villari,  Pisa,  1865,  jedoch  uui' 
teilweise;  diese  italienische  Publikation  und  unsere  provcnzalische  Version 
haben  kaum  mehr  gemein  als  die  Kapitel:  „Come  si  consiglia  san  Brandano 
con  sette  fratri  del  suo  ordine";  „Come  san  Brandano  fece  una  nave";  L'Isola 
degli  uccelli  bianchi"  und  „Giiida").  —  Dass  in  der  spanischen  Litteratur  sich 
eine  „Meerfahrt"  Brendans  finden  solle,  behaupten,  ohne  irgendwelche  Edition 
oder  Handschrift  zu  zitieren,  z.  B.  Acii.  Jubinal,  La  Legende  latine  de 
S.  Brandaines,  183G,  S.  x;  C«*  de  Douiiet,  Dictionnaire  des  legendes  du 
christianisme  (p.p.  l'Abbe  Migne,  5'»«  Encycl.  theol.,  T.  14),  1855,  Sp.  278; 
A.  F.  OzANAM,  Des  Sources  poetiques  de  la  Divine  Comcdie  (OEuvres  compl., 
T.  5^),  1859,  S.  373;  C.  Schröder,  „Sanct  Brandan".  Ein  lateinischer  und 
drei  deutsche  Texte,  1871,  S.  IV;  P.  Gaffarel,  Les  Voyages  de  Saint  Brandan 
&  des  Papos  dans  V Atiantique  au  mögen  äge  (Bull,  de  la  Soc.  de  Geogr.  de 
Rochefort,  T.  2),  1880,  S.  32;  H.Zimmer,  „Kelt.  Beiträge"  (Zeitschr.  für  d. 
Alterthum,  T.  33),  1889,  S.  129;  J.  O'Hanlon,  Lives  of  Irish  Saints,  T.  5 
(ohne  Jahreszahl;  1892?),  S.  390;  und  vielleicht  noch  andere.  Gar  nichts  von 
einer  solchen  spanischen  Brendan -Version  zu  wissen  erklären  H.  Suchier 
(Boedmers  Rom.  Stud.,  T.  1),  1875,  S.  559;  der  Marquis  von  Bute,  Brendan's 
fabulous  voyage  (Scottish  Review,  T.  21),  1893,  S.  37G;  und,  brieflich,  die 
Hen-en  Proff.  Alfr.  Morel -Fatio  (Juni  189G)  und  G.  Baist  (Aug.  1896). 
Unter  fremdem  Namen  lebt  jedoch  allem  Anschein  nach  ein  Gegenstück  zu 
unserer  Brendanscheu  Navlgatio  in  Spanion  fort  iii  La  Vida  del  bicnavenlurndo 
sant  Amuro  y   de   los  peligros  que  pas'u  Jiasla  qiie  llegb  al  Farayso  terreruil; 
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Sprachdenkmal  die  Prosaübersetzung-  eines  lateinischen  Originals, 
jedoch  nicht,  wie  man  vermuten  möchte,  der  Navigaüo  S^i  Bren- 
dani.  Die  gedrängtere  lateinische  Prosaversion,  die  als  Vorlage 
gedient  haben  muss,  ist  immerhin  nicht  verloren  gegangen;  sie 
ist  noch  heutzutage  vorhanden  und  zwar  sogar  in  mehr  als  einer 
Handschrift.  Wir  finden  nämlich,  dass  die  provenzalische  Über- 
setzung sich  eng  an  einen  kürzeren  lateinischen  Brendan-Text 
anschliesst,  den  Kardinal  Moran  (Ada  Sti  Bnmdani:  Original 
Latin  Documents  connected  with  the  Life  of  S.  Brendayi,  1872) 
unter  dem  Titel  Legenda  in  Festo  Sl^^  Brendani  episcopi  aus 
einem  Cod.  Bibliofheca^  VaUicelUame  (Eom.a,  R.  Societä  romana 
di  Storia  Patria)  veröffentlicht  hat;  in  dieser  „Legenda",  in  der 
z,  B.  von  Barintus  oder  von  Paulus  dem  Eremiten  gar  nicht  und 
vom  Walfische  nur  beiläufig  die  Rede  ist,  muss  man  einen  blossen 
Auszug  aus  der  Navigaüo  sehen.  Das  Manuskript,  dem  der  hier 
im  Paralleldruck  neben  der  Übersetzung  gegebene  Originaltext 
entnommen  worden,  ist  nicht  das  von  Moran  benutzte,  sondern  die 
leichter  zugängliche  Handschrift  der  Pariser  National-Bibliothek, 
fds.  Jat,  755,  alt  Colhert  795,  worüber  man  vergleiche  Cafal. 
codicum  mss.  Blhliotliecce  Regice,  Pars  III,  Tomus  III,  Parisiis, 
MDCCXLiv  (Nr.  755):  „IM  continetur  hreviarium  monasterii  Montis- 
majoris  (Benediktinerabtei  N.-D.-de-Montmajour,  Bouches-du- 
Ehöne)  jjro^je  Ärelatem,  sive  lectiones  de  vitis  Sanctorum,  quce 
per  annum  in  hocce  monasterio  leguntur.  Is  codex  decimo  qwirto 
sceculo  exaratus  videtur". 

Über  die  prov.  Hs.  Nr.  9759,  früher  Siipjü.  fr  es.  1050,  ihre 
Beschreibung  und  ihren  Inhalt,  siehe  teils  H.  Omont  &  C.  Couderc, 
Catal.  gene'r.  des  mss.  frgs.  de  la  Bibl.  Nat.;  Anc.  Sappl.  frgs., 
T.  2,  1896,  S.  35;  teils  C.  Chabaneau,  Bev.  des  Langues  vom., 
5e  Serie,  IX,  mars  1883  {Tome  XXIII  de  Ja  coUeetion),  S.  105  ff.; 
und  P.  Meyer,  La  Traduction  provengale  de  la  LEGENDE  DOREE 
{Bomania,  xxvii,  1898,  S.  93  ff.).  Die  Handschrift  ist,  nach 
P.  Meyer,  um  die  Mitte  des  15.  Jhs.  in  dem  Dialekt  des 
Haut-Languedoc    niedergeschrieben;    die    Sprache    gehört    dem 


siehe  F.  Denis,  Le  Motide  enchante,  Cosmographie  et  Histoire  naturelle 
fantastiques  du  moyen  äge,  1843,  S.  283;  Art.  Graf,  Miti,  Leggende  e  Super- 
stizioni  del  medio  evo,  T.  1,  1892,  8.114—116.  —  Und  selbst  in  einem 
portugiesischen  Manuskript  endlich  scheint  die  Schilderung  einer  ähnlichen 
Mönchs-Odyssee  desselben  S.  Amaro  neulich  gefunden  worden  zu  sein,  von  der 
man  hoffentlich  bald  weiter  erfahren  wird. 

Festgabe  für  W.  Foerster.  12 
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caiiza- fach -Gehitt  au  (Suciiiek  in  Gkübeks  Gnmdriss,  T.  1. 
1888,  S.  597  und  Karte  v  und  vi)  und  der  Schwund  des  aus- 
lautenden (lat.  isolierten)  7i  weist  auf  das  Zentrum  des  Pro- 
venciseli - Lauguedocsclien  liin. 

Der  provenzalisclie  Text  ist  ebenso  ^\ie  der  lateinische  hier 
diplomatisch  wiedergegeben. 

Schliesslich  ein  Wort  des  Dankes  an  die  Herren  Proff. 
C.  Appel  und  Em.  Levy,  die  dem  Herausgeber  über  manche 
Worte  des  prov.  Textes  die  erbetene  Auskunft  gaben. 


De  S.  Branda. 
Vita  sei  Brandaui  epi. 


Ms.  fr.  07 50,  fol  ccxr°:  Lo  Benaurat  sant  Branda        nat 
Ms.  lat.  755,  fol.  249  f":   BEatus  Brandanus  natiis 

foc  de  mot  noble  linatge  e  baro  de  mot   grau   abstinecia  e  en 
nohili   yencrc        uir  magne  ahstinentlc  7  in 

vertut   mot   resplanden   payre   foc   de   motz   möges   e  de  nis.i) 
ubiute  2^^'^(^^^'>'^^^     trium  miliiim   monachorum 

segon   (1   es   dich  .  el   volc  encercar  e  strutar  -)  las 

ut         dicitur      pate^  fuit  .  Uoluit  scrutari 

partz     e  las  fis  de  la  mar  oceana  sant       Branda        de 

partes  7      fnes  occani  .  Igitur  sandiis  Bra)idanus  de 

tota   la    sua     ogregacio  elegic      .xiiii.       fraj'res  e  intrero 

oWii         congregatiöe  sua  electis  bis  septem  fratrib;     intrauit 

a   loratorii  pla  amb  eis  .    e  dis  lor  Senhos 

Oratorium      cum  Ulis  .locufusq:  est  ad  eos  dicens  .CöbeUatores 

mens  mot  etz  amatz  p  nfe  senhor  .  p  que  iouos  demandi  cosselh 
mei        amatissimi  consilium  et  adiutorium 

q  me  acosselhetz  en  so  q  iouos  equeri .  car         la  mia  cogitacio 
a  uoV  postulo  .  quia  cor  meam  7  cogitatio 


•)  ms  =  mouestiera? 
^)  Statt:  scrutar. 
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es  anar  d  vas  terra  de  promissio .  e  desiri  mot    veser 

mea  dcsiderant       uidere  fram        lyromissionis  sanctorum . 

las  reliquias  dels  sans  que  aqui  son   aconselatz  mi  sin  temcs') 

q^d  uohis  uidetur 

en     be   .  e  donc  eis  tantost  conoguda  la  volimtat    del   sant 
consulite .  Agnita  uoluntate         sancti 

baro     quays  p  .i^.  boclia  totz  disseron  .  Senher  payre  la  vfa-) 
patris  quasi       uno     ore    dicüt    omnes   .  ahha  nra 

volimtas  e  resposta  es  ayssi  coma  tu    vols  e  liem  appelhatz  de 
uolüta^  est    sicut   et    tua .      Itaq;       parati  sumus 

anar  am   tu  entro  a  la   mort   nient  a   vida  nos  sostenga    .i'*. 

siue      ad     uitam    siue  ad  mortem  tecum   Ire  .  unä 

causa   uos   tant   solamet^)   demandaz   q'^nt   aysso   sia   facha   la 
tantum    queramus    del    uoluntatem . 

voluntat  de  ihn  xpt .  e  sant  Branda  manda  aquels  dehmar 

indixit  ergo  eis  sandus  Brandan'^  ieimiium 

.xl.  dies      ans    q    eis    daqui   moguesson    e    passatz 

quadraginta    dierum  et  postea    proficisci   .  Transactis 

.xl.  dies         preseron  comiat  dels  f[r]ayres , 

quadragtta  d;i[24:9^]ebus  salutatis  fratribus         cömendatisq; 

e  pesson  de  anar  vas  la  plaia   oriental 

pYoposito  möasterii  sui  profedus  est  contra  occidentaJem  pJagam 

a    .i''.  illa  q  era  de  sant  Branda  .  hon  auia 

cum  pdictis  fr'ib;  ad  insukmi 

.i.  monestier  de  [ccxc]  de  sant  Branda  e  aquela  yla  auia  nom 

cuiusdam    smicti  patris   notnine 

Alienda  .  e  aqui  eis  steron         .iü.    dies    e  .iii.  nueclis  . 
Äende  .   ibiq;      moraP     est  tribus  diebus       7     noctiV  .  Sandus 

e    aqui    conieseron 
igitur    Brandanus    et    qui    cum    eo    erant    acceptis    ferramentis 


^)  Statt:  siu  teuetz. 
2)  Statt:  nfa. 

^)  Hier,  in  der  Handschrift,  mit  roter  Tinte  ausyestrichen :  la  voluntat 
de  ihü  xt 

12* 
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de  far  .i*.  barclia  no  gaj're  granda  mas  mot      laugejTa  . 

fecerunt  nauiculam        Icuissimä       sicut  mox  est  illius  proicinfie . 

e  agron  la  faclia  dyns  .xl.  dies  e  cubriron  [la]  de  cuers  de  buous 

7     cooperuerant      eam      coriis     houinis 

crus   e   aiusteron   de   la   part  de  foras  totas  las  iücturas  dels 
7    Ihverunt      eam  deforis      oiTis  iimcturas 

pels  1)   am    claiis   e    meseron 

pelliu    ex    hutiro   7    miserunt    alias  iluas  paraturas  nauis  inP. 

en  allaquela 

in    naiiim     7    dispendia    quadraginta    dierum   hutyr^  ad  2:)eJles 

so   q    necessari 
prexMndas  pro   operimcnto  nauis  7  cetera  utensilia  que  ad  usum 

lor  era  a  us  de  vida  liumana  e  agiieron      albre 

uite    humane  ptinent .  arhorem     2)osueru7it  in  medio  nauis 

e  velllla  e  so  ptany^)  a  barcha  . 

fixatn  7  uelum  7  cetera  que  ad  pugnatione  nauis  ptinent . 

e  sant  Branda  amb  aqiiels  .xiiii.  frayres   mas   se   en   la 

sanctus  itaq;   Brandanus     prrecep  fr'ih;      suis  intrarc 

barcha  am  lo  110m  de  iife  senhor  mas  abans  q  da(iui  moguessou 
nauim   in   nomine  dni  .  cumq;  ad  huc  stetisset  in  litore , 

vengron  .iii.  frayres  del  orde  de  sant  Bräda .  e  disseron  li 

ecce      tres    fr'es      de      suo        monasfio     aduoierunt  dicentes 

senbor  nos  volem  anar  am-*)  tu  coma  ppessat  avem  de  niorii'  en 
uolumus  u£nire  uoVcum  de[2502i]creuimus    enim 

peligrinatge  e  de  seguir  tu  aytant  coma  tu  volras  estar  la  von 
peregrinari  dichus  uite  nfe . 

anar  vols  E  coma  lo  sant  de  dien  conogues  la  voluntat  daquels 
Cumq;         ui"  dei    cognouisset    uoluntate  eorwn 

dis   sia  fach  iilh  ayssi  coma  vol[e]s  .  e  aquels  pogeron  en  la  barclia 
diodt       fiat         uolunta^        ura  .    Ascetidentes         auf      naul 


*)  Hier,  in  der  Handschrift:  dels  pels  dels  b 

')  So  que  ptany? 

')  Hier,  in  der  Handschrift,  bu  ausgestrichen. 


7]        Eine  altprovenzalische  Prosaüliersetzmig  von  BreiKlaiis  ]\reerfalirt.     181 

e  comeseron  a  nauegiar  la  velas  stedudas  aiiant  la  hon  lo  ven 
extensis    uclis    ceperimt     nauigare .         liahehanfq;  iivosperum 

menar  los  volia.  e  apres  .xv.  dies  passatz  lo  ven  cessa 

uentum .  Post   q'ndccim   uero  dies        cessauit    uetus . 

q  negnna  part  ni  a  antra  anar    no   pogneron .  p   q  los  frayres 
defecerant    cnim    uires  eorum  7  non  poterant    nauigare . 

agueron  pahor  q  no  dures  aquela  benanansa .  mas  sant  Branda  los 

Confestim  sancP  Brandanus 

cofforta   e  lor  dis .  no   ag-iatz    palior       car         diens  es 

cepit   illos   confortare   dicens .  Fratres   nolife   tiniere  .  deus   enim 

nf  e        aindador . 

adiutor  nosicr  est .  Mittite  ergo  intus   omnia  gubernacida  nauis 

layssatz  [ccx^]  la  vela  stenduda  e  fassa  diens  de  nos  so  q  li 
7  dimittite  uela    extensa    7  faciat   deus   q^cumq; 

plassa   coma   nos   liem   sirnes   sens .    e   anan  1)    s'can   las   snas 

uelit  de    seruis    sui^ .  Aliquando    auteni    uentu 

m'anillias    Ayssi  steron  .xl.    dies  en  la  mar  ses  aribar  a  terra 
linhehant  tarnen  ignorahant  ex  qua  paiie  ueniehat  aut  in  qua  parte 

E   passatz    los  .xl.  dies  apparech  lor 

nauis  ducebatur .  Consumatis  iani  quadraginta  dieh'^  appandt  eis 

A^.  part  de  la  yla  de    septetrio^)    anta  mot  e  plana  dalbres  . 

quedam  insula  a  parte  septemtrioali  ualde    saxosa    7    alta .   Cu 

e  döc  coma  eis  sacostesson  a  la  riba  niron  .i"*.  rocha  ayssi  facha 
autem  appropinquätes  ad  litus  illius  uiderunt  rupem  altissimam 

coma    mur    e   viron   rins  dayga   daualar    daqla   roclia  qnes 

sicut  murus  7  diii'sos  riuulos      descendentcs   de    sumitate  insule 

cöfunian  en  la  mar .  empo    eis      no      podian  aqui  trobar  port  ni 
fiuentes   in   mare  tani*  [250  hj  minime  ijoterant  inuenire  portum 

loc  .  e  döc  •')  la  barclia   pognes   penre   t'ra   e   los   frayres   eron 
uhi  nauis       possit    capere  fram,       Fratres      enim 


1)  Statt:  anam. 

2)  In  der  Handschrift:  septecrio? 

3)  e  döc  statt  on? 
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costretz  fort  de  set .  e  donc  coma  eis  anesso  entorn  daquela  3'la 
iicxabantiir  ualde  siti .      Ctt     aidcm      circidrent    insula:    illum 

al  ters  iorn  troberon         port      q   es    appelat 

ftia  die  circa  horä   ftiam    inumerwit  portum .  Erat  aufem  ihi 

pedra  foradada 

petra     incim    ex  utraq:  parte  mire  aliitialinis  sicut  murus .  Cü 

e   daualeron   en   t'ra 
auteln    omnes    qui    erant    in    naui    descendisse7it   et   amhidareiit 

e    tantost        veno    a  eis  .i.  gran  qua   qui   no    ladra      ui  sona 
iuxta  mare .  occurrif  Ulis    canis    unus   7     uenit  ad  eos  Tunc 

mot .  e  sant       Bräda       dis    als  frayres  .  Bon  mesatge  nos  ha 
sanct'i  Brandanus  dixit  fr'ihus  suis  .  honum  nuntium  misit 

trames  nre  senhor  .  e  donc  podem  conoysser  q  en  aquesta  yla 
nohis  deus  .   Tu7ic 

es  abitabla  1)  de  alcunas  creaturas .  e  lo  ca  gira  son  cap  e  pessa 

sen  de  anar  ,  e  los  frayres  seguiron  lo   entro  a  .i.  bei  hostal 
frs  secuti  sunt  canem  usq;  ad  oppidum . 

e    intreron     dins     lostal   e    viron   .i'.  bela  sala  appelhada  de 
Intrantibus   autem    oppidum    uiderüt    magnam     aulam    paratä 

citis  e  de  honratz  Hetz .  Adonc  sant  Branda     dis     a  sos  frayres 
sedibus  et  lectis  .  Tunc    scs  Brandanus  dixit  fratrih:  suis. 

gardatz  vos  q  satanatz  vos-)   engä  coma  ieu  veg    q    daquels 
cauete     ne      sathanas        decipiat       uos .     Uideo   cnim     ex 

.üi.    frayres  q  apres  .ii.  vengueron  i  a  apres  .1. 

tribus  fratribus  unum  suasum  qui  post  nos  uenerunt  ex  monasfio 

fuic'')  uil  e  mal  a  sos  ops  p'gatz  p  la  arma  da[ccxia]quel  coma 
furtu         x>essimo .  orate  pvo  anima  ei^.  nam 

la  carn         liurada  es  en   poder  de   satanas   Sant        Branda 
caro    eius  tradita    8     i    potestate   sathanc .  Sanct^^  Bramlanus 


1)  Etwa  abitacle? 

*)  vos  statt  nos  (=  no  vos)? 

3)  fürt? 
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mäda      als    frayres    si     tenien    res    de     mäiar    q    magesson 

precepit  ministro   suo  qui   solcbat  apponcre  panem   frHh;  .  fer 

a   taula   .i.  frayre    anec   auan   p    la      sua    mayo  e 

prä[250  cjdium    q'    misit      nobis     deus  .  Qui   statim   surrexit    7 

troba  .i''.  taula  parhada  am  belas  toalhas  e  pa  de  merauilliosa 
inuenit  metisam  positam     7      Jintemnina    et  pxmem         min 

blancor   e   peys   cueg  en  motas  guisas .  e  donc  eis  niägeron  e 

candoris    7   pisces .  Commcdentibus  7 

begueron  et  oreroii  dien 

bibentibus  dixerunt .  Qui  dat  escä  omni  carni  .  confitemini  d^o  celi . 

apres  lo  maiar  dis  sant  Branda  frayres  repausatz  uos  lies  ayssi 

finita  ucro  cena  dix  uir  mndus  .  Rcquiescite  .  ccee   singali   lecti 

lietz  appelliatz  datz  epös  1)  als  vostres    mebres . 

bene    parati .     opus   est    iiobis  ut  dctis  menhra   um   quieti   ex 

e  ayssi  steron  aqui  .iii.  dies  . 
Idbo'c  nimio  nauigii  ufi .  Morantibus  tribus  dicb;  et  tribus  noctihus  . 

Empo  manda  sant  Branda   als  frayres   que  re  q  fos  de    tota 
sanct^    Brcmdcmus  precepit  fr^ih;    suis     ut      nicliil      de  insula 

aquela  yla  no  tragiiesson  e  torneron  sen  a  la  barcha     anät 

ferät  secum .    Accepta  benedictione  ceperunt  nauigare  . 

p    la    mar    viron  .i''.  antra  yla  de  la  quäl  yla  yssien   motas 
Quadam  die  uidernt  aliam   insidam   cum  ergo    cepisscnt   circuire 

fons  e  aqui  eis  prengueron  t'ra .  e  era  dia  en  lo  q-'l  nre  senlior 
illam    uiderunt    aquam    emanare     ex  diuersis  fontib;  plenas 

fec  la  cena  am  sos  discipols .  p  q 

piscibus ,  Sanctus  Brcvndanus  dixit  fratrib;  suis .  commedamus  hie 

steron  aqui  tro  al(s)  disapde(s) 
quia  cena  domini  est  hodie  .  7  manserunt  ibi      us;   in  sabbatum 

apres .  pueys  meseron  se    p  la    yla   e    troberon  gran  ramatz 
sanctum .  pambulantes  autem  illam  insulam  inuenerut  ibi  diu^sas 

de     bestial.   e   donc  sant    Branda    dis    als    frayres    daqst 
greges  ouiü.  conuocatis  fratrib;  dixit  [250  dj  Ulis  ,  accipite  que 


*)  Statt:  repaus? 
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bestial  podetz    penre  coma    nfe    seuhor  los  ha  p'paiisatz  p  so 
sunt    necessaria    ad    diem  fesfum     de     grcge . 

q  pregaz  i)  e  fassam  pascha .  la  pasclia  faclia  meseron  se  en  mar 
7  ihi  ceJehrauenmt  pasca .       postea  sequenti  die 

e  yeugron  en  .i'.  antra  yla  en  la  q^l  troberon  .i-'.  bela  fon   e  .i. 
^encnüit    ad        aJiam  insidam  id>i     erat  fons  7  ihi 

albre   de    gran    altesa  ple  de  motz 

erat  arhor  mire  latitudinis  non  minime  altitudinis   tota  coopta 

auseis  e  totz  blancz    coma     am    mi  statz(?)  ayssi  remirar  e[l] 
candidissimi^'  auihus  .  Cmnq;  uidisset  hec  uir  dei   cepit  cogitare 

albre '■^)  e   los  auseis. 

intra      se  que  causa  fuisset  tanta  multitudo  auium .  Dexjrecans 

.i.  daquels 
demn  ut  reuelaret  que  aues  ille  e'ent .  tunc  una  ex  Ulis  auibus 

vola  e  comesa   a  parlar  a  sant  [ccxi&]  Branda    e    li    dis   not 
uolauit  7  tienit  ad   naue  idji  erat      uir    dei .      Que  statim  ait . 

merauilhes  sant  payre  de  nos .  car  sapias  q   nos    liem    daqla 

A^os  sumus  de   illa 

gran    ost  däpnada  dei   antic    q'   passa   lo  mädamö   de  dien . 
magna  ruina  3)  antiqui    Jiosti" . 

mas  nos  no     peccä  ni  cossentiz  ■*)  al  p'"cat    mas  p  so  stam  ayssi 
sed         non  x>eccando  .  aut  con\\consentiendo  .  s;  uhi  fuim^  creati 

q'^nt  no  demädaz  aiutorii  ni  refregeri   al   senlior     coma   nanem 
p  lapsuni  ipius .  cü  suis    satellitihus   contidit  nra  ruina 

los  autres  trabucar .  •^)  mas  p  so  coma  lo  senlior  nos  creliam 

Deus  autem  rex  regum 

volc  que  anessem  aqui .  e  donc  aquels  autres  aneron .  e  volc  nos 
inisit    nos    in    locum    istum . 


1)  Statt:  pregaz  {—  preiigaz)? 

2)  Hier,  in  der  Handschrift,  ungefähr:  reiiTiare  albre  .  .  . 
*)  Kardinal  Moran  (S.  134)  hier:  familia  (statt  ruina^. 
*)  No  petinem  ni  cossentim? 

•*)  anar  mit  folgendem  Infinitiv  hier  =  Perfekt  des  einfachen  Verbs? 
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far  tanta  de  gr'a  q  no   soffririan')  pena .  Mas  tremäss)  nos  en 

penas    a ufern      non  siistinemus  . 

aquest  loc  lion  stam   ocioses  p   diu'sas  partz  de  layre  sotz  lo 
Uagam'^  p  cUuersas  partes       aeris       et 

fermame  de  las  planetas .  Ayssi  volant  coma  los  aiitres  spitz  . 

firmamenti .  sicuf  alii      spc 

e  a  nos  mandat  lo  senlior  dieus  que  en  lo    dia    dels    dimeges 
qui  mittuntur .  s;      in    scmcfis   dieh;    aiq; 

laiisem  lo  creator    nre .  lie  ayssi  ho  fam  .  E  tu  am  los 

dnicis  laudamus  Creatore  nrii; .  Tu  autem  cum 

teus   frayres   as    stat   .i.   an      en    ton      viatge .         e  encaras 
tuis     fr^ib;    hahes   unmn   annfi    l    tuo  [251  a7  itinere .   7  ad  huc 

as  anar  p    aquesta  mar  .vi.  ans.  e  passat    .vi.  ans 

restant  sex .  Scitote  uhi  pasclia  ceJehrasti    ihi  üi  anno  celehrahis  . 

vendras  en  la  terra  de  promissio .  hon  hem  los  sans 
7  postea  Siemes    ad     terram       jiromissionis  sanctorum  . 

de   dieu   del   vielh   testame .   q-'^nt   aysso   hac   dich  aquel  ausel 

Ctim    hec     dixisset       aui^     illa 

comesec  de  iiolar  als  autres .  e   donc   coma   la   hora   de   vesp'^s 
cepit        uolare     ad    alias .     Cum      autem  ucspertina  hora 

vengues    comeseron  totz   aqls  auseis    q   en  layre  3)  eron  q^ys  a 
adueniret    ceperunt     öes  que  in  arhore   erant  quasi 

.v\    votz  de  cantar.  firian  am  los  becz  las  lors  alas  disent 
una  uoce        cantare .  pcutientes         latera  dicentes . 

A  tu  senli'^  dieus  se  cous  *)  cät    en    Sion .    e  a  tu  sera  reduda 

Te  decet       ynis  deus  in  Syon       tibi         reddetur 

la  promissio  en  Jhrlm  e  tota  via  torneron  las  demnc'^)  disens 
uotum      in  JerV ; .  et  semper    reciprocahant  pdictum 


^)  Statt:  soffririam? 

2)  Oder  tremas?  für  trames??     Vgl.  S.134:  Brauda  .  .  .  mas  se 

3)  Lat.  in  arbore! 
*)  Statt:  co\;e. 

5)  Statt:  denan(§)? 
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paraulas  .  E  totas  aquestas  [ccxic]  caiisas  finadas  lo  saut  baro 
iCsiculum  .  Hiis        onuübus  finitis  uir  dei  et  qui 

cum  illo   erant  declerunt  corpora  quieti .  us;  ad  ftimn  uigiliam 

comesa  a  dire  senli' 
noctis  .  euigilans  ucro  uir  dei  cum  fratrih;    cepit     dicere   dne 

dieus  tu    obriras  las  meuas  aurelhas  .  e  depueys    ausiron    quels 

hdji<t  mea  a2)cyies  .  twic     omnes  aues  alis  7  ore     so- 

ausels   disseron  lausatz  dieus  totz  los  angels  seus  e  lausatz  dieu 
nabant  dicentes  .  Jaudate  cum  omnes      angeli  eins .     laudate  eum 

totas  las  vertutz  daquels .  e  coma  lalba    comesa  de  resplaiidir 
omnes       uirtutes      elus .         Ciim  autem  aurora  refuhif . 

eis  comeseron  de  cantar  la  resplandor  de  nfe  senhor  dieus  sia 
ceperimt         cantare  et  sit  sptlendor     dni      dei      nri 

sobre  nos  .  semblämet  disseron  a  hora  de  t'cia    cantans 

super  nos .     Similif  ad  ftiam  istum   uersiculü 

al  rey  nostre  cantatz .  E  a  la 
decantahant .  psaUite  deo  nro  pisallite  rcgi    nro     psaUite .      ad 

sexta    hora  canteron  e 

sextam .  [251  hj  Ulumina   uultum   domle   super   nos    7    miserere 

disseron  ,      Vec  vos  coma  es  bona    causa  h'itar  e 

nfi .  ad  nonam  .  ecce        quam     honum  et  qimm  iocundum  hahitare 

Star  los  g'mäs')  en  .i.  loc .  e  ayssi  de  dia  e  de  nueg  las  auus 
/r'es       in  unum .        Ita  die  7        7iocte         aues 

retls  2)  e  donauö  lausor  a  nre  senhor ,  e  p  la  bona  odor  q  dels 
reddebant  domino  laudes . 

auseis  yssia  e  dei  dos   cant  e   plasent   que   disian   stech   sant 

Scs     uero 

Branda  entro      a        pantacosta 

Brandanus  mansit  i  eodem  Joco  usq;  in  pentecosten .  et  illorum 


')  Hier,  in  der  Handschrift,  st(?)  atisgestrichen. 
^)  Wohl  nicht:  Los  ausellits? 
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Pueys   partic  daqui  e  venc    a 

refociJIafo    erat    auium   cantus  .  Profici^ccntih:    inde    uencrüt   ad 

.i^.  yla  hon  atrobec  .i,   monestier    de     möges     q     fazian    lo 
qdam  monasterium    u*    inuenerunt    fr'es    ad 

s'uizi    de  dien  aqui  aiiia    .i*.   gleysi    q"tra||da 

seruitimn    dcl   heue   instructi . ')   eat    cnim  cccVia   illa  quadrata 

t[a]        auta         coma      longa .      liaiiia  liy 

tarn  longitud'mis  quam  altitudinis  .  7  habehanf^)  Septem  luminaria  . 

.ii.  alas   que    eron 
tria  an  altare  q^  erat  in  medio  7  hhia  ante  altaria  duo .  Erant 

totas  de  bei  cristal  e     los     vayssels   que  en 

altaria    de    cristaUo    quadrata  ■')  facta  7  eorum  uascula  simititer 

la  gleya  siniian  erö  totz  de    x'stalh .    so  es  la  pa'na  e  lo  calser 

ex  cristaUo .  Patene    7    calices 

e  los  terrases  e  candalabres      e    encenses    los    frayres  aquestz 

7    urceoli    et    cuncta  uasa  q  ptinehant  ad  cultuni  diuinum . 

.  auian  tan  gran  eilend  entre  eis  q  no  parlauon  [mas]  am  sag[n]als 
tantum  scilentiu;  erat  eis  g'  jjenitus  non  loquebantur . 

alcunas  vetz  demostrauö  so   q  volian.  sant  Branda  pres  a  .i-'. 

Infrogans  sanctus  pater   Brandan'^ 

part  lo  p'or   daqiiels    e     demädec  li    lestame    del    monestier . 

sanctum  patrem  de  illor''  scilentio  7  conu' satione  quomodo  potest 

e      aql[ccxi(^]  am    gran 

e'e  in  hv\\mano   corpore,  tunc  pre[25lQ,]dictus  pater  cum  magna 

reu'encia      respos      Senher  payre  dauät    lo  meu  senhor  Jhü  X*^ 

reucrentia  respondit .  Abha  coram  Xpo  mco 

cöfes    q    .Ixxx.    ans    son    passatz  depiieys  q  nos  venguem  en 
fateor .  octuaginta  anni  sunt  postquam  uenimus    in 

sta  viala  e  de  tot  aqst  t'ms  hüana  votz  no  ausi[m]  exceptat  q-^nt 
hac  insula  .  nullam    uoccm  humanam  atidiuimus .  cxccpto  qucmdo 


1)  Kardinal  Moran  (S.  135)  hier:  instructos. 

2)  Kardinal  Moran  (S.  135)  hier :  habebat. 

3)  Kardinal  Moran  (S.  135)  hier :  quadrato. 
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cantät    entre    nos    la   lauzor   a   dien   qns   respon   lo   sant   spit 
cantamus  inf  nos         cfco        laudes .  uiginti  quatuor  uoces  non 

p    boca    dangel  .i'\  mot  nobla  paraula.q  nos  amonesta   q  pse- 
exitantur  iiisi  x>      sigmim     digifi .  postquam     uenim^  in   locmn 

uerämet  irem  e  starem  en  rpös ')  dels  angels  e  sant  Branda    li 
istum .  Sanctus  Brandanus 

dis .  Senil''  prior  plassa  te  q   nos  demorem  ayssi  am  tu .  Respos 
ait .  licet  noV        nos     fccum  c'e  annon .  Q' 

lo  p'or  nos  coue  coma  tu   sabes  be  q  reuelat  es  p   nfe   senhor 
ait .       Non   licet .  nonne      reueJauit     tibi  deus  que   te  oportcat 

so  q  fec  dieus  car  a  tu  coue  q  tornes  al  loc  don  moguist  solamet 
facere .  te  2)  ent  ojwrtet  reuerti  ad  locum  tuum 

am    mi  ^)  frajTes    e     no  pus . 

cum  quatuordect  fr^h;    tuis  tä)i  ijrejiarauit  deus  locum  sepulture 

e  metre  q    ambidos      parlauon  .i.  racli 

ufe  .  Dum  inter  se  hec  talia  loquerentur  ecce  Ulis  uidentibus  sagitta 

de   fuoc   intrec    p    .i^.  fenestra  e  amortec     los  ciris     que 

ignea   dimissa  j)     fenestram      incendens    omnes    lampades    q 

stauo      dauät  lautar    Empo  ia  fos  q  semblät  era  q    fosson 
erant  posite  ante   altare .  que  confestim  reu'sa    est  foris  predicta 

apagatz  non  eran^)  pas  coma  lo   lum  demoraua  en  los  ciris  e  p 

sagitta  .  tarnen    lumen  remansit   in  lamjKidib; 

nul  tps  aquels  nos  amortauö  ans  stauö  ayssi  cremät  dia  e  nueg 

Sant  Branda  vic  la   tota  .i-''.   nueg  dauant   lautar  .  e   al   mati 

Mterogauit 

demädec  al  p'or 

heatus    Brandanus   a   quo    extinguerentur   mane   lumi'naria  .  cui 

pater   [251  äj  sanctus  ,  Ueni   et  uide   sae^me^itum  rei .  Ecce  tu 


')  Vgl.  S.1S7,  Anm.l:  epös. 

2)  Kardinal  Moran  (S.  135)  hier:  et,  statt  te. 

')  mi  vielleicht  =  .iiii.  (statt  .xiiii.^? 

*)  In  der  Handschrift:  erem? 
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uidcs    candelas    ardentes    in    medio    uaf^culorum  .    tarnen    nidiil 

de    hiis    exurit   ut   minus  i)   siiit   aut   decrescät   ncq;    remanehit 

ulla    fauilla  .  quia    sp'uale    est  .  Scs   Brandanus   ait  .  Quomd' 
potest'^)    in    corporali   creatura    Imnina   incorjwralia    covporaliter 

ardere .  respondit  senex .  Nonne  legistis  rid)um  ardentem  in  monte 

Synay  .  7  tarnen  remansit  rubus  illesus  ah  igne  .  euigilans  autein 

licecia  q  sen  volia  aiiar  . 
sanctus  Brandanus  totam  nocte  petiuit  licentiam  pvoficiscendi  . 

El  p'or  li  dis  tu  celebraras  la  natiuitat  de  nostre  senlior  aj^ssi 
Cui  senex  jMter  alt. hie  eelebraUs  natiuitaiem      domini 

ero  3)  a    la   piffania    se        partic  daqiü .  sant  Braiida  e  meseron 

usq;  ad  octauam  epyphanie  .  Arripiens  §  iter  ptredictus  uir    cum 

se    eil    mar . 
frairihas  uiderunt   insulam  a   longe  .  ait  uir  dei  .  Bla  est  insula 

in  qua  fuimus  altero  anno   in  cena  domini   7    ihi  e  insula  que 

el  veii  meiia  los  eii  loc  lion 
dicitur  paradisus  auium  .  7  ihi  fuistis  in  preVito  anno  a  pasclia 

viron  lala  dels  aiisels  tant  q  [ccxii  a]  a  la  yla  veiigueroii 

us;   ad  octauam  pcntccosten  .  approyinqiiantib;     aute  ad  portum 

6  ausiron  los  aiisels       q         cautaiiö    e    disiaii . 

ipius  insule  [252  r,]   omncs  aues  una  uoce   cantabant  dieentes  . 

salutz  al  senil'"  nre  sobre  la  sua  cadieyra  .  Adoiicz  la  vna  daqls 

Salus  d'o  nro  sedenti  super  throno  ,  et  agno  .  Tunc  una  de  ilV 


»)  Kardinal  Moran  (S.  136)  hier :  minores. 
2)  Kardinal  Moran  (S.  136)  hier:  possunt. 
8)  Statt:  tro. 


190  Carl  Wahluud,  [16 

venc  a  sant   Brand  a    e    dis    li .  Sapias  sant  de  dien 

auib:  p^'exit  ad  nauem  diccns  iUis  .  Dens  pYo[p]osidt  üb'  quatuor 

loca  .  quatuor  fpa  usq:  dum  finictur  septe;  anni  pcregrhiationis 

q  en  la  ciutat 

ure  .  In  ccna   domini   eritis   cum  procuratore  uro  omni  äno  .  In 

de    yelluer ')  celebraras  la  pascha 
dorso  hellue  i)    pasca     cclehrahitis  .  noVcum   festa  pascalia  usq; 

ad  octaunm  pmtecostes  .  apud  familiam  AiWi  domini  natiuitatem 

e   auras  motz  grans  e  diu'ses 
celehriMtis  . piost  Septem  annis"^)  cmtecedentihus  magno  ac  diiise 

pilhs  pueys  vendras  a  t'ra    de    promissio 

p>ericlitationes    erüt    uohis  .  Inuenietisq;      fra;     repromissionis 

q         demädes 
sanctoru;  quem'^)  queritis  .  7  ihi  habitahitis  qaadraginta  dic¥  et 

pueys  [te]  tornara     dieus  en  la  tua  t'ra  .  E  sant  Branda 

postea     reducet  uos  deus  ad  fram  iiatiuitatis  ure  .  Sanctus  pater 

q^nt  ausic    aysso  redec    gracias 

ut  audiuit  p^'ostraiät  se  ad  terram  cu  fratribus  referens  gratias 

a  dien  nostre  senhor  .  Motas  tribulacios  e  diu'sas  de 
et  laudes        creatori      suo  .  hcc    et   alia    midta     uidit 

merauilhas   vic  sant  Branda  anant  per  la  mar  .  oceanana  las 
beatu"  By^ndanus  cum  fr'ih;  et  sustinuit    in  mari  oceano 

quals  serian  long  de  cöptar  .  Assayadamet    li 

que       longum      est  enarare  .  Dum  ipe  uir  dci  ambuUi[252\)Jret 

apparech  .i**.  mötanliia  mot  auta  que   quays   al   mieg   del   cel 
apparuit  Ulis      mons  altus  quasi    p      tenues 


')  Da  tnit  Ausnahme  dieser  einzigen  Anspielung  loeder  in  unserem 
lat.  Text  noch  in  der  prov.  Übersetzung  von  dem  Walfische  (Jasconius)  ge- 
sprochen wird,  so  hat  der  Übersetzer  hier  den  Ausdruck  „in  dorso  bellue" 
missverstandeii  und  darin  den  Namen  einer  Stadt  (Velluer)  gesehen. 

*)  Kardinal  Moran  (S.  136)  hier:  auuos  autecedeutes. 

^)  Kardinal  Mouan  (S.136J  hier:   quam. 
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tocaiia  .      e  aq'  auia    mot    g-ran  fum  sus  aut  en  lo  sobira  loc 

ncbv\\Ja^  0  .  7  ualde    fumosu^      erat       in      summitate . 

de  la  mötanhia  .  e  no  agrö  stat  longaniet  que  la  barcha  venc 

non  diu  stetimus  ^enimus 

sobre  riba  t'ra  . 

ad   litus  .  tunc   unus   ex  fratrih;   qui   secuti   erant  sanctum 

Brandanum   exiUuit  fora^  de  iiaui .  cepit  amhulare  iuxta  ripas 

qui  cepit   clamare  dicens .  Ue  miclii  .  non  j^ossum  reuHi  ad  uos  . 

fratres   uero    confestim  nauem  retrahentcs   a  fra  clamahant  ad 

dominum  dicentes  .  Miserere  noV  dne  .  Cum  ante  lange  aspexissent 

e   viron   aquela  mötanhia  descuberta  de  la  part 
illam  Isulani .  uidenmt  monfe      discooptum     a 

de    sus    q  gitano  mot  grans  spiras  de  flamas  de  fuoc  q  tocauö 
summo'^)  et  a  se      expirantem        fiammä  usq; 

tro  al     cel .  e  en  dexepc'  3)  daualec  aquel  fuoc   p    lo    mö    aual 

ad  ethera .  et  iterum  a  se  easdem    fiammas    respirante^)  ita 

cremät  tro    sus  en  la  mar ,  p    q 

ut    totus   mos   usq;    ad    mare   unus    locus^)   apparuisset .  Igitur 

sant  Branda    volent  se  partir  daquei   mal   loc    uo  gayr'  luelin 
scs  Brandanus  cum  nauigasset  contra  meridiem  .  apparuit  Ulis  in 

de  la  t'ra      en^)  forma        dorne   cremat  e  negre  e  soqrrat(?)  e 
mare      quedam  formula  hominis 


*)  Kardinal  Moran  (S.  137)  hier:  pertiugeus  ad  nebulas. 
2)   In   der  Navigatio   S''  Brendani   hier:    „a   fumo"   =  le   montaigne 
descouuerte  de  le  furniere. 

*)  Statt:  en  dexendeu? 

*)  Kardinal  Moran  (S.  137)  hier:  respirantem. 

^)  Auch  Kardi7ial  Moran  (S.  137)  hier:  locus,  für:  focus,  bezw.  rogus. 

8)  Statt:  era? 
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sesia      sobre   .i".   po||desejTiia  i)   .i.  drap  de      li    daiiaut  el 
sede)iiis    supra     j;efrrt??i       7  ueJum  ante    iUum 

que  peniaua  entre  .ii.  forq's 
a  longo  quasi  moisuram  lüW  sagi     pendens     inf  duas  forcellas 

de   ferre  .  e    lo    drap    aqiiel    110    tegnaii   [ccxii&] 
fcrreas  .  7    sie    agif^ü^cjfabatur   fiudib;    sicut   nauicula    solet 

e    los  frayres  que  am  sant  Branda 
quando  piclitatur  a  turhine  .  alii  ex  fr'ibus 

erö   disseron   q'^iit   ho   vigroii   de   luelin   que   era   iiau   q  staua 
dicehant  q\l   auis  e'ct . 

abocada .  eis  autres  disseron  q  era  peys  mort .  e    donc  coma  eis 
alii  iiauim  putahant .  Ca   autem   appro- 

sapropiessen   aquel  liome .       eis  lo  troberon  q  sesia     sobre 

pinqiMsset    ad  illum  locum  .  inuenerunt  hominem  sedentem  supra 

la  peyra   de    fort     lege  2)    forma  .  eis      liomes^)      de   la   mar 
Xjetram .  hyspidum    ac    deformem     7    fiuduationes      maris 

bat(eg)eroii    lo    tro    sus  al    cap    E  coma 
conftuehant  ad  illum  2JCutichaiit  cum  usq;  ad  uerticcm  .  7  qMindo 

los  homes^)  sen  partian  paria  la   peyra   e  el  tot 

recedebant .  apparebat  illa  petra  nuda  in  qua  sedebat 

e    lo    drap    que    dauät    aquel 
nie    infelix .  Pannu^   quoq;    qui    ante    illum   pedebat   aliquando 

p  los  huellis  .  e  p 
minabat  illum  ad  se  .  aliquando  pcutiebat  cum  p      ocidos       et 

lo   fron,  e  alas  nadal|das  tirans(?)  aquel  yssic    Sant    Bräda 
frontem  .  Sanctus  Brandanus 

comesa  aquel  ademädar   qui   era    e   p     quäl    colpa  era  pausat 
eejyit     illum   infrogare  quis  e^et  aut  pro  qua  culp>a    missus 

aqui    e  p    q^'l    merit      aytal  pena  sostenia .  e 

esset .  seu  quid  meriti  habuit  ut  talem  penitentiam  sustineret . 


1)  =  Desendia? 
*)  Statt:  laja? 
*)  Statt:  liondas? 
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aquel  respos   ieu    soy  lo  mort  i)  mal  nat  ludas  . 

Cul        ait .    ego   sum     infclicissimus         ludas  .  atq;   negotiator 

qiie  nö  hyey  p  meritz  mens  aquest      loc  .  Mas  p  la  gran 

pessimus  .    non      mcrito       hahco       locum  istum  .     scd       miseri- 

misericordia  de  Ihn  Xpt     es    doiiat  a  mi  aquest  loc  p  peitecia  . 
conlia  ineffahUi  Um  Xpi .  Non  michi  dahatur    penitentie    locus  . 

s;  p  indulgentiam  rcdcptoris  propdcr  d'nicam  resu[252  djredionem  . 

e   sapias   q     ieu       staue     ayssi     en  aquesta  peyra 

Nam  fUc  d'nic^  erat  dies  .  Michi  ctiim  uidetur  quando   scdeo   hie 

que  sia  en    penas    e  que  aia  totz   delietz    p  raso  de  la  temor 
qH  sim  im  paradiso  deliciarU      propter      timorem 

dels  turmes  que    me     coue      a    soffrir.    coma  ieu  cremi  ayssi 
tormetor^     que  uentura  sunt  in  hoc  sero  .  Nam         ardeo 

coma  massa  de  plom  regialada(?)  en  ola  de  nueg-  e  de   dia    en 
ut       massa      plumhi    liquefacta     in  olla  die  ac       nocte  in 

.  mieg  daquel  mö  que     veses    aquel     mö      es    infern  qui 

medio   montis   quem  uidistis  .  et  idem  mons  erat  infernus  .  leP  cum 

gitaua    las  suas  piagas  tos  tps  deuorant  las  armas 

emisisset  flammas  igentes  .  et  sie  facit  semper    qaando      deuorat 

dels  nö  piatadoses  peccadors  ara  veramet  [li]e  vn  pauc  de  reffrigeri 
animas  impiorum .  Modo  iiero       refrigerium  hahco  hie  . 

ayssi  e  totz  dimeges  de  las  unas  vespras  tro[ccxiic]als  autres 
oWii  die  dominica  .  a  uespe    usq;  ad  uesperas  . 

e  en  la  natiuitat  de  Iliü  Xpt  entro  al  dia  de  picio^)  e  de  paschas 

7  in      natiuitate        domini    usq;  ad   epyhaniä .     et  a  pasca 

entro   a    patacosta      e   en  la    purifficat'o   de   la  verges  M^ . 
usq;    ad  p)entecosten .  7    im       purificatione     d'i    genitricis    atq; 

he  ieu  aquest  refrigeri  que  isgli   e^)  infern   e   venc 
assumptiöe  . 


1)  Statt:  molt? 

2)  =  aparicio. 

^)  =  que  isc  de? 

Festgabe  für  W.  Foerster.  j^3 
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ayssi  eii  cKiuest  loc  .  e  puej's  soj'  turmctat  en  lo  plo  prion  de  la 
Postea  crucior        in         jjrofüdo 

h'itacio  dels  demonis    am   Erodes    e  am    Anna    e  am  Caj^iilias 
inferni  cum  Hcrocle  .  PiJato  .  Anna  .  7  Caypha  . 

E  p  amor  daq"  payre  sat  ieu  [te]  cöiuri  p  lo  redeptor    del  mö 
Idcirco  coniuro    uos  j;ro    redemptore   mimdi 

que   deias   pgar   lo  meu   senlior   IliüX'  q  ieu    aia   poder  de 
ut  intercedere  dig^mini  ad  dominum  Ihm  fl  haheam  hie  jjotestatetn 

Star  ayssi  tant  solamet   entro  dema  lo  solelli  yssit   p  so  quels 
e'e .  usq;   ad      ortmn  soUs  cras  .    ne    me 

demonis  no   turmeton    mi  en  lo  anamet  que  wom  porton  en  la 
demones        in  aduentu  uro      crucicnt  .    atq;       dcducät      in 

mala       li'etat    que  ieu  cöpriey  per  lo  mal  pres  que  Iliii  Xpt 
malam  hereditatem  q"        paui       maJo    prcfito  . ') 

agui ,  E  lo  sant  baro  dis  .  Sia  facha  la  voluntat  del  senlior  . 

Cui    scs  ait  .      Fiat  uoluntas    domini  [253  di] 

Adonc     li    demandec       sant     Branda  q'n      drap    era  aquel  q 
Iterum  infroyabat  eum  uir  dei  dicens  .  Quis  piannus     e     iste  . 

dauät  SOS  huellis  peniaua  .  E  ludas  respos  aquest  drap  q  tu  veses 

qui  ait .    Istum  jJänu: 

doniey  ieu  a   ,i.     lebros     q"nt    anaua  am  lo   senlior  meu  Ihü 
dedi  cuidam  leproso   quädo    cram     cu)ii     domino  Ihü 

Xpt .  empo   ieu  no       liyey       negun  refugi   p  aquest .  Ans 

Xpo  .  tarnen         non  haheo   ab   illo  uUum      rcfrigcrium  s: 

dona  a  mi  gran  albregamet(?)  coma  lo  drap  no  foc  meu     ni  lo 
mag^  prostat  impedimentum  q'a  m^s  non  fuit . 

hagui  de  bon  iust .  los  forcös  de  ferre    en  que  pendi  ieu  doniey 
Furce        7  fcrree'^)  id)i     piendet  dedi 

ieu  en  present  als  sac'dotz  del  templ'  la  peyra  on         sich  pausiey 
sacerdotib;       templi .  Petra       in  qua  sed'o  iUam 


•)  Auch  Kardinal  Moran  (S.  138)  hier:  preterito,   für:  pretio. 
'■')  Kardinal  Moran  (S.  138)  hier:  Fiircipem  etiam  ferream. 
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ieu  en  .i.  clot .  en  .!•'.  carrieyra  publica  .  p  q  miellis  ne  passesson 
misi  in  foueam  in  uia  publica  sub   'pedibus 

los  caminäs  .  e   aquo   fesi  ieu  [ccxiiclj  dabans   q   fos      discipol 
transeuntiimi  antequä  fuissem  discipulus 

del  senhor    E  donc  coma    fos      venguda   la   hora   de   vespras 

domini  .  Cum  aufem       e'et  hora      uespertina 

vengron  en  .i",  gran  ml'titut  de  diables  cridan 

ecce  maltihalo  demonum  uociferantcs  atq;  dicentes  . 

departis  te  de  nos  sant  de  dieu  q  no  nos    podem       apropiar 

recede        a  7ioV         uir     dei     quia  non  possmiP  approp)inquare 

de     nfe     conpanlio  entro     q     tu  del   te  partiscas  dauant  ni 

a'^  socium    nostrum     usq;   dum         ab    iJlo    recedas  .  nee 

detras  lo  nre  p'ncip  satanas  .  Mas  no  ausam  apsegui  ni  retener 

faciem       p'ncipis  nri  ausi        sumus  uide^  . 

entro   que   el  aia  lo   seu   ama[t]    ludas  Scariot .  El   sant   baro 
donec    sihi  redamus  amicU  suimi  . 

sant  Branda  respos  lor  .  Ieu    no  soffren  i)  a  vosautres  ni  enbarcli 

Quib;    alt      uir    dei  .  Non  ego  defendo 

ni  cötrast  q  lo  enemic  de  dieu  vos   apropietz  .  Mas  ieu  hyey 

pregat  nfe  senhor  Ihü  X*  que  li  alargue  lespasi  de  las  penas 

entro  demo  mati ,  e  lo  senhor  a  nie  autreiat  no  p  los  mens  m'itz . 
s:    dns  Ihc  Xpc         coneessit 

mas  per  sa  gran  merce  e  uiia^)  q   el   stia  aj^'ssi  tota  aquesta 

sihi  ^)  istä 

nueg  entro  al  mati .  p  q  vos  mandi  de  part  del  meu 

noctem  hie  e'e    usq;     mane  . 

senhor  Ihü  Xpt .  quel  laysses  anar .  eis  demonis  cridant  am  gran 

Cui  aiant  dcmones 


')  Ieu  nos  0  defen? 

'^)  =  venia?  oder  mia  =  misericordia? 

3)  Kardinal  Moran  (S.  138)  hier:  illi. 

13* 
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TOS    disseron    Cossi      pot    ess'    que    Iliti  X*    nil     seu  poder^) 
quomodo   inuocat'^)  nomen    dni     super   illum 

aiiide  ni  done  refugi  de  gr'a  a  aqst  que  es  stat  traydo[r]  seu 

cum   ipe       traditor    eins 

ple      de    mals  e  de  Tiq'tatz  .  ieu   vos  mandi  dis  sant  Branda 
fuerit .  Quib;  uir  dci    respondit  .  Pvccipio  uV  in  nomine  Ihu  Xpi 

aprop   daquel   qui    la   sua   gr'a   e   m'ce   sten  sobre  qiüs  vol  q 

vosautres  nol  toqiietz  ni  neguii    mal  iio   li      fassatz       E  ayssi 
ut  ni[353\)JchiJ  mali  sihi'-^)  faciatis    us; 

foc  complit  q  tantost  sen  poieron  los  demonis  in  infern  .  E  al 
mane  .  et    ita    factum      c  . 

mati  meneron  lo  sen  mot  aiustadame  el  torneron  a  la[s]  penas  (de) 

[ccxiiia]   crusels  hon  staua  dabans  e  stara  de  fi  en  fi  y  tos  tps 

Scs 

Sant  Branda         am     los   seus  companhos    venen     sa*)  vas  la 
ucro   Brandanus  cum  suis     commilitonih;    nauigauit  contra 

plassa       m'idiana  e  anan  vas  en  la  barclia  la  hon  nre  senhor 
meridianam  plagä 

la  volia  guidar  .  Anan  ades  am  [un]  ven  ades  am  autre  e  ades 

anan  a  destra  ades  a  sinistra  troban  e  yesen  motas  meranilhas 

que   ([ui  las   volia  totas  dire  tornarian  a  enueg  .  e  cascun  iorn 

glorifficauon  e  lausau«  >  dien   en  totas  causas  e  per  totas  causas 
glori/icans  dcum  in  omih; 

Quant  hac  anat  ayssi     .vii.         ans  p  la  mar  volc  nfe 

Decursis  itaq;  Septem  annorum  iprih: . 


')  Hier-,  in  der  Handschrift,  &g  misgesfrichen. 
'^)  Kardinal  Moran  (S.  ISS)  hier:  iiivocas. 
*)  Kardinal  Moran  (S.  138)  hier:  illi. 
*)  Statt:  s'en? 
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senhor  que  aribes  en    t'ra    de     promissio      e  pres  t'ra  e    aqui 
^yucnit  ad  fram       repromissionis     scor'    ad  insuJam 

visitaua  (de)  las  reliquias     dels    sans  .  Aqiii    en    aquela  terra 
que     uocatur     delitiosa  .  7    ibi      tarn      diu    stetit   quam      diu 

iasian    sans       pel   torn   de   que    venc     en    la   t'ra   del   seu 

pJacuit  altissimo  .         Tandem  reu^sus  est   ad    terram 

monestier  .       e  recöpta  e  dis  aquestas  causas  ,  las  quals  en  la 
natiuitatis  sue  .  narrans  ea    que    in 

oceana   mar   auia  vistas . 
mari  oceano         uiderat .  cunctis  glorificantib;  dominum  de  mira- 

e    aqui    stant  no  fos  longa  sa  vida  . 
hilihus  que  audiera7it  .  Postremo  etiam    ueloeitatem      ohitus    illius 

ans    lo(s)  pres    nfe       senhor  garnitz  dels 

certate    statione ')    notauit  .  Parao    inte'iacente    tpe  .  sacramentis 

sagrames  -)  diuinals  .  so  es  del  cors  de  dien  que  limalmet  recebec 
diuinis       miinifus  . 

en  las  mas  dels  seus      discipols      mot  gloriosamet  sen  anec    a 
iiif    ma7i^  discipulorum  gloriose      migrauit  ad 

Ihn  Xpt  finic  a  .xii,  dies  de  iun  en  lan  de  la  incarnacio  de 

Xpm  . 

Ihü  Xpt .  m  .  cc  .  XI  .  3) 


')  Kardinal  Moran  (S.  139)  hier:  certa  testacione. 
^)  Hier,  in  der  Handschrift,  de  ausgestrichen. 

•')  Vgl.   (Blatt  ccx,   r",   Sp.l):  en  l'an  de  ure  senlif  .  m  .  cc  .  xxxi .  la 
sua  arma  (des  hl.  Anthoni)  passa  d'aquest  segle  e  s'en  anec  a  dieu. 


P.  s. 

In  der  schon  genannten  im  14.  Jh.  bewerkstelligten  prov. 
Übersetzung  des  lat.  Schriftchens  Libcllus  de  descriptione 
Hihcrniw  beginnt  ein  Kapitel  (,.7)('  Ja  ilha  de  gloria")  folgender- 
niassen:  „En  Comacia  (d.  i.  Connaught)  e7i  occiden  ha  ima  ilha 
que  seguon  que  hom  ditz  es  mcrada  per  8.  Brandanum  .  .  .''; 
diese  Brendansche  Ilha  de  gloria  ist  die  heutzutage  unbewohnte 
Insel  Inishglora  (ir.  inis  Insel,  und  ir.  glöir,  lat.  gf.okia)  an 
der  Westküste  von  Irland,  in  der  Grafschaft  Maj'o. 


Die  Mundart  der  Strassburger  Eide. 

Von  Hermann  Suchiek  in  Halle  a.  S. 


Livrez,  va  t'en  dire  au  vaillaiit  ami 
eine  eenz  sahiz,  mais  mil  amors  li  di! 
Ja  tant  n'a  d'aiiz  li  mestres  eiiseigniez, 
plus  n'ait  dnre  eiitre  nos  l'amistiez. 

Die  Strassburger  Eide,  durch  die  Karl  der  Kahle  und 
Ludwig  der  Deutsche  gegen  ihren  Bruder,  den  Kaiser  Lothar, 
ein  Bündnis  eingingen,  gelten  für  das  älteste  Denkmal  der 
Romanischen  Sprachen.  Indessen  kann  ihnen  ein  anderes  weniger 
feierliches  Denkmal  diesen  Rang  streitig  machen:  die  bekannte 
Inschrift  aus  einem  Pompejanischen  Bordell,  die  ein  Hoch- 
lateinisches Distichon  in  echt  vulgärer  Lautform  wiedergiebt. 
Sie  ist  von  Zangemeister  veröffentlicht  (CIL.  IV,  Nr.  1173,  S.  69 
und  204,  vgl.  Nr.  3199  wo  für  Quisquis:  Cnscns  steht),  und  lautet: 

Quisquis  ama  valia!    Peria  qui  no  sei  aniare! 
Bis  tanti  peria  quisquis  amare  vota! 

So  sprachen  also  in  Pompeji  (vor  dem  Jahre  79)  Ungebildete 
für  das  Lateinische: 

Quisquis  amat  valeat!   Pereat  qui  neseit  amare! 
Bis  tanti  pereat  quisquis  amare  vetat! 

Wie  diese  Inschrift,  sind  auch  die  Eide  nach  Ort  und 
Zeit  bestimmt:  sie  sind  am  14.  Februar  842  auf  freiem  Felde 
bei  Strassburg  geschworen  worden.  Wir  kennen  auch  die 
schwörenden  Personen,  sowie  die  Umstände,  unter  denen  die 
Eide  gesprochen  wurden,  und  trotzdem  ist  die  Frage  nach  der 
Mundart  dieser  Eide  eine  recht  dunkle. 
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Gaston  Paris,  der  einen  trefflichen  Kommentar  zu  den 
Eiden  geliefert  hat  (Miscellanea  in  memoria  di  Caix  e  Canello, 
Florenz  1886,  S.  77f.),  äussert  seine  Ansicht  über  die  Mundart 
mit  folgenden  Worten  (S.  84):  „Aucun  indice  externe  ne  nous 
apprend  quel  fut  le  dialecte  qu'ou  choisit  poiu'  la  redaction  des 
formules.  Si  cependant  on  admet  que  Nithard  en  fut  l'auteur, 
on  doit  croire  qu'il  ecrivit  dans  la  forme  de  langage  qui  lui 
etait  habituelle,  et  il  semble  que  cette  forme  doit  etre  celle  du 
Pontieu,  c'est  ä  dire  du  voisinage  de  l'abbaj'e  oü  son  pere  avait 
fini  ses  jours,  oü  il  avait  du  etre  eleve,  et  ä  la  tete  de  laquelle 
il  etait  lui-meme;  c'etait  au  moins  une  forme  Orientale  et  septen- 
trionale". 

Gaston  Paris  geht  hier  von  der  Vermutung  aus,  die  Eide 
seien  von  Nithard,  der  sie  uns  in  seinen  Historiae  überliefert, 
im  Auftrag  Karls  des  Kahlen,  seines  Vetters,  bei  dem  er  eine 
Art  Reichskanzleramt  inne  hatte,  selbst  verfasst;  dann  aber 
werde  Nithard  sich  seiner  heimatlichen  Mundart  bedient  haben, 
und  es  würde  sich  nur  noch  fragen,  wo  diese  zu  suchen  ist. 
Nun  war  Nithard  wahrscheinlich  aufgewachsen  in  der  Abtei 
Centulum, ')  dem  späteren  Saint -Eiquier,  wo  er  in  der  Folgezeit 
auch  als  Abt  fungierte.  Hiernach  wäre  die  Mundart  der  Strass- 
burger  Eide  in  oder  bei  Saint -Riquier  (im  Dep.  der  Somme)  zu 
suchen. 

Zu  einer  Prüfung  dieser  Ansicht  ist  der  Vergleich  mit  der 
Sptrache  der  Eulaliasequenz  von  vorn  herein  nahe  gelegt.  Diese 
ist  zu  Saint -Amand  (im  Dep.  du  Nord)  geschrieben,  wahrschein- 
lich zwischen  878  und  882,  In  jenem  Jahre  wurden  die  Gebeine 
der  Eulalia  in  Barcelona  aufgefunden  (Zeitschrift  für  K'omanische 
Philologie  XV,  S.  41);  in  diesem  Jahre  (oder  bald  nachher)  trug 
die  selbe  Hand,  die  die  Eulaliasequenz  geschrieben  hat,  als 
nächstes  Stück  das  Deutsche  Ludwigslied  ein.  Zwischen  den 
Eliden  und  der  Eulaliasequenz  liegen  also  höchstens  vierzig 
Jahre.-)    Dass  sich  in  diesem  Zeiträume  die  Fi'anzösische  Sprache 


*)  Anders  cäussert  sich  hierüber  Baist  (Zeitschrift  für  Romanische 
Philologie  XX,  S.  329),  der  ihn  bei  Acheu  aufwachsen  lässt. 

^)  Die  einzige  Handsclirift  von  Nithards  Historiae  ist  höchst  wahr- 
scheinlich im  Pariser  Kloster  Saint-Magloire  geschrieben,  dem  sie  im  15.  Jahr- 
hundert gehörte.  Sie  ist  gegen  das  Ende  des  10.  Jahrhunderts  (nach  978)  au- 
gefertigt. Dass  die  Eide  nicht  im  Original,  sondern  in  einer  Abschrift  erhalten 
sind,  fällt  nicht  ins  Gewicht;  denn  die  Abschrift  ist  eine  sehr  sorgfältige, 
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von  der  Lautstufe  der  Eide  auf  die  der  Eulalia  begeben  haben 
könne,  ist  nicht  denkbar.  Durch  diese  Erwägung  Avird  auch 
Saint -Riquier  ausgeschlossen,  das  als  auf  Picardiscliem  Gebiet 
gelegen  eine  mit  der  Sprache  der  Eulalia  verwandte  Mundart 
besitzt. 

Die  Sprache  der  Eide  weist  in  ein  A^on  der  nördlichen 
Sprachgrenze,  an  der  die  Eulalia  geschrieben  ist,  weit  abliegendes 
Gebiet.  Dem  entspricht  etwa  die  von  Lücking  und  mit  besserer 
Begründung  von  Koschwitz  vorgenommene  Lokalisierung,  der- 
zufolge  die  Sprache  der  Eide  an  und  südlich  der  unteren  Loire 
ihre  Heimat  hätte.  Es  findet  sich  kaum  ein  sprachlicher  Zug, 
der  dem  direkt  widerspräche.  Dennoch  möchte  ich  hier  eine 
andere  Ansicht  begründen  und  zu  diesem  Zweck  etwas  weiter 
ausholen.  Lassen  wir  die  von  Gaston  Paris  über  den  Verfasser 
der  Eide  geäusserte  Vermutung  bei  Seite,  so  kann  ihre  Mund- 
art wohl  nur  entweder  das  am  Karolingischen  Hof  gebrauchte 
Romanisch  oder  das  von  den  prmiores  poimli,  die  den  zweiten 
Eid  ablegten,  am  leichtesten  verstandene  gewesen  sein. 

Die  Mutter  der  beiden  Könige  hatte  ihnen  jedenfalls  in 
ihrer  Jugend  das  Deutsche  als  Muttersprache  beigebracht.  An 
Karls  des  Kahlen  Hofe  wurde  noch  Fränkisch  gesprochen,  natür- 
lich neben  dem  Romanischen.')  Eine  feste  Residenz  hatte  der 
Fränkische  Hof  in  Frankreich  nicht.  Bei  der  Achener  Reichs- 
teilung 837  erhielt  Karl  der  Kahle  ein  Gebiet,  dessen  Mittelpunkt 
die  Stadt  Paris  bildete  (Ernst  Dümmler,  Geschichte  des  Ost- 
fränkischen  Reiches,  2.  Auflage,  Band  I,  Leipzig  1887,  S.  124 
bis  125).  Auf  der  Reichsversammlung  zu  Quierzy  zum  König 
gekrönt  (Sept.  838),  verlegte  Karl  seine  Residenz  sogleich  nach 
Le  Maus  (S.  127).  Ludwig  der  Fromme  residierte  damals  in 
Poitiers  (S.  135),  und  hatte  ausdrücklich  verfügt,  dass  auch  Karl 
diese  Stadt  als  Sitz  seiner  Herrschaft  betrachten  sollte  (S.  141). 


wie  die  Berichtigungen  der  Worte  en,  adiiulha,  aiuha  durch  den  Schreiber 
erkennen  lassen.  Verschrieben  ohne  nachträgliche  Berichtigung  ist  wohl  nur 
fraclra  neben  dreimaligem  fradre,  der  Strich  über  dem  a  von  nunquä,  Karle 
neben  zweimaligem  Karlo,  suo  statt  sua,  n  lo  ftanit  statt  lo  franit.  Denn 
dift  und  (jedenfalls  dreisilbig  zu  sprechendes)  Lodhuuigs  sind  möglicher 
Weise  richtige  Formen.  Der  überlieferte  Text  der  Eide  verdient  volles  Ver- 
trauen (trotz  Koschwitz,  Kommentar  zu  den  ältesten  frz.  Sprachdeukm.  S.  34). 
0  Über  die  Sprache  der  Karolingischen  Könige  handelt  Lot,  Les  derniers 
Carolingiens ,  Paris  1891,  S.  308f.  Vgl.  auch  Rudolf  Kögel,  Gesch.  der 
Deutschen  Litteratur  I '-,  558  f. 


202  Hermauu  Sucliier,  [4 

Als  Ludwig  starb  (Juni  840),  befand  sich  Karl  in  der  That  zu 
Poitiers.  Die  Unruhen,  die  den  Strassburger  Eidschwüren  voraus- 
gegangen waren,  hatten  zur  Einrichtung  einer  festen  Residenz 
keine  Zeit  gelassen.  Nach  dem  Gesagten  Avürde  Poitiers  als 
offizieller  Herrschersitz  anzusehen  sein,  wodui'ch  die  von  Kosch- 
wrrz,  Kommentar  S.  34 — 38,  und  von  Lücking  begründete  Ansicht 
eine  historische  Stütze  erhalten  würde.')  Haben  diese  Gelehrten 
Recht,  so  hat  Poitiers  als  sprachliche  Heimat  der  Eide  viel 
für  sich. 

Denkbar  ist  aber  auch,  dass  man  die  Eide  in  der  Mundart 
abfasste,  die  von  den  primores  populi  am  ehesten  verstanden 
wurde.  Es  fragt  sich  also,  in  welcher  Gegend  wir  diese  primores 
populi  zu  suchen  haben.  Von  der  Achener  (837)  und  der 
Quierz3^er  (838)  Reichsteilung  handelt  Dümmleu  S.  124 — 125  und 
S.  127.  Zu  AVorms  (Juni  839)  wurde  folgende  Teilung  vor- 
geschlagen. Die  Ostgrenze  von  Karls  Gebiet  sollte  bilden:  der 
Lauf  der  Maas  von  der  Mündung  bis  zur  Quelle  und  eine  von 
der  Maas  zur  Saone  gezogene  Linie,  die  sich  längs  der  Rhone 
bis  zum  Genfer  See  fortsetzte.  Hiernach  umfasste  Karls  Gebiet 
das  Königreich  Aquitanien,  Septimanien  mit  der  Spanischen 
Mark,  Burgund  und  die  Provence  bis  zu  den  Seealpen,  dem 
Genfer  See  und  der  Saone,  ganz  Neustrien  und  Ripuarien  am 
linken  Ufer  der  Maas.  Nach  dem  Tode  Ludwigs  des  Frommen 
(840)  erhielt  Karl  zu  Orleans  von  Lothar  zugesichert:  Aquitanien, 
Gothien  (d.  h.  Septimanien),  die  Provence  und  zehn  Grafschaften 
zwischen  Loire  und  Seine.  Diese  Vereinbarung  sollte  erst  durch 
einen  neuen  Pakt  definitiv  gemacht  werden,  der  nicht  geschlossen 
wurde.  Die  Burgundischen  Grossen  huldigten  Karl  zu  Orleans, 
]\Iarkgraf  Bernhard  von  Septimanien  im  Januar  841  zu  Bourges, 
andere  Grosse  zu  Le  Mans.  Später  schickte  Bernhard  seinen 
ältesten  Sohn  zur  Huldigung,  verschmähte  aber  selbst  zu  kommen 
(DüMMLER  S.  167).  Von  den  Aquitanischen  Vasallen  traten  nur 
wenige  zu  Karl  über,  und  der  Bretone  Nominoi  wollte  sich 
keinem  der  Könige  unterordnen  (S.  170). 

Das  Facit  lautet:  Karl  konnte  sich  vorzugsweise  auf  den 
Westen,  mit  Ausnahme  der  Bretagne  und  der  Gascogne,  und 
auf  den  Burgundischen  Osten  stützen;  doch  gehörten  auch 
Provenzalische  Befehlshaber  zu  seinem  Heere.    Es  lag  nahe,  für 
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die  Eide  eine  Mundart  zu  wählen,  die  dem  Norden  und  dem 
Süden  gleich  verständlich  sein  musste.  Diesen  Anforderungen 
entsprach  am  besten  das  Mittelrhonische.  Die  Burgundischen 
Grossen  waren  die  ersten,  die  sich  nach  Lothars  Feldzug  840 
Karl  wieder  unterwarfen.  Sind  die  Eide  in  ihrer  Sprache  ab- 
gefasst  worden,  so  begreift  sich  dies  leicht.  Unter  den  Mittel- 
rhonischen  Mundarten  aber  stand  im  Vordergrund  die  heute 
erloschene  Mundart  von  Lyon.  In  seiner  Stellung  als  ehemalige 
Hauptstadt  Galliens  war  Lyon  noch  von  keiner  anderen  Stadt 
verdrängt  worden.  Der  Nimbus  war  ihm  geblieben;  es  war 
immer  noch  die  bedeutendste  Stadt  des  Westreiches. 

Es  scheint  mir  also  immerhin  der  Mühe  wert,  die  Frage 
aufzuwerfen,  ob  nicht  Lyon  die  Sprache  der  Eide  geliefert  haben 
könne.  Ich  möchte  diese  Frage  nicht  nur  bejahen,  sondern  auch 
Lyon  vor  Poitiers  den  Vorzug  geben. 

Dass  die  Sprache  der  Eide  auffallend  an  die  altertümliche 
Lyoner  Mundart  des  13.  Jahrhunderts  erinnert,  ist  leicht  zu 
sehen.  Im  Allgemeinen  ist  zuzugeben  dass  die  vollen  Endungs- 
vokale im  Jahre  842  noch  eine  weitere  Verbreitung  gehabt 
haben  können  als  späterhin,  obgleich  die  Eulalia  sie  bereits  zu 
e  abgeschwächt  zeigt.  Indessen  lehrt  die  Übereinstimmung  des 
Provenzalischen,  das  bekanntlich  unbetontes  o  in  Endungen, 
ausser  vor  lat.  nt,  durchgehends  zu  c  geschwächt  hat,  mit  den 
Französischen  Mundarten  das  hohe  Alter  dieser  Erscheinung. 
Ich  halte  daher  ein  schon  der  Eulalia  nicht  mehr  bekanntes 
nostro  (vgl.  cliaule  aus  lat.  diabolum)  auch  in  Poitiers  nicht  für 
ausgemacht,  wohl  aber  in  Lyon,  wo  sich  die  unbetonten  o  noch 
im  13.  Jahrhundert  finden.  In  vielen  wichtigen  Zügen  stimmen 
die  Mundarten  von  Poitiers  und  von  Lyon  zusammen.  Ihre 
wichtigsten  Unterschiede  kommen  in  den  kurzen  Eidformeln 
nicht  zum  Ausdruck.  Lat.  2)cr,  apud,  causa,  non,  possum  lauten 
in  beiden  Mundarten  per,  av  (aus  dem  Lyoner  av  oy  zu  ent- 
nehmen), chosa,  non,  pois.  lat.  ego,  in  den  Eiden  eo  neben  io, 
lautet  poit.  cu,  lyon.  jo.  Lat.  populus,  in  den  Eiden  pohlo,  poit. 
pöble,  lyon.  puehlo  (Cartulaire  municipal  de  Lyon  S.  457,  jetzt 
publo).  Das  Perfekt  jurat  ist  in  beiden  Mundarten  durch  das 
analogische  juret  ersetzt.  Das  /  der  Formen  savir,  podir,  dist, 
mi,  Sit  ist  nach  meiner  Auffassung  in  allen  fünf  Beispielen  gleich 
zu  beurteilen  und  steht  für  den  Laut  des  spätem  ei  (der  mit 
dem    e  -\-  i   in    drcit    damals    noch   nicht   zusammen   fiel).     Die 
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Formen  deit,  mei  und  seit  lauten  so  in  Poitou  und  in  Lj'on; 
dagegen  sagt  zwar  Lyon  saveir,  pocir,  aber  Poitiers  savcr,  pocr 
(im  Reim  zu  -er  aus  lat,  -are),  die  möglicher  Weise  als  ana- 
logische Formen  erst  aus  saveir,  poäeir  entstanden  sind. 

Für  das  zweimalige  eist  der  Eide  wäre  in  Poitiers  vielmehr 
iquist  zu  erwarten.  Das  nur  in  einer  erstarrten  Redensart  {cVist 
dl  in  avant)  vorliegende  lat.  iste  ist  in  Poitou  lebendig  geblieben, 
in  Lyon  nicht. 

Von  besonderem  Wert  scheint  mir  fazet  neben  dunat  und 
conservat:  es  zeigt  den  Übergang  des  unbetonten  a  zu  e  hinter 
Palatal.  Diese  Erscheinung  erinnert  an  das  Verhalten  des 
Mittelrhonischen,  das  betontes  und  unbetontes  a  hinter  Palatal 
zu  ie  oder  c  erhöht,  sonst  aber  beibehält.  Die  Endung  at  wird 
übrigens  in  Poitiers  wie  in  Lyon  stets  zu  et,  gleichviel  welcher 
Laut  ihr  vorausgeht.  Leider  ist  aus  den  Eiden  niclit  zu  ent- 
nehmen, wie  sich  betontes  a  hinter  Palatal  verhielt.  Würde  es 
in  der  Sprache  der  Eide  laissicr,  taillier,  preier  lieissen  neben 
dnnar,  conservar?  Ich  vermute  ja;  denn  Childriciaegas,  -ca5  ist  im 
Jahre  709  zwei  Mal  geschrieben  nebst  Crisciaeco  (heute  Crecy)  (in 
Tardifs  Monuments  historiques  S.  36),  und  beAveist  wenigstens 
den  Beginn  dieses  Lautwandels  innei'halb  gewisser  Bedingungen. 
cristian  aber  ist  Lehnwort,  auf  das  nichts  zu  geben  ist.  Wenn 
Koschwitz  sich  auf  das  Poitevinische  crestian  beruft,  so  halte 
ich  ihm  die  im  Reime  gebrauchte  Form  crestieu  (Katherina  2347 
vgl.  cristiine  1362)  entgegen. 

i^berhaupt  nuiss  man  sich  hüten,  die  in  Poitiers  oder  Lj'On 
gebrauchten  Doppel  formen  ganz  nach  Gutdünken  mit  der  Sprache 
der  Eide  zusammen  zu  stellen.  Wenn  z.  B.  in  der  Katherina  die 
Poitevinische  Form  oft  eine  Franzr)sische  oder  Provenzalische 
Schwesterform  neben  sich  hat,  so  dürfen  nur  jene  echten  Formen, 
nicht  aber  die  konkurrierenden  Eindringlinge  zum  Vergleich  mit 
der  Si)i-ache  der  Eide  herangezogen  werden.  Aumericus  dichtete 
seine  Katherina  in  Mont- Saint- Michel,  und  hat  offenbar  eine 
Einmischung  der  dort  gehörten  in  seine  heimatliche  Poitevinische 
Mundart  nicht  vermeiden  können. 


Ein  englisch-französisches  Kechtsglossar. 

Von  Max  Förster  in  Würzburg. 


Ein  englisch-französisches  Glossar,  das  den  Normannen  die 
Bedeutung  der  Fachausdiiicke  des  angelsächsischen  Eechtes  zu 
erklären  suchte,  erwies  sich  bald  nach  der  Eroberung  als  ein 
dringendes  Bedürfnis,  dem  „etwa  1130 — 1150"  (nach  F.  Liebeu- 
mann)  durch  eine  kurze  Zusammenstellung  des  Wichtigsten  ab- 
geholfen wurde.  Dieses  Rechtsglossar  erwarb  sich  wegen  seiner 
eminenten  praktischen  Bedeutung  schnell  bei  dem  zahlreich  ein- 
strömenden normannischen  Klerus  eine  grosse  Beliebtheit,  so 
dass  es  überall,  mehr  oder  weniger  stark  verändert  (namentlich 
in  dem  unverständlich  gewordenen  englischen  Teile)  und  vielfach 
um  spätere  Rechtsbegriffe  vermehrt  in  die  Chroniken,  die  Kopial- 
bücher  und  andere  ähnliche  Sammlungen  eingetragen  wurde. 
Zusammen  mit  solchen  Urkundenbüchern  und  Chroniken  ist  es 
denn  auch  schon  mehrfach  gedruckt,  so  z.  B.  in  der  Chronik 
Rogers  von  Hoveden  (ed.  W.  Stubbs,  Rolls  Series,  London 
1869,  Bd.  II,  S.  242),  im  Anhang  zur  'Historia  Anglicana'  des 
Bartholomaeus  de  Cotton  (ed.  H.  R.  Luard,  London  1859, 
S.  439  f.),  im  Kartular  der  St.  Mary's  Abbey  zu  Dublin  (ed. 
J.T.Gilbert,  London  1884,  Bd.  I,  S.  375— 377),  in  den  'Muni- 
menta  Gildhallae  Londoniensis'  (ed.  H.  Th.  Riley,  London  1862, 
Bd.  III,  S.  453 — 456),  im  'Polychronicon'  des  Ranulphus  Higden 
(ed.  CiL  Babington,  London  1869,  Bd.  II,  S.  92  — 96),  im  'Liber 
Monasterii  de  Hyda'  (ed.  E.  Edwards,  London  1866,  S.  42 — 44) 
und  vor  allem  mit  reichlicher  Heranziehung  sonstiger  Über- 
lieferung im  'Red  Book  of  the  Exchequer'  (ed.  H.  Hall,  London 
1896,  Bd.  III,  S.  1032  ff.).  Auffallenderweise  nahm  aber  bisher 
die   philologische   Forschung   weder   von    diesen   Drucken   noch 
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von  dem  sonstig-eii  reicliPii  liandscliiiftliclien  Material  —  nach 
freundlicher  Mitteilung  Prof.  F.  Liebermanj^s  giebt  es  30—50 
Handschriften  davon  —  genügend  Notiz,  sondern  begnügte  sich 
mit  dem  Abdrucke  des  Glossars,  den  Th.  Wright  aus  einer 
nach  St.  Albans  weisenden  Handschrift  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts. Julius  D.  VII,  fol.  127  b,  in  seinen  und  Hallfwells 
Eeliquiae  Antiquae,  London  1841,  Bd.  I,  S.  33  gegeben  hatte,  der 
dann  von  R.  Wülker  in  seinem  'Altenglischen  Lesebuche',  Halle 
1874,  Bd.  I,  S.  120  mit  Beifügung  ausführlicher  Erläuterungen 
wiederholt  worden  ist.  "Wenn  ich  nun,  hochverehrter  Freund, 
anknü])fend  an  Hire  eigenen  Bemühungen  um  Wilhelm  des 
Erol)erers  Gesetze,  heute  an  Ihrem  Ehrentage  Ihnen  den 
schlichten  Abdruck  einer  neuen  Handschrift  dieses  Glossars  dar- 
biete, ohne  auf  die.  mannigfachen  sprachlichen  und  namentlich 
rechtshistorischen  Fragen  einzugehen  und  ohne  das  übrige  reiche 
Material  heranziehen  zu  können,  so  ist  es  freilich  eine  gar 
bescheidene  Gabe,  die  ich  nur  schüchtern  hinzureichen  wage. 
Möge  sie  Ihnen  eine  ööoic  oXlytj  tir  (fihj  Tf,  ein  Beweis  getreuen 
Gedenkens  sein. 

Die  Handschrift  Galba  E.  iv,  welche  sich  jetzt  in  der 
Cottonischen  Sammlung  des  Britischen  Museums  befindet,  stammt 
aus  dem  Christ -Church- Kloster  zu  Canterbury  und  stellt  eine 
Art  Kollektaneum  des  Priors  Heinrich  von  Eastry  (1285—1331) ') 
dar  oder,  wie  es  die  Handschrift  selber  nennt,  ein  Mcmoriale 
multonwi  Henrici  ji^'ioris.  Unter  dem  verschiedenartigen  Inhalte 
findet  sich  auf  fol.  46  b  nun  auch  das  untenstehende  Glossar 
von  Eechtsausdrücken,  welches  nicht  lange  vor  1315  in  die 
Handschrift  eingetragen  sein  wird,  da  auf  fol.  114  ff.  ein  Ver- 
zeichnis der  Kirchen -Geräte  und  -Bücher  2)  folgt,  welches  1315 
datiert  ist. 


')  Vgl.  über  ilm  T.  F.  Tout  im  Pictionary  of  National  Biography, 
Bd.  XXVI,  S.  117  f. 

'■*)  Dies  interessante  Bücherverzeichnis  von  Christ  Church  ist  vollständig 
abgedruckt  bei  E.  Edwards,  Memoirs  of  Libraries,  London  1859,  Bd.  I, 
S.  122—235;  die  englischen  Codices  daraus  (mit  veränderter  Reibenfolge)  auch 
in  Wanleys  Catalogus  (Praefatio  \u  verso).  Ein  zweiter,  älterer  Katalog 
desselben  Klosters  steht  im  MS.  li.  III.  12  (s.  XIII)  der  Cambridger  Fniversitäts- 
bibliotliek.  Eine  dankenswerte  Aufgabe  würde  es  sein,  aus  beiden  den  Besitz 
jener  Bibliothek  an  englischen  Handscliriften  im  13.  und  14.  Jahrhundert 
festzustellen  und  womöglich  den  Verbleib  derselben  nachzuweisen.  Vgl. 
Tu.  Gottlieb,  Über  mittelalterliche  Bibliotheken,  Leipzig  1890,  S.  158  f. 
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Expositio>/e.s'  nerhoruni  Anglicorttni  sequentiui^j. 

Sake.     Aller   Simcrdsiment  de   cely  ({ui  a  tort  se  pleint  ou 

a  tort  se  defent. 
Sokue.     Auer  fraiiclie  curt  de  ses  liomes. 
3    Toln.     Quite  de  ton  doner. 

Theaiii.    Est  la  ou  vn  liome  ne  put  auer  son  garant  de 

(hose  q^uc  il  ad  acliate. 
Grithbrecbe.    Auer  amendes  de  pes  enfreinte. 
G     HHiusokiie.     Auer  amendes  de  celj'  qui  entre  a  force  altri 

maison. 
Forstal.     Auer  amendes  de  altri  voj^e  desturbe. 
Infaugeiietbef.     Laron  c[ui  est  pris  en  la  propre  tenure 

le  seign^r. 
9    Vlfaiigeuethel*.    Laron  tena?it  le  seigiiwr,  ({ui  est  pris  liors 

de  son  fee. 
Fleiiienefremtbe.    Auer  chateis  des  futifs  et  de  felouns. 
Oheld.     Estre    quite   de   rente    paier   et   tenir   en   franche 

aumone. 
12     Dauegeld.     Estre  quite  de  tribut  des  Eoys  de  Denemarche. 
Hydagiwu.     Quite   de  taillage  q^^ant  le  Roy  prent  taillage 

par  les  hydes. 


Ich  halte  es  für  förderlich,  hier  durch  Angabe  der  alteuglischen  Grund- 
form der  Eechtsausdrücke,  soweit  möglich,  auf  das  'Anglo-Saxon  Dictionary' 
von  BoswoRTH-ToLLER,  das  Glossar  zu  Schmidts  'Gesetzen  der  Angelsachsen' 
und  künftighin  das  zu  F.  Liebermanns  Gesetzessammlung  zu  verweisen,  wo 
vielfach  auch  weitere  Litteratur  verzeichnet  ist. 

1  =  ae.  sacii. 

2  =  ae.  söcn. 

3  =  ae.  toln. 

4  =  ae.  teäm. 

5  =  WS.  griöbryce;  s.  Oxford  Dictionary  unter  Grithbreach. 

6  =  ae.  hämsöcn;  s.  Oxf.  Dict.  unter  Hamesucken. 

7  =  ae.  foresteall;  s.  ib.  unter  Fore-stall. 

8  =  ae.  infangen  pcöf;  s.  ib.  unter  Infangenthief. 

9  =  ae.  ütfangen  peöf  (mir  nur  bekannt  aus  Hall's  A.-S.  Dict.). 

10  =  WS.  flymena  fyrmÖ,  ausser-ws.  fismena  *  fremd;  s.  Oxf.  Dict.  unter 
Flemensfirth.     Vgl.  auch  Nr.  43. 

11  =  WS.  gield,  ausser-ws.  geld;  s.  Oxf.  Dict.  unter  Geld. 

12.  Aus  altdäu.  äancgjeld;  s.  Oxf.  Dict.  unter  Danegeld. 

13.  S.  Oxf.  Dict.  unter  Hidage. 
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Ferdwyte.     Quite  de  Murdre  sine  pecu??iam  pro  murdro. 
15    Ferdwyte.    Quite   de   aler   eii  host  sine  auxiliam   pecmäe 
pro  excrcitu. 
Breggebote.    Quite  de  aider  a  ponz  fere. 
Castelbote.     Quite  de  aider  a  chastel  clore. 
18    Burghbote.    Quite  de  aider  a  cite  ou  borgli  clore. 
Parkbote.     Quite  de  aider  a  park  clore. 
Wardwyte.     Quite  de  war  dm  au  et  de  wardpeny. 
21     Blodwyte.     Auer  amewdes  de  sauug  espaudu. 

Cliildwyte.     Auer  amendes  d'enfant  engendre  liors  d'espouse. 
Lecherwyte.    Auer  ame?ides  de  seugle  liome  et  de  femme 
sauz  eugendrure. 
24    Weyf.    Auer  chatel  que  liome  weyue  par  defaute  de  garauut 
ou  kemelyng. 


14.  Ferdivyrte  als  Busse  für  Mord  beruht  offenbar  auf  einem  Irrtume. 
Ich  vermute,  dass  es  aus  dem  Folgenden  vom  Schreiber  heraufgenommeu  ist, 
und  dass  ursprünglich  hier  etwas  wie  murdre  stand,  welches  in  anderen 
Glossaren  in  der  That  vorkommt. 

15  =  WS.  fyrdmte,  ausser-ws.  ferdtvUe. 

16  =  WS.  brycgböt;  s.  Oxf.  Dict.  unter  Bridge  IIb. 

17.  Fehlt  den  (alt-  und)  mittelenglischcn  Wörterbüchern.  Frühester 
Beleg  des  Oxf.  Dict.  (unter  Castle  12)  erst  von  1G28. 

18  =  ae.  burhböt;  s.  Oxf.  Dict.  unter  Borough  7  (frühester  Beleg 
von  1647). 

19.    Fehlt  den  Wörterbüchern. 

20  ^  ae.  weardiclte  und  weardman;  ein  ae.  *weardpeni(n)g  scheint 
unbelegt. 

21  =  ae.  blüdwlte;  s.  Oxf.  Dict.  unter  Blood-icite. 

22.     Wäre  ae.  *cildmte  (unbelegt);  s.  Oxf.  Dict.  unter  Child-tvite. 

23  =  ae.  legerwite.  Doch  sollte  dies  lautgesetzlich  im  Me.  als  leinvite 
erscheinen,  wie  wirklich  auch  einige  Glossare  lesen.  Obiges  lecherwyte,  das 
sich  auch  in  anderen  Handschriften  findet,  zeigt  Anlehnung  an  das  me.  lecher, 
lechur,  aus  afrz.  lechour;  vgl.  auch  me.  lecherlike,  lechurhed,  lychernes, 
Iccherie. 

24.  Me.  tvaif  ist  anglouorm.  Lehnwort.  —  Statt  kemelyng  erscheint 
im  Me.  meist  die  Form  cumeling;  indes  ist  die  Form  mit  e  auch  zweimal  im 
Versinneren  bei  Robert  von  Gloucester  überliefert.  Die  n-Form  geht  auf 
ein  jedenfalls  nur  zufällig  nicht  belegtes  ae.  *cumelwg  (vgl.  ahd.  chomeling) 
zurück,  während  die  e-Form  sich  ungezwungen  als  ken tische  Entwicklung 
einer  (vielleicht  analogischen)  ae.  Nebenform  *cymeling  (vgl.  ae.  cyme  'An- 
kunft" neben  cuma  'Ankömmling'  und  das  Ptz.  t'^»«en  neben  cumeu)  erklären 
liesse.  Das  Bedenken,  das  Mätzner  und  das  Oxf.  Dict.  (unter  comeling) 
gegen  die  Überlieferung  der  e-Formeu  hegen,  scheint  mir  danach  unnötig. 
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Honijjeltl.     TaillagT  de  cliescune  beste  rornn. 

Muiichebreche.     Trespas  vers  seyg-imr. 
27    Burglibreclie.    Trespas  des  burgeys  vers  sa  Colimune. 

Miscoiiyuge.     Mesprise  de  parole  en  Curt. 

Schewynge.     Quite  de  marcliandise  mustrer. 
30    Lastinge.     Charger  la  oii  liome  vodra. 

Forsokne.     Franchise  de  frandiise  et  veue  de  frankplegge. 

Wessegeldcbef.     Prendre  rancoii  de  laron  q_ul  est  dampne. 
33    Vtlep.     Escap  de  prison. 


25.  Begriff  und  Wort  fehlen  im  Ae.  Das  Oxf.  Dict.  (unter  Hornyeld) 
kennt  es  zuerst  aus  einem  Kartular  um  1170. 

26.  Munchcbreche  ist  offenbar  verschrieben  für  mundebreche  =  kt. 
mundbrece,  ws.  mundbryce. 

27  =  WS.  burhbryce;  s.  Oxf.  Dict.  unter  Borovgh  7. 

28.  Misconynge  scheint  verderbt  für  misketwing,  wie  die  andern 
Fassungen  lesen  und  auf  Grund  eines  ae.  *miscennmg  (zu  ae.  cennan  'vor 
Gericht  vorbiüngeu ')  zu  vermuten  wäre. 

29  =  ae.  sccäwung.  Dies  Wort  ist  in  den  Glossaren  meist  gänzlich 
verballhornt,  indem  die  normannischen  Kopisten  das  ^-ähnliche  ae.  Zeichen 
für  IV  als  2^  lasen.  So  finden  wir  sce^jUinge  (wo  Wülkers  Ableitung  von 
ae.  sceppan  also  hinfällig  ist),  oder  mit  einer  weiteren  Buchstaben-Vertauschung 
stephinge,  ja  sogar  cheaphig,  wo  das  Wort  durch  volksetymologische  Anlehnung 
an  me.  chep,  ae.  ceäp  'Kauf  mit  me.  cJiepwg,  ae.  c?rqnng  'das  Kaufen' 
zusammengeflossen  ist. 

30  =  ae.  hla-sting  (zu  hlcesfan  'laden').  Auch  dies  Wort  erscheint 
sehr  häufig  corrumpiert,  z.  B.  als  haschinge  (das  indes  nicht  mit  Wülker 
von  äscian  abzuleiten  ist),  Lestaskinge  u.  s.  w.  Die  me.  Wörterbücher  ver- 
zeichnen nur  die  romanisierte  Form  lastage,  lestage. 

31.  Forsokne  ist  vermutlich  entstellt  aus  fresokne,  welches  seinerseits 
wieder  durch  volksetymologische  Anlehnung  au  me.  fre  'frei'  aus  unverständlich 
gewordenem  friihsokne  (ae.  fridsöcv)  entstanden  ist;  s.  die  Belege  bei  H.  Hall, 
S.  1033,  Anm.  5.  —  Wegen  Frankpledge  s.  Oxf.  Dict.  s.  v. 

32.  Wessegeldchef  ist  offenbar  verderbt  aus  loeregeldthef  =  ae.  wer- 
geldpeöf.  Auch  hier  pflegt  die  Unkenntnis  altenglischer  Schriftzeichen  zu 
wunderlichen  Formen  wie  Pergdyeof  (Hoveden)  u.  s.  w.  zu  führen. 

33.  Das  in  zwei  Urkunden  überlieferte  ubleap  (mit  falschem  d  statt  th !) 
scheint  auf  ein  ae.  üthleäp  (so  auch  bei  Hoveden  überliefert)  zu  weisen. 
Den  zweiten  Bestandteil  des  Kompositums  sollten  wir  freilich  mit  i- Umlaut 
erwarten,  also  ws.  hllep,  ausser- ws.  *hlep.  Möglich  wäre,  dass  letztere  Form 
sich  unter  dem  obigen  (späten)  ea  verbärge;  denkbar  wäre  aber  auch  eine 
Anlehnung  an  die  zahlreicheren  nicht -umgelauteten  Bildungen  desselben 
Stammes,  wie  ae.  hleäpan,  auch  üthleäpan  (Aunalen  E  1071),  hleäpere,  hleä- 
pestre,  hleäpung.  Für  unser  Denkmal  kentischen  Dialektes  würden  beide 
Formen  als  Grundlage  möglich  sein. 

Festgabe  für  W.  Foerster,  ][^ 
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Forfeng.     Qiiite  de  aiiantprise. 

Infeiig.     Qiiite  de  prise  eii  fej're. 
36    Haiigwite.    Quite   de   laroii   peiidu   abatu   oii   pcndu   saiiz 
bailif  le  R03". 

Inlaglie.     Estre  a  la  ]ey  le  Roj''. 

Ytlaghe.    Estre  vtlaglie. 
39    Tlieu.    Aller  serf  .  ou  uylejni  .  ou  ne3'f  et  lur  issue. 

Tlieyu.    Aller  frank  liome. 

Fytliwyte.    Quite  de  medlee. 
42     Fliilnvyte.     Quite  de  mcrcy  pwr  tenson. 

Fleuieneswyte.     Quite   de  Merci  \)ur  sa  feute  et  peus  reut 
a  la  pes. 


34  :=  ae.  forefeng;  s.  Oxf.  Dict.  unter  Fore-fang. 

35.  Infeng  fehlt  den  Wörterbüchern.  Das  Infang  des  Oxf.  Dict.  hat 
eine  andere  Bedeutung-. 

36.  S.  Oxf.  Dict.  unter  Rangivite  und  BoswouTii- Toller  unter 
hcng-wite. 

37  =1  ae.  Hnlaga,  welches  aus  dem  mehrmals  belegten  Denominativum 
ae.  inlagian  nach  dem  Muster  von  ae.  ütlaga  —  fitlagian  sicher  zu  erschliessen 
ist;  s.  Oxf.  Dict.  unter  Inlaiv. 

38  =  ae.  ütlaga. 

39  =  ae.  peöw. 

40  =  ae.  ßegn. 

41  =  ae.  fihtwlte;  s.  Oxf.  Dict.  unter  Fight  7. 

42.  Würde  einem  ae.  *flltivlte  entsprechen;  s.  Oxf.  Dict.  unter  Flitwite 
(frühester  Beleg  1340). 

43.  Flemenesivyte  könnte  auf  eine  uichtnachweisbare  ae.  Verbindung 
flemena  wxte  zurückgehen,  in  welcher  der  unverstandene  Gen.  plur.  mittelst  -s 
in  den  Gen.  sing,  verwandelt  wäre.  F.  Liebermann  hält  es  aber  für  wahr- 
scheinlicher, dass  das  auch  in  anderen  Handschriften  überlieferte  flemcneswyie 
nur  eine  Verballhornung  des  ae.  flen^ena  fyrmÖ  (vgl.  Nr.  10)  sei.  Wenn  wir 
bedenken,  wie  leicht  ein  unverständlich  gewordenes  (ausgestorbenes)  fyi-mÖ 
'Bewirtung'  durch  das  allenthalben  im  Glossar  auftretende  wite  'Strafe' 
ersetzt  werden  konnte,  werden  wir  dieser  Erklärung  leicht  zuzustimmen 
geneigt  sein.  Dass  die  Kopisten  gerade  mit  diesem  Worte  nichts  anzufangen 
wussteu,  zeigen  die  vielen  Varianten  bei  Hall  und  im  Oxf.  Dict.  unter 
Flemcnsfirth.  —  Das  folgende  franz.  et  peus  reut  scheint  ebenfalls  verderbt. 
Nach  einer  ingeniösen  Vermutung  F.  IjIEHekmanns,  dem  ich  für  diese  wie 
die  anderen  Mitteilungen  auch  hier  herzlich  danken  möchte,  ist  die  Stelle 
aus  einem  poet  (oder  ^ue/)  estre  reynt  (oder  reitit)  verderbt,  welches  z.  B.  im 
Harl.  Ms.  1033  als  Erklärung  zu  dem  auf  Flemanneswgte  [sie!]  unmittelbar 
folgenden  Wcrgeltthef  erscheint  und  bei  zu  kurzer  Zeile  leicht  mit  einem 
e(- ähnlichen  ^'er\veisungszeichen  an  die  vorhergeliende  abgegeben  werden 
konnte,  aus  welcher  dann  unsere  Korruptel  entstanden  sein  mag. 
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Stallage.     Custiime  de  places  loez  en  feire  .  oii  en  marclie. 
45     Bakberindetlief.     Laron  pris  a  meynoure. 

[fol.  47  a]    Ciiercliesonde.    Viie  Mesure  de  ble  que  cliescon 
home  soleyt  enueir  a  seinte  esglyse  en  temps  de  Bretons. 


45.  Eine  Verbindung  von  ae.  *bvc-hcrende  (im  Oxf.  Dict.  ohne  Stern 
anfgeführt,  doch  auch  da  ohne  Beleg)  und  sce.  ßeöf.  Das  Kompositum  belegt 
das  Oxf.  Dict.  (unter  Back-berend)  erst  seit  1641. 

46.  Auch  in  cherchesonde  scheint  eine  Verderbnis  vorzuliegen,  oder 
wenigstens  eine  volksetyraologische  Anlehnung  au  ae.  sond  'Sendung'.  Andere 
Glossare  lesen  chirchesoht,  chirchesset  u.  a.  m.  Doch  scheinen  alle  diese  Formen 
ein  ae.  cyric-sceat  zu  meinen,  das  von  den  Juristen  des  17.  Jahrhunderts 
weiter  an  ne.  scot,  ae.  scot  'Schoss'  angeknüpft  ist  und  zu  dem  heutigen 
Fachausdruck  church-scot  (s.  dies  im  Oxf.  Dict.)  geführt  hat. 


Wie  wir  aus  den  Anmerkun^^en  ersehen,  ist  unser  Text 
mannigfach  verderbt,  indes  nicht  mehr  als  die  übrig-en  uns 
erhaltenen  Aufzeichnungen  des  Glossars.  Ja,  die  englischen 
Wortformen  sind  sogar  weit  richtiger  gegeben  als  in  der  Mehr- 
zahl der  anderen  Fassungen.  Ich  möchte  daher  annehmen,  dass 
unsere  Handschrift  von  einem  geborenen  Engländer  i)  geschrieben 
ist,  der  natürlich  normannische  Erziehung  und  Bildung  genossen 
hatte.  Ich  weiss  nicht,  ob  irgend  ein  Grund  die  Annahme  ver- 
böte, dass  der  Prior  Heinrich  eigenhändig  die  Sammlung  des 
Galba- Manuskriptes  angelegt  habe.  Der  Dialekt  der  englischen 
Bestandteile  würde  jedenfalls  nicht  dagegen  sprechen,  da  Heinrich 
aus  dem  Dörfchen  Eastry  bei  Canterbury  stammt  und  die 
englischen  Wörter  einen  ausgesprochenen  kentischen  Laut- 
charakter aufweisen.  So  linden  wir  vor  allem  das  kent.  e 
gegenüber  ws.-angl.  y  als  i -Umlaut  von  n  in  hrcggc-  (ae.  hrycg) 
IG,  -breche  (ae.  hryce)  5,  26,  27,  wohl  auch  in  cherchc-  (ae.  cyrice) 
46  und  vielleicht  auch  in  hemelyng  24  (s.  die  Anmerkung  dazu). 
Nach  dem  Süden  weist  auch  die  Partizipialendung  -inde  in 
haJcherindethef  45. 

Ein  weiterer  Vorzug  unseres  Textes,  wenigstens  vom  Stand- 
punkt der  englischen  Lexikographie  aus,  ist  die  grosse  Aus- 
führlichkeit unseres  Glossars,  welches  den  ursprünglichen  Stamm 


1)  Ich  darf  nicht  verschAveigen ,   dass  F.  Liebermann  aber  einen  fran- 
zösischen Schreiber  annehmen  will. 

14* 
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verdoppelt  oder  verdreifaclit  zu  haben  scheint.  Freilicli  hat 
dies  auch  seine  Schattenseiten,  weil  durch  die  Hinzuiügungen 
unsere  Fassung  mehr  als  andere  als  ein  Sammelsurium  von 
Eechtsbegriffen  verschiedener  Zeiten  erscheint,  und  weil  wir 
nicht  sicher  sein  können,  ob  manche  derselben,  namentlich  die 
aus  alter  Zeit  sonst  nicht  nachweisbaren,  nicht  reine  Hirn- 
gespinnste  eines  glossierenden  Antiquars  sind,  weshalb  der 
Keclitshistoiiker  gerade  aus  unserer  Handschrift  vermutlich 
weniger  Nutzen  ziehen  wird. 

Besonders  würde  mich  freuen,  wenn  diese  Zeilen  dazu  bei- 
tragen könnten,  dass  unser  englisch -französisches  Kechtsglossar 
eine  allseitige  kritische  Behandlung  und  Herausgabe  durch  einen 
Kenner  enoiischen  Kechtes  erführe. 


Variationen  über  Eoland  2074,  2156. 

Von  Gottfried  Baist  in  Freiburg-  i.  B. 


Die  Heiden  schlendern  aus  der  Entfernung  nach  den  letzten 
der  Christenhelden,  denn  nach  Eoland  allein  lanccs,  espiez, 
wigres,  darz,  museraz,  2075  ausserdem  agiez  et  gieser,  corrupt 
im  Oxoniensis  in  ie- Assonanz,  zersplittert  in  der  sonstigen  Über- 
lieferung. Die  Bevorzugung  der  Wurfwaffe  erwächst  hier  nicht 
aus  der  Kenntnis  orientalischer  und  insbesondere  seldschukkischer 
KampfAveise,  der  sie  allerdings  eignet:  sie  ist  durch  den  Gang 
der  Handlung  mehr  als  hinreichend  motiviert,  auch  die  Wieder- 
holung innerlich  berechtigt.  Aber  es  lohnt  sich  die  reichhaltige 
Waffensammlung  etwas  näher  anzusehen. 

Lance  und  espiez  verhalten  sich  ungefähr  wie  mhd.  spcr 
und  spjicz:  beide  werden  generell  gebraucht,  zugleich  aber  auch 
unterschieden,  jene  ausschliesslich  Kriegswaffe,  diese  zugleich  und 
mhd.  fast  ausschliesslich  Jagdwaffe.  Vorzugsweise  dienen  in  der 
Zeit,  um  die  es  sich  handelt,  beide  dem  Stoss,  gelegentlich  dem 
AVurf:  in  der  ältesten  fränkischen  Kampf  weise  herrschte  der 
Wurf,  daher  lancer,  aber  das  Verhältnis  hat  sich  mit  dem  Vor- 
wiegen des  Eeiterkampfes  immer  mehr  zu  Gunsten  des  Stosses 
verschoben.  Espnez  erscheint  daneben  afr.  nicht  selten  als  Speer- 
eisen, so  gerade  in  den  von  Sternbekg,  Angriffswaffen  S.  24,  für 
Synonymität  mit  lance  angeführten  Stellen;  vgl.  besonders  auch 
Gormond  458:  Parmi  lo  cors  Vespie  li  mist  Tani  cum  la  lance 
li  tendi.  Ausnahmsweise  auch  zum  Hieb  verwendet:  St.  Legier 
228  darf  nicht  korrigiert  werden,  angesichts  des  gewaltigen  Hiebs 
Ludwigs,  Gormond  390 — 406,  mit  gesicherter  Assonanz,  Die  hier 
angegebene  Breite  von  einem  halben  Fuss  entspricht  nicht  übel 
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der  Karlsreise  606  allerdings  als  ausserordentlich  betrachteten 
Länge  von  einer  Elle.  So  gar  viel  kleiner  sah  die  Wirklichkeit 
nicht  aus;  man  sehe  z.  B.  das  alemannische  Speereisen  von 
63  cm  bei  Lindenschmit  S.  174.  Danach  ist,  so  weit  in  unserem 
Text  /.  und  e.  unterschieden  sind,  dieser  als  der  schwerere  zu 
betrachten,  vgl.  auch  3080  und  3154.  Durch  die  Assonanz  für 
den  Roland  gesichertes  cspict^)  zeigt  die  im  Zentrum  regelmässige 
Wiedergabe  von  betontem  fränkischen  cu,  co.  Beweisend  ist  da- 
für nicht  fie,  das  bei  dunkler,  wahrscheinlich  nicht  germanischer 
Herkunft  in  der  übrigens  anglonorm.  gekreuzten  LautentAvicklung 
der  beim  ältesten  Auftreten  des  Wortes  (Ende  des  10.  Jh.  in  der 
Marca  liispanica)  gegebenen  mlat.  Form  forum  entspricht  — 
auch  nicht  das  sehr  schwierige  eiricr'-)  —  wohl  aber  hicvrc,  das 
ags.  beofor,  an.  hjorr  entspricht,  während  daneben  heifre  die  durch 
den  Pelzhandel  entstandene  Kreuzung  des  germ.  Wortes  mit  lat. 
fiber,  ahd.  bibar  darstellt. 

Wigre  ist  anord.  vYgr  (ags.  einmal  vigar,  bei  Bosw.  als 
wiggär,  scheint  entlehnt).  Ausserhalb  des  Roland  mit  Ver- 
meidung einer  ungewöhnlichen  Lautfolge  zu  gnirre  umgestellt, 
falls  das  in  den  angels.  Aldhelmglossen  mehrfach  auftretende 
wifel,  ivifor,  sagitta,  jaculum  aus  dem  Franz.  entlehnt  ist  und 
nicht  umgekehrt.  Die  altnord.  Belege  gestatten  keine  nähere 
Begriffsbestimmung,  die  franz.  zeigen  ausschliessend  Wurf,  gleich 
der  ags.  Glosse.  Wenn  Ren.  de  Mont.  102  die  guivre  .jCmpcnneoJ' 
ist,  so  ist  das  nicht  charakteristisch,  findet  sich  gelegentlich  bei 
jedem  Ger,  bei  dard,  agier,  fausart,  und  meint  nicht  notwendig 
eine  Fiederung  nach  Art  des  Pfeils;  kann  von  dieser  aus  oder 
auch   von  der  Flosse  oder   der  i)cnne  du  nes   her  AMderliaken 


•)  Wenn  Kluge  E.  W.  Speer  espicr  anf  dieses  Wort  zurückgeführt  ist, 
statt  auf  tspie,  wofür  mir  nach  den  freundlichen  Worten  seiner  ^'orrcde  eine 
gewisse  Verantwortung  zufällt,  so  liegt  das  daran,  dass  aus  äusseren  Gründen 
nicht  alle  meine  Anmerkungen  berücksichtigt  werden  konnten. 

^)  Eine  Wurzel  strcup  ist  germ.  nicht  nachzuweisen.  Germ,  stcgravp 
passt  schlecht  zu  den  franz.  Formen,  ai  =  lat.  ae  würde  eine  historiscli  ganz 
unwahrscheinlich  frühe  Entlehnung-  fordern,  Verlegung  des  ><ebentous  auf  das 
prosthetische  e  wäre  äusserst  befremdlich,  in  der  Reihe  *t'öfen-ie/' —  cstricf  — 
suffigiertes  estrier  —  dissimiliertes  cstricl  —  catrieus,  das  Fehlen  von  cstriel 
und  eatrier  höclist  befremdlich,  ebenso  die  Dissimilation  einer  geläufigen  Suffix- 
endung, die  der  lutensitätswirkung  sonst  siegreich  gegenübersteht;  und  prov. 
estreup  passt  gar  nicht.  Ich  neige  dazu,  hier  ein  Fremdwort  der  "N'ölker- 
wanderung  zu  sehen,  das  hd.  ags.  geschickt  germanisiert  ist. 
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bezeichnen.  Wahrscheinlich  ist  mir  aber  durchweg  Fiederung, 
nur  dass  man  dann  annehmen  muss,  dass  ursprünglich  schwerere 
Wurfwaffen  wie  faassart, ')  agier  leichtere  Form  angenommen 
haben. 

Der  dard  ist  gewiss  von  Anfang  leichter  als  Spiess  und 
Speer,  ausschliesslich  und  generell  "Wurfwaffe,  die  häufigste  unter 
diesen,  wie  schon  das  jung  gebildete  dardcr  zeigt,  aus  Frankreich 
ins  Spanische  und  über  das  Italienische  selbst  ins  Rumänische 
übertragen,  Kriegs waffe  und  Geschoss  des  Katapultes  gegenüber 
javclot,  javeline,  der  Jagdwaffe;  i.  J,  885  bei  Abbo,  passim,  in 
den  Händen  der  Angreifer  wie  der  Verteidiger  von  Paris  (Schuss- 
waffe in  I,  89?).  Über  die  unterscheidenden  technischen  Merk- 
male könnten  uns  nur  die  iVbbildungen  belehren,  die  aber  bei 
der  ganzen  Materie  versagen.  Die  niederfränkische  Form  des 
germanischen,  schon  im  Beowulf  belegten  *Etymons  muss  nach 
den  franz.  Lautgesetzen  darroj)  gewesen  sein,  mit  dem  nordischen 
gedehnten,  nicht  dem  angels.  einfachen  /-Laut.  Die  Erklärung 
dieses  innergermanischen  Unterschiedes  geht  natürlich  nur  den 


')  Die  „Waffenkeuner"  (u.  der  Dict.  gen.)  werfen  faussart  und  fauchart 
zusammen:  als  die  Kriegssense  mit  nach  Aussen  gekrümmter  Schneide  im 
Gegensatz  zur  faiix  de  guerre  (erfundenes  Wort)  mit  nach  Innen  gekrümmter. 
Der  seltene  fauchard  wird  in  der  Bataille  des  Trente  als  eine  unzweideutige 
Hellebarte  beschrieben,  mag  aber  ursprünglich  und  in  dem  von  Gdf.  gegebenen 
faucars  falcastrmn  der  Gloss.  v.  Douai,  den  von  Littre  angeführten  neufr. 
technischen  fauchard,  faucard  entsprechend,  eine  Art  vouge  sein.  Der  häufige 
faussart  (Gdf.,  Duc.  Falsarius,  Sternberg,  Bach)  wird  bei  seinem  ersten 
Vorkommen  in  der  Schlacht  von  Bouvines  von  Gull.  Brito  beschrieben:  „Rostes 
enim  quodam  genere  armorum  utehammr  admirabili  et  hactenus  inaudito; 
habebaid  enim  cultellos  longos,  graciles,  triacumines,  quolibet  acumine  in- 
diff ereilt  er  secantes  a  cus]jide  iisque  ad  manubrium,  quibus  utebantur  pro 
gladüs".  Danach  Alberich  v.  Troisfontaines :  ^,cultello  in  capite  percussus 
longo,  graciii,  trialemdlo,  quem  falsarium  nominant".  Also  zunächst  eine 
Art  Stossdegen,  der  aber  hier  gegen  das  Schwert  im  Nachteil  bleibt  und 
später  durchaus  als  Wurf  waffe  erscheint,  für  welche  die  Dreischneidigkeit 
charakteristisch  sein  dürfte;  vgl.  falsartz  gladius  brevis  et  acutus,  Don.  prov. 
43  b  16,  auf  den  mich  Kollege  Levy  aufmerksam  macht ;  das  Wort  von  falsare 
—  fausser,  ähnlich  nord.  brynpvarar,  Brünnenbrecher.  —  Fauchon,  vgl.  Duc. 
falo,  falzo,  ist  stets  ein  Messer,  ebenso  vermutlich  ital.  falcione.  —  Fauc  in 
der  Hand  von  Eiesen  ist  eine  Sichel  schlechthin  und  keine  Kriegswaffe.  — 
Über  die  mit  dem  f.  von  den  Forschern  gern  vermischten  glaive  (Stosswaffe 
mit  langer  Klinge  und  Haken),  espafut  (Hiebwaffe,  *spatus  +  fustis,  urspr.  etwa 
burgundisch) ,  gisarme  (Hiebwaffe,  auch  geworfen),  vouge,  goiart,  volant  etc. 
ein  andermal. 
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Germanisten  an,  ebenso  wie  etAvaige  vorgescliiclitlielie  Beziehung- 
zu  russisch  clrot  (Grundr.  d.  germ.  Phil.  2 1, 361):  für  den  Romanisten 
liegt  der  Fall  laut-  und  wortgeschichtlich  vollkommen  glatt. 

Der  Name  des  agier  ist  ausser  in  0  eliminiert,  der  Kopist 
des  Ox.  selbst  versteht  ihn  nicht  mehr,  schiebt  in  439  algier, 
442  algeir  ein  l  ein,  wobei  indessen  V  in  seinem  Stahlmesser, 
cortel  d'acer,  die  richtige  Form  noch  erkennen  lässt,  und  fand 
2075  in  seiner  Vorlage  fehlerhaftes  agie2'  mit  einer  Korrektur, 
aus  der  er  sein  „e  gieser^^  gemacht  hat.  Ausserhalb  des  Eoland 
findet  sich  das  Wort  nur  noch  einmal  in  den  Chetifs  als  Plural 
ages  (Gdf,  u.  Agiet),  wobei  die  Verbindung  mit  muscras  Ent- 
nahme aus  dem  Eoland  mehr  als  wahrscheinlich  macht.  Man 
könnte  demnach  (vgl.  Zts.  II,  176)  über  die  korrekte  Gestalt 
allenfalls  im  Zw^eifel  bleiben,  w^enn  die  germ.  Korrespondenz 
nicht  gar  so  deutlich  wäre:  ags.  aetgär,  afries.  etger,  anord. 
atgeirr,  ahd.  azJcer.  Germ,  ai  erscheint  merowingisch  als  ai,  ei, 
betont  kaum  e  {reipus,  repus  Lex  Sah),  -ier  nach  Palat.  ist 
regelmässig,  Rogicr,  Audigier,  Legier  {Letger  Polypt.  Rem.): 
übereinstirammend  mit  Palat.  4-  arius,  das  man  nicht  nach 
dem  schon  vormeroAvingisch  nach  i  hin  verschobenen  -iacus 
(Jülich  etc.)  beurteilen  darf.  Was  der  an  sich  deutliche  Name 
Bei-Speer  besagt,  erklärt  noch  weiter  die  häufige  Beigabe 
zweier  Speere  in  nordischen  Gräbern  der  Völkerwanderungszeit; 
das  konstruierte  Bild  des  Kriegers  hat  man  dem  entsprechend 
ausgestattet,  vgl.  Müli.er,  Nord.  Altertumskunde  11,130.  Das 
Eisen  scheint  bei  jedem  „Ger",  nach  der  Sippe  von  ahd.  gero 
Zwickel  zu  schliessen,  herzförmig,  nicht  blattförmig  gewiesen 
zu  sein. 

Für  den  mmerat,  dessen  Vorkommen  auch  in  den  Clietifs, 
■wie  oben  bemerkt,  w^ohl  direkt  auf  den  Roland  zurückgeht,  findet 
sich  im  German.  keine  Korrespondenz,  w'ohl  aber  im  Arab.  in 
inizräk,  plur.  ma,mr/k,  Wurfspeer,  Pike,  kurze  Lanze  (^^'ahrmund), 
eine  echt  arab.  AVortbildung  mit  mehreren  Verwandten.  Die  Um- 
gestaltung, Labialisierung  des  unbetonten  Vokals,  Ausgleichung 
der  Endung  an  die  häufigen  -at  macht  bei  dem  Lelnnvort  keine 
Schwierigkeiten,  die  Erleichterung  der  Konsonanten  Verbindung 
schliesst  sich  an  den  Plural.  Völlig  überzeugend  wirkt  inigerat 
a.  e.  Urk.  v.  1478  bei  Gdf.,  vgl.  fr.  giraffc,  asp.  azorafa  und 
ähnliche.  Charakteristisch  würde  der  Schaft  aus  Bambus  sein, 
der,  wie  er  heute  von  den  Arabern  ganz  allgemein  benutzt  wird. 
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auch  im  Mittelalter  hervorgehoben  wird,  s.  mittelhcl.  Belege  bei 
A.  Schulz,  Höf.  Leben  IP,  22.  Das  spanische  jucgo  de  caiias  ist 
das  Spiel  mit  dem  arabischen  Schaft. 

Das  Unangenehme  ist,  dass  diese  Erklärung  die  Datierung 
des  Eoland  aus  den  Völkernamen  bedroht.  Der  einzige  Einwand 
den  diese  seit  ihrer  Aufstellung  erfahren  hat  (Rom.  VIT,  435,  vgl. 
SucHiEit,  Reimpredigt  XLI)  war  nicht  entscheidend,  die  fort- 
schreitende lautgeschichtliche  Erfahrung  stimmte  sehr  gut  zu 
Paris  These,  von  der  sie  allerdings  zum  Teil  ausging.  Man 
hat  sich  daran  gewöhnt  mit  ihr  wie  einer  Thatsache  zu 
rechnen.  Ein  Versuch  weiteres  Licht  in  die  Heidengeographie 
zu  bringen,  erweist  sich  ihr  zunächst  eher  günstig,  es  treten 
dabei  keine  neuen  Anklänge  an  den  Kreuzzug  hervor.  So 
sind  3229  die  Nigrcs  in  0  evident  schlecht,  da  engl,  nigger 
sicher  nicht  vor  dem  1(3.  Jh.  vorkommt:  anage  CV',  walgres 
Kr.  führen  auf  uuagrcs,  die  Wagri  rechts  der  Unterelbe.  Im 
Reich  des  Marsilie  sind  die  geographischen  Namen,  wenn  auch 
nicht  gerade  die  Begriffe,  leidlich  klar,  Afrika,  die  Berberei, 
der  x^lgalif  der  Schwarzen  von  Karthago,  Äthiopien,  Äl ferne  (?) 
und  Garmal'ie  oder  Gmnafie  (Gomara?);  in  Spanien  neben  den 
Grossstädten  Zaragoza,  Sevilla,  (Cordova),  dem  aus  Ebro  und 
dem  von  Urgel  und  Lerida  ihm  zuströmenden  Segre  gekreuzten 
Sehre,  an  ihm  Torfo/o.'^r -Tortosa  (vgl.  V'C  zu  2641),  dann  das 
nicht  sehr  grosse  aber  recht  alte  i?i<r/rt'«c-Burriana  südlich  von 
Castellon  de  la  Plana,  das  sich  als  Piratennest  ausgezeichnet 
haben  mag;  Balagiier,  zweifelhaft  ob  das  alte  Städtchen  am 
Segre  oder  der  gleichnamige  Pass  und  Seeplatz  (Castillo  de 
Balaguer)  zwischen  Taragona  und  Ebromündung.  Brigal,  wahr- 
scheinlich Berbegal  bei  Barbastro,  das  Barhagalli  oppidmn  for- 
tissimum des  Pseudoturpin;  und  dann  würde  ich  gerne  in  Vcdterne 
einen  Fehler  des  Autors  für  Valtierra  (Valterra)  am  Ebi'o  ober- 
halb Tudelas  sehen,  wozu  die  Rast  ,,cntre  Sehrc  e  Valterne'^  in 
der  V''  Gruppe  zu  2488  fast  zu  gut  passt.  Balaguer,  Berbegal, 
Valtierra,  zwischen  den  beiden  hier  vermischten  Flussläufen 
gelegen,  bildeten  gegen  den  catalanischen  Norden'),  Aragon  und 

1)  Trotz  dieser  scheiubareu  Annäherung  an  das  franz.  Epos  ist  der 
benachbarte  comitatus  Falliarensis  nicht  mit  dem  I'ortpaillars  des  Wilhelms- 
cyklus  zu  identifizieren.  Ich  habe  lange  Jahre  nach  der  Erwähnung  einer 
Verbindung  zwischen  Foix  oder  Conserans  und  dem  Thal  der  Noguera  Pallaresa 
gesucht  und  keine  gefunden,  weil  eben  kein  Pass  existiert,  überhaupt  in  ganz 
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Xavarra  um  1100  äiisserste  Vorposten  des  Maurentums,  um 
welche  zweifellos  gekämpft  worden  ist,  wenn  ans  auch  die 
dürftige  Zeitgeschiclite  nur  den  Fall  des  benachbarten  Huesca 
109G,  Tudela  1114  berichtet:  so  dass  man  auf  dem  Pilgerweg 
über  Jaca  von  ihnen  hören  mochte.  Aus  der  varia  lectio  von 
95G  sich  ergebendes  tamaric  (oder  atamarine)  ist  allenfalls 
Tamarit  am  Ausfluss  des  Caya,  unterhalb  des  erst  1128  wieder 
bevölkerten  Tarragona.  Zu  dem  schleclit  überlieferten  Valfcrree 
1370  und  Bai  ferne  812  lässt  sich  kaum  eine  Vermutung  äussern.') 
Das  sonnenlose  Monigrc(^),  avo  sich  die  Teufel  unartig  betragen,^) 
das  Land  Datans  und  Abirons  sind  jedenfalls  in  Afrika  gedacht, 
wie  das  schwarze  Volk.  Also  das  maurische  Spanien  und  Afrika, 
während  der  Orient  mit  Absicht  ausgeschlossen  bleibt.  Nur 
Capadoce  1571  ist  dabei  missraten.  Dieselbe  Beschränkung  zeigt 
die  nah  verwandte  erste  Euhmrede  Rolands  198 — 200  und  was 
sonst   noch  vorkommt.^)    Insbesondere  ist  auch  90  als  ausser- 


Spanien  es  kaum  einen  weltferneren  Landstrich  giebt.  Eher  käme  noch  der 
puerto  de  Pajares,  der  früher  fast  einzige  Weg  von  Leon  nach  Asturien  in 
Betracht;  nur  dass  dann  immer  noch  die  ausdrückliche  Verlegung  aus  Meer 
bedenklich  bleibt.  Der  zweite  Teil  des  Namens  scheint  vielmehr  identisch 
mit  paUlard,  vgl.  Duc.  s.  v.  Palearii,  bes.  Galfr.  Vorsiensis  passim.  1,73  s.  a.  1181 
heisst  dort  vollständig  nach  Mon.  Germ.  XXVI:  Immisit  deus  in  Aquitaniam 
Jiostcs  crudelium  populorum,  quales  patres  nostri  non  viderunt  a  tempore 
Normannorum.  Primo  Baseuli,  postmodum  Theutonici,  Flandrenses  et,  ut 
rudice  loqiuir,  Brahansons,  Hannuyers,  Asperes,  Pailler,  Navar,  Turhmnales, 
Roma,  Cotavel,  Catalans,  Aragones.  Hier  anscheinend  völkisch,  aber  II,  10 
von  gemischten  Söldnerhaufen,  mit  Ableitung  von  palea.  Ich  ziehe  das  dem 
ebenfalls  naheliegenden  Gedanken  an  die  Balearen  vor,  die  ja  zum  Eeiche 
Karls  des  Grossen  gehörten. 

')  Für  Valfcrree  1.  Valbetee  nach  Kr.  Valpecede,  V*  Valbitea,  das  noch 
durch  Auberi  bestätigt  wird,  wohl  im  Anschluss  au  das  Lebermeer  erfunden. 
Beiferne  oder  Balverne  ersetzt  die  Eeimredaktion  durch  sonst  belegtes,  aber 
hier  schlechtes  Biterne. 

-)  Dient  alquant  qne  diablc  i  mciynent  983  ist  buchstäblich  m'iJigunt, 
begriff'lidi  vortrefflicli,  Avährend  ,.AV(ihncu"  maneient  oder  etwas  ähnlich  farl)loses, 
wenn  es  dastünde,  emendiert  werden  müsste.  Das  romanische  änuS  lfyö[itrov 
ist  innerhall)  dieser  Begriffsreihe  im  11.  Jh.  nicht  anfechtbar. 

•*)  Ausser  Valterne,  Sevilla  und  Balaguer  noch  Tudela  (Ttteie  —  Rudile), 
christlich  lll-t,  dessen  Fehlen  neben  Saragossa  und  Tortosa  geradezu  be- 
fremdlich wäre;  Commibles  —  Conimbles  in  0,  Morinde  in  der  V*-Gruppe,  zu 
der  aucli  der  Carmen  gehört,  zweifelhaft,  aber  nicht  wegen  des  Rom.  XI,  489 
genannten,  mir  unverständlichen  Redenkens;  No2>ks  und  die  Terre  de  Pine, 
die  schwerlich  mit  Pina  bei  Saragossa  zu  identilizieren  ist.    Ausserdem  das 
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Spanisch  gedacht  li  reis  de  Suatilie,  Satalie  —  Aclalia  am  gleich- 
benannten Golf,  das  1148  genommen,  vom  ersten  Kreuzzug  nicht 
berührt  worden  ist.  Auf  der  anderen  Seite  sind  ebenso,  ab- 
g-esehen  von  der  Hauptstadt  KMYO-Bahilonie,  die  Baligantvölker 
auf  den  Osten  beschränkt,  Slawen,  Turanier,  Orientalen,  mit 
Ausschluss  von  Afrika  und  Spanien.  Unter  über  40  Namen  sind 
vielleicht  die  Nuhles ')  fehlgegriffen,  und  3474  Bascle  als  Länder- 
name in  0,  wofür  indessen  V^  Blandic  bietet,  das  auf  Blakie 
(vgl.  Aliscans  ed.  Eol.  1419)  führen  kann,  das  Land  der  BXü'/j)i, 
die  neben  Esclavons,  Hongres,  Pinceneis  und  Bougres  noch 
fehlten.  In  der  jüngeren  Überlieferung  fällt  der  Name  ganz,  und 
auch  das  passt  besser  zu  einem  schwer  verständlichen  Wort,'-^) 
Sarrazins  heissen  nur  Spanier  und  Afrikaner  an  30  Stellen,  nie 
die  Baligantvölker,  vgl.  besonders  2828  in  der  Baligantepisode. 
Ich  kann  mir  nicht  denken  dass  diese  planmässige  Scheidung 
das  Werk  zweier  Hände  wäre,  der  Baligant-  und  der  Marsilie- 
geograph  muss  ein  und  derselbe  sein,  die  ganze  Topographie  des 
Roland  gehört  dem  letzten  Eedaktor.  Dieser  hat  anscheinend  nur 
wenig  aus  echter  epischer  Überlieferung,  wenig  Kleriker  wissen, 
allerlei  Fabuloses,  auch  wohl  in  der  Art  der  heidnischen  Personen- 
namen gemachtes,  in  der  Hauptmasse,  soweit  sie  zu  entziffern  ist, 
merkwürdig  entlegenes,  Burriana,  die  Micenes  etc.,  mit  sichtlicher 
Vorliebe  zusammengetragenes.  LTnd  in  solchem  Zusammenhang 
muss  man  doch  mit  Paris  den  Wiederklang  gleichzeitiger  Heiden- 
kämpfe erwarten.  In  der  That  begegnen  wir,  an  einer  Stelle, 
die  gewiss  keine  ähnlichen  Neigungen  zeigt,  einem  solchen  Nach- 
klang nicht  lange  nachher  in  der  Weiterbildung  des  Roland 
selbst.  Ich  habe  wiederholt  ausgesprochen  und  auf  der  Kölner 
Philologenversammlung  des  Näheren  nachgewiesen,  dass  der 
Pseudoturpin  auf  dem  erhaltenen  Roland  beruht;  die  entgegen- 
stehende, aus  einer  Verkennung  des  Handschriftenverhältnisses 
erwachsene  Hypothese  wird  mit  der  Zeit  wohl  auch  von  ihrem 
Promotor  aufgegeben  werden.  Wahrscheinlich  ist  sogar,  dass  ein 
Vorläufer  der   Reimredaktion  zu  Grunde  lag,  der  Pseudocalixt 


unbekannte  Haltoie  200,  44:1,  in  der  Baligantepisode  Nerbone  2905,  das  nach 
3683  in  Spanien  gedacht  ist,  ganz  dunkel  Marsone  und  an  der  Mündung  des 
Ebro  Marbrise  und  Marbrose  (Manresa,  Minorissa??).  Das  christliche 
Spanien  heisst  Galice. 

')  Chanson  d'Autioche  unterscheidet  ]!iublc  II,  56  von  i\'H?/«e  I,  33  II,  89. 

2)  Allerdings  kennt  Fouque  die  Basclois  als  Heiden. 
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aus  ilir  seinen  Gioxlehaudus  rex  Frigide  genommen  hat.  samt  der 
Anregung-  zur  Einführung  der  Almora"\iden  {2Ioahifac)  unter  die 
Karlsfeinde,  vgl.  die  Ämoravies  in  Stengels  Namenverzeichnis. 
Turpins  König  Agolnndus,  den  Aspremont  bei  ihm  entlehnt  hat, 
ist  aus  einem  V()lkernamen  gemacht,  den  bei  Dorjiäum  auf- 
tauchenden, vor  Antiochien  verschwindenden  AguJani,  AnguJani, 
Anoni.  Gest.  Franc.  IX,  9,  XX,  2,  XXI,  1.  Noch  als  Volksname 
treten  uns  die  Ägolam,  Angoulans  2055  k  bei  Stengel  entgegen, 
die  Sache  wird  dmxh  Cov.  Viv.  und  Fouque,  das  Vorhandensein 
des  betr.  Verses  durch  V-*  bestätigt.  Und  es  ergiebt  sich  als 
Schluss,  dass  im  ersten  Drittel  des  12.  Jh.  in  den  Roland  Kreuz- 
zugserinnerungen eindringen,  die  im  Torold  fehlen.  Sollen  wir 
das  alles  für  Zufall  halten?  Fällt  es  doch  auch  auf,  dass  Pfeil 
und  Bogen  bei  den  Heiden  fehlen,  während  der  Geschossregen, 
in  Feldschlacht  und  Mauerkampf, ')  der  hervorstechendste  Unter- 
schied in  der  Kampfweise,  in  der  Erzählung  der  Heimkelu-enden 
unbedingt  hervortreten  musste.  Ti'otz  alledem  lässt  sich  die 
Hypothese  nicht  halten. 

Es  sind  einige  arabische  Worte  schon  im  frühesten  Mittel- 
alter herübergekommen,  gesichert  besonders  amirat  und  mcf^quiii. 
Aber  das  sind  abendländische,  nicht  bloss  franz()sische  Ent- 
lehnungen. Ahnagor  und  fahor  im  Roland  selbst  stammen,  jenes 
sicher,  dieses  2)  wahrscheinlich  aus  Spanien.  Mezrah  fehlt 
byzantinisch- italienisch  wie  spanisch  und  provenzalisch,  erklärt 
sich  nur  aus  dem  Kreuzzug.  Dazu  kommt  Bofoifrot ,^)  dessen 
oben  berührte  Hinweginterpretierung  aus  den  älteren  Pilger- 
fahrten heraus  deshalb  nicht  ganz  verwerflich  war,  v.'eil  an 
dieser  Stelle  des  alten  Weges  zur  Zeit  der  Hamdaniden  der 
Taurus  die  Grenze  zwischen  griechischer  und  muhamedanischer 
Herrschaft  bildete;  das  aber  recht  bedenklich  blieb.  Der  archäo- 
logische Beweis,   der  sich  lediglich  auf  das  Fehlen  von  Fund- 

^)  Die  vertikal  geschlitzte  Zinne,  welche  in  Frankreich  bald  nach  dem 
Krenzzjig  in  Carcasjsonne  verwendet  wird  (Violet,  Dict.  An  Mob.,  Creneau), 
Deutschland  und  den  Rhonclandschaften,  so  viel  ich  gesehen  habe,  fremd  bleibt, 
gestattet  Verdoppelung  der  Schützenlinie  durch  Armbrust  oder  knieenden 
Bogenschützen,  und  ist  ziemlich  sicher  byzantinisch-arabischen  Ursprungs. 

'■')  Es  erklärt  sich  als  Kreuzung  von  arabischem  atabal  mit  afrikanischem 
atambor,  die  beide  in  Spanien  alt  sind. 

•')  Verunstaltende  Wiedergabe  von  griech.  noSunSöc,  mit  arabischem 
b  für  7;;  heute  Bozanta,  wie  Hagenmo3Tr  zu  Anon.  fJest.  Franc.  X,  Note  42, 
feststellt. 
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stücken  eines  bestimmten  Zeitcliarakters  stützt,  wird  hinfällig 
sobald  sich  ein  solches  nach  Zeit  und  Lagerung-  unanfechtbares 
findet.  Jene  ansclieinend  so  merkwürdige  Scliichtung  fordert 
aber  immerhin  eine  Erklärung. 

Von  den  liistorischen  Kreuzzugsgegnern  kennt  der  Roland 
die  P'mccnez,  Pers,  Tiirs,  Arahiz,  Mors,  Ermines,  Sicliam^)  und 
etwa  die  CancUns;  die  Karlsreise  nur  Türken  und  Perser/-)  bei 
allerdings  geringerem  Bedürfnis.  Dazu  kommen  im  späteren  Epos 
die  ziemlich  seltenen  Agolanz,  die  Turcople  und  die  beliebten 
PopcJicanf  und  Aclwpurt?)  Damit  ist  aber  die  Nomenclatur  auch 
der  Kreuzzugshistoriker  nahezu  erschöpft,  der  älteste,  der  Ano- 
nymus der  Gesta,  hat  darüber  hinaus  nur  noch  die  Curti  und 
Azimitac,  nicht  die  Azoparf.  Dass  sonst  noch  allerlei  da  war 
weiss  dieser  Teilnehmer,  aber  das  sind  aJiae  pJarimarum  nationum 
gentiles,  und  dabei  ist  es  im  wesentlichen  bei  seinen  Nachfolgern 
geblieben.  Sollte  nun  nicht  der  Anonymus,  der  überdies  als 
Süditaliener •»)   den   orientalischen  Dingen  näher  stand,  dem  wir 


')  Die  beiden  letzteren  sind  ja  cbristlich,  waren  aber  unsichere  Freunde 
und  wiederholt  gezwungene  Gegner.  Über  die  Sarrazins  s.  o.  Ich  will  nicht 
zu  viel  Gewicht  darauf  legen,  dass  der  Sulianz  2976,  3131,  3191  ungefähr  die 
Rolle  der  syrischen  exploratores  spielt,  wenn  er  Karl  die  —  der  Botschaft 
des  Basiu  und  Basilie  entsprechende  —  Absage  Baligan ts  überbringt,  dafür 
unter  den  Kriegern  nicht  auftritt.    Vgl.  die  Bevorzugung  im  Mainet. 

'^)  Die  Namen  sind  sicher  ursprünglich;  der  Seeweg  ist  in  die  Über- 
setzungen sichtlich  erst  durch  das  Misverständnis  Romanie-Rome  hereinge- 
kommen. Die  Verwirrung  101—107  bereinigt  sich  mechanisch  am  leichtesten 
durch  Umstellung  von  103  — 105  „Les  turcs-croiz  partie"  nach  106;  und  da 
keine  andere  Kombination  besseres  ergiebt,  ist  das  elementarste  zu  wählen. 
Der  Weg-  geht  über  den  Hellespont,  nicht  über  den  Bosporus;  wie  der 
Barbarossas.  Dass  Türken  und  Perser  in  Romanien  ihr  Wesen  treiben,  ist 
ganz  zeitgemäss,  Laiice  doch  wohl  Zusammenfassung  der  verschiedenen 
Laodicea,  das  Wasser,  wenn  nicht  ganz  zufällig  herangeschobeu,  der  Mäander- 
übergang vor  Laodicea  am  Lycus.  Croiz  partie  ist  dann  zwischen  Jerusalem 
und  Griechenland  gedacht,  gewiss  schlecht  überliefert,  von  den  Übersetzungen 
aufgegeben.  Dem  Gedanken  an  Crobatie  steht  entgegen,  dass  dies  den  Wegen 
des  11.  Jahrhunderts  ganz  abseits  liegt. 

3)  Coumains  Cumanen  bei  Rusteb.  Dit  cU  la  Voie  de  Times  64  wohl 
aus  eigenem  gleichzeitigem  Wissen,  sonst  den  Kreuzzugshist.  zum  Teil  be- 
kannt, dem  Epos  fremd. 

*)  cf.  Hagemeyer  S.  7  seiner  Ausgabe.  Der  Anonymus  hängt  Boemund 
an.  Sprachlich  ist  er  zu  schulmässig,  um  Rückschlüsse  zu  gestatten.  Falls 
nicht  etwa  aus  der  varia  lectio  von  Eigennamen  wie  Grenta^nasnil  (Grund- 
mesnit)  23, 1  noch  etwas  zu  machen  ist. 
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den  soliden  Kern  der  ganzen  Berichterstattung-  verdanken,  etwas 
mehr  Xamenkenntnis  besessen  haben  als  der  Durchschnitt  der 
Kreuzfahrer'?  und  dieser  Durchschnitt  wieder  mehr  als  der 
Spiehnann  daheim  von  ihm  lernte?  Der  erste  Kreuzzug-  ist  nicht 
ein  einmaliges  Ereignis,  er  dauerte  Jahrzehnte  fort  in  Hinzug 
und  Rückkehr,  in  unausgesetzter  Kreuzzugspredigt,  welche  die 
Litteratur  in  gewissem  Umfang  ins  Volk  brachte;  die  Berichte 
blieben  im  Fluss.  Wie  in  ihnen  echte  und  unechte  Einzelheiten 
in  Menge  sichtbar  zuwachsen,  so  sind  auch  einige  Namen  nach- 
gerade bekannter  geworden  als  sie  zu  Anfang  waren. 

Von  diesen  sind  die  allerdings  weiterhin  von  der  Phantasie 
begünstigten  Achopart  erst  nach  der  Erobei-ung  Jerusalems  in 
den  Gesichtskreis  getreten,  sind  die  Turkopolen  griechische 
Hilfstruppen,  also  trotz  anfänglicher  Zusammenstösse  Freunde, 
wiederholt  sehr  wichtige.  Die  häretischen  Paulicianer  sind  im 
europäischen  Griechenland  episch  gleichwertig  mit  den  Bulgaren 
(Sitze  bei  Philippopel  und  am  Hämus),  in  Kleinasien  mit  den 
Armeniern;  popdicant-populiciDii,  pahricani-JiavXixiaroi  ist  das 
Klerikerwort,  hougre  das  volkstümliche,  jenes  war  durch  den 
oben  betonten  litterarischen  Einfluss  zeitweilig  üblich  geworden. 
Also  eigentlich  vermissen  kann  man  in  dem  Sinn  von  Paris  nur 
die  Agolanz,  und  das  ist  recht  wenig,  zumal  die  Ermincs  und 
Sulians  einen  ganz  annehmbaren  Ersatz  bieten.  Auch  die 
Soltans,  wie  3242  nach  der  v.  1.  Sultcins,  SoJifains,  bei  Konrad 
Suiten,  aufzulösen  ist,  die  Sultane  als  Völkerschaft,  sind  zu 
bemerken,  mit  erhaltener  Tennis  gegenüber  den  Bj'zantinern 
entnommenem  Soldanus  bei  Orderich  Vidal  und  anderen  gleich- 
zeitigen, schon  im  9.  Jh.  suhlanus  im  Itinerarium  Bernardi 
monachi. 

Fremde  Ortsnamen,  die  nicht  durch  besondere  Gedächtnis- 
hilfen begünstigt  werden,  pflegen  sich  in  der  Volkserinnerung 
schlecht  zu  halten.  Immerhin  könnte  man  fragen  warum  Än- 
tioche  fehle.  Die  1085  von  den  Seldschukken  erorberte  Stadt 
konnte  als  Heidenland  nicht  verwendet  werden,  weil  man  ge- 
wohnt war  sie  als  äusserstes  Christenland  zu  denken,  wie  Karls- 
reise 49   zeigt.     OJifcnie  3297')   findet  sich   ausser  in  den   von 


*)  1915  für  Alferne  in  einem  Teil  der  jüngeren  Überlieferung  als  Stadt 
des  Alyalife,  zu  Unrecht,  wie  eine  nähere  Erwägung  der  varia  lectio  leicht 
erkennen  lässt. 
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Stengel  genannten  Elie  de  S.  G.  und  Bast,  de  B.  noch  im  Jeu 
St.  Nicolas  und  passim  in  Chanson  d'Antioche;  hier  mit  voller 
Bestimmtheit  als  Wiedergabe  des  Alex)h-Äleppo  der  Geschichts- 
schreiber, afr,  sonst  Halepe,  Alepe.  Es  ist  möglich,  dass  das 
Kreuzzugsepos  den  Namen  aus  dem  Eoland  angedeutet  hat. 
Aber  es  ist  zu  beachten  dass  die  auf  diesem  Boden  rasch 
wechselnde  Sprachherrschaft  Verschiebungen  begünstigte,  dass  die 
weitgehende  Verballhornung  des  schlecht  gekannten  Fi'emdworts 
durch  den  Einzelnen  gerade  in  einem  Heerhaufen  ausschlagend 
werden  konnte,  hier  beispielsweise  durch  Peter  den  Eremiten, 
und  dass  die  Endung  durch  Salerne,  Palerne,  Blaquerne,  viel- 
leicht schon  episches  Luiserne  nahe  gelegt  war,  wobei  sich  der 
für  einen  Heidennamen  gut  wirkende  Anklang  an  den  seligen 
Holofernes  ergab,  den  sencscalt  Nahucodonosor  (Ernoul),  dessen 
Geschichte  in  Beteron-Ecbatana  beim  Pilger  aufgefrischt  wiu'de. 
Die  Stadt  liegt,  so  viel  sich  übersehen  lässt,  ausserhalb  des 
Bereichs  und  des  Interesses  der  älteren  Pilgerfahrten,  tritt  sofort 
mit  dem  ersten  Kreuzzug  in  den  Vordergrund,  besonders  als 
Heimat  der  Mutter  des  Hauptgegners  Kerboga -Coriftra;^  (und 
danach  Corbarans  selbst),  die  ihn,  nach  offenbar  im  Lager  ent- 
standener Sage,  aufsucht,  um  ihn  vom  Kampf  abzuhalten. J)  Es 
ist  möglich  und  selbst  wahrscheinlich,  dass  der  entgleiste  Kleriker 
für  seine  Nordostheiden  so  etwas  wie  eine  litterarische  Quelle 
benutzt  hat,  etwa  den  erweiterten  Auszug  aus  den  vocabulis 
gentium  eines  sachlich  geordneten  Glossars,  den  sich  ein  Lieb- 
haber an  dem  Ende  eines  Buches  eingetragen  hatte.^)  Gewiss 
hat  Frankreich  an  den  Vorgängen  in  Deutschland  im  10.  und 
11.  Jh.  lebhafteren  Anteil  genommen  als  später,  die  Liutizen,  die 
episch  bleiben,  sind  das  schon  vor  unserem  Eoland  gewesen, 
sie  werden  unabhängig  von  ihm  in  der  Kreuzzugsgeschichts- 
schreibung unter  die  Donauheiden  gemengt.  Aber  daneben 
steht  doch  gar  zu  entlegenes.  Die  orientalischen  Namen  würde 
ich  nicht  in  eine  solche  Quelle  zurückdenken  kfinnen,  aucli 
wenn  sie  nicht  durch   den   arabischen  Speer  in  eine  ganz  neue 


')  Im  Krenzzugsepos  beisst  sie  Calabre,  frei  nacb  Galafre,  arab.  Kalaf, 
nicht  „califa",  ein  Name  des  gemeinen  Mannes,  oliue  bistoriscbe  Entsprechung. 

^)  Allenfalls  könnten  sie  auch  durch  die  Saisne  geliefert  sein.  Dass 
diese  existierten,  wie  schon  innere  Gründe  wahrscheinlich  machen,  wird  ausser 
durch  Roland  2291  auch  noch  durch  bestimmte  Anhaltspunkte  im  Liber 
Jacobi  bestätigt. 
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Beleuditiiiig'  gerückt  würden.  —  Der  sarazenisclie  Geschossliag-el 
endlich,  der  Bogen,  den  wir  vermissen,  weil  er  der  Wirklichkeit 
entsprechend  bei  den  Geschichtsschreibern  ein  ums  andere  mal 
liervorgehoben  wird,  fehlt  noch  überall  in  der  Dichtung,  und 
ganz  besonders  auch  im  Kreuzzugsepos  selbst,  das  sich,  wie  in 
der  allgemeinen  Auffassung  der  Heidenheit,  ^)  aucli  in  der  Kampf- 
schilderung genau  dem  Roland  anschliesst.  Wohl  zeigt  sich 
anderweit  mehrfach  die  Neigung,  wie  Eiesen  und  phantastische 
Geschöpfe  sonderartig  bewaffnet  werden,  auch  Heidenhaufen  aus- 
zustatten, wird  der  Fernangriff  auf  Christenhelden  gern  variiert, 
aber  ohne  dass  in  höherem  Masse  als  in  unseren  Versen  eine 
Spiegelung  der  Thatsachen  zu  erkennen  wäre.  Zu  beachten 
bleibt,  dass  die  Durchführung  von  Lanzenstoss  und  Schwerthieb 
als  einziger  Form  ritterlicher  Feldschlacht  eine  ziemlich  junge 
Erscheinung  ist,  Deutschland  zur  gleichen  Zeit  gewiss  noch 
fremd,  vergleiche  Brunhild- Siegfried,  in  Alberichs  Alexander  96 
zweifelhaft,  und  entschieden  anderartig  in  Gormond  und  Isembart. 
Können  wir  unseren  Eoland  nicht  vor  1100  stellen,  so 
erleichtert  es  uns  das  Fehlen  einzelner  weiterhin  recipierter 
Kreuzzugserinnerungen  doch  wieder,  ihn  möglichst  nahe  an  jenes 
Datinn  heranzurücken,  wie  das  dem  sprachlichen  Verhalten, 
insbesondere  zu  Ph.  de  Th.,  gemäss  ist  und  durch  die  Stellung 
des  Oxoniensis  zu  der  eine  im  ganzen  jüngere  Hs.  darstellenden 
Venetianusgruppe  ■')  gefordert  wird.  Bei  der  Knappheit  der  Zeit 
empfiehlt  es  sich  weiter  zwischen  dem  Kreuzzug  und  dem  Arche- 
typus von  0  und  V^  tief  ergehende  Umgestaltungen  nicht  an- 
zunehmen ohne  besondere  Veranlassung.  Für  die  Entstehungs- 
geschichte ergäbe  sich  so  zunächst,  dass  der  Verfasser  der 
Baligantepisode  es  ist,  der  die  letzte  Hand  an  das  Gedicht  an- 
gelegt hat;  dass  er,  wie  den  Karlscharen  die  Baligantscharen, 
den  Christenpairs  die  Heidenpairs  entgegensetzte  und  somit  den 


1)  Wesentliche  Züge  schon  vor  dem  Eoland  sind  die  Gleichstellung  von 
Sachsen,  Normannen,  Slawen  nnd  Sarrazenen  als  Heiden  schlechthin.  Vor- 
kommen von  Riesen  bei  den  Heiden  (Haager  Fragment),  die  evidente  Ver- 
wandtschaft von  Marsilie  und  Co.  mit  Maximiien  (Eul.)  und  Co.;  natürlich 
wäre  zur  Dokumentierung  der  populären  Anschauung  die  bist,  und  tlieol. 
Litteratur  beizuziehen,  die  mit  der  epischen  Hand  in  Hand  gelit. 

■'*)  Noch  immer  hervortretenden  abweichenden  Anschauungen  gegenüber 
betone  ich,  dass  auch  ich  nach  wiederholter  eingehender  Kontrolle  zu  ihr  alle 
Bearbeitungen  zähle,  einschliesslich  der  Kailamaguussage  und  des  Carmen, 
wahrscheinlich  auch  des  Pseudoturpin. 
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ganzen  Schlachtbeiiclit  mindestens  neu  konstruierte,  einschliesslich 
der  Wiederholung  Str.  15(5  und  162.  In  diesen  beiden  Stellen  hat 
er  die  Hand  an  dem  Kern  des  Gedichts.  Ich  will  nicht  ver- 
schweigen, dass  es  mii-  nicht  möglich  war  von  dieser  Grund- 
lage aus  zu  einer  sprachlichen  und  stilistischen  Zerlegung  des 
Gedichtes  zu  gelangen;  ich  weiss  nicht,  ob  das  einem  schärferen 
Auge  bei  dieser  zerworfenen  und  verwitterten  Schichtung  jemals 
gelingen  wird.') 

Es  ist  oben  wiederholt  der  Archetypus  schlechtweg  Torold 
genannt  worden.  Wenn  in  der  jüngeren  Überlieferung  in  den 
letzten  Teilen  des  Gedichtes  in  Weglassungen  und  Variationen 
ein  natürliches  Nachlassen  des  Interesses  zu  Tage  tritt,  wenn 
die  vorletzte  Strophe  des  Oxoniensis,  die  Taufe  Bramimundens, 
verloren  geht,  obwohl  sie  durch  frühere  Charakterisierung  und 
ausdrücklich  durch  3681  gefordert  war,  und  dementsprechend 
auch  zu  3672  teilweise  ergänzt  wird:  so  würde  völliger  Verlust 
der  späterhin  ganz  unverständlichen  letzten  Strophe  nur  natürlich 
erscheinen.  Dass  sie  aber  auch  im  Vorglied  der  Venetianusgruppe 
vorhanden  war,  zeigt  in  Ergänzung  der  abgeschwächten  Notiz 
am  Schlüsse  von  KsVIII  die  dänische  Kronike,  mit  Libie  und 
Iwen  für  Vivien  und  Bire  (Hist.  poet.  277 ').  Die  Strophe  enthält 
die  Ankündigung  eines  weiteren  Karlsgedichts,  und  die  Reklame 
hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  sich  auch  der  Eigentümer  nennt. 
Das  geschieht  im  letzten  Vers.  Ci  fall  Ja  geste  qiw  Turoldus 
decUnet  heisst:  hier  endet  die  Geschichte,  die  Torold  bekundet; 
declincr  in  diesem  Sinn  steht  afi\  bei  Froissart  und  ist  provenz. 
ganz  gewöhnlich  (s.  bei  Levy).  Das  Wort  ist  der  Assonanz,  die 
latinisierende  Form  des  Eigennamens  dem  Metrum  zu  liebe  gewählt. 
Der  Gedanke  an  Unterstellung  einer  lateinischen  Chronik,  an  sich 
ohne  Rückhalt,  ist  durch  die  innere  Beziehung  zwischen  An- 
kündigung und  Namensnennung  ausgeschlossen.  Ein  Vortragender, 
der  eine  solche  Strophe  ansetzt,  hat  gewiss  des  Guten  noch 
mehr  gethan,  und  so  kommen  wir  unter  allen  Umständen  auf 
den  letzten  Redaktor.  Wie  dieser  Baligant  und  Heidenpairs  frei 
erfunden  hat,  wird  er  wohl  auch  bei  seinem  Vivien  gethan  haben: 


1)  Sachlich  gehören  iinhedingt  der  Vorstufe,  mit  Karl  und  Roland, 
Aachen,  Eoncesval,  Saragossa,  der  Verrat  aus  Eache,  der  gespaltene  Stein 
und  der  Hornruf ;  die  12  pairs  n)it  der  zentralen  Stellung  von  Geselleuschaft 
und  Verwandtschaft  in  Heer  und  Prozess:  Institutionen  die  um  UOÜ  abge- 
storben waren,  wenn  sie  auch  noch  verständlich  blieben. 

Festgabe  für  W.  Foerster.  15 
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und  daraus  erklärt  sich  die  vollständige  Isolierung  des  Namens 
in  der  Tradition.  Die  Ortsnamen  werden  dann  A^ermutlicli  auch 
etwas  von  der  dort  beobachteten  Liebhaberei  am  Entlegenen 
an  sich  haben.  Über  Settegasts  Deutung  allerdings  auf  Nebra 
und  Memleben  darf  ich  stillschweigend  hinweggehen.  Für  Bire 
oder  Ebire-Libie  hat  Pauis  auf  Bile  verwiesen,  das  in  Ambroise 
gewiss  eine  bestimmte  Örtlichkeit  im  Orient  meint,  in  Orson  de 
Beauvais  verwertet  wird,  aber  immerhin  ei'st  seit  dem  dritten 
Kreuzzug  auftritt.  Nehmen  wir  buchstäblich  die  Form  des 
Oxoniensis,  so  drängt  sich  der  als  Ortsname  natürlich  liäufige 
Plural  {el)hh-ch  von  dem  so  unzähligemal  vorkommenden  hh- 
Brunnen  auf,  und  \Air  stehen  vor  dem  Überfluss.  Drei  kenne 
ich  in  Spanien:  Bira-Vera  in  der  Provinz  Almeria,  der  Wadi- 
Bira  ebenda,  die  Provinz  Elbira,  von  der  Yega  von  Granada 
bis  zum  Meer,  mit  der  gleichnamigen  Hauptstadt,  die  noch  in 
der  Sierra  de  Elvira  bescheiden  fortlebt.  Anscheinend  sehr 
passend,  aber  der  Name  haftete  an  der  Stadt,  und  diese  war 
1010  für  Granada  verlassen  worden.  Die  zeitliche  Entferimng 
ist  erheblich,  die  Landschaft  entlegen,  und  Imphe  erklärt  sich 
nicht.  Im  Bereich  der  Kreuzfahrer  lag  der  Templerort  el-Bire 
(Birra),  drei  Stunden  nördlich  von  Jerusalem  auf  der  Strasse 
nach  Nablus,  und  Bira  am  Euphrat  gegenüber  Edessa,  heute 
Biregik.  „enimphe"  kann  m  Nimphe  oder  cn  Imphe  meinen; 
mit  letzterem  ist  nichts  anzufang(Mi,  für  ersteres  bietet  sich 
Ninfa  bei  Nornia,  das  im  12. — 13.  Jh.  blühte.  Dann  wäre  in  der 
terre  dehire  die  Maritima  zu  suchen,  die  schwer  darin  zu  finden 
ist,  sich  nicht  etwa  durch  Korrektur  in  terrc  de  rirc  lierstellen 
lässt.  Ninfa  liegt  übrigens  abseits  der  alten  Wege  von  Eom 
nach  dem  Süden,  der  natürlich  bevorzugten  via  latina,  die  nach 
Monte  Casino  führte,  und  auch  der  meines  Erinnerns  im  Mittel- 
alter wegen  des  Fiebeis  und  dei-  Seeräuber  veniadilässigten 
via  Appia.  Wahrscheinlicher  ist  mir  Memphis,  arab.  Minf,  in 
Cod.  Vat.  von  Antonius  ;>rartyr  De  locis  transmarinis  (Tohler- 
MoLiNiEK  I,  133)  wiederholt  Nenqjlii.  Dort  sahen  die  Pilger 
Reliquien  von  der  Flucht  des  Kindes.  Der  Vokal  wäre  der 
arabische,  die  dissimilierte  Konsonanz  würde  durch  bilabiales  f 
bedingt  sein.  Die  Reminiscenz  müsste  aus  der  Zeit  vor  dem 
Kreuzzug  kommen,  da  sich  mit  ihm  der  Weg  über  Alexandrien 
vei'schloss.  Birc  meint  wohl  nichts  bestimmtes,  soll  allgemein 
orientalisch  klingen,  wie  Galafrc-Kcdaf;  Nimfe  ist  konkret,  aber 
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durch  Zeit  und  Lage  in  märchenliafte  Entfernung'  gerückt.  Dem 
Spielmann,  der  um  1100  eine  zeitgemässe  Ei'findung  auf  den 
Markt  bringen,  Karl  zum  erstenmal  im  Orient  Krieg  führen 
lassen  wollte,')  passten  sie  vorzüglich. 

Können  wir  den  beiden  Versen,  wie  einen  Verfasser,  auch 
eine  Heimat  zuweisen?  Was  man  über  die  Herkunft  des  Liedes 
zu  wissen  meint,  beruht  auf  den  schwächsten  Grundlagen,  wie 
uns  auch  das  historische  Ereignis  noch  etwas  dürftiger  überliefert 
ist  als  angenommen  zu  werden  pflegt.-)  „Wahrscheinlich  epische 
Lieder  der  IVIannen  Rolands,  der  Bewohner  der  franz.  Bretagne" 
G.  Paris  Extraits,  6  A.,  S.  X.  Wir  wollen  hier  nicht  auf  gewisse 
Bedenken  eingehen,  welche  an  der  Notiz  in  der  Vita  haften,  auch 
nicht  betonen,  dass  die  Mark  erst  kurz  vor  dem  spanischen  Feldzug 
eingerichtet  sein  müsste.  Aber  „quorum  7ioniina  quia  vulgata 
sunt "  des  Astronomen  meint  schwerlich  die  Bretagne.  Man  ver- 
gegenwärtige sich  z.  B.  den  Lebensgang  des  Seneschalls  Audulf: 
786  Sieger  gegen  die  Bretonen,  dann  Graf  des  ostfränkischen 
Taubergaus,  wo  er  vielleicht  heimisch  ist,  dann  in  Baiern  und  der 
böhmischen  Mark.^)  Wo  würde  man  seinen  Tod  gesungen  haben? 
Die  Vorliebe  für  Mont  St.  Mic^hel  weise  auf  die  Bretagne:  aber 
was  so  genannt  wird  gehört  zur  ganz  äusserlichen  Ausstattung  der 
erhaltenen  Chanson;  2394  kann  der  Erzengel  überhaupt  nicht 
fehlen;  die  feste  St.  Michiel  als  Termin  für  die  Taufe  Marsilies 
ist  das  nächste  grosse  Fest  nach  dem  Sommerfeldzug,  29.  Sept., 
natürlich  gegeben,  bedeutet  nicht  mehr  als  Jl  jorz  S.  Silvestre 
3647;  endlich  St.  Michiel  als  Endpunkt  Frankreichs  neben  Xanten, 
Besan(;on,  Witsand,  Dorstad,  Port  Aspre  liegt  für  den  Redenden 
doch  eher  peripherisch  als  zentral.  Maelgut  klinge  keltisch : 
buchstäblich  ist  es  der  germanische  Frauenname  Madalgiidis 
(Pol.  Irmin).    Übrigens  hätte   man   sich  in  Rennes  und  Nantes 


1)  Karlamagnussage  I,  49.  50  giebt  m.  E.  nicht  ein  altes  Epos  ,,Roi  Mirau" 
wieder,  sondern  eine  lateinische  Erziilihmg-  von  den  Kreuzignngsreliquieu,  die 
für  einen  anderen  Ort  als  St.  Denis  zngeschnitten  ist.  Schon  die  Form  des 
Namens,  der  sichtlich  Amiram  nach  Aeveam  aus  Amirns  wiedergiebt,  deutet 
auf  diese  Provenienz. 

2)  Suchier,  Gesch.  d.  fr.  Lit.  S.  26,  hat  sich  durch  eine  späte  notorische 
Fälschung  irre  führen  lassen.  Der  Bericht  der  Auualen  würde  sich  nach  den 
neueren  Ausführungen  F.  Kurzes  lediglich  als  eine  Umschreibung  der  Vita 
darstellen. 

ä)  Abel-Simson,  Jahrbücher  Karls  d.  Gr.  I,  525  ü,  325. 
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beeilen  müssen,  denn  nach  Ludwig-  d.  Fr.  sind  dort  nicht  melu- 
die  Franken,  sondern  die  Bretonen  Herrn  über  die  (romanisclie?) 
Bevölkerung.  Der  ganze  Westen  scheine  sich  an  der  Ausbildung 
beteiligt  zu  haben:  das  Grab  in  Blaie,  das  Hörn  in  Bordeaux, 
Joffrei  von  Anjou  und  sein  Bruder  Tierri,  die  Beheimatung  Eolands 
in  Maus  im  Pseudoturpin.  Aber  Blaie  und  Bordeaux  liegen  an  der 
regelmässigen  Pilgerstrasse  für  ganz  Neustrien,  wie  die  Chanson 
noch  selbst  hervorhebt.  Die  Sage  von  Geffrei  ist  mindestens  so  in 
Paris  zu  Haus,  wie  in  Anglers,  seine  Einführung  steht  in  genauem 
Zusammenharig  mit  der  Richards  von  der  Normandie  und  wahr- 
scheinlich Odos  von  Chartres,  die  drei  grössten  Vasallen  der 
zweiten  Hälfte  des  10.  Jh.  sind  gleichzeitig  hereingekommen, 
wie  Eichard  und  Odo  in  den  Gormond,  und  darum  braucht  das 
Gedicht  so  wenig  durch  Ronen,  Angers  oder  Chartres  passiert 
zu  sein,  als  wegen  Girarts  von  Roussillon  durch  Burgund.  Die 
Chanson  hält  es  für  schicklich  dem  Protagonisten  eine  Sippe  zu 
geben;  dass  sie  Tierri  gerade  mit  Geffrei  zusammenbringt')  ist 
das  stärkste  der  erbrachten  Indizien,  kann  aber  aus  den  ver- 
schiedensten und  zufälligsten  Ursachen  geschehen  sein.  Wenn 
endlich  der  Pseudotui'pin  Roland  zum  comes  Cenomanensis  macht 
so  halte  ich  das  für  eine  Interpretation  des  Jlmes  hrittonnicus 
Einhards.  Deshalb  stelle  ich  hier  seine  ausgeprägte  Tendenz 
nicht  in  Rechnung,  einzelnen  für  ihn  aus  irgend  einem  Grunde 
interessanten  Orten  kleine  Komplimente  zu  machen,  auch  nicht 
dass  er  für  seinen  Helden  eines  der  grossen  Lehen  braucht  und 
fast  alle  anderen  bereits  vergeben  hat. 

Der  Astronomus  will  ohne  Zweifel  sagen,  dass  die  Gefallenen 
von  Roncesval  allgemein  gesungen  werden.  Gesungen,  denn 
eine  Sage  ohne  literarische  Form  hält  sich  nur  lokal.  Dass 
Roland  allmählich  die  anderen  überschattete,  hängt,  wenn  Avir 
uns  aus  dem  volkstümlichsten,  die  Phantasie  am  stärksten 
ansprechenden  Motive  einen  Rückschluss  gestatten  dürfen, 
mit  seinem  Hornruf  zusammen.  Ein  erstes  Anzeichen  dieses 
Prozesses  ist  vielleicht  schon  in  der  nachträglichen  Einfügung 
seines  Namens  durch  Einhard  zu  erkennen.  Wichtig  vielleicht 
für  ihn  wurde  noch,  dass  man  etwa  zu  Anfang  des  11.  Jh. 
auf    dem    Weg    nach    Roncesval -Santiago    in    Blaie    das    Grab 


*)  Ob   der  Tierri  d'Argoue  der  Baligautepisode  ein  anderer  sein  soll, 
können  wir  nicht  sagen. 
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eines  Roland  identifizierte,')  und  in  Bordeaux  das  Hörn.  Die 
Annalen  nennen  die  Gefallenen  plerique  aulici;  es  ist  möglich, 
dass  sie  darunter  bewusst  Roland  mit  verstehen,  und  se  hätten 
damit  aller  inneren  geschichtlichen  Wahrscheinlichkeit  nach 
Recht.  Jedenfalls  hat  die  Dichtung  diesen  Standpunkt  fest- 
gehalten, sie  erzählt  den  Tod  der  Hofgenossen,  und  deren 
Heimat  ist  die  kaiserliche  Pfalz  in  Achen,  Oliviers  wie  Rolands 
und  Aldas.  Provinzielle  Ansätze  fügten  sich  dazu  nicht  gut; 
sie  dürften  dem  Gedicht  fern  geblieben  sein,  beziehungsweise 
gerade  infolge  der  grossen  Verbreitung  immer  wieder  abgeglichen 
worden  sein,  bis  zu  dem  letzten  Stadium.  Suchier  betrachtet 
die  Baligantepisode  als  ursprünglich  selbständig,  sie  verherrliche 
die  Normannen  und  sei  sicher  in  der  Normandie  verfasst.  Wenn 
das  aus  3049  „Soz  ciel  n'ad  gent  ki  poissent  durer  taut"  her- 
vorgeht, dann  muss  sie  zugleich  auch  in  Baiern  verfasst  sein, 
wegen  3031  „Soz  ciel  n'at  gent  que  Charles  ait  plus  chiere". 
Die  Schilderung  der  letzten  Schaar,  der  harons  de  France  im 
weissen  Haar  und  Bart,  mit  dem  Schiachruf  Monjoie  und  Karl 
in  der  Mitte  verdunkelt  in  der  Wirkung  auf  die  Hörer  alles 
was  zum  Preis  anderer  Schlachthaufen  gesagt  worden  ist;  und 
das  ist  die  Absicht  des  Dichters. 

Im  Karlslied  sind  von  Anfang  Franken  und  Kaiser  unlöslich 
verbunden,  die  französische  Zunge  brachte  es  mit  sich,  dass 
sich  halb  unbewusst  die  westlichen  und  mittleren  den  Franken 
überhaupt  substituierten,  man  sagt  Achen,  empfindet  Laon- 
Paris,  die  Normannenkriege,  die  fortdauernde  Beunruhigung  der 
Mittelmeerküste,  Garde -Fraisnet,  der  Bernhardpass,  der  Anblick 
der  Ruinen  um  Rom  hatten  den  Gegensatz  Franken -Heiden 
dauernd  konstituiert,  im  Haager  Fragment  erscheint  er  als 
typische  Grundlage  der  Neubildung;  und  schliesslich  ist  es  das 
Epos,  das  Nordfrankreich  zum  Brennpunkt  der  Kreuzzüge  ge- 
macht hat.  Mit  jener  Substitution  musste  sich  aber  auch  die 
des  neuen  Königstums  für  das  alte,  des  capetingischen  für  das 


')  Zu  ähnlichen  bekannten  Vorgängen  füge  ich  noch  die  Lokalisierung 
Ogiers  in  Meaux,  die  durch  Verwechslung  mit  einem  Grossen  Lothars  Rotgarius 
entstand,  dessen  Eintritt  ins  Kloster  Vita  Faronis  119  erzählt  wird.  Vgl. 
auch  Mabillon  in  den  Notizen  zur  Vita,  A.  0.  S.  B.  IV,  1,  627.  Der  berühmte 
Grabstein  von  Meaux  allerdings  gehört  nicht  dem  12.  sondern  dem  16.  Jahr- 
hundert an,  man  darf  wohl  genau  sagen,  dem  zweiten  Viertel  des  16.  Jahr- 
hunderts, und  ist  somit  aus  der  Reihe  der  epischen  Quellen  zu  streichen. 
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karoling'ische  verbinden,  der  Institution,  nicht  der  Personen. 
Die  Nachkommen  Roberts  selbst  konnten  nicht  in  das  poetische 
Schema  aufgenommen  werden,  das  sie  gesprengt  hätten,  aber  es 
ist  eine  wertvolle  politische  Erbschaft  für  sie  geworden.  Im 
grösseren  Teil  unseres  Roland  hindert  der  Gegenstand  ein  augen- 
fälligeres Hervorheben  dieser  französischen  Auffassung,  nur  in 
Loun')  2910,  St.  Denis  973,  auch  den  oben  angeführten  sprich- 
wörtlichen Grenzpunkten  des  Gesichtskreises  kommt  sie  zum 
Vorschein,  cn  France  ad  Ais  beharrt  als  feste  und  noch  nicht 
ganz  unverständliche  Formel  2);  zum  vollen  Ausdruck  gelangt 
sie  in  Baligantsclilacht  und  Gericht.  Die  Grenzen  der  Franken 
werden  hier  durch  ihre  Nachbarn  genau  bestimmt.  In  der  Heer- 
schau aus  dem  Osten  Ylamen,  Friesen,  Lothringer,  Burgunder, 
Baiern,  Allemannen. s)  im  Gericht  ebenso,  nur  dass  die  Vlamen 
wegfallen,  Lothringer  und  Friesen  3700  geschieden,  3795  als 
Tieeis  zusammengefasst  werden,  und  die  Saisne  3700  3793  hin- 
zukommen; letzteres  eine  ernstlichere  Differenz  angesichts  von 
2921  und  der  oben  geäusserten  Vermutung  über  die  Quelle 
dei"  Slawennamen  im  Baligant.  Im  Westen,  gleichmässig  in 
beiden,  die  Normannen,  Bretonen  und  Poitevinen,  wobei  unter 
Poitou  das  im  11.  Jh.  damit  verbundene  Aquitanien  mit  zu 
verstehen  ist.  CiJs  (VÄIrcrnc,  in  beiden  Teilen,  und  nach  der 
Lage  in  den  Zusammenhang  passend,  ist  im  Verhältnis  zu  den 
übrigen  grossen  politischen  Körpern  auffallend  unbedeutend, 
gehört  zum  Herzogtum  Aquitanien,  und  ist  wohl  nur  wegen 
der  Sippe  Ganelons  aufgenommen.  Die  Unterschiede  in  den 
vier  Aufzählungen  (2999,  3700,  3793,  3960)  zeigen  niu-,  dass 
lebendige  einheitliche  Anschauung  vorliegt,  sie  nicht  von  ein- 
ander abgeschrieben  sind,  dass  die  Gegenwart  des  Karlsheeres 
auch  die  eigene  Gegenwart  ist.     Daneben  muss  die   verwirrte 

^)  Laon  ist  Stützpunkt  ersten  Ranges  auch  für  die  Capetinger  gewesen, 
der  Schluss  auf  das  Alter  der  Tirade  bei  Hofft  S.  90  nicht  statthaft. 

^)  Auch  ihr  gegenüber  geht  Hofft  zu  weit. 

^)  Mit  dem  zweiten  Halbvers  von  3038  gestelie  ich  nichts  anfangen  zu 
können;  la  Marche  in  V*  passt  weder,  wenn  man  an  die  französische  Landschaft, 
nuch  wenn  man  etwa  an  die  bairische  Ostmark  denkt.  Ebenso  schwierig  ist 
3042,  Hermann,  wie  im  10.— 11.  Jh.  vier  Schwabenherzoge  liiessen,  kaum  zu- 
fällig, Trace  in  0  unbrauchbar,  Traspe  in  V*  als  Tarasp  lautlich  möglich, 
sachlich  mehr  als  unwahrscheinlich,  wäre  als  Trope  (vgl.  Elie  de  St.  G.  bei 
Stengel)  aufgefasst  Trapani,  das  nach  der  Zeit  wohl  angehen  würde,  aber 
wieder  nicht  zum  Hermann  passt. 
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Vergangenheit  der  Eroberungen  Rolands  2322  ff.  zurücktreten; 
wenn  es  auch  auffällig  bleibt,  dass  unter  diesen  Anjou  und 
Maine  mitgenannt  sind,  dürfte  doch  für  Torold  und  meines 
Erachtens  auch  für  seinen  Vorgänger  das  gegenwärtige  regnum 
Franciae  den  Bereich  der  Capetinger  in  seiner  grössten  Aus- 
dehnung umfassen,  Eigenbesitz  und  Einflusssphäre,  von  der 
Champagne  bis  Anjou  und  von  Montreuil  (an  d.  Canche)  bis 
Tours:  und  mit  Ausschluss  der  grossen,  thatsächlich  unabhängigen 
Herzogtümer.  An  seine  Bewohner  wendet  sich  zweifellos  der 
Baligantdichter;  nicht  nur  bilden  sie  drei  unter  den  zehn 
Schlachthaufen,  die  grössten  und  wichtigsten :  auch  wenn  anderen 
ein  höchstes  Lob  zugesprochen  wird,  ist  Sorge  getragen,  sie 
noch  voranzustellen:  Soz  cid  n^a  gent  que  Charles  alt  lüas 
chiere  \  Fors  cch  de  France  qid  Ics  regnes  conquierent.  Und 
ebenso  sind  sie  im  Prozess  die  ausschlaggebenden,  die  einzigen 
unter  den  Eichtern,  die  individualisiert  werden  3703,  3962.  Füi- 
sie  und  unter  ihnen  ist  unser  Eoland  abgefasst.  Eine  genauere 
Ortsbestimmung  bleibt  prekär.  Anjou  und  Maine  wird  man 
geneigt  sein  wegen  2322  auszuschliessen,  und  auch  weil  hier  ein 
berechtigtes  politisches  Selbstbewusstsein  doch  wohl  mindestens 
Anführung  in  der  Heerschau  verlangt  hätte.  Den  lautlichen 
Kriterien  der  Scheidung  von  ?  +  i  von  %,  der  Tendenz  zur  Eein- 
haltung  von  en-Kons.  gegenüber  ist  zu  fragen,  ob  das  central- 
franz.  Phonem  schon  die  spätere  Ausdehnung  besass,  da  beide 
nicht  so  sehr  viel  älter  sein  dürften  als  unser  Gedicht.  Immerhin 
weisen  sie  etwa  auf  den  Westen,  dem  auch  -dunum  >  dun  gegen- 
über östlich  vorwiegendem  -don  in  Loün  gemäss  ist.  Wenn  wir 
daraufhin  eine  Bestimmung  versuchen  wollten,  schienen  mir  die 
Landschaften  von  Chartres  und  Dunois  den  Vorzug  zu  verdienen, 
ohne  politisches  Eigengewicht,  auf  der  Grenze  der  Erhaltung 
von  en-Kons.  und  (;i,  und,  was  nicht  gering  anzuschlagen  ist, 
direkt  empfohlen  durch  die  Karlsreise  406  und  654,  als  Haupt- 
stützen königischer  Tradition.  Ein  anderer  Fingerzeig  ist  der 
Name  Torold,  der  nordisch  •)  ist,  selten,  mir  bei  natürlich  unvoll- 
ständigem, aber  nicht  sparsamem  Nachschlagen  nirgend  ausser- 
halb der  Normandie  begegnet,  dort  im  Mittelalter  ausser  in  den 


^)  Das  erste  Glied  ist  porr,  für  das  zweite  konkurriert  olf  mit  vald, 
da  letzteres  sonst  ald,  aud  ist.  Beide  Verbindungen  sind  geläufig.  Es  dürfte 
Kreuzung  vorliegen,  die  vom  Nominativ  olz,  alz  ausgebt. 
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beiden  von  Genin  verzeichneten  Fällen  des  11.  Jli.  (den  einzigen 
in  Bonquet)  noch  in  einem  Pfandbrief  v.  J.  1159.')  Namen 
wandern,  doch  nicht  ohne  einen  Grund,  der  liier  fehlt.  Danach 
würde  sich  ergeben,  dass  unser  Koland  von  einem  Normannen 
auf  franzischem  Gebiet  für  Francier  nach  franzischer  Vorlage 
bearbeitet  worden  ist,  im  ersten  Viertel  des  12.  Jh.  Der  Unter- 
schied von  den  Ausführungen  Gaston  Paris,  der  ja  nächst 
W.  Foerster  schon  früh  den  wesentlich  franzischen  Charakter 
des  Gedichts  betont  hat,  liegt  neben  der  Datierung  darin,  dass 
ich  gerade  was  er  für  ältere  Spuren  hält,  der  letzten  Stufe 
zuschreibe.  Die  unvermeidlichen  Lücken  in  der  Beweisführuug 
sind  vielleicht  im  vorausgehenden  nicht  deutlich  genug  accentuiert; 
ich  verberge  sie  mir  am  wenigsten. 


')  Chrou.  de  Rob.  de  Torigny  ed.  Delisle  11,  256. 


Zur  Wortgeschichte  des  FraDzösischen. 

Von  Dietrich  Behrens  in  Giessen. 


hacile, 

älter  haciUe,  nprov.  hacllo,  der  Meerfencliel,  das  Bacillenkraut, 
Bacillen,  Seebacillen,  critlimum  maritimum,  wird  im  Didionnaire 
generale  seit  dem  16.  Jahrhundert  nachgewiesen:  Une  sorte  d'herbe 
qu'on  appelle  de  la  hacilJe  (R.  Est.).  Zur  Etymologie  wird  ebenda 
bemerkt:  „semble  emprunte  du  latin  hacillus,  baguette,  ä  cause 
de  la  forme  des  racines  de  cette  plante".  Littre  verzeichnet 
das  Wort,  ohne  über  die  Herleitung  sich  zu  äussern.  Bei  Diez, 
Scheler  und  Körting  fehlt  es.  Da  demselben  begrifflich  genau 
lat.  hatis  (Plinius)  entspricht,  das  im  Gelehrtenlatein  als  haticula 
begegnet,  so  lässt  sich  in  dem  französischen  Worte  lat.  *baticilla 
in  halbgelehrter  Weiterbildung  erkennen.  Lat.  baticula  ver- 
zeichnet Nemnich,  Polyglotten-Lexicon  der  Naturgeschichte  I, 
Sp.  1280.    Vgl.   H.  Grassmann,  Deutsche  Pflanzennamefi  S.  107. 

norm,  caniqite. 

Joret  verzeichnet  Essai  sur  Je  patois  normand  du  Bessin 
p.  64  canique  neben  cauefe  mit  der  Bedeutung  ,,hUle"  und  stellt 
es  zu  cane  „femelle  du  canard".  Das  Neaprovenzalische  bietet 
canico,  canique  „bille  de  pierre  avec  laquelle  les  enfants  jouent, 
en  Bearn"  (Mistral,  Tresor),  ferner  gnico  ,.boulette  pour  jouer 
plus  grosse  que  les  autres,  en  Guienne"  (ib.).  Mistral  äussert 
sich  über  die  Herkunft  von  giiico  nicht,  in  canico,  canique 
erkennt  er  lat.  canica  „boule  de  son  qu'on  donnait  aux  chiens". 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  von  Joret  und  Mistral  ver- 
suchten Herleitungen  wenig  befriedigend  sind.  Mir  scheint  nicht 
zweifelhaft,  dass  die  genannten  Wörter  den  gleichen  Ursprung 
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haben  mit  picard.  quenecques,  qnecqucs,  queniquc  „petites  billes 
en  terre  cuite,  servant  ä  divers  jeux  de  gar^ons"  (Vermesse, 
Did.  du  pai.  de  la  Flandre  franc.  p.  417).  wall.  Jcinikc,  quenike 
,.petite  bille  en  terre  cnite"  (Grandgagnage ,  Dictminaire 
11,109),  Mons  Jcmique,  hiil-e  ,.petite  boule  de  terre  vernissee 
servant  de  jouet",  die  Sigart,  Glossaire  etymoJogiquc  montois,  auf 
germanischen  Ursprung  mit  Recht  zurückführt.  Es  entsprechen 
vlämisch  hii/d-rl  „knikker,  gebakken  aarden  klootje,  ook  jihbcr 
genoemd"  (Schuermans,  Älgem.  vlaamsch  Idioticon  s.v.),  ndl.  nd. 
knicJiCr  oder  Imil-kcr,  ostfries.  ImiHrr  „Thonkugel,  Thonkügelchen, 
womit  die  Knaben  spielen,  nhd.  auch  Schnell-  oder  Knipp-Kugel 
und  nd.  Klicker  genannt"  (ten  Doornkaat  Koolman,  Wörterb.  d. 
ostfries.  Sjn:  II,  S.  306).  Wann  das  germanische  Wort  zuerst 
in  das  Französische  gedrungen  ist,  wird  sich  schwer  nach- 
weisen lassen.  Französische  Wörterbücher  des  18.  Jahrhunderts 
verzeichnen  es  als  der  botanischen  Terminologie  angehörig. 
S.  Schmidlin,  CathoUcon  ou  Dictiormairc  loiivcr seile  de  In  langae 
frangaise,  cnic  s.  m.,  Nemnich,  Polygloüen-Lexicon  der  Natur- 
gesrliiehfe  II,  Sp.  88  f.,  franz.  gucnic,  pois  quo'niqnes,  cniqnier 
neben  holländisch  Knikker\>o<dm,  engl,  nickar  tree  als  Benennungen 
für  Guilandina  bonduc,  einen  dornartigen  Strauch,  von  dem 
Nemnich  l.  c.  Sp.  89  folgende  Beschreibung  giebt:  ,, .  .  .  trägt 
Schoten,  worin  sich  zwej',  drey,  auch  vier  lunde,  sehr  harte 
glatte  Körner  befinden,  ungefähr  so  gross  wie  die  Schüsser  oder 
Schnellkäulchen,  womit  die  Knaben  spielen;  man  nennt  sie 
Kliisjis,  auch  Klieijes\  die  Indianer  gebrauchen  sie  zu  einem 
gewissen  Spiel,  welches  sie  Tsjoncka  nennen"'.  Ich  wage  nicht 
zu  entscheiden,  ob  zu  demselben  Wortstamm  auch  wall,  kinai 
„testicule"'  (Remacle,  Biet,  wallon.-franr.  2.  Aufl.  II,  165)  gehört. 
Als  Spielbezeichnung  taucht  im  Französischen  etwa  gleich- 
zeitig mit  cnic,  queniques  etc.  gleichbedeutendes  canette  auf. 
S.  [Prevost]  Manuel  lexiqiie  ou  dict.  portaiif  des  mots  franr. 
dont  la  signific.  ii'cst  pas  famil.  ä  tout  le  monde  (Nouv.  ed.  1755) 
I,  p.  165:  „Canette  est  aussi  le  nom  d'un  jeu  d'Enfant,  et  d'un 
globule  de  marbre  ou  de  terre  cuite,  qui  en  est  l'instrument". 
Hierher  entlehnt  ist  wohl  die  Bemerkung  Schmidlins  im  CathoUcon: 
„canette  heisst  auch  ein  Kinderspiel  mit  Schussern,  d.  i.  mit 
kleinen  Kugeln  von  Marmor  oder  gebrannter  Erde,  welche  gleich- 
falls canettes  genannt  werden".  Eine  ausführliche  Beschreibung 
des  in  Frage  stehenden  Spiels  giebt  das  Dictionnaire  de  Tre'voux 
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(1771)  s.  V.  canette,  wo  noch  bemerkt  wird,  dass  dasselbe  in  der 
Bretagne  und  in  Anjou  sehr  verbreitet  sei  und  dass  für  canette 
in  Paris  gobillc  gesagt  werde.  Heute  finde  ich  canrf(fe)  bezeugt 
für:  Bessin,  s.  Joret  I.  c.  ccuirtc;  Orne,  s.  Kdelestand  et  Alfred 
Dumeril,  Dict.  du  'patois  yiorm.  p.  57,  ccmdte,  petite  bille  de 
marbre,  vgl.  auch  Du  Bois-Travers,  GIoi^s.  du  paf.  normand  p.  G5, 
norm,  cmicttc,  petite  boule  de  marbre  avec  laquelle  jouent  les 
enfants;  Bas-Maine,  s.  Dottin,  Glossaire,  kauet  „bille  ä  jouer. 
Le  mot  hiy  est  inconnu";  Haut -Maine,  s.  de  M[ontesson], 
Vocabidaire,  canette  „petite  bille  avec  laquelle  jouent  les  enfants"; 
Blaisois,  s.  Thibault,  Glossaire,  canette  „bille  ä  jouer:  Une 
canette  en  agathe";  Yendomois,  s.  Martelliere,  (r/o^-^-aire,  canette 
„bille  ä  jouer.  —  Les  enfants  jouent  aux  canettes";  la  Mar  che 
und  Bas  Berry,  s.  Jaubert,  Glossaire,  canette  „chiqiie  ou  bille 
dont  se  servent  les  enfants  dans  leurs  jeux:  jouer  aux  canettes^'. 
Als  Nebenformen  verzeichnet  A.  Dagnet,  Le  patois  manceau  tel 
quHl  se  xmrle  entre  Le  Maus  et  Laval,  kinnette,  quoetiette,  cainette. 
Was  die  Etymologie  angeht,  so  sehen  Littre  und  Joret  in  dem 
Worte  ein  Deminutivum  von  cane,  Ente,  ohne  den  Versuch  zu 
machen,  die  Bedeutung  beider  Wörter  in  Einklang  zu  bringen. 
Nach  anderen  liegt  das  Verbum  caner  (choquer,  toucher  etc.)  zu 
Grunde,  das  aber  selbst  der  Erklärung  bedarf  und  weniger  früh 
belegt  ist  als  canette.  Da  canette  {kinnette,  qiwenette,  cainnette) 
und  canique  (quenique  etc.)  sich  begrifflich  genau  decken  und, 
wie  oben  bemerkt,  im  Patois  du  Bessin  canetc  und  canique  neben- 
einander sich  nachweisen  lassen,  so  ist  es  vielleicht  gestattet, 
für  die  beiden  Wörter  dasselbe  Etymon  anzunehmen,  so  dass 
in  canette  das  scheinbare  Suffix  -ique  von  canique  durch  das 
wirkliche  Suffix  -ette  ersetzt  worden  wäre. ') 


1)  Ausser  den  genannten  begegnen  im  Provenzalischen  und  Französischen 
zahlreiche  andere  Bezeichnungen  des  in  Frage  stehenden  Kugelspiels,  resp. 
der  dabei  verwendeten  Kugeln  (dtsch.  Knidicr,  Klicket-,  Klucker,  Klitscher, 
Schusskugel,  Scliusser,  Schnellkügelchen,  Schneller,  Knippkagel,  Kiiippkäulchen, 
Schydppkäidchen,  Schncllkäulchen,  Käulchen,  Marmel,  Marbel,  Marbel,  Muriner, 
Murmel,  Huller,  Löper,  Picker,  Spagonerl,  Steinerl,  Stainlein,  Stainert).  Die 
folgenden  prov.  Ausdrücke  sind  Mistrals  Tresor  entnommen,  wobei  zu  be- 
merken ist,  dass  die  dort  gegebenen  Erläuterungen  nicht  in  jedem  einzelnen 
Falle  mit  Sicherheit  erkennen  lassen,  welche  Art  Kugeln  gemeint  ist:  bedoulo, 
bilho,  boucarello,  bouleto,  boulo,  brouqueto,  cnscaveu,  fourbialo,  gaholo,  (a)galo 
(vgl.  H.  Schuchardt,  Rom.  Zs.  XXV,  247  Anm.),  goubilho,  mabreto,  moucardo, 
pistarello.     Von    französischen    Bezeichnungen    merkte    ich    mir   ausser   den 
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elingiiet 

„piece  de  bois  qui  sert  ä  arreter  le  cabestan",  nach  Rödiiig, 
Wörterh.  d.  Marine  II,  Sp.  242  „hölzerne  oder  eiserne  Sperrkegel, 
welche  den  Rücklauf  der  Spillen  [starke  AMnden,  die  auf  grossen 
Schiffen  zum  Lichten  des  Ankers  etc.  dienen]  verhindern",  soll 
nach  dem  Didionnaire  gene'ral  eine  Ableitung  von  elingae  (alid. 
slingd)  sein,  worunter  man  in  der  Seemannssprache  ein  Seil 
versteht,  das  an  seinen  beiden  Enden  mit  einer  doppelten  Schlinge 
oder  auch  mit  Haken  versehen  ist,  um  Lasten  zu  lieben.  Diese 
Herleitung  erscheint  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  beider 
Wörter  nicht  annehmbar.  EJinguct  deckt  sich  vielmehr  seiner 
Bedeutung  nach  vollständig  mit  linguet  (span.  port.  lingucta), 
das  im  Did.  gener.  mit  „Piece  de  bois  chevillee  sur  le  pont 
d'un    navire,    qu'on   engage   dang   les   dents   du   cabestan   pour 

bereits  genannten  an:  hille;  bidon  s.  Thibault,  Glossnire  du  j^ays  blnisois 
p.  50:  bidon,  s.  m.  grosse  „cauette",  grosse  bille  äjouer;  ^ong»e  (Yalenciennes); 
cassidoine,  s.  N.  Duez,  Didionarinm  gennanico  -  gallico  -  latinum  16i6  s.v. 
Klicker;  c/ietoijie  (Montbeliard);  &öme,  bombe  s.  Sigart,  Gloss.  etymol.  niontois^ 
p.  132  s.v.  courtau;  cada  Malmedj',  s.  Grandgagnage,  Didionnaire  11,  S.  509; 
chiqiie;  courtau  courtiau,  Mens  s.  Sigart  l.  c;  criskene  cruskene  Lüttich,  s. 
Grandgagnage  l.  c.  I,  141;  ckakete  ib.  I,  14:9;  globille  s.  Vermesse,  Dict.  du 
2)at.  de  la  Flandre  franq.  s.  v.  mabre;  qobillc;  ma,  Grandgagnage  l.  c.  II, 
p.  47  „grosse  chiqne  ä  jouer";  mdie  ib.;  marqudet,  bille  de  terre  cuite,  s. 
Janbert,  Gloss.  du  Centre  s.  v. ;  marbre  mabre  mabe  mnpe  marpe;  merb'de 
merbcul  Yerviers,  s.  Grandgagnage  I.e.  U,  p.  106.  Unter  diesen  entspricht 
chetaine  (bille),  wie  Contejeau,  Glossaire  du  pat.  de  Montbdiard  Einleitung 
§3  bemerkt,  deutschem  Stein.  Vgl.  damit  das  oben  nach  Böhme,  Deutsches 
Kinderlied  und  Kinderspiel  S.615  erwähnte  Steinerl,  sowie  Stainlein,  Stainert, 
die  bei  Schmeller,  Bayer.  Wörterb.,  verzeichnet  sind.  Germanischen  Ursprungs 
ist  ebenso  u.  a.  bonque,  das  Yennesse  l.  c.  s.  v.  quenecques  mitteilt.  Vgl. 
Schnermans,  Idioticon,  bonket  „groote  knikker  of  bal,  dien  men  bij  het  bikkel- 
of  pikkelspel  op  eenen  steen  op  eu  neer  doet  botten  (sjjringen)  ..."  S.  anch 
de  Bo,  Westvlaamsch  Idioticon  p.  144.  Es  ist  dasselbe  AYort  wie  ndl.  botik, 
mnd.  blink,  ostfries.  bunke  bnnk  „Knochen".  Nach  Doornkaat  Koolman, 
Ostfries.  Wörterb.,  übersetzt  Kilian,  Etymol.,  mndl.,  mfläm.  boncket  mit 
globulus  osseus,  wodurch  wolil  jeder  Zweifel  an  der  etymologischen  Zusammen- 
gehörigkeit der  genannten  AVörter  beseitigt  wird.  Noch  seien  crwälint  die 
von  Sigart  l.  c.  aufgeführten  Bezeichnungen  bouqudte  „jeu  de  petites  Alles, 
osselets  de  mouton  pour  jouer  ä  ce  jeu,  morceau  de  cuivre  de  la  forme  de  ces 
osselets"  und  bouquiau  „boule  de  terre  cuite,  de  fer,  pour  jouer  au  jeu  de 
bouqtiette",  ferner  la  Hague  bouquets  „osselets  pour  jouer  .  .  Les  deux  p'tites 
jouaient  es  bouquets,  c'est  ä  dire  jonglaient  avec  des  osselets"  (J.  Fleury, 
Essai  p.  142).  Wegen  Knöchelspiel  als  Vorstufe  des  Spiels  mit  Steinchen 
8.  Grimm,   Wörterbuch  Y,  385  s.  v.  Kegel  d. 


5]  Zur  Wortgeschichte  des  Französischen.  237 

Tempeclier  de  se  devirer"  erläutert  wird.  E.s  steht  nichts  im 
Wege,  beide  auch  für  etymologisch  identisch  zu  halten.  Wenn 
nun  die  Verfasser  des  Dict.  gener.  s.  v.  linguet  zur  Etymologie 
dieses  Wortes  bemerken  „semble  emprunte  d'une  forme  proveng. 
lenguet,  non  attestee,  proprt.  x:)etite-langue'-\  so  haben  sie  damit 
das  Eichtige  getroffen,  insoweit  als  sie  lat.  lingua  als  Grund- 
lage annehmen.  Ein  provenzalisches  *  lenguet  als  nächste 
Vorstufe  von  franz.  linguet  anzunehmen,  scheint  mir  dagegen 
unnötig,  da  auch  in  Noi'dfrankreich  auf  weitem  Gebiet  lingua  als 
lingue  (leg)  resp.  linive  {Utu)  mit  S  heute  begegnet.  Vgl.  u.  a. 
L.  Vermesse,  Dict.  du  pat.  de  la  Flandre  fr.,  lingue,  Jouancoux 
et  Devauchelle,  Etudes  j^-  scrvir  ä  un  gloss.  et  gm.  du  pat.  pic.  II, 
S.  111  laingue  „forme  picarde  dans  certaines  localites  du  francais 
langue''^,  Niederländer,  Mundart  von  Namur,  letv  {Rom.  Zs.  XXIV, 
300),  Grandgagnage,  Dict.  e'tgm.  II,  29  linwe,  Du  Bois  und  Travers, 
Gloss.  du  pat.  norm.,  lingue  und  linguer  (parier,  jaser),  ferner 
Jaubert,  Gloss.  du  Centrc,  lingue,  l'Abbe  Rousseau,  Gloss.  poitev.  '\ 
lingue.  Das  anlautende  e  in  elinguet  erklärt  sich  in  der  Rom, 
Zs.  XIII,  407  angegebenen  W^eise:  also  etwa  le[s]  linguets,  — 
Velinguet  VeTinguet  wie  le[s]  cisiaus  —  Vecisiau  Vecisiau.  Zu 
den  a.  a.  0.  aufgeführten  Wörtern  mit  agglutiniertem  e  lassen  sich 
zahlreiche  andere  stellen,  z.  B.  bürg,  etoi,  s.  Noei  de  Borguignon 
de  Gui-Barözai  p.p.  Fertiault  (Paris  1842),  S.  294  „On  disait 
du  chanoine  La  Chaume,  ä  Dijon,  qu'il  ne  confessait  que  sur  les 
etoi  . . .  Hai,  monsieu  (disait-il  ä  M.  Gontier,  alors  grand-vicaire), 
haille  moi  du  moin  lai  parmission  de  confesse  su  les  etoi  .  .  ."; 
ferner  picard.  eleunettes  lunettes  (Jouancoux,  Etudes  p.  I);  blaisois 
e flamme,  Schwertlilie:  des  eftammes  jaunes  (s.  Thibault,  Glossaire 
p.  132);  picard.  ecignolle  (eschignolle,  essignolle,  essingnol)  statt 
cignolle  chignolle,  die  Devauchelle  (s.  Jouancoux,  Etudes  I,  p.  197) 
mit  Recht  auf  ciconia  zurückführt; ')  wahrscheinlich  auch  Bessin 
elingue,  espece  de  gode  (Gadus  molva),'-)  neben  schriftfranz.  Vuigue. 


^)  Mit  G.  Cohn,  Die  Suffixicandlimycn  int  Vidyärlaicin  p.  258f.  leite  icli 
anch  i'chignole  (Spindel,  in  der  Knopfmacherei)  aus  ciconiola  her.  Vgl.  wegen 
anderer  Weiterbildungen  von  ciconia  Thomas,  Essais  p.  265  ff'.,  Cohn,  Arch.  für 
neuere  Sjjr.  CHI,  S.  229  und  schon  Menage:  „soicjnole  de  puits.  Instrument  ä  tii'er 
de  l'eau  d'un  puits.  De  ciconiola.  Isidore,  XX.  15.  parlaut  de  la  grne,  Instrument 
de  Jardinier  pour  tirer  de  l'eau:  Hoc  instrumcutum  Hispani  ciconiam  vocant . . ." 

^)  Joret,  Essai  s.  le  pat.  norm,  du  Bessin  p.  89  sieht  in  dem  Wort 
eine  Weiterbildung   von   ahd.  slinga.     Vgl.   dagegen   A.  Thomas,   Eomania 
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f/ermia,  germe. 

Über  germia  ,.agna,  ovis  quae  nondiim  parit"  (Du  Cang-e) 
bemerkt  A.  Thomas,  Romania  XXIX,  S.  180  „DuCange  a  de  ja 
rapproclie  de  germia  le  picard  gcrmc  (cf.  les  articles  gormc  1, 
gcrmeleite  et  gcrmcffe  de  Godefroy);  il  me  parait  certain  qiie  le 
manceau  jarcc  se  rattaclie  au  meme  radical,  bien  que  je  ne  vois 
pas  uettement  le  rapport  de  la  desinence  avec  Celle  de  germia. 
Quand  ä  germia  lui-meme,  je  ne  sais  rien  sur  son  (•om])te".  Ich 
notierte  mir:  pic.  germe  und  gerne  „  agneau  femelle  dans  sa 
premiere  annee"  (Jouancoux  et  Devauclielle,  Etudes  11,  19), 
Picquign}^  germer  „avorter,  en  parlant  des  bi-ebis"  (ib.),  wall. 
germott  „brebis  d'un  an"  (Remacle,  Didionnaire-,  s.  Grandgagnag-e, 
Didiomiaire  germote,  Eolland,  Faune  populaire  V,  123  germotte), 
wall,  gernon  „jeune  brebis"  (Lobet,  Biet.  walJon-fravrais;  Grand- 
gagnage  I.e.  11,531).  Mnd].  germe  (geerme)  „Ooilam,  ooi,  die 
nog  niet  gelammerd  lieeft"  (Verwijs  en  Verdam,  Middelneder- 
Jamhdi  Woordenh.,  liier  weitere  Nachweise),  ndl.  garm.  germ  (in 
de  Betuwe)  „.  .  .  in  gewestelijke  spraak,  vooral  in  Gelderland, 
Utrecht  en  Limburg.  Ooi,  die  nog  niet  gelammerd  heeft.  In 
den  Teath.  dor  oiiive,  oris  femella,  ooi,  bij  Kil.  door  ovis  matrix, 
ooi,  en  agna,  ooilam,  verklaard"  {Woordenhoek  der  nederlandsche 
taal  von  de  Vries  etc.),  vläm.  germ,  ginn  „ooilam,  bij  de  schapen 
(Limb.)"  (Schuermans  Algemee^i  vlamsdi  Idioticoii),  dtsch.  Gärm- 
lamm  Coblenz  (Nemnich,  AU  gem.  Folg  glatt  enle.r.  d.  Naturgeschichte 
II  s.  V.  ovis  aries);  über  mundartlich  deutsche  Benennungen 
vgl.  u.  a.  noch  ^^^  Crecelius,  Oberhessisches  Wörterh.  s.  v.  gerbel- 
launn:  Germchen,  Germ.-.  Germe-,  Gürm\2a\\w\  (aus  dem  ^^"ester- 
wald)  etc.  Was  die  etj^mologischen  Beziehungen  der  genannten 
Wörter  angeht,  so  scheint  mir  festzustehen,  dass  pik.  germe 
gerne  und  Avall.  germot  ger}ion  zu  lat.  germen  ,, Sprössling,  Ab- 
kömmling" gehören,  wie  dies  Jouancoux  und  Devauchelle  /.  c, 
für  die  pikardischen  Bezeichnungen  bereits  angenommen  haben. 
Eine  ähnliche  Begriffsentwickelung  zeigen  in  Südfrankieich  fedo. 
feio,  fedeto,  fedouno  etc.  (s.  Mistral,  Tresor,  lioWdnd,- Faune  j^oput. 


XXV,  82  f.  lind  Dict.  general  s.v.  linguc.  Auffallend  ist,  dass  in  der  See- 
mannssprache französischem  elwgne  de  corde  (span.  eslinga,  engl,  slings), 
dessen  Ableitung  aus  slinga  nicht  wohl  in  Zweifel  gezogen  werden  kann, 
ehenfalls  deutsch  Länge  oder  Lenge,  diln.  Ijänge  (Fad-henge),  schwed.  Uinga, 
holl.  Icng  entsprechen.  S.  Ilüding,  Allgcut.  Wörterh.  der  Murine  II,  Sp.  KJf. 
Sind  hier  die  germanischen  Ausdrücke  vom  französischen  beeinHusst';:' 
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V,  123,  Ferrand,  Rev.  des  2)at.  TV,  231).  In  Bezug-  auf  die  Form 
ist  zu  bemerken,  dass  in  gerne,  gernon  lat.  w'n  nach  Konsonant  n 
ergeben  hat,  wie  z.  B.  noch  in  mont.  jarnori  oeil  d'une  pomme 
de  terre  (Sigart,  GJossaire-  s.  v.),  poit.  gernon  le  germe  des 
semences  (Beauchet-Filleau,  Essai  s.  le  2)at.  poitevin  p.  131), 
vallee  d'Yeres  gerne  „germe:  Un  hicu  gerne  un  homme  laid,  par 
ironie  (Delboulle,  Glossaire  s.  v.),  Bessin  jene  germer  (Joret, 
Essai),  jene  germe  (ib.). ')  Wenn,  wie  auch  Thomas  mit  Du  Cange 
annimmt,  mtlt.  gennia  zu  pikard.  germe  gehört,  so  wird  man 
darin  eine  in  vulgärhiteinischer  oder  auch  erst  in  romanischer 
Zeit  entstandene  Ableitung  mit  dem  unbetonten  Suffix  -ia  zu 
erkennen  haben.  In  betreff  der  germanischen  Benennungen, 
welche  sämtlich  im  Anlaut  die  palatale  Media  aufweisen,  ist 
zu  beachten,  dass  sie  auf  einem  Gebiet  begegnen,  das  dem 
romanischen  benachbart  ist.  Die  Germanisten  mögen  entscheiden, 
ob  darin  Lehnwörter  aus  dem  Lateinischen  sich  erkennen  lassen 
oder  ob  ein  germanischer  Stamm  vorhanden  ist,  auf  den  sie 
zurückgeführt  werden  können.-)  Dass  jarce  etymologisch  zu 
germia  germe  gehört,  hält  A.  Thomas  für  sicher,  obgleicli  die 
Entwickelung  des  Wortes  nicht  völlig  durchsichtig  sei.  Ich 
möchte  demgegenüber  darauf  hinweisen,  dass,  während  germe 
gerne  (ebenso  die  genannten  germanischen  AVörter)  ihrer  etymo- 
logischen Grundlage  germcn  entsprechend  stets  das  „junge"  Schaf 
bezeichnen,  jaree  jerce  nicht  ausschliesslich  in  dieser  Bedeutung 
begegnen.  Vgl.  bessin  ßrse,  jerehe  brebis  qui  n'a  pas  encore 
porte  ou  hrelns  sterile  (Joret  /.  c,  hier  bereits  der  Hinweis  auf 
jercia  Du  Cange);  Du  Bois-Travers,  Glossaire  du  paf.  norm., 
gearse  brebis  pleine  (Alenc^^on),  gerse  brebis  dans  l'etat  de 
gestation  (Bayeux),  gerse  vieille  brebis  (Alen(^'on),  gerqne  brebis; 
La  Hague  gerehe  jeune   brebis  (Fleury),   Bas -Maine  jars  petite 


')  Mit  Unrecht  sieht  Joret  l.  c.  iu  jenote,  raciue  du  C!arum  hulbocastauum 
eine  Ableitung  aus  jene  germe.  S.  über  das  Wort  A.  Thomas,  Romania 
XXIX,  177  f.  und  bereits  Jouaucoux  et  Devauchelle,  Essai  s.  v.  gernotte 
jarnote  und  gerbelet.  Vgl.  noch  wall,  ernote,  das  Grandgagnage,  Dict.  11,2, 
auf  altflära.  eerdnot  zurückführt.  Nach  Martelliere,  Glossaire  da  Vendömois, 
bedeuten  anoute  anute  in  dem  von  ihm  behandelten  Patois  centaurea  pratensis. 
Nemnich,  Polyglottenlexicon  d.  Naturgesch.  I,  verzeichnet  s.  v.  bunium  hulbo- 
castauum frz.  jarnote  neben  la  terre-noix,  la  chataigne  de  terre,  le  suron,  la 
churle,  pauais  saiivage. 

2)  Vgl.  van  den  Helfen,  Procvcn  van  Woordgronding ,  Eerste  Stukje, 
Utrecht  1859,  S.  15ff. ;  Grimm,  Wörterbuch,  s.v.  Gerbellam. 
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brebis  (ob  im  Sinne  von  jeune  brebis,  lässt  sich  ans  Dottin's 
OIo.<saire  nicht  ersehen).  Gehört  hierher  auch  südfranz.  garcho 
„vieille  brebis  de  sept  ä  neuf  ans,  qu'on  engraisse  pour  le  couteau, 
brebis  sterile,  brehaigue,  en  Rouergue"  (Mistral)? 


guicJie 

„synonyme,  dans  le  nord  de  la  France,  de  bätonnet,  sorte  de 
jeu  d'enfant,  dit  aussi  ailleurs  giiillet"  (Littre).  Damit  identisch 
ist  guissc  (jeu  de  la  guisse)  „Jeu  de  gargons,  consistant  ä  lancer, 
ä  l'aide  d'un  bäton,  un  morceau  de  bois,  pointu  aux  deux 
extremites,  et  appele  gioisse^^  (L.  Vermesse,  Did.  du  patois  de  la 
Flandre  frang.).  Jouancoux  und  Devauchelle  verzeichnen  Efudes 
II,  49  guise  mit  der  Bemerkung  ,,la  forme  du  Hainaut  est  guiche, 
Celle  de  Lille  guisse''  und  geben  die  folgende  Beschreibung  des 
betreffenden  Spiels  „La  guise  est  un  petit  bäton  long  de  quatre 
ou  cinq  pouces,  aminci  ä  ses  deux  extremites,  rond,  arrange  de 
fagon  ä  ce  qu'il  fasse  facilement  bascule.  Un  enfaut  le  pose 
sur  une  pierre  ou  sm^  un  morceau  de  bois  et  on  le  fait  sauter 
bien  loin  en  frappant  Tun  des  deux  bouts  avec  un  bäton  plus 
long:  les  autres  joueurs  doivent  le  recevoir  dans  leur  main  ou 
dans  leurs  casquettes.  Ce  jeu  est  en  usage  non  pas  seulement 
dans  le  Ponthieu,  comme  le  dit  l'abbe  Corblet,  mais  dans  tous 
les  departeuients  du  Nord  .  .  ."  Phonetisch  sind  guisse,  guise 
vermutlich  g^{s,  gHs,  wie  Edmont  im  Lexique  Saint -Polois  füi* 
das  von  ihm  untersuchte  Patois  angiebt.  Nach  ihm  begegnen 
in  St.  Pol  beide  Formen  mit  teilweise  differenzierter  Bedeutung 
nebeneinander:  ,,gHs!  cri  avertissant  que  la  g^\s  va  etre  lancee". 
Guidic  ist  auch  für  das  patois  blaisois  (s.  A.  Thibault,  Glossaire) 
und  für  das  patois  vosgieii  (s.  Haiilant,  Didionnairc)  nach- 
gewiesen. Über  die  Herkunft  des  Wortes  bemerken  Jouancoux 
und  Devauchelle  I.e.  „Le  mot  guise  nous  vient  du  Nord,  neerl. 
iinj-)  stoJcje,  mot  compose  de  wip,  branle,  bascule,  et  stohje,  petit 
bäton,  litteralement:  2^Gtit  Mton  hasculant.  »Le  bätonnet :  certain 
jeu  d'enfant :  wipstokje,  dit  Halma.«  Le  type  de  guise  est  tripsf 
qui  a  subi  une  apocope  dans  la  bouche  des  enfants  flamands. 
Cette  apocope  parait  d'autant  plus  naturelle  que  l'une  des  rögles 
du  jeu  en  question,  oblige  l'enfant  qui  va  livrer  ä  crier  le  nom 
du  bäton  (Guise!)  pour  fier  l'attention  des  autres  joueurs,  de 
meme   qu'au   jeu  de  tamis  le  livreui-  crie  :  balle!   avaut  de  la 
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lancer;  dans  les  deux  circonstances,  une  seule  syllabe  suffit''. 
Die  hier  angenommene  Entwickelung  von  wipstohje  zu  ivipsV 
und  weiter  zu  guichc,  giiis  ist  in  lautlicher  Beziehung  nicht 
wohl  möglich.  Der  franz.  Form  guichc  würde  eher  nd.  ivippclie 
genügen.  Vgl.  ^dcamv  pirwiche,  Hwy  piwichc,  die  nii.  spire-wippche 
in  Aachen  entsprechen  (Grand gagnage,  Dictionnaire  II,  229  f. 
s.  v.  piuwie).  Neben  dem  Stamm  tvip  kommt  für  die  Erklärung 
der  in  Frage  stehenden  französischen  Wörter  germ.  tvisk  (s. 
Th.  Braune,  Eo7n.  Zs.  XVIII,  529  zu  altfrz.  guischet)  in  Betracht: 
nach  Doornkaat  Koolman,  Osfrics.  Wörtcrh.,  ostfiies.  wisken  sich 
rasch  bewegen,  huschen,  schlüpfen;  nd.  wischen,  iviskcn;  mnd. 
wische;  ndl.  mndl.  wisschen  zieh  snel  bewegen,  uitwijken, 
ontsnappen  (Franck,  Etymol.  Woordcnh.  s.v.);  ahd.  wiskan\  mhd. 
wischen;  dazu  mnl.  wisch  beweglich  und  ostfries.  wisTc  Wisch, 
rasche  Bewegung,  Husch,  rasch  vorbeihuschendes  Etwas  etc. 
Beachte  ferner  ndl.  wisch  Zweig,  vläm.  ivis  wisse  (Diminut. 
wiske)  „dünne  toaie  boomloot,  buigzame  twijg,  teen,  roede, 
fr.  scion,  baguette,  brin  d'osier,  de  saule,  rouette,  verge,  houssine, 
eng.  Switch"  (de  Bo,  Westvlaamsch  Idioticon  s.v.  wisse;  Schuermans, 
Älgemcen  vlaamsch  Idioticon  s.  v.  ivis),  über  deren  etymologische 
Beziehungen  Franck  l.  c.  s,  v.  ivisch  und  ivisschen  handelt,  i) 


*)  Es  existieren  in  Frankreich  zahlreiche  andere  Benennungen  des  in 
Frage  stehenden  in  verschiedenen  Varietäten  weit  verbreiteten  Stäbchen- 
spiels (dtsch.  Megyerlen,  Tribelspiel,  j^'iggelschlagcn,  Knudelspiel ,  Forscheck, 
Minke  etc.),  wie  hätonnet,  bille  (Littre  2  hille),  bistoquet  (Littre,  s.  auch 
Martelliere,  Gloss.  da  Vcndömois  47),  boutenet  (picard. ,  nach  Jonancoux  und 
Devauchelle  l.  c.  verderbt  aus  bdlomiei),  bisqninct  (Grosley,  Ephe,nerides 
II,  161  „ jeu  d'eufaus  avec  un  grand  et  un  petit  bäton" ;  vermutlich  eine 
Kompromissbildung  aus  biatoquet  und  gleichbedeutendem  qninet),  brisz  (Grand- 
gagnage,  Dict.  11,511:  jower  as  brisz  =  joner  au  bätomiet,  s.  ib.  II  Aver- 
tissement  p.  XV  bris'  und  Namur  briche),  chcra:  jower  ä  cÄera  (Grandgagnage, 
Dict.  II  Avertissement  p.  XV,  s.  v.  brise),  caie-burne:  jower  ä  caie-bume  (ib.), 
clinge-boice  (Malmedy,  s.  ib.  11,  511  f.  jower  ä  clinge-boive  =  jouer  au  hätonnet), 
coiirt -bäton  (Mistral,  Tresor  s.  v.  biso),  gaillet  (Littre;  zu  dtsch.  kcgil,  s. 
Puitspelu,  Dict.  etgmologique  du  pat.  lyonnais  s.  v.  deguiUi  und  vgl.  nprov. 
gleichbedeutendes  quilho-la.  Wegen  g  für  k  im  Anlaut  vgl.  Hoi'niug,  Bom.  Zs. 
XXVIII,  218  s.v.  g{'yte),  macriot  (Labourasse,  Gloss.  du  pat.  de  la  Meuse), 
picarelle  pi'i  gar  eile  (Vendoraois,  von  Martelliere,  Glossair  e  s.  v.  mit  bätonnet, 
bistoquet  umschrieben),  pirlipipi  (La  Hague,  s.  Fleury,  Essai  p.  281  „hätonnet, 
jeu  d'enfant  qui  consiste  ä  faire  sauter  un  petit  bätonnet  ou  baculo  ä  l'aide 
d'un  plus  long  et  ä  le  laucer  d'un  second  coup  ä  la  plus  grande  distance 
possible"),  pirli  (Bessin,   s.  Joret  p.  1-13   „petit  bäton  de  15  ä  20  centimetre 

Festgabe  für  \V.  Foerster.  ^ß 
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(ßukf  nette 

„ein  Werkzeug-  der  Kalfaterer,  welches  die  Gestalt  eines  Nath- 
liaken  hat,  aber  sich  darin  von  demselben  unterscheidet,  dass 
die  äussere  Seite  der  Klinge  schneidend  ist,  solche  dient  statt 
eines  Scharfeisens,  die  Xathen  weiter  zu  machen,  damit  das 
Werk  hineingeschlagen  werden  kann"  (Rüding,  Wörterbuch  der 
Marine  III  Franz.  Index  Sp.  206).  Eine  verwandte  Bedeutung 
hat  yuigxetle  heute  im  Poiteviuischen:  ,.  petit  Instrument  en  fer 
emmanche  fürt  long  et  dont  la  lame  a  la  forme  d'une  serpette 
dont  le  tranchant  serait  ä  la  partie  exterieure.  II  sert  pour 
couper  les  racines  des  chardons  etc.,  qui  croissent  dans  les 
champs"  (H.  Beauchet-Filleau,  Essai  s.  le  2iat.  poit.  p.  144).  Bei 
Diez,  Scheler  und  Körting  fehlt  das  Wort.  Littre  verzeichnet 
es,  ohne  über  die  Etj'mologie  sich  zu  äussern.  Die  Herausgeber 
des  Did.  general  bezeichnen  die  Herkunft  als  unbekannt.  Die- 
selbe ist,  glaube  ich,  leicht  zu  bestimmen.  Guignette  geh()rt 
zur  weit  verbreiteten  Sippe  der  französischen  Wörter,  die  auf 
lat.  cuneiis  zurückgehen.  Am  nächsten  steht  nach  Form  und  Be- 
deutung picard.  ciägnette,  das  Jouancoux  Etudes  1,  p.  145  richtig 
deutet  und  woueben  er  durch  die  Schriftsprache  beeinflusstes 
coigneüe  nachweist.  Zur  Bedeutuug  des  pikardischen  Wortes 
wird  bemerkt,  dass  es  eher  petite  hache  als  xteiite  cogne'e  bedeute. 
In  einem  Inventar  des  17.  Jahrhunderts  wird  es  mit  sarpe  zu- 
sammengestellt: „Une  sarpe,  une  cuignete^'  (Amiens  1020).  Der 
Bedeutung  nach  abliegend,  aber  ebenfalls  hierher  gehörig  ist 
norm,  quignete  „petite  cheville  qui  sert  ä  serrer  la  cordelette 
du  sac  des  ecoliers",  das  Joret,  Le  pat.  norm,  du  Bessln  p.  151, 
auf  eine  keltische  Ptlanzenbezeichnung  chwyn  zurüclcführen  will. 
Das  tertium   comparationis  bildet   die  Form   der  mit  guignette, 


appoiute  par  les  deux  bouts,  qu'uii  f;iit  rebondir  cu  le  pla(;aiit  siir  un  creux 
et  qu'ou  lauce  ä  l'aide  du  baculo  .  .  ."),  quem-  (Laboiirasse  I.e.;  nach  derselben 
Quelle  im  Elsass  qaincf ,  im  Departement  Doubs  quenet;  beachte  auch  yuinet 
Thibaut,  Gloss.  du  pays  blaisois  und  quintt  in  Lyon.  Dass  das  Wort,  wie 
Puitspelu  l.  c.  annimmt,  zu  lat.  cujiea  gehört,  darf  zweifelhaft  erscheinen), 
Mauste  (Yonne,  s.  Jossier,  Dictionnain),  pi  (Beauue,  s.  Bigarue,  Patois  et 
Locutioris  du  Fays  de  Beaune).  Provenzalische  Benennungen  sind  (nach 
Mistral,  Tresor):  biso,  bisoc  (von  M.  umschrieben  mit  bätonnet,  court-baton 
und  Cüchonnet),  biho,  bilho;  brilto,  brilJio;  belo  (Dauidiine):  banado  (Dröme); 
bartuli  (Guienne  und  Bearu);  bcstouqud,  bistouquet;  brisque,  brcsque,  brisco, 
bresco,  brusco;  yourro,  courro;  quiho-la,  quiUw-la  (Limousin,  s.  oben  frz. 
guillet);  requibili  (bas  Limousin);  sautortu  etc. 
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cuigncüe,  qiiigne'te^)  bezeichneten  Gegenstände,  die  mehr  oder 
wenig-er  noch  an  die  Bedeutung  des  lat.  Grundwortes  cuneus 
erinnert.  Bei  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  ist  es  nicht 
möglicli,  das  Mundartgebiet,  auf  dem  guignette  sich  entwickeln 
konnte,  abzugrenzen.  Was  im  besonderen  die  Vertretung  von 
anlautendem  h  durch  g  anbetrifft,  so  begegnet  dieselbe  in  weiter 
Verbreitung.  Beachte  in  ostfranzösischen  Mundarten  gougni 
heurter  (Cambresier,  Dict.  waUon-fran^:),  gougnotte  (ib.),  gugne 
(Jaclot,  Yoc.  du  pat.  messin)^  gügnaye  cogner  (ib.),  gügnon  quignon 
(Ijabourasse,  GJossaire),  gügner  frapper  du  poing  le  visage  en 
poussant  (ib.),  gägne  coup  donne  au  visage  en  poussant  (ib.), 
gueugne  fourrer,  enfoncer  avec  une  certaine  force  (Haillant, 
Dictionnuire),  giignon  (Contejean,  Glossaire  du  patois  de  Mont- 
beliard)  etc.,  woneben  Formen  mit  Tennis  im  Anlaut  vorkommen. 
Auch  Berry  gueugne,  gueugner  (s.  Jaubert,  GJossaire  s.  v.). 

pic.  hernievic. 
Das  Wort,  das  eine  Vogelspecies,  oedicnemus  crepitans, 
dtsch.  DicJcfuss,  Steimväher  etc.  bezeichnet,  wird  von  Rolland 
Faune  II,  343  mitgeteilt  unter  Hinweis  auf  Marcotte,  Les  Anlmaux 
vertehres  de  Varrondissemcni  d'Ahherüle  (Abbeville  18G0).  Vgl. 
ferner  Jouancoux  et  Devauchelle,  Müdes  p.  servir  ä  im  gloss. 
etymol.  du  pxit.  pic.  II,  S.  73,  wo  zur  Etymologie  bemerkt  wird: 
„Le  naturaliste  Baillon  de  Montreuil-sur-Mer,  dans  une  note 
utilisee  par  Flourens  pour  son  edition  de  Buffon,  appelle  ce 
meme  oiseau  le  Saint-Genncr,  et  ajoute  que  c'est  le  nom  vulgaire 
qu'il  porte  sur  les  cotes  de  Picardie.  La  est  peut-etre  l'etymo- 
logie  de  hermeric  ou  oiseau  de  Saint-Germer,  il  y  aurait  eu  un 
changement  dejä  Signale  de  g  en  h  .  .  .  D'un  autre  cöte,  le 
vieux  frauQais  avait  le  mot  hernie  pour  designer  les  terrains  les 
plus  improductifs ;  on  dit  au  meme  sens  en  Picardie  terre  a 
courlis.  II  resulte  de  lä  que  le  mot  hermeric,  courlis,  pourrait 
n'etre  qu'un  derive  du  vieux  fran^ais  herme.  J'avoue  que  je 
penche  pour  la  premiere  origine".  Die  Bezeichnung  le  sai)it 
Germer  begegnet  auch  Nemnich,  AlJgeni.  Polyglotten-Leocicon  der 
Nafurgesch.  1,  Sp.  1004.  Gleichwohl  ist  die  von  Jouancoux  an 
erster    Stelle    genannte    und    von    ihm    bevorzugte    Hypothese 


')  Vgl.  uoch  von  Beauchet-Filleau  erwähntes  gucvguidte  (petite  coguee  ou 
Lache),  das  hierher  gehört,  wenn  es,  wie  ich  vermute,  für  yuengnidte  verdruckt  ist. 

16* 
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uiilialtbar,  da  die  Voraussetzung  vom  Schwund  des  anlautenden  g 
sich  bei  näherer  Prüfung  als  falsch  erweist.  Zwar  verzeichnet  J. 
eine  Anzahl  AVorter,  in  denen  anlautendem  firanz.  g  stummes  oder 
aspiriertes  li  entspricht,  stets  aber  handelt  es  sich  dabei  um  zu 
Grunde  liegendes  germ.  w  oder  lat.  v.  haude  (gaiuJe),  liaufrc  (gaufre), 
haule  (gaule),  houjiil  {goiqnJ).  Vgl.  A.Thomas,  Easak  p.  319 f.  Was 
die  zweite  Hypothese  angeht,  nach  der  lat.  cremus  den  Ausgangs- 
punkt für  die  Erklärung  des  pikardischen  "Wortes  bildet,  so  findet 
dieselbe  in  der  deutscheu  gleichbedeutenden  Bezeichnung  Brach- 
vogel (s.  Nemnich  /.  c.)  und  in  provenzalischen  Benennungen  wie 
courli  dc'i  garrigos,  ioru  de  gairiga,  poido  de  craou.  die  man  l)ei 
Holland  und  Mistral  /.  c.  angegeben  findet,  eine  Stütze. 

ostfrz.  jautej^elle. 

N.  Haillant,  Flore  jjopidaire  des  Yosges  p.  211,  gieht  jcmtereUe 
jautrelle  für  die  ostfranzösischen  Ortschaften  Chenimenil.  Epinal, 
Fonteno}^  und  I\fazelay  als  Bezeichnungen  eines  ßlätterschwamms 
(agaricus  cantharellus)  und  bemerkt  über  die  Herkunft  derselben: 
„Quant  au  mot  jauterelle  et  ses  congeneres,  ils  nous  semblent 
se  rattacher  au  latin  CanfhareUus.  diminutif  (fictif  ou  reel)  de 
cantharus  coupe,  vase,  ou  du  frang.  chanterelle  par  adoucissement 
de  la  chuintante  initiale  et  l'assourdissement  de  la  vocale 
originaire".  Da  die  hier  angenommenen  Lautübergänge  in  dem 
sonstigen  Lautstande  der  in  Frage  stehenden  Mundart  nicht 
begründet  erscheinen,  so  hat  man  nach  einer  anderen  Erklärung 
zu  suchen.  Eine  solche  ist  leicht  zu  finden.  Schriftfranzösischem 
chantareUe  entsprechen  in  den  Vogesenmundarten  in  weiter  Ver- 
breitung jaunirelle,  jaunire,  jaioüron,  janiron,  Benennungen,  die 
von  Haillant  aus  der  gelben  Farbe  des  betreffenden  Pilzes  richtig 
erklärt  werden.  Es  Hesse  sich  zum  Überfluss  noch  hinweisen  auf 
die  deutschen  Bezeichnungen  Eieischwamm,  Gcelichen  (Meissen), 
Geelörche?!  (Preussen),  ferner  holländ.  zaffranhampernoelje  und 
geele  Champignon,  engl,  tlie  yellow  agaric,  dän.  den  giiide  Cham- 
pignon  etc.  Was  jauterelle  angeht,  so  wird  man  darin  nichts 
anderes  zu  sehen  haben  als  eine  interessante  Kompromissbildung 
aus  schriftfiz.  chanterelle  und  mundartlichem  jaunirelle.  i) 

')  Über  zwei  andere  franz.  Benennungen  für  agaricus  cantharellus 
girolle  und  oreille  de  lüvre  vgl.  Zu.  f.  frz.  Spr.  ti.  Litt.  XXllI  ^  S.  81.  S.  ib. 
girdle  und  vgl.  ncuijrov.  gircllo,  yerillto,  g'irboulcto  etc.  Haillant  l.  c.  ver- 
zeichnet noch:   galinasse  (vgl.  ital.  gallinaccio,   ueap.  yalluccio,   muudartl. 
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liitrone. 

Littre  bemerkt  zu  lidrone:  „Ternie  de  Zoologie.  Draine", 
ohne  auf  die  Etymologie  einzugehen.  Sachs  erläutert  es  mit: 
„Mistel-Drossel,  Vogel  (Turdus  viscivorus)  =  draine".  Bei  Diez, 
Scheler,  Körting  und  im  Didionnairc  ge'mral  fehlt  es.  Das  Wort 
ist  pikardisch.  S.  Corblet,  Glossairc,  und  Marcotte,  Les  Animaux 
verteh-es  de  Varrondwsemcnf  d'AhhcriUc,  wonach  es  von  Rolland 
Faune  II,  S.  238  f.  mitgeteilt  wird.  Jouancoux  und  Devauchelle, 
Etudes  II,  S.  136,  bemerken  s.  v.  Jutronc:  „Grive  litorne,  la  grosse 
grive.  Dans  Marcotte,  ce  terme  signifie  mcrle  draine,  le  turdus 
viscivorus  de  Linne  ...  A  Test  d'Amiens  (Longueau)  et  au  nord 
(canton  de  Villers -Bocage),  lutrone  signifie  simplement  grive", 
und  weiter  zur  Etymologie  „Notre  terme  me  parait  etre  une 
corruption  de  litorne:  il  y  a  eu  changement  de  i  en  u  et  trans- 
position  de  r  comme  dans  Fremin,  Firmin,  fremer,  fermer.  Quant 
ä  litorne,  son  origine  est  inconnu".  Erwähnt  sei  noch  loteronne, 
das  Nemnich  Polyglott en-Lcxicon  II,  790  unter  Hinzufügung  eines 
Fragezeichens  zu  lucfigue  (Oriolus  galbula)  stellt,  während  er 
ib.  III,  1236  nur  lutrone  in  gleicher  Bedeutung  verzeichnet.  Die 
Auffassung,  lutrone  sei  aus  dem  etymologisch  selbst  nicht  auf- 
gehellten Utortw  verderbt,  hat  wenig  Überzeugendes.  Ich  ver- 
mute, dass  es  zu  pikardisch  lutron  =  lambin,  musard,  celui  qui 
s'amuse  en  travaillant  ou  qui  s'occupe  de  minuties,  gehört,  das 
von  Jouancoux  und  Devauchelle,  Etudes,  ebenfalls  verzeichnet 
und  ansprechend  gedeutet  wird.  Es  ist  mndl.  loter  en;  leideren 
(cunctari,  morari,  differre,  negligenter  agere  etc.);  ostfries.  löteren, 
lötern  lässig  oder  nachlässig  sein,  zaudern,  zögern,  trödeln, 
trändeln,  tändeln  etc.  Vgl.  auch  engl,  loiter  und  s.  Doornkaat 
Koolman,  Ostfries.  Wortcrb.,  s.  v.  löteren.  Wie  die  angenommene 
Übertragung  der  Bezeichnung  „Zauderer,  Trändeler,  Tändler  etc." 
auf  die  Drossel  sich  erklärt,  vermag  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu 
bestimmen.  Vielleicht  liegt  derselben  eine  ähnliche  Auffassung 
von  dem  Charakter  dieses  Vogels  zu  Grunde,  Avie  sie  in  ital. 
tordo  „7iiais,  mibecile"  oder  in  der  französischen  Wendung  voiis 


dtsch.  Hünling,  Eünlich  nach  Nemnich  l.  c.  iu  Troppau  und  Jägerndorf); 
manne  terrestre  (vgl.  Nemnich  I.e.  hell,  henielsch  Manna:  „Ein  gewisser 
Liebhaber  nannte  ihn  het  Merg  der  Aarde  und  hemelsch  Manna,  und  ass  ihn 
roh,  wo  er  ihn  fand.  Sterbeek");  chevrette  (vgl.  npr.  boiichingouello,  dtsch. 
mundartl.  Ziegenbart,  Rehgäs ,  Behgeiss,  Rehling  etc.);  escargoule; 
escarille;  nach  Nemnich  l.  c.  II,  106  auch  brigoule. 


246        Dietrich  Behrens,  Zur  Wortgeschichte  des  Französischen.         [14 

Serien  jj7i/c«  sot  quo  grirc  (s.  Eolland  J.  c.  p.  236)  sich  ausspricht. 
Gleichbedeutendes  schriftfranzösisches  Utornc  wird  sich  von  Juironc 
kaum  trennen  lassen.  Die  etymologische  Zusammengehörigkeit 
ist  um  so  ■\valirscheiiiliclier,  als  eine  Nebenform  luiourucr  mit 
umgestelltem  r  für  Jutronncr  (s'amuser  ä  des  liens)  nach  Jouancoux 
und  Devauchelle  l.  c.  begegnet.  Dass,  wie  Godefroy  und  die 
Herausgeber  des  Did.  yeiu'r.  annehmen,  altfrz.  lostourgne  bei 
Watriquet  die  Drossel  bezeichnet  und  zu  Uforne  gehört,  scheint 
mir  nicht  erwiesen.  Lotei-onne  bei  Nemnich  II  weist  auf  die 
ältere  niederl.  und  vläm.  Form  hfcren  für  leideren.  Anzumerken 
ist,  dass  der  Repräsentant  der  Gattung  oriolus,  dem  hier  diese 
Benennung  beigelegt  wird,  auch  sonst  nach  der  Drossel  als  turdus 
aureus,  Golddrossel,  grive  doree  bezeichnet  wird. 

ostfrz.  tchiUe 
„croütes  qui  recouvrent  la  tete  des  petits  enfants,  pellicules  de 
la  tete"  (Contejean,  Glo^naire  du  pai.  de  2£onth('Jiard)  scheint  ndl. 
ndd.  Herkunft  zu  sein.  Vgl.  u.  a.  ndl.  scliUl  Schale;  mnd.  schelle, 
schule;  ostfries.  schule,  schil  Schale,  Haut,  Hülse,  Schote,  Bast, 
Rinde  etc.  und  mit  dem  franz.  Wort  genau  gleichbedeutendes  mnd. 
schelle  Schill e  furfures,  furfuraceae  squamulae  capitis  (Doornkaat 
Koolman,  Ostfries.  Wörterh.  s.  v.  schille),  die  mit  engl,  shel,  an. 
skel  etc.  zu  derselben  germanischen  Wortfamilie  gehören  wie 
Schriftfranz,  ecaille  Schuppe,  Hautschupipe.  ts  statt  s  in  ichille 
erklärt  sich  daraus,  dass  im  Patois  von  Montbeliard  in  romanischen 
Wörtern  ts  regelmässig  schriftfranzösischem  s  entspri('ht.  Dieselbe 
unorganische  Lautvertretung  wie  in  tchillc  begegnet  in  tchiffai  (se 
gratter  la  tete  avec  vehemence),  das  Contejean  auf  dtsch.  schürfen, 
schirfen  zurückführt.  Beachte  auch  tchoupot  (gros  chignon  de 
cheveux;  toupet  herisse),  das  nicht,  wie  Contejean  meint,  schrift- 
franz.  toupet  ist,  sondern  auf  mundartl.  dtsch.  schoppe  schuppa 
(s.  Grimm,  Wörterhuch  s.  v.  Schopf)  weist.  0 


')  Auf  fltsch.  schaffen  könnte  Montbeliard  tchoffai  (manger  avec  avidite) 
beruhen,  wenn  man  darin  nicht  vielmehr  calfactrc  (schriftfrz.  chaiiffer:  vgl. 
chauff'er  le  four,  sich  betrinken)  wieder  zu  erkennen  hat.  Grimm  l.  c.  VIII,  2032 
bemerkt:  „in  der  Schiffersprache  hei.sst  schaffen  essen''.  Soviel  ich  zu  wissen 
glaube,  begegnet  diese  Bedeutung  des  Wortes  auch  sonst.  Abzuweisen  ist 
Contejeans  Vermutung,  tchoffai  sei  eine  mit  djoffe  (ecume)  zusammenhängende 
onomatopoetische  Bildung. 


Lat.  auca  >  altfrz.  oie  oue  und  Verwandtes. 

Von  Fritz  Neumann  in  Heidelberg-. 


In  der  Beurteilung-  der  beiden  aus  lat.  auca  hervorgegang-enen 
altfranzösischen  Entsprechungen  oie  ofuje  gehen  die  Ansichten 
der  Romanisten  noch  auseinander.  Die  einen  stellen  als  Laut- 
gesetz den  Satz  auf:  m  verliert  hinter  au  sein  c  spurlos.  Sie 
sehen  daher  oue  als  das  ursprüngliche,  lautgesetzliche  an  und 
erklären  oie  meist  für  eine  auf  dem  Wege  der  Analogiebildung 
zu  Stande  gekommene  Nebenform.  Die  andern  erkennen  in  dem 
c  der  Gruppe  -auca-  eine  Quelle  von  parasitischem  i  (wie  in 
dem  c  von  -aca-,  -cca-,  -^ca-),  und  sie  erblicken  deshalb  ihrerseits 
in  oie  das  lautgesetzliche,  ohne  jedoch  dann  für  oue  eine  Er- 
klärung bisher  beigebracht  zu  haben.  Um  diesen  Stand  der 
Ansichten  zu  illustrieren,  setze  ich  die  Äusserungen  einer  Eeihe 
von  Romanisten  über  oie  oue  her,  ohne  irgendwie  erschöpfend 
sein  zu  wollen.  So  erklärt  z.  B.  H.  Suchier,  x\ltfranzösische 
Grammatik  §  26  (S.  37  oben)  oue  für  „die  eigentlich  francische 
Form",  ohne  sich  über  oie  weiter  zu  äussern;  ob  er  oue  auch 
überhaupt  für  das  ursprünglichere  hält,  geht  freilich  aus  dem 
Zusammenhang  nicht  ganz  klar  hervor.  Wenn  Meyer -Lübke, 
Grammatik  der  Romanischen  Sprachen  I,  §  289  (gegen  Ende) 
sagt:  „oie  statt  afr.  oue  scheint  einer  Mundart  anzugehören",  so 
beurteilt  er  danach  ebenfalls  oue  als  die  ursprünglichere  Form 
des  Französischen.  Ihm  folgt  sein  Schüler  Ad.  Zauner,  in  dessen 
Romanischer  Sprachwissenschaft  §  52  (S.  85)  man  liest:  „auca  : 
altfr,  oe  (neufranz.  o/c)".  Kr.  Nyrop,  Grammaire  histor.  de  la 
langue  frangaise  I,  §  415  verzeichnet  auca  >  oie  als  Ausnahme, 
cas  isole;  oe  oue  ist  auch  ihm  die  „forme  reguliere",  und  er  fügt 
fragend  hinzu:   „faut-il   voir  dans   oie  une  influence  de  oiseau? 
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ou  est-ce  plutot  une  forme  clialectale?  •'  In  der  zweiten  Frage 
berührt  er  sich  mit  der  vorhin  erwähnten  Meyer -Lübkeschen 
Ansicht.  Auch  bei  Schwan -Behhens,  Grammatik  des  Altfran- 
zösischen ■*  §  140,2  findet  sicli  die  Gleichung  auca  —  oe,  und  oie 
wii'd  in  der  Anmerkung  —  hier  nicht  bloss  fragend  wie  von 
Nyrop  —  als  an  oisel  angeglichen  beurteilt.  Das  Dictionnaire 
general  de  la  langue  fran^-aise  von  Hatzfeld,  DARMEsTErEK 
und  Thomas  s.  v.  oie  erblickt  dagegen  in  oie  das  ursprüngliche 
und  bezeichnet  oiie  oe  als  „forme  parallele".  In  dem  dem  Wörter- 
buche beigegebenen  Traite  de  la  formation  de  la  langue  francaise 
wird  dementsprechend  §  380,  1  (S.  138)  auca  >  oie  auf  gleiche 
Linie  mit  baca  >  baie,  h-aca  >  hraie  u.  s.  w.  gestellt.  Audi  ich 
habe  von  jeher  in  oie  das  lautgesetzliche  erblickt,  und  mein 
Schüler  E.  Waldner  hat  in  seiner  Arbeit  über  die  Quellen  des 
parasitischen  /  im  Altfranzösischen  (Freiburger  Diss.  und  Archiv 
f.  d.  Studium  der  neueren  Spr.  u.  Litt,  Bd.  78,  S.  424)  meine  im 
Kolleg  vorgetragene  Auffassung  s.  Z.  reproduziert. 

Bei  der  sehr  geringen  Zahl  von  Wörtern  mit  der  Lautfolge 
-auca-  {-auga-)  ist  es  an  und  für  sich  schon  sclnver  ein  über 
jeden  Zweifel  erhabenes  Lautgesetz  zu  konstituieren.  Indes  bei 
der  Ansicht,  dass  ca  auch  hinter  au  ursprünglich  parasitisches  i 
entwickelt,  lösen  sich,  wde  ich  glaube,  die  Schwierigkeiten,  die 
die  in  Betracht  kommenden  Wörter  durch  die  bei  einigen  vor- 
handene Doppel entwickelung  (mit  i  und  ohne  i)  bieten,  leichter, 
als  bei  der  umgekehrten  Auffassung.  Bei  der  letzteren  fällt 
es  schwer,  für  die  Formen  mit  i  eine  durchweg  ansprechende 
Erkläiung  zu  geben.  Durchmustern  wir  die  einzelnen  Fälle. 
*cletraugare  ergiebt  ein  altfranz.  detroiier  mit  parasitischem  i 
(s.  die  Stelle  bei  Godefroy,  Dict.  II,  693  a).  Das  daneben  be- 
stehende detrouer  (s.  ebenda)  kann  sich  leicht  nach  dem  Sub- 
stantiv trou,  der  lautgesetzlichen  Fortsetzung  von  traugum, 
gerichtet  haben.  Nähme  man  dagegen  an,  dass  detrouer  das 
ursi)rüngliche,  lautgesetzliche  sei,  so  würde  man  schwerlich  eine 
Erklärung  für  die  Nebenform  mit  /  finden.  Man  könnte  viel- 
leicht erwidern:  me  jxii^co  zu  poi  (vgl.  Meyer-Lübke  in  Gröbers 
Zs.  IX,  S.  143  ff.,  Literaturblatt  1880,  YII,  S.  25,  Grammatik  der 
Rom.  Spr.  I,  §  289),  so  sei  die  1.  P,  Sing.  Präs.  Ind.  dctraugo  zu 
detroi  geworden;  danach  habe  sich  dann  2.  und  3.  Person  detroics, 
detroiet  u.  s.w.  gerichtet,  und  auf  diesem  A^^ege  sei  das  parasitische 
i  schliesslich  in  das  ganze  Paradigma  gekommen.    Demgegenüber 
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muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  sich  gewöhnlich  umgekehrt 
1.  Pers.  nach  2.  und  3.  zu  ricliten  pflegt:  muer  statt  und  neben 
muir  nach  dem  Muster  von  mners,  muert;  pcux,  mcus  u.  a.  m.  — 
Lat.  Hnraucarc  sollte  nach  unserer  Auffassung  ein  altfrz.  *mroiier 
entwickelt  haben;  wir  haben  indes  nur  cnrofujer.  Aber  auch 
hier  lag  analogische  Umbildung  von  enroiier  zu  cnrouer  sehr 
nahe.  Das  lat.  Adjektiv  raucum,  raucam,  zu  dem  ja  inraucare 
gehört,  finden  wir  altfranzösisch  wieder  als  m.  i-ofu]  (wie  pou 
<paucum)  und  f.  roie\  letzteres  —  belegt  im  Brandan  V.  12(54; 
s.  Ausg.  Suchier,  Rom.  Studien  I,  S.  581  a  —  zeigt  also  genau  die 
Entwickelung,  die  ich  für  den  Lautkomplex  -auca-  als  ursprünglich 
lautgesetzlich  annehme.  Statt  roie  trifft  man  freilich  als  ge- 
läufigere Form  roe,  das  indes  die  nahe  liegende  Anbildung  an 
das  Masculinum  ro[u]  ist.  Wäre  die  von  mir  angesetzte  Gleichung 
-auca-  >  -oic-  falsch  und  die  Gleichung  -auca-  >  -o[uJe-  richtig, 
wie  käme  man  alsdann  neben  roc  zu  der  Form  mit  i  roie?  Durch 
Anpassung  an  das  gleiche  Muster  rofu],  sowie  an  das  danach  ge- 
bildete roe  entstand  dann  schliesslich  enrofujer  statt  *e^iroiier.^)  — 
paiica  >  j^oie  ist  somit  ebenfalls  lautgesetzlich  und  braucht  nicht 
etwa  als  Analogiebildung  nach  pol  <  jjcfi^co  (s.  o.)  gedeutet  zu 
werden,  —  Durch  unsere  Auffassung  findet  weiter  Havets,  Romania 
III,  S.  331,  vorgetragene  und  dann  von  S.  Bugge,  Romania  IV, 
S.  353  gebilligte  Gleichung  choycr  <  *cavicare  (von  cavere  wie 
pendicare  von  pendere)  eine  willkommene  Stütze:  nach  obigem 
wäre  cavicare  >  caiicare  >  choiier  eine  durchaus  lautgesetzliche 
Reihe  (s.  auch  Sehe! er  im  Anhang  zu  Diez  Wörterb.  S.  788  f.).  — 
Und  nun  zu  oie  oi^iel  Dass  wie  rauca  roie  ein  auca  lautgesetzlich 
nur  oie  ergeben  kann,  ist  klar.  Dies  oie  ist  denn  auch  schon 
altfranzösisch  neben  onc  belegt,  nicht  erst  neufranzösisch,  wie 
Zauner  a.  a.  0.  meint.  Wie  aber  kam  neben  oie  ein  oitc  zu  stände? 
Wo  bietet  sich  hier  ein  analogiewirkender  Faktor,  wie  wir  ihn 
für  detrouer  in  dem  Substantiv  troa,  für  enrouer  in  dem  Adjektiv 
rou  fanden?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  sind  diejenigen, 
welche   die  Gleichung   -auca-  >  -oie-  vertraten,   bis   jetzt   noch 


1)  Danach  ist  Waldner  a.  a.  0.  S.  424,  der  cnrouer  als  Fremdwort  deutet, 
zu  berichtigen.  —  Im  'Traite  de  la  formation  de  la  laugne  fran(;aise'  des 
Dictionnaire  general  §380,1  findet  mau  merkwürdigerweise  auca ';:>  oie  und 
mraucare  "^  enrouer  beide  als  lautgesetzlich  angeführt,  jenes  mit  bnca^ 
baie  etc.,  dieses  mit  carruca^  charrue  etc.  auf  einer  Stufe,  ohne  dass  der 
Widerspruch,  der  in  dieser  Aufstellung  liegt,  beachtet  wird. 
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schuldig  geblieben;  sie  sei  hier  versucht.  Neben  dem  Fem.  auca 
existierte  vulgärlateinisch  auch  ein  Masc.  aucus,  das  an  ver- 
schiedenen Stellen  romanisch  erhalten  ist.  So  erwähnt  Gröber, 
Archiv  für  lat.  Lexicogr.  u.  Grammatik  I,  S.  245  ein  verones.  oco, 
cremon.  oocJi  und  —  was  für  uns  besonders  wichtig  ist  —  ein 
prov.  auc]  vgl.  auch  K.  Levy,  Prov.  Supplement -Wörterbuch  I, 
S.  101a.  Levj'  hat  zwar  nur  einen  altprov.  Beleg  (Don.  prov. 
43  b,  32);  indes  braucht  dies  bei  dem  in  Frage  stehenden  Worte 
nicht  zu  wundern.  Dass  es  ein  gewöhnliches  Wort  war,  wird 
durch  die  Weiterexistenz  desselben  im  Neuprovenzalischen  hin- 
länglich bewiesen  (vgl.  i\Iistral  s.  v.  auc,  aiich).  Wie  nun  paiicum 
>  pou,  raucum  >  roii,  so  muss  ein  aucum  nordfranzösisch  zu 
*ou  Averden.  Nach  dem  Muster  eines  solchen  einstmals  wie 
südfranz()sisch  so  auch  nordfranzösisch  höchst  wahrscheinlich 
existierenden  masc.  ou  hat  man  dann  das  Fem.  oue  neben  oie 
gebildet,  und  durch  diese  zwei  Feminina  oue  oie  wurde  alsdann 
das  Masculinum  verdrängt.  Solche  Anpassung  eines  Femininums 
an  ein  Masculinum  ist  ja  etwas  ganz  gewöhnliches  in  allen 
Sprachen,  vgl.  afrz.  niece.  Man  wende  nicht  ein,  dass  das  masc, 
*ou  altfranzösisch  nicht  belegt  werden  kann:  das  kann  ebenso- 
gut ein  Zufall  oder  in  der  Art  des  AVortes  selbst  begründet  sein, 
wie  es  Zufall  ist  oder  in  der  Bedeutung  und  Verwendungssphäre 
des  Wortes  seine  Erklärung  findet,  dass  es  provenzalisch  nur 
einen  einzigen  Beleg  von  auc  giebt.  Abgesehen  davon,  dass 
prov.  auc  die  einstmalige  Existenz  des  Masculinums  auch  für 
das  Nordfranzösische  wahrscheinlich  macht,  sei  daran  erinnert, 
dass  man  doch  z.  B.  stets  unbedenklich  seit  Diez,  dem  Foerster 
in  Gröbers  Zeitschr.  II,  S.  94  beistimmte,  ein  pik.  niieiie  miue  als 
Anbildung  an  das  nordfranzösisch  ebenso  wie  jenes  *ou  nachher 
abgestorbene,  nicht  mehr  belegbare  masc.  *mieiis  angesehen  hat. 
Wie  man  die  frühere  Existenz  eines  mieus  ohne  Bedenken  zu- 
gesteht, so  steht  auch  der  Behauptung  einer  einstmaligen  Existenz 
von  ou  und  der  Annahme  einer  Umformung  von  oie  zu  oue  in 
Anpassung  an  dies  weiterhin  verloren  gegangene  *oi(,  nichts 
im  Wege. 

Wie  man  sieht,  erhalten  wir  bei  Zugrundelegung  der 
Gleichung  -auca-  >  -oie-  für  alle  Nebenformen  ohne  i  eine  be- 
friedigende Erklärung.  Bei  der  Annahme  indes,  dass  die  Formen 
ohne  i  das  ursprüngliche  darstellen,  würden  von  den  Formen 
mit  i  höchstens  oie  in  der  oben  angedeuteten  Weise  als  Anbildung 
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an  oisel  und  j^oie  als  Anbildung  an  j^oi  eine  Erklärung  finden, 
während  man  für  roie,  detroier,  choyer  bisher  die  Erklärung 
schuldig  geblieben  ist  und  wohl  schuldig  bleiben  musste.  Es 
dürfte  demnach  die  Gleichung  -auca-  >  -oic-  doch  wohl  einen 
grösseren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  als  die 
entgegengesetzte  Ansicht,  wonach  hinter  au  das  c  von  ca  spurlos 
geschwunden  sei. 

In  gleicher  Weise  stösst  die  zumeist  acceptierte  Ansicht, 
dass  in  den  Lautkomplexen  -gca-,  -oca-  das  c  ebenfalls  spurlos 
schwinde  —  so  z.  B.  Nyrop  a.  a.  0.  §  415,  Schwan-Behrens  a.  a.  0. 
§  140,  Traite  etc.  §  380,  1  u.  s.w.  —  auf  eine  Reihe  ungelöster 
Schwierigkeiten,  die  man  nicht  genügend  beachtet  hat.  In 
einigen  der  Nebenformen  mit  parasitischem  i  statt  des  spurlosen 
Ausfall  von  c  Hesse  sich  freilich,  um  jene  Aufstellung  zu  halten, 
analogische  Anbildung  unschwer  konstatieren:  so  kann  noiel  ganz 
gut  nach  noiz,  voiel  nach  row  umgebildet  sein.  Doch  bleibt  ein 
noch  unerklärter  Rest  in  Wörtern  mit  i  wie  loiier  (<  locare 
und  locarium),  foüey  (<  focariuin),  rokmt  {<  vulgärlat.  *vocantem 
=  racanicm,  Passion  des  10.  Jahrh.  102,3;  vgl.  dazu  G.Paris, 
Romania  II,  S.  311;  Serm.  poit.  214;  vgl.  Tobler  in  Gröbers  Zs. 
II,  S.  22).  Nehmen  wir  dagegen  umgekehrt  auch  hier  wieder 
an,  dass  ca  auch  hinter  q  o  parasitisches  i  entwickelt,  wozu  die 
sonst  unerklärlichen  foücr,  loiier,  voiant  doch  unbedingt  nötigen, 
so  ergiebt  sich  für  die  Nebenformen,  die  scheinbar  spurlosen 
Schwund  des  c  zeigen,  eine  ungezwungene  Erklärung :  fouacc  < 
focacia,  ebenso  fouage,  fouaiUe,  fouee  bildeten  sich  an  das  Simplex 
fou  <  focuni  an,  ebenso  joiccr  an  jotc  <jocum,  louer  an  loa  < 
locimi.  Avoue  und  was  dazu  gehört  ist,  wie  der  durch  diese 
Wörter  wiedergegebene  Begriff  schon  lehrt,  gelehrten  Ursprungs, 
Fremdwort.  Das  von  Schwan-Behrens,  Gram,  des  Altfrz.  §  140, 2 
noch  angeführte  nuah  <  iiogalius  gehört  gar  nicht  unter  die 
Wörter  mit  -oga-,  -oca-,  da  ja  von  nUgaJis  mit  R  auszugehen  ist; 
vgl.  Gröber  im  Archiv  für  lat.  Lexicogr.  und  Grammatik  lY, 
S.  136.  7iualz  steht  also  in  einer  Linie  mit  charrue  <  carruca, 
laitue  <  lactuca,  rue  <  ruga  u.  s.  w.  Hinter  ü  kommt  parasitisches 
i  nicht  zur  Geltung,  wenn  noch  ein  weiterer  Vocal  folgt;  die 
Homorganität  der  zusammenstossenden  Vokale  führt  hier  zur 
frühen  Beseitigung  des  i\  vgl.  amica  >  amic,  wo  hinter  dem 
Ton  vokal  i  das  aus  c  entwickelte  parasitische  /  ebenfalls  nicht 
zur   Geltung  kommen   konnte.  —  doga  >  douve,   rogave  >  rover 
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stehen  für  sich  und  heischen  eine  besondere  Erklärung',  mag 
man  sich  auf  meinen  oder  den  entgegengesetzten  Standpunkt 
stellen,  sprechen  also  nicht  gegen  mich.  Für  rovcr  düiften 
Foersters  Aufstellungen  in  Gröbers  Zs.  III,  S.  259  noch  Giltigkeit 
hal)en  (vgl.  auch  Mej'er-Lübke  im  Litteraturblatt  YII,  S.  25). 

Nach  alledem  sehe  ich  keinen  Grund  von  meiner  alten 
Auffassung  betreffs  gca  oca,  wie  sie  ^^'aldner  a.  a.  0.  S.  424  ver- 
treten hat,  abzugehen.') 


')  Ortsnamen  wie  Dreux,  Bayeux,  Evreiix  (s.  Ostberg,  Les  voyelles 
velaires  accentuees,  la  diphtongue  au  et  la  desinence  -rti'»s  dans  quelques 
nonis  de  lienx  de  la  France  du  Nord,  Upsala  1899,  S.  38)  habe  ich  in  vor- 
stehendem absichtlich  nicht  berücksichtigt,  da  mir  solche  Ortsnamen  aus 
Gründen,  über  die  ich  mich  gelegentlich  andernorts  auszusprechen  gedenke, 
für  lautgeschichtliche  Untersuchungen  und  vor  allem  für  die  Konstituierung 
von  Lautgesetzen  eine  sehr  unsichere  Unterlage  zu  bieten  scheinen,  so  dass 
sie  stets  nur  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommen  können. 


Un  eccidio  sotto  Dagoberte 
e  la  leggenda  epica  di  Roncisvalle. 

Von  Pio  Rajna  in  Florenz. 


In  una  nota  alla  pagina  238  delle  mie  Or'uj'mi  delV  Epopea 
francesc,  intenta  a  rentier  ragione  clel  perclie  —  dopo  aver 
discorso  ben  a  lungo  di  cio  che  la  figura  e  la  vita  leggendaria 
di  Carlo  Magno  devono,  o  sembran  dovere,  ad  una  sostituzione 
del  sovercliiante  nipote  al  nonno  Carlo  Martello  —  io  non  mi 
volgessi  a  fare  altrettanto  per  i  „molti  obbliglii  che"  a  Carlo 
Magno  „si  attribuiscono  verso  un  antecessore  piü  remoto,  cioe 
Dagoberto",  si  leggono  queste  parole: 

„. .  .  Importerebbero  ...  1'  analogia  manifesta  e  le  supposte 
„relazioni  tra  la  leggenda  epica  di  Roncisvalle  e  1'  eccidio  dei 
„Duchi  di  Dagoberto  narrato  da  Fredegario,  cap.  78.  Sennonche, 
„guardando  bene,  accade  di  veder  dissolversi  tutta,  o  pressoche 
„tutta  in  fumo  1'  ipotesi  ingegnosa  e  seducente  messa  avanti  in 
„proposito  da  P.  Paris  {Hisi.  litt.,  XXII,  732).  Esporrö  altrove 
„le  mie  osservazioni ,  che  qui  ingombrerebbero  inutilmente  la 
„strada." 

Ed  anche  in  un  luogo  dell'  opera  assai  piü  in  vista,  cioe 
nella  Prefazione  (p.  X),  ebbi  ad  insistere,  non  senza  rinviare 
alla  nota,  sul  concetto  medesimo: 

„Che  la  Chmison  de  Roland  sia  venuta  a  innalzarsi  sulle 
„fondamenta  di  un  poema  che  cantasse  la  morte  di  Arimberto 
„e  dei  compagni  suoi  al  tempo  di  re  Dagoberto,  e  cosa  geueral- 
„mente  ammessa,  e  tale  da  giovarsene  una  delle  asserzioni 
„capitali  del  mio  libro,  cioe  la  continuitä  dell'  epopea  merovingia 
„e  carolingia.  Ma  a  nie  1'  idea  pare  un'  illusione,  o  poco  i)iü;  e 
„perö  mi  guardo  bene  dal  valermene  neppur  sotto  condizione." 
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La  doppia  dicliiarazione  non  basto  ad  inipedire  che  nell'  anipio 
esame  critico  della  Histoire  j^oc'tique  des  Mi'roviiigioi,^  di  G.  Kurth 
pubblicato  nel  Moyen  äge,  t.  VI,  1893,  da  F.  Lot,  io  fossi  fatto 
(p.  142),  insieme  cou  Gaston  Paris  —  invidiabile  conipag-nia  di 
siciiro  —  predecessore  del  Kurth  nell' opinioiie  contraria;')  e 
siccome  alla  loro  volta  le  succinte,  ancorche  buone,  osservazioni 
opposte  dal  Lot  non  hanno  tolto  che  Gaston  Paris  riaffermasse 
anche  di  recente  la  verosimiglianza  della  vecchia  ipotesi,-)  mi 
pare  opportuno  di  trattare  particolareggiatamente  il  problema. 
Questo  sarä  anche  un  soddisfare,  sia  pure  ben  tardi,  una  di 
quelle  proniesse,  che,  enunziate  con  piena  sinceritä  di  proposito, 
rimangono  troppo  spesso  inadempiute. 

11  fatto  donde  uiuove  la  questione  spetta  al  636—637;  ed 
ecco  in  quali  termini  il  cosiddetto  Fi-edegario  (lY,  78)  ebbe  a 
riferirlo  nel  barbaro  suo  linguaggio  mentre  era  aucora  ben  fresco 
nelle  memorie :  •') 

„Anno  quarto  decimo  i'igni  Dagoberti,  cum  ^\^ascones  forteter 
„revellarent  et  niultas  predas  in  regno  Francorum,  quod  Oiiaribertus 
„tenuerat,  facerint,  Dagobertus  de  Universum  regnum  Burgundiae 
„exercitum  promovere  iobet,  statuens  eis  capud  exercitus  nomeni 
„Chadoindum  referendarium,  qui  temporebus  Theuderici  quondam 
„regis  multis  prilies  probatur  strenuos.  Quod  cum  decem  docis 
„cum  exercetebus,  id  est  Arinbertus,  Amalgarius,  Leudebertus, 
„"W'andalmarus,  A\'aldericus,  Ermeno,  Baron tns,  Chairaardus  ex 
„  gener e  Francorum,  Chramnelenus  ex  genere  Romano,  Willibadus 
„patricius  genere  Buigundionum,  Aigyna  genere  Saxsonum,  ex- 
„ceptis  comitebus  plurimis,  (ßii  docem  super  se  non  habebant,  in 
„Wasconia  cum  exercito  perrixsissent,  et  totam  Wasconiae  patriam 
„ab  exercito  Burgundiae  fuissit  repleta,  Wascones  deinter  moncium 
„rupes  aegressi,  ad  bellum  properant.  Cumcpie  }>riliare  cepissint, 
„ut   eorum   mus   est,    terga   vertentis,    dum   cernerent   se   esse 


')  TTna  posizione  speciale  conviene  assegnare  al  Baist,  che  nella  Zeit.  f. 
rom.  Fhilol.,  XVI  (IH'J'i),  510,  toccö  della  qiiestioiie  con  priuleiite  riserbo, 
uieutre  VHlst.  poi't.  des  Mnov.  era  certo  giä  in  corso  di  staiiipa. 

-)  Le  Roman  du  Comte  de  Toulouse,  in  Amudes  du  Midi,  XII  (190U); 
p.  2Ü,  n.  1. 

'')  Stando  al  Krusch,  Mon.  Germ.  Hist.,  ScrijA.  Her.  Merov.,  11,2, 
I'autore  avrebbe  scritto  nel  642;  e  la  sua  datazione  e  accolta  risolutamente 
dal  Wattenbacli,  Deutschi.  Geschichtsqu.,  ü^  ed.,  I,  105.  Del  Kruscli,  beiiiuteso, 
riprodueo  la  lezioue :   op.  cit.,  p.  2G0 — 261. 
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„superandus,  in  faucis  vallium  montebus  Perenees  latebram  dantes, 
„se  locis  tutissemis  per  rupis  eiusdem  moncium  conlocantes 
„latetarint,  exercitiis  postergum  eorum  cum  ducibus  insequens, 
„pluremo  nummero  captivuriim  Wascones  superatus,  seo  et  ex 
„bis  multetudinem  interfectis,  omnes  domus  eorum  incinsis, 
,,paeculies  et  rebus  expoliaiit.  'J'aiidem  Wascones  oppi-essi  seo 
„perdomiti,  veniam  et  pacem  subscriptis  ducibus  petentes,  pro- 
„mittent  se  gluriae  et  conspectum  Dagoberti  regi  presentaturus, 
„et,  suae  dicione  traditi,  cumta  ab  eodem  iniuncta  empleturus. 
„Feliciter  haec  exercitus  absque  ulla  lesionem  ad  patriam  t'uerunt 
„repedati,  si  Arnebertum  docem  maxime  cum  seniores  et  nobiliores 
„exercitus  sui  per  negliencia  a  Wasconebus  in  valle  Subola  non 
„fuissit  interfectus.  Exercitus  vero  Francorum,  qui  de  Burgundia 
„in  Wasconia  accesserat,  patrata  victuria,  redit  ad  propries 
„sedebus." 

Questo  racconto  passo  testualmente  nei  Gesta  Dagoberti, 
c.  36;  0  e  prese  con  essi  veste  francese  nelle  Chiwiiques  de  Saint 
Denis.  La  somiglianza  sua  colla  Jattura  toccata  nel  778  a  Carlo 
Magno,  che  ritornava  di  Spagna,  colpi  Paulin  Paris,  fin  da 
quando  almeno,  nel  1836,  pubblico  le  Chroniques.'^)  Piü  tardi 
venne  nell'  idea  che  proprio  il  poema  di  Roncisvalle  potesse  aver 
raccülto  anche  1'  ereditä  poetica  del  caso  piü  antico ;  e  manif estö 
il  suo  pensiero  imW  Histoire  littcraire  de  la  France,  XXH''), 
731 — 733,  ragionando  della  Chanson  de  Roland. 

La  somiglianza  e  davvero  singolare.  Abbiamo  in  enti'ambi 
i  casi  im' impresa  riuscita  bene,  turbata  alla  fine  da  un  infortuuio 
parziale,  e  propriamente  dall'  uccisione  di  un  buon  numero  di 
persone  cospicue:  Arneberto  „cum  seniores  et  nobiliores  exer- 
citus sui"  neir  uno,  „pleri(iue  aulicorum",  come  dicono  gli  Annali 
Eginardiani,  nell' altro.  E  in  questi  Annali  ci  si  riaffaccia  il 
„feliciter"    di    Fredegario, ')    mentre    r„ exercitus    absque    ulla 

')  Mon.  Germ.,  t.  cit.,  p.  41i. 

''')  „Ces  onze  ducs  et  les  comtes  qiü  n'out  pas  le  douzieme  duc  pour  les 
Commander,  sont  egalement  nommes  dans  Fredeg'aire:  ils  rappelleiit  les  douze 
pairs  de  Frauce,  comme  cette  expedition  rappelle  celle  de  Roncevaax"  (I,  368, 
neir  ed.  in  12").  A  qiiesta  nota  e  da  riferire  il  rinvio,  guastato  da  un  errore 
di  stampa,  dell'  Hist.  poet.  de  Charletu.,  p.  443,  n.  3.  E.  Gaston  Paris,  che  me 
r  ha  cortesemeute  trovata  e  trascritta,  si  duole  di  uou  aver  citato  iuvece 
VHistoire  litteraire. 

^)  Questo  volume  usci  nel  1852. 

*)  V.  il  passo  piü  oltre,  p.  273. 
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lesionem  ad  patriam  fuerunt  repedati"  trova  riscontro  nel,  „salvo 
et  incolumi  exercitu  revertitiu-'  della  Vita  Karoli,  cap.  IX.  Iiioltre, 
sono  gli  stessi  i  nemici  donde  vien  1' inf ortunio :  i  Guasconi. 
Tnfiiie.  se  il  luogo  iioii  e  il  medesimo.  come  pote  i)erfino  sping-ersi 
a  sospettare  il  Paris, ')  siamo  in  localitä  prossime  dei  Bassi 
Pirenei,  in  yallate  che  coi  vertici  per  poco  non  si  toccano.^) 

Cosi  stando  le  cose,  un  lieve  dubbio  sulla  storicitä  d'  uno 
dei  fatti  basterebbe  per  giustificare  la  congettura  che  esso  non 
fosse  se  non  un  eco  travisato  dell'  altro.  Segnatamente,  come 
ognuno  capisce,  potrebbe  immaginarsi  ciö  dei  piü  recente,  rispetto 
al  quäle  riuscirebbe  naturale  il  pensare  che  la  vivida  fiamma  di 
poesia  da  cui  e  avvolto,  non  avesse  adempiuto  soltanto  1'  ufficio 
di  dare  incandescenza  alla  realtä. 

Ma  per  dubbi  di  cotal  genere  non  v'  e  adito  alcuno ;  bensi 
viene  ad  esserci  invece,  ed  attraente,  per  1'  ipotesi  di  un  fenomeno 
seguito  per  intero  nelle  regioni  poetiche;  ossia  di  una  mescolanza 
prodottasi,  in  causa  della  niolta  analogia,  tra  i  riflessi  epici 
supponibili  per  il  fatto  piu  reiuoto  e  queili  ben  positivi  dei  meno 
antico.  L' ipotesi  puö  essere  determinata  variamente:  sia  imma- 
ginando  col  Paris  che  „fragments"  di  una  „ancienne  chanson 
francjaise  ou  tudesque",  di  linguaggio  invecehiato  o  non  piü 
intelligibile  alle  masse,  intorno   alla  ,,mort  d'Haribert",  fossero 


1)  „Robola  ou  Rubola"  —  cosi  il  Paris  leggeva  colle  Chroniques  de 
Saint  Denis,  e  coi  Gesta  Dagoberti,  seguiti  dei  pari  da  Aimoiiio  —  „doit 
etre  la  vallee  de  la  Roule,  qiii  touche  aux  gorges  de  Eoncevaux,  si  ce  n'est 
meme  le  val  Kouce,  ou  Roiicevaus,  que  riiistorieu  de  C'liarlemague  n"a  pas 
iionime".  {Rist.  litt,  de  la  Fr.,  t.  cit.,  p.  732.)  Che  liobola  fosse  da  correggere 
in  Subola,  avevauo  detto,  per  veritä,  i  vecchi  cditori  (Bouquet,  liec.  des 
hist.  des  Gaides  et  de  la  Fr.,  II,  443,  III,  294);  iie  dei  resto,  sotto  il  rispetto 
fonetico,  Robola,  Roxde,  ci  avvicinava  altro  che  in  appareuza  a  Roncevaiix. 
Se  ci  avvicinasse  topograticaraente,  non  posso  dire,  perche  una  „vallee  de  la 
Eoule"  non  la  conosco.  I\Ia  i)or  questa  parte  siamo  giä  cosi  prossiiui,  da  non 
abbisognare  un  di  piü. 

'^)  Cosa  fosse  la  „Vallis  Subola",  disse  primo  Adrien  de  Valois,  Gvsta 
Francorum,  1.  XIX,  t.  III  (1G58),  p.  120;  e  sulle  sue  orme  camminö,  pubbli- 
caudo  Fredegario,  il  Ruiuart  (S.  Georgii  Floretdii  Gregorü  Episcopi  Turo- 
nensis  Opera  omnia  ecc,  Parigi,  1699,  col.  649),  la  nota  dei  quäle  6  riprodotta 
auche  dal  Krusch.  Ora  iutoruo  a  „la  Soule",  come  suona  il  nome  in  francese 
(nelle  parkte  meridionali  „Sola"  o  „Seula"),  si  possono  vedere  ragguagli 
(•oi)iosi  nel  Nouveau  JJictionn.  de  Geogr.  univ.  cominciato  dal  Vivien  de 
Saint-Martin  e  comjjiuto  da  L.  Kousselet.  A  me  basta  dire  che  si  tratta  dei 
bacino  dei  Saison,  o  Gave  de  Mauleon;  e  Mauleon  ne  e  il  capoluogo. 
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„cousu  .  .  .  .  ä  la  trame  d'ime  chanson  noiivelle"  sulla  morte 
d'  Orlando ;  sia  invece  pensando  ad  un'  azione  esercitata  in  modo 
piü  libero,  senza  cucitura  di  brani,  dal  veccliio  poema  sulla 
concezione  del  nuovo.  E  ciascuna  delle  due  determinazioni  piiö, 
e  la  prima  anzi  deve,  prendere  qiialcosa  a  prestito  dell'  altra. 

Perclie  1'  ipotesi  sia  giudicata  accettabile,  condizione  avrä 
ad  essere,  che  la  leggenda  epica  di  Roncisvalle  contenga  elementi, 
di  Olli  il  SUD  proprio  siistrato  storico  non  ci  renda  conto,  laddove 
ce  lo  renda  il  fatto  parallele  del  secolo  settimo.  Ciö  fii  ben 
compreso  dal  Paris,  il  quäle  rileva,  che,  per  quanto  profonda 
deva  esser  stata  sui  contemporanei  1'  impressione  prodotta  dal 
rovescio  del  778,  „il  y  a  bien  loin  encore  de  tous  les  effets 
probables  d'un  pareil  evenement  aux  traditions  dont  la  poesie 
s'est  emparee;  car  enfln  l'histoire  ne  mentionne  ni  l'auteur  de 
la  trahison,  ni  les  gorges  de  Eoncevaux,  theätre  de  la  defaite; 
eile  garde  un  silence  absohi  sur  ces  douze  comtes,  ducs  ou  pairs 
de  France,  qui,  dans  la  chanson,  conduisent  l'arriere- garde,  et 
meurent  sur  le  meme  champ  d'honneur".')  Ora,  1'  antecedente 
del  tempo  di  Dagoberto  gli  pare  adatto  a  colmare  il  baratro  tra 
il  fatto  reale  e  il  suo  riflesso  poetico. 

Nel  dar  forma  a  questo  pensiero,  il  Paris  lascia  in  disparte 
„l'auteur  de  la  trahison",  da  cui  non  ci  sarebbe  certo  da  cavare 
nessun  partito,  dacclie  di  un  traditore  di  Arneberto  e  de'  suoi 
noi  non  sappiamo  davvero  piü  che  di  un  traditore  degli  „aulici" 
di  Carlo  Magno.  E  in  disparte  metteremo  noi  subito  il  concetto 
che  il  caso  antico  possa  aver  somministrato  il  luogo  della  scena; 
poiche,  mentre  Arneberto  perdette  la  vita  in  vicinanza  di  Ronci- 
svalle, ma  non  a  Roncisvalle,  e  da  teuer  per  sicuro,  nonostante 
il  difetto  di  attestazioni  esplicite,  che  gli  „aulici"  di  Carlo  furono 
proprio  trucidati  cola. -)  Invece  e  da  fermarsi  lungamente 
suir  altro  punto,  che,  principale  per  il  Paris,  e  poi  stato  svolto 
con  maggiore  ampiezza  dal  Kurtli,^)  che  solo  sopra  di  esso  si 
fonda.  Ragione  niassima  di  risalire  alla  spedizione  del  secolo 
settimo  sarebbe  il  concetto  dei  Dodici  Pari,  che  nella  Chanson 
de  Roland  ha  niolto  rilievo,   senza  che  dalle  notizie  relative  al 


1)  Pag-.  730-731. 

^)  Riniauderü  ad  un  mio  scritto,  iutitolato  A  Roncisvdlle  —  Alcime 
osservazioni  topografiche  in  servizio  diila  Chanson  de  Roland,  nel  t.  II 
delV  Monicnnje  d  Menendez  y  I'dayo,  Madrid  1899;  p.  387— 389. 

^)  Hist.  poet.  des  Merov.,  p.  462—463. 

Festgabe  für  VV.  Foerster.  J^7 
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778  qiiel  numero  dodici  in  nessun  modo  apparisca,  mentre  esso 
resulta  nell'  altro  caso.  Che  il  testo,  quäle  noi  lo  possediamo,  di 
Fredegario,  lia  im  bei  dire  che  Cadoindo  fii  maiidato  „cum  decem 
docis" : ')  poiche  i  nomi  che  segiiono  sono  uiidici,  e  un'  intrusioiie 
in  essi  e  senza  confronto  piü  difficile  da  supporre  che  una 
lievissima  alterazione  nella  cifra,  11  „decem",  „.x.",  vuol  esser 
corretto  in  „.xi.",^)  e  computando,  com'  e  dovere,^)  Cadoindo, 
abbiamo  la  dozzina.') 

lo  non  so  troppo  quali  conseguenze  vorrebbe  dedurre  rispetto 
alla  questione  attuale  chi  opini  con  C.  Rosenberg  s)  che  nella 
stessa  Chanson  de  Roland  i  Dodici  Pari  non  siano  un  elemento 
orig-inario.  Parrebbe  doverne  venire  un  rincalzo  al  rannodamento, 
dato  che  1'  introduzione  fosse  da  reputare  antichissima;  una  scossa 
invece  sowertitrice,  se  antichissima  non  fosse.  Ma  vedo  che 
Gaston  Paris,  favorevole.  conie  sappiamo,  all' idea  paterna,  se 
non  consente  al  Eosenberg  che  i  Pari  siano  un'  importazione 
scandinava  innestata  dai  Normanni  sopra  una  redazione  del  poema, 
crede  con  lui  che  testi  ai  quali  essi  fossero  tuttora  iguoti  si 
siano  avuti  cosi  tardi  e  in  forme  tanto  sviluppate  e  vicine  alle 
nostre,  che  ancora  la  Cronaca  Turpiniana  ci  rifletta  un  individuo 
di  questa  specie.*')  E  appunto  su  Turpino  si  fonda  1'  opinione 
del  Rosenberg;  il  quäle  dice  che,  conoscendo  i  Dodici  Pari, 
r  autore  della  Cronaca  non  avrebbe  mancato  di  trarre  partito 
dal  loro  numero  colä  dove  —  nel  cap.  XI  <)  —  ravvicina  Carlo 
a  Gesü  Cristo.  Ma  lasciando  stare  che  le  deduzioni  „ex  silentio"' 
sono  per  lo  piü  incertissime,  trovo  assai  contestabile  la  stessa 
affermazione.    Si  consideri  il  passo: 


*)  II  „dieci"  rimaiie  uei  Gesta  Dagoberti  e  nelle  Chronvjues  de 
Saint  Denis. 

^)  Qui,  nou  essendo  in  giuoco  gli  scrupoli  che  nelle  Orig.  delV  Epop.  fr., 
p.  361,  ni'iinponevuuo  di  accomodarnii  al  „deceui",  ivi  a  me  piü  sfavorevole, 
devo,  seuza  titubaiiza,  atteuermi  all'  ipotesi  piü  ragiouevole  in  se  stessa. 

=•)  Orig.  delV  Ep.  fr.,  p.  417— 4'20. 

*)  Fu  dmique  guidato  da  un  seutimeuto  retto  Aimoiuo,  allorcbe  uella 
sua  notizia  compendiosa  scrisse  che  Dagoherto  mandö  contro  i  Guasconi  „exer- 
citum  Burgiuuliouuin  cum  XII.  Ducibus"  (Bouquet,  III,  132). 

*)  liolandakvddet,  et  normannisk  Heltedigt,  dcts  (jprindelse  og  hintoriske 
Betydning ;  Copeuhagen,  1860.     Couosco  il  libro  sulo  di  seconda  niano. 

*)  Momania,  XI,  502,  nello  scritto  iutitolato  Le  Carmen  de  Frodicivne 
Guenonis  et  la  legende  de  lioncevaux. 

')  Pag.  19  neir  ed.  Castets. 
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„Isti  prefati  sunt  viri  famosi,  lieroes,  bellatores  potentibus 
„cosmi  potentiores,  fortibus  fortiores,  Christi  proceres  christianam 
„fidem  in  mundo  propalantes.  Ut  enim  dominus  noster  lesus 
„Christus  una  cum  duodecim  apostolis  suis  et  discipulis  mundum 
„acquisivit,  sie  Karolus  rex  Gallorum  et  imperator  Eomanorum 
„cum  his  pugnatoribus  Hispaniam  acquisivit  ad  decus  nominis  Dei." 

Ai  miei  occhi  e  tutt'  altro  che  inverosimile  che  scrivendo 
„cum  duodecim  apostolis"  il  cronista  pensasse  appunto  ai  Dodici 
nostri, ')  e  che  la  ragione  del  suo  non  insistere  specificatamente, 
anziehe  nell'ignoranza,  sia  da  cercare  nel  trattarsi  di  cosa  ben 
notoria.  Vero  ehe  1'  enumerazione  a  eui  queste  parole  servono 
di  ehiusa  e  stata  di  ben  piü  che  dodici  nomi.^)  Ma  se  e  stata, 
doveva  anche  essere;  dacche  s' intendeva  di  passare  in  rassegna 
tutti  i  principali  campioni  della  guerra  di  Spagna;  e  cosi,  non 
meno  che  i  futuri  martiri  di  Roncisvalle,  lo  stesso  Gano  traditore 
e  coloro  ehe  faranno  poi  le  vendette.  Pero  1'  opinione  del  Rosen- 
berg a  me  sembra  poggiare  sul  vuoto.  E  mal  si  spiegherebbe 
da  Chi  vi  s'  attenga  1'  azione  oltremodo  efficace  ehe  i  Pari  di 
Roncisvalle  esercitarono  tutto  all' intorno;'*)  peggio,  che  i  Dodici 
non  siano  i  medesimi,  non  solo  nelle  varie  redazioni,  non  solo 
nel  eodice  d'  Oxford  e  nel  IV°  di  Venezia,  rappressentanti  della 
versione  nostra  piü  antica,  ma  neppure  dentro  a  ciascuuo  di  essi 
preso  isolatamente;'»)  malissimo  che  per  quanto  ei  e  dato  di 
risalire  nella  stirpe  del  poema,  i  Pari  si  vedano  aver  giä  avuto 
11  tempo  di   generare  per  riflesso  dei  Contro-Pari  saracini.  •'^)    E 


1)  Cosi  giudica  anche  lo  Stengel,  Zdt.  f.  roman.  Phil.,  VIII,  518, 
neir  esame  critico  del  lavoro  dianzi  citato  di  Gastou  Paris  (Das  Verhältnis 
des  altfranzösischen  Rolandsliedes  zur  Turpinschen  Chronik  und  zum  Carmen 
de  Prodicione  Guenonis). 

'-')  Trentatre  nel  testo  del  Castets. 

^)  Stande  al  Kurth  (p.  463),  o  meglio  a  Gaston  Paris  {Bist.  poet.  de 
Chartern.,  p.  416  sgg.,  Bomania,  IX,  40),  nel  ciclo  caroliugio  i  Dodici  Pari 
emanerebbero  anzi  per  intero  di  li.  Per  quali  ragioni  mi  paia  che  cosi 
pensando  si  ecceda,  esposi  uelle  Ori(jini  ddV  Epopea  francese,  p.  417 — 420. 
Ma  im'  efficacia  ben  grande  e  incontestabile  di  sicuro:  fatta  palese  specialniente 
da  ciö,  che  Orlando  ed  Ulivieri,  gli  eroi  roncisvallesi  per  eccelleuza,  mai  nou 
mancano  —  essi  soli  —  noUa  composizione  svariata  assai  della  brigata. 
V.  Paris,  Bist,  poet.,  p.  418  e  507. 

*)  Non  posso  stipare  in  una  uota  la  trattazione  di  questo  punto,  assai 
importante  per  la  storia  interna  del  poema.  Ne  toccai,  Propugn.  IV  (1871),  ii,  83. 

*)  Essi  erano  anche  nel  testo  su  cui  condusse  Y  elaborazione  sua  1'  autore 
del   Carmen    de  pirodicione   Guenonis.     Cio    resulta   ben   chiaro  dal   Carmen, 

17* 
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colla  maiiiera  cliiassossa  come  la  costitiizione  dei  Contro-Pari  si 
rappresenta,  in  dieci  lasse  e  piü  che  ceiito  versi,')  si  paragoiii 
la  rappresentazione  del  radunarsi  dei  Pari  alloiclie  ci  appariscono 
priniamente.  Pasta  qiii  iina  sola  lassa  e  im  numero  di  versi 
bell  dieci  volte  minore.-)  Non  e  davvero  in  modo  cosi  modesto 
che  la  gente  nuova  suol  farsi  innanzi.  E  il  numero  „dodici" 
non  e  neppur  pronunziato. 

II  posto  che  conviene  assegnare  ai  Dodici  Pari  nel  poema 
di  Eoncisvalle,  e  dunque  ben  lontano  dal  fornire  una  ragione 
pregiudiziale  contro  la  congettura  di  Paulin  Paris.  Bensi  una 
ragione  pregiudiziale,  che,  se  non  distrugge,  infiacchisce  d' assai, 
accade  di  rilevare  nell'  altro  termine  di  confronto.  Lasciamo 
pur  Stare,  siccome  cosa  trascurabile,  che  ivi,  oltre  ai  Duchi, 
s'hanno  „comitebus  plurimis,  qui  docem  super  se  non  habebant". 
Ma  importa  invece  moltissimo  1'  avvertire  che  1'  analogia  e  stata 
indebitamente  accresciuta,  ponendo  che  l'impresa  del  tempo  di 
Dagoberto  costasse  la  vita  ai  Duchi  tutti  quanti.^)  Secondo  fu 
gia  notato  dal  Lot,  ciö  e  erroneo.  Dei  dodici  Duchi  (chiamiamo 
pur  Duca  anclie  Cadoindo),  uno  solo,  Arneberto,  come  resulta 
chiaramente  dalle  parole  di  Fredeg'ario,  mori  nel  disastro  della 
Soule;  gii  altri  non  dovettero  neppure  partecipare  al  fatto,  e  se 
ne  ritornarono  di  certo  colle  loro  milizie.  Perö,  volendo  pur 
sempre  strappaic  un  suffragio,  converi'ebbe  supporre  che  i  Dodici 
dalla  gueira  in  genere  fosseio  trasportati  nell'  episodio,  o  anche 


V.  251  sgg.,  nonostante  ima  perdita,  che  non  credo  si  limiti  ad  im  verso 
sültauto.  V.  Eomania,  XI,  478,  e  cfr.  507.  S'avverta,  perclie  aucbe  in  ciö 
s' La  un  criterio  per  la  deteiniinazione  eomparativa  dell'  etä,  che  i  nomi  dei 
Contro-Pari  sono  soggetti  bensi  ad  alteraziuni  di  furina  e  ad  omissioni,  ma 
rispondono  sempre  a  una  lista  di  dodici  costante. 

1)  Lasse  LXXV— LXXXIV  nelle  edizioni  del  Gautier,  LXX— LXXIX 
nel  teste  critico  dello  Stengel,  Lipsia,  1900.  I  versi  sono  131  (860—990)  nel 
codice  d'  Oxford,  117  (814—930)  nel  IV  di  Vcnezia. 

^)  Gautier,  lassa  LXIX;  Stengel,  LXX.  Oxford,  v.  792— 801;  A'euezia  IV, 
V.  731—741. 

•')  Hist.  litt.,  p.  733,  „la  mort ....  des  douze  diics  de  Dagobert";  Hist. 
poet.  de  Charit)!!.,  p.  445,  „le  desastre  ....  ([ui  fit  perir  ....  Haribert  et  les 
dix  autres  ducs  de  Dagobert";  e  un  pochiuo  di  improprietä  di  espressione 
devo  rimproverare  a  me  stesso,  che  pur  sapevo  da  un  pezzo  come  le  cose 
stavano,  e  che  a  ciö  subito  dopo  intendevo  di  riferirmi,  nella  nota  a  pag.  238 
delle  Orig.  dell'  Epop.  fr.  Quauto  al  Kurth ,  parole  incriuiinabili  non  gli 
escono,  a  rigore,  di  bocca;  ma  se  non  fosse  incrimiuabile  il  pensiero,  mal  si 
capirebbe  il  ragionameuto. 
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solo  colorissero  di  se  i  „seniores  et  nobiliores  exercitus  sni" 
che  Arneberto  ebbe  in  morte  compagni.  Ma  ognim  vede  come 
deir  argomento  originario  non  resti  proprio  allora  che  una  pallida 
ombra.  E  poco  giova  a  darle  corpo  la  somiglianza  di  nome 
d'uno  dei  Diichi,  „Chairaardus'V)  con  Girard  de  Eoiissillon,  uno 
dei  Pari  della  Chanson  de  Roland.  Che  se  questo  personaggio, 
contraddistinto  coli'  epiteto  „le  veill",  -)  ha  bene  a  mio  credere 
radici  anche  in  strati  piü  profondi  di  quelli  in  cui  1'  indagine 
storica  molte  incontestabilmente  ne  mette  alle  scoperto,  non  e 
neir  etä  di  Dagoberto  che  son  da  cercare.  ^)  S'  aggiunga  poi 
altresi  che  i  Duchi,  comandanti  ciascuno  di  un  suo  „exercitus", 
non  hanno  punto  1'  aria  di  essere  „Per"  nel  senso  in  cui  ci  parla 
di  „Per"  la  Chanson:  persone  legate  fra  loro  da  un  vincolo 
stretto.'*) 

Cosi  stando  le  cose,  per  ostinarsi  a  cercare  1' origine  dei 
Dodici  Pari  dove  aveva  supposto  Paulin  Paris,  bisognerebbe  che 
proprio  non  si  riuscisse  a  trovar  loro  nessun'  altra  spiegazione 
meno  remota.     Siamo  noi  ridotti  a  una  condizione  siffatta? 

Prendo  la  narrazione  che  gli  Annali  Eginardiani  ci  offrono 
dei  caso  sciagurato  dei  778,  e  ci  leggo:  „In  hoc  certamine  plerique 
aulicorum,  quos  rex  copiis  praefecerat,  interfecti  sunt".  „Aulicus" 
non  e  se  non  un'  espressione  licercata  per  dire  ciö  che  in  linguaggio 
piü  comune  era  „palatinus".'^)  Ed  ecco  che  sulla  bocca  dei  Poeta 
Sassone  queste  parole  diventano  difatti: 

Namque  palatini  quidam  cecidere  ministri.'») 


1)  Esso  e  divenuto  iu  certi  codici  „Ariardus"  e  „Arialdus".  I  Gesta 
Dagoberti  portano  „Hairhardus"  e  „Hairharus";  le  Chron.  de  Saint  Denis 
„Hairbert". 

2)  Nel  codice  d' Oxford,  v.  2189,  „Trmiat  gerard  le  iieill  de  russilluu". 
Lo  Stengel,  che  ivi  scrive  iuvece  „Eusembl'  od  eis  Gerard  de  Enssillun",  poue 
Uli  pure  „li  vieilz",  in  cambio  di  „li  fiers",  nel  v.  797,  accettando  una  correzione 
di  Th.  Müller,  alla  quäle,  per  veritä,  coli' altro  mutamento  viene  a  sottrarre 
il  sostegno. 

3)  V.  Orig.  delV  Ep.  fr.,  p.  234. 
')  Ib.,  p.  393. 

5)  Esempi  delle  due  forme  nel  Waitz,  Deutsche  Verfassungsgesch.,  2«  ed., 
III,  p.  497  n.  3;  e  cfr.  p.  496.  Anche  Dante,  De  vulg.  Eloq.,  I,  xviii,  2: 
„Quia  vero  aulicum  nomiuamus,  illud  causa  est,  quod  si  aulam  nos  Ytali 
haberemus,  palatiniim  foret." 

")  L.  I,  a.  778,  V.  29.  Si  direbbe  che  da  questo  verso  fosse  uscito  il  215 
dei  Waltharius,  „Ecce  palatini  decurrunt  arce  ministri." 
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Se  fossimo  in  Italia,  dove  „Paladini"  e  la  desigiiazione  abituale 
per  Orlando  ed  i  compagni  suoi,  ci  troverenimo  giä  ben  saldi  in 
sella.  Ma  poiche  in  Francia  quest'uso,  pur  non  essendo  scono- 
sciuto,')  e  infi-equente,  non  ci  e  lecito  tenerci  soddisfatti.  Sulla 
strada  nondimeno  possiani  dire  di  trovarci.  Senza  togliermi  da 
Carlo  Magno,  il  Cajntularc  de  disciplina  Palatii  Aquisgranensis'-) 
mi  da  al  principio: 

„Unusquisque  minist erialis  palatinus  diligentissima  inqui- 
„sitione  discutiat  liomines  suos,  et  postea  pares  suos,  si  aliquem 
„inter  eos  igrotum  hominem/')  vel  meretricem  latitantem  in  venire 
„possit." 

I  „Ministeriales"  a  cui  qui  si  impartisce  1'  ordine,  appar- 
tengono  a  gradi  e  a  specie  assai  differenti; ')  ma  eccoli  diventare 
„Pares"  quando  si  considerano  quelli  di  specie  e  grado  uguale. 
Abbiamo  dunque  in  corte  di  Carlo  dei  „Pares",  che  si  risolvono 
in  „Palatini",  e  conseguentemente  anche  negli  „Aulici"  degli 
Annali.  Ne  faccia  difflcoltä  il  dover  supporre  che  il  generico 
„Pares"  abbia  ad  essersi  fissato  per  una  specie  determinata  di 
uffiziali  del  Palazzo.  Oltre  che  il  fatto  parla  abbastanza  chiaro 
di  per  se  stesso,  dacche  e  ben  questa  la  maniera  piü  razionale 
per  rendersi  conto  del  come  Orlando  ed  i  suoi  siano  detti  „Per","') 


')  Nel  Liber  de  compositione.  Casfri  Amabasice  et  ipsius  dominorum 
gestis,  opera  auonima  della  metä  del  secolo  XII,  sarä  da  riferire  alla  brigata 
di  Roucisvalle  il  passo,  in  cui  di  Agnese,  data  in  moglie  da  Ugo  —  morto 
poi  nella  prima  Crociata  —  al  figlio  Sulpicio,  si  dice,  „quse  mulier  de  Palla- 
diorum  stirpe  desceudit  ex  linea  regii  sanguinis"  (d'  Achkry,  Spicilcgium,  X, 
567);  dove  non  c'  e  neppur  bisogno  di  rautare  col  Du  Cange  il  „Palladiorum" 
in  „Paladinorum"  perclie  esso  costituisca  una  testimonianza  per  „Palatini'' 
{Glossar.,  s.  v.).  E  deve  ben  essere  per  la  via  runcisvallese  che  palazin, 
imlasin  arrivö  a  significare  „uomo  di  grandc  valore"  in  genere;  sieche,  per 
esempio,  Baudouin  de  Coude,  Conte  don  Fcl,  v.  228,  poträ  dire  che  al  tempo 
di  Goffredo  di  Buglioue  „veoit  on  les  palasins  Et  la  gentil  chevalerie". 
Roncisvalle  invece  non  entra  quando  palazin  sta  per  conte  pnlazin;  ed  e, 
credo,  questo  il  senso  in  cui  esso  divenne  epiteto  consueto  per  Bertrando, 
nipote  di  Ouillaume  au  Court  Nez. 

'^)  Pertz,  Mon.  Germ.,  Leg.,  I,  158. 

■')  „aegrotum",  da  iutender  „lebbroso",  in  quanto  si  traducc  un  riflesso 
volgare  di  quel  „male  liabitus'',  che,  accanto  al  significato  generale,  oguuno 
sa  aver  avuto  il  valore  specifico  di  „malato  di  lebbra". 

*)  V.,  per  es.,  il  Cajntulare  de  villis  imperiaUbus  (Pertz,  t.  cit.,  p.  181), 
§  16,  41,  45,  47. 

•'■')  Un  altro  modo,  non  uiolto  diffcrente  del  resto,  consiste  nel  riflettere 
che  giä  nel  latino  „Par"  si  adoperava  come  sostautivo  per  „compagno";   e  il 
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si  osservi  che  accanto  all'  uso  irrigidito,  persiste  lo  sciolto. 
V.  2215: 

Li  quens  Eollanz     (luant  il  veit  morz  ses  pers; 
V.  2261: 

De  ses  pers  priet    a  Den  qiies  les  apelt. 

„Ses  pers":  come  „pares  suos"  nel  Capitolare.  Luoglii  siffatti 
rassomigliano  ad  orme  rivelatrici  del  cammino  percorso  per 
arrivare  alla  meta, 

Ma  Chi  saranno  gli  uffiziali,  che  possano  esser  stati  detti 
„Per"  per  eccellenza?  —  Non  li  cercheremo  in  basso;  a  favore 
degli  umili  non  si  eseguiscon  davvero  seqiiestri  di  cid  che  spetta 
con  egual  diritto  ai  grandi;  e  le  specie  sono  li  d' altronde  troppo 
numerose  ed  uniformi. ')  Leveremo  dunqiie  alto  lo  sguardo, 
ricorrendo  ad  una  fönte  preziosa  d'  informazione,  che  corse  gra- 
vissimo  pericolo  d'  inaridirsi  totalmente  per  noi.  Dell'  Admoiiitio 
Hincmari  ad  Episcopos  et  ad  regem  Karolomannum'^)  non  si 
conoscono  manoscritti:  quello  di  Spira,  sul  quäle  fu  pubblicato 
nel  1602  da  Giovanni  Buys,  piii  non  si  ritrova;  ed  e  perduto 
r  opuscolo   De   ordine  Palatii,  di   cui   Hincmaro   ci   comunica   il 


corapagno  o  la  compagna  potevauo  essere  piü  propriamente  il  marito  o  la  moglie, 
od  anche  V  amaiite.  Si  ricorra  ai  Lessici.  Cotale  uso ,  al  qiiale  in  sostanza  e 
da  riportare  anche  il  „pares  suos"  del  Capitul.  de  discipl.  Pal,  si  perpetuö 
effettivaraente  nei  volgari  di  Francia.  Senza  neppur  uscire  dalla  Chanson  de 
Roland,  Gano  chiama  Piuabello,  v.  362,  „mun  anii  e  mun  per",  e  a  Pinabello 
medesimo  dice  Tierri,  v.  3901,  che  „De  vasselage  te  conoissent  ti  per".  Ne 
manca  nella  Chanson  stessa,  ed  abbouda  fuori  di  li  (V.  il  Didionn.  del 
Godefroy,  sotto  Pair)  il  significato  specifico  di  moglie;  sieche  Alda  chiederä 
a  Carlo,  v.  3709,  „0  'st  Rollanz  li  catanies,  Ki  me  jurat  cume  sa  per  a 
prendre?"  E  a  battere  questa  via  si  poträ  essere  confortati  dal  vedere  che  i 
Paladiui,  non  altrimenti  che  „Per",  sono  detti  „Compaignun" ;  Ch.  de  B., 
V.  858,  2178;  Gui  de  Bourg.,  v.  1158;  Otinel,  v.  22,  884;  ecc.  „Ma  cosi  facendo 
(e  in  ciö  appunto  sta  la  differenza  colla  concezione  da  me  preferita)  si  lascia 
cadere  ogui  relazione  colla  corte;  e  la  storia  protesta  ad  alta  voce  per  bocca 
di  Eginardo,  autore  possibile  degli  Annali,  e  scrittore  non  contestabile  della 
Vita  Karoli,  che  essa  pure  segnala  tra  i  caduti,  come  si  rammenterä  or  ora, 
dei  dignitari  del  Palazzo. 

1)  Capit.  de  vill.  imper.,  §  45 :  „fabros  ferrarios,  et  aurifices,  vel  argen- 
tarios,  sutores,  tornatores,  carpeutarios,  scutarios,  piscatores,  aucipites,  id  est 
aucellatores,  saponarios,  siceratores,  ....  pistores,  ....  retiatores,  ....  necnou 
et  reliquos  ministeriales  quos  ad  numeraudum  longum  est". 

■-*)  Se  n' ha  un"  edizione  pregevole  di  Maur.  Prou,  fasc.  58°  della  Bibl. 
de  l'Ec.  des  Hantes  Et.,  Sciences  philol.  et  histor. 
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contenuto.  e  che  era  stato  composto  da  Adalardo,  abate  di  Corbie, 
cugino  di  Carlo  Magno  e  gran  personaggio  dell'  etä  sua.  Nel 
passare  attraverso  alla  meiite  e  alla  penna  dell'  arcivescoTO  di 
Eeims  1'  esposizione  originaria  di  Adalardo  deve  aver  subito 
alterazioni; ')  ma  nella  sostanza  e  da  ritenere  che  noi  abbiamo 
neW  Achnonitio  im  quadro  veridico  della  corte  di  Carlo.^)  E  se 
puö  ben  darsi  che  sia  tutto  cosa  del  rimaneggiatore  1'  aver  chia- 
mato  „apocrisiario"  (cap.  XIIT,  XYI,  XX)  il  cappellano  maggiore, 
se  pare  da  ritenere  che  cotale  designazione  non  abbia  mai  avuto 
riscontro  nell'uso,'')  se  e  probabile  che  le  funzioni  di  questo 
dignitario  abbiano  nell'  esposizione  dell'  arcivescovo  di  Eeims 
ricevuto  ampliamenti,^)  non  e  per  nulla  affatto  inverosimile  che 
da  lui  propriamente  movesse  anche  Adalardo.  Ad  esso,  dopo  un 
poco  di  divagazione,  si  mette  accanto  un  „sunimus  cancellarius" 
(cap.  XVI).  „Post  eos  vero  sacrum  palatium  per  hos  ministros 
disponebatur,  per  camerarium  videlicet,  et  comitem  palatii,  sene- 
scalcum,  buticularium ,  comitem  stabuli,  mansionarium,  venatores 
principales  quatuor,  falconarium  unum." 

Questi  i  principali  „ministri",  i  qiiali  „unusquisque  de  suo 
ministerio,  non  sub  alio  yel  per  alium  nisi  per  seipsum,  solum 
regem  vel  quantum  ad  reginam  vel  gloriosam  prolem  regis 
respiciebant,  caput  ponerent" ;  ■')  ma  „non  tamen  omnes  aequaliter 
de  caeteris  rebus  vel  exterorum  necessitatibus  regem  adibant, 
sed  mensura  sua  quisque  contentus  erat,  et,  ubi  vel  ubi  ratio 
poscebat,  solatium  alterius  requii-ebat"'  (cap.  XIX).  0  non  ci  si 
presenta  qui  in  modo  ben  chiaro  il  concetto  di  persone  alle  quali 
ottimamente  conviene  la  designazione  di  „Pares"? 

E  che  appunto  con  loro  vogliano  identificarsi  gli  „aulici" 
degli  Annali,  resulta  da  piü  di  un  dato.  Giä,  avevano  bene  ad 
essere  de'  primi  in  corte  coloro  „quos  rex  copiis  praefecerat". 
Ma  poi,  dei  tre  uccisi  che  nella  Vita  KaroJi  ci  sono  specificati,  due 


»)  V.  la  Prefazione  del  Prou,  p.  XVIII— XX. 

2)  II  Prou  stesso  afferma  che  lo  scopo  era  semplicemente  di  ricomlurre 
i  contemporauei  „ä  Tobservation  des  regles  de  goiiveruemeut  suivies  par 
Charlemague  et  son  fils"  (p.  XVIII;  e  cfr.  p.  XVII).  V.  del  resto  "Wattenuach, 
Deutschi.  Geschichtsqu.,  ed.  cit.,  I,  252.  AI  posto  della  rappresentazioue 
hiucmariaua  non  raetterei  quella.  tropi)o  nieno  nitida,  ancorche  piü  conipleta  e 
piü  esatta  in  raolti  particolari,  che  ci  e  data  dal  Waitz,  op.  e  t.  cit.,  p.496  sgg. 

»)  Waitz,  p.  520;  Prou,  p.  34  n.  2. 

*)  Waitz,  p.  521 ;  Prou,  p.  XIX. 

^)  II  senso  si  capisce;  ma  che  la  lezione  sia  corretta,  dubito  assai. 
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coprono  per  1'  appunto  cariche  tra  quelle  enumerate:  „Eggihardus" 
e  „regiae  mensae  praepositus ",  ossia  siniscalco; ')  „Anseimus", 
„comes  palatii". 

Non  ci  manca  piii  altro  clie  il  numero  Dodici;  al  quäle  noii 
avremmo  neppur  bisogno  di  trovare  riscontro  nel  caso  nostro 
speciale,  dacclie  esso  ci  e  spiegato  largamente  dalle  idee,  dalle 
istituzioui  germaniclie ,  2)  dai  loro  riflessi  epici.^)  E  dalle  isti- 
tuzioni  ripetono  il  loro  perche  anche  i  Dodici  Duclii  di  Dagoberte; 
sieche  al  concetto  di  una  convenienza  per  derivazione,  tende 
subito  a  sostituirsi  quello  di  un  parallelismo  dovuto  a  comunanza 
di  radici.  Dobbiam  noi  contentarci  di  ciö?  —  Si  contino  i 
„Ministeriales"  passati  in  rassegna  da  Hincmaro:  sono  tredici. 
Sennonclie  i  tredici  si  riducono  a  dodici  quando  piü  oltre 
(cap.  XX — XXIV)  si  discorre  particolareggiataraente  delle  loro 
funzioni,  in  quanto  li  del  „summus  cancellarius"  piü  non  si  parla. 
E  r  eliminazione  e  doverosa,  allorclie  ci  riportiamo  al  tempo  di 
Carlo  Magno.  Un  „summus  cancellarius"  0  „arcliinotarius"  non 
si  ritrova  in  documenti  genuini  altro  che  principiando  dal  tempo 
di  Lodovico  il  Pio;^)  e  che  sotto  il  padre  suo  anche  quello  fra  i 
notai  che  giä,  a  differenza  di  ciö  che  seguiva  prima,  era  veniito 
a  prevalere,  non  potesse  annoverarsi  tra  i  „Pares",  resulta  per- 
lomeno  fino  al  776;  dacche  „Hitherius",  che  fino  a  quell'  anno 
tenne  1'  ufficio,  come  „capellanus"  ch'  egli  era  e  suol  nominarsi,^) 
doveva  bene  esser  subordinato  al  cappellano  maggiore.  Non 
diremo  per  ciö  che  non  ci  sia  piü  nulla  da  chiedere  alle  ragioni 
d'  ordine  generale.  Queste  avranno  dato  vei'osimilmente  il  rilievo 
ed  aperte  le  porte  del  mondo  poetico,  non  bastando  che  una  cosa 
sia  nella  realtä  perche  la  poesia  la  rispecchi.  E  di  li  anche 
verrä  che  nella  Chanson  de  Roland  muoiano  tutti  i  Paladini, 
nonostante  che  storicamente  non  tutti  fossero  stati  lasciati  da 
Carlo  a  capitanare  il  retroguardo. 

I  Dodici  Pari  ci  rendon  dunque  troppo  buon  conto  di  se  lä 
dove  ci  appaiono,  perche  ci   sia  il  ben   che  minimo  motivo  di 


1)  V.  Waitz,  p.  499. 

2)  Oltre  a  rinviare  alle  mie  Fonü  deW  Epop.  fr.,  p.  393—394,  segnalerö 
qui  pure,  come  feci  colä,  1'  „Appeudice"  del  Waitz,  op.  cit.,  I,  497 — 510,  „Über 
die  Zwöifzakl  bei  den  Germanen". 

3)  Fonti  deW  Ep.  fr.,  p.  417—420. 
*)  Waitz,  III,  513. 

5)  Id.,  p.  512  n.  2 ;   Prou,  appiedi  della  p.  44. 
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vedere  in  essi  della  gente  arrivata  per  mare  da  iina  terra 
straniera.  All'  eccidio  dell'  etä  raerovingia  non  sarebbe  per  causa 
loro  da  risalire,  quand'  anclie  fosse  in  condizione  di  darci  assai 
piii  che  effettivamente  non  possa.  Perche  il  rannodamento  si 
mantenga.  altre  dovrebbero  essere  le  catene. 

Una  par  di  scoprirne.  AI  principio  della  Chanson,  Marsilio, 
ridolto  alle  streite  da  Carlo,  che  ha  conquistato  tutta  la  Spagna, 
che  ha  fiaccato  oramai  ogni  cittä  e  castello,  domanda  ai  siioi 
come  scampare.  Glielo  suggerisce  Blancandrin;')  e  il  suo  sarä 
il  consiglio  di  Guido  da  Montefeltro  a  Papa  Bonifazio,  „Lunga 
promessa  coli'  attender  corto" : 

Mandez  Carlun,    a  l'orguillus,  al  fier, 
Fedeilz  servises    et  mult  granz  amistiez! 


Va\  France  ad  Ais    bien  s'en  deit  repairier. 

Vos  le  sivrez    a  feste  saint  Michiel, 

Si  recevrez    la  lei  de  chresfiens, 

Ses  hom  serez    par  amur  et  par  bien. 

(Y.  28-29,  36  —  39.) 

II  consiglio  e  accolto;  e  si  trasforma  in  messaggio  sulla  bocca 
di  Marsilio,  che  parla  agli  ambasciatori  suoi,  tra  cui  Blancandrin 
stesso : 

Si  me  direz    a  Carlemagne,  al  rei, 

Pur  le  soen  deu    qu'il  ait  mercit  de  mei, 

(V.  81-82.) 

con  ciö  che  segue.  E  il  messaggio  sarä  poi  esposto  da  Blancandrin 
a  Carlo  (v.  135  sgg.,  151  — 155),  e  ripetuto  da  Carlo  ai  baroni 
suoi  propri  (v.  187—190). 

Nei  fatti  storici  del  778  tutto  ciö  non  ha  riscontro  alcuno. 
Invece,  come  s'e  udito  a  suo  tempo,  i  Guasconi  di  Dagoberto, 
„oppressi  seo  perdomiti,  veniam  et  pacem  subscriptis  ducibus 
petentes,  promittent  se  gluriae  et  conspectum  Dagoberti  regi 
presentaturus,  et,  suae  dicione  traditi,  cumta  ab  eodem  iniuncta 
empleturus".  Alla  promessa  qui  segue  propriamente  1'  effetto. 
L'  anno  dopo  „Wascones  omnes  seniores  terre  illius  ....  ad 
Dagobertum  Clipiaco  venerunt;  ibique  in  eclesia  domni  Dioninsis 


')  Credo  che  a  torto  lo  Stengel  ahbia  per  il  norae  di  questo  persouaggio 
preferito  una  forma  senza  r:   „Bla)ica7idin" .    V.  Romania,  XVIII,  11 — 12. 
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rigio  temore  perterriti  confugium  fecerunt.  Clemenciam  Dagobert! 
vitam  liabent  indiütani.  Ibiqiie  sacramentis  Wascones  firmantes, 
semul  et  promittentes,  se  omni  tempore  Dagoberte  eiiisque  filies 
regnumqiie  Francorum  esse  fedilis",  se  ne  ritornano  a  casa, 
Siccome  tuttavia,  ne  i)iü  ne  meno  che  nella  Chanson,  la  promessa, 
neir  esposizione  ahiieno  del  cronista,  precede  alla  strage,  non  e 
piinto  improbabile  che  essa  pure,  non  altrimenti  che  fiuella  di 
Marsilio,  fosse  insidiosa;  ne  del  resto  i  giuramenti  furono  poi 
attenuti  meglio  di  quanto  avesse  in  animo  di  attenere  i  siioi  il 
re  saracino.i) 

Alla  maniera  stessa  come  nel  caso  dei  Dodici  Pari,'^)  la 
questione  dei  rapporti  e  intralciata  da  un  altro  problema.  Prima 
da  Guido  Laurentius,^)  e  poi  da  Gaston  Paris, ^)  1'  episodio  iniziale 
della  Chanson,  ossia  1'  ambasciata  di  Blancandrin,  e  stato  dichia- 
rato  una  giunta.  E  se  per  i  Pari  io  non  mi  sono  peritato  a 
dissentire  radicalmente,  qui,  anche  dopo  che  le  ragioni  addotte 
sono  State  vigorosamente  scrollate  dallo  Stengel,-^)  non  oserei 
essere  altrettanto  reciso.  Si  ammetta,  oppur  no,  che  gli  autori 
della  Cronaca  Turpiniana  e  del  Carmen  de  Prodicione  Guenonis 
abbiano  aA^uto  dinanzi  una  Chanson  de  Boland  dove  quell'  episodio 
non  fosse  stato  introdotto,*')  che  al  fondo  della  tradizione  del 
poema  si  trovi  una  redazione  in  cui  mancasse,  e  cosa  ben 
possibile. ')    Posta  1'  idea   dell'  introduzione  tarda,  1'  emanazione 


')  Ciö  e  detto  auche  nella  cronaca  in  continuazioue  del  passo  riportato 
sopra:  „qiiod  more  soleto,  sicut  sepe  fecirant,  post  bac  probavit  aeventus" : 
parole  ironiche,  che  devono  essere  State  scritte  dopo  un  intervallo  non  troppo 
breve,  e  che  perö  non  possouo  appartenere  al  testo  originario,  stando  alla 
datazione  del  Krusch.    V.  qui  dietro,  p.  254,  n.  3. 

■')  V.  p.  258. 

^)  Zur  Kritik  der  Chanson  de  Roland,  Altenburg  (1876),  p.  9—10. 

*)  Romania,  XI,  489-492. 

^)  Nello  scritto  giä  citato  (p.  259  n.  1),  Zeit.  f.  rom.  Fhil,  VIII,  504—518, 
e  in  parte  giä  antecedentemente  in  una  recensioue,  che  non  ho  visto,  del 
lavoro  del  Laurentius,  Jenaer  Litteraturzeit.,  1877,  art.  148. 

'^)  Dair  argonientazioue  dello  Stengel  il  Paris  si  dichiarö  „uuUement 
couvaiucu"  (Rom.,  XIV,  306). 

')  Una  ragione  addotta  dal  Crescini  uell'  ampio  ed  eccellente  „Proemio" 
a  I  prüicipali  Episodi  della  Canzone  d'  Orlando  tradotti  in  versi  italiani  da 
A.  MoscHETTi  (Toriuo,  1896),  p.  XXVII  n.  2,  scalzerebbe  la  pianta  dalle  radici: 
„Mi  permetto  di  rilevare  come  il  raeconto  della  Chanson^'  quäle  noi  la  posse- 
diamo  „corrispouda  forse  meglio  alla  storia  .....  in  quanto  questa  ci  mostri 
che  i  capi  saraceni,   da  Saragozza,   essi  primi,  ....  olfersero  ostaggi  a  Carlo, 
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da  iin  canto  che  avesse  per  soggetto  la  giierra  di  Dagoberte, 
non  sarebbe  facile  da  ammettere.  Ma  dato  che  sia  da  risalire  ad 
ogni  modo  ben  alto,  1'  ipotesi  si  presenta  con  aspetto  vantaggioso. 
Non  cosi  vantaggioso  tuttavia,  che  sia  da  ricorrerci  senza  bisogno. 
E  di  bisogno  non  e  lecito  parlare.  Profferte  non  sincere  di  sotto- 
niissione,  per  evitare  11  perlcolo  del  momento,  sono  nella  storia 
di  que' tempi  cosa  comimissima,  e  1' etä  di  Carlo  ]\lagno  non  e 
davvero  ridotta  a  doverne  mendicare  d'  altronde  gli  esempi.  'Mi 
limitero  a  richiamare  le  parole  colle  quali  Eginardo  riassume 
i  procedimenti  dei  Sassoni:  „Difficile  dictii  est,  quoties  superati 
ac  supplices  regi  se  dedidernnt,  imperata  facturos  polliciti  sunt, 
obsides  qui  imperabantur  absque  dilatione  dederunt,  legatos  qui 
mittebantur  susceperunt,  aliquoties  ita  domiti  et  emolliti,  ut  etiam 
cullnm  daemonum  dimittere  et  christianae  religioni  se  subdere 
velle  pronütterent:  sed  sicut  ad  haec  facienda  aliquoties  proni, 
sie  ad  eadem  pervertenda  semper  fuere  praeeipites,  non  sit  ut 
satis  aestimare,  ad  utrum  horum  faciliores  verius  dici  possint".') 
Quante  cose  mai  si  prestano  qui  a  confronti  colla  Chanson!  E 
che  dalle  guerre  sassoni  la  rappresentazione  poetica  di  quelle 
contro  i  Saracini  ricevesse  alimento,  nonche  probabile,  e,  a  mio 
vedere,  da  teuer  per  sicuro.  Si  rilevi  nel  caso  nostro  soprattutto 
ciö  che  si  riferisce  all'  accettazione  della  „lei  de  chrestiens". 

Scartato  anche  qnesto  argomento,  ne  resta  sempre  un  altro, 
da  cui  pure,  se  non  erro,  ebbe  ad  esser  mosso  Paulin  Paris, 
nonostante  ch'egli  non  si  sia  spiegato  in  modo  chiaro.  In  pari 
tempo  che  a  togliere  certe  differenze  tra  il  fatto  storico  del  778 
e  la  leggenda  epica  venuta  a  resultarne,  il  precedente  di  Dago- 
berto  gli  dovette  parer  atto  a  scemare  la  sproporzione.2)    Se  la 


e  questi  li  accettö."  Ma  se  questo  e  verissimo  staiido  alle  relazioui  degli 
Annalist!  franchi,  non  e  altrettanto  vero  di  fronte  ad  una  conoscenza  piü 
compinta  dei  fatti.  II  ritorno  di  Carlo  di  lä  dai  Pireaei  non  dovetf  esser 
spontaneo.  Ebbcro  a  determinarlo,  per  quanto  pare,  le  notizio  del  riavanzarsi 
dei  Sassoni  e  dei  vautaggi  ragguardevoli  da  loro  consogiüti.  Perö  1'  iniziativa 
di  una  conclusione  qnalsiasi  vorrä  attribuirsi  verosimilniente  a  Carlo  stesso. 

1)  Vita  Kar.,  cap.  YII. 

2)  „.  .  .  Sans  donte  un  pareil  revers  de  fortune,  unique  dans  les  fastes 
du  regne  de  Charleniague,  diit,  par  cela  m^rae,  preoccuper  vivement  les 
contcmporaiiis.  La  perfidie  gascoune  devint  l'objet  de  l'execration  generale, 
et  la  reuommee  de  la  trahison  acquit  des  proportions  exagerees.  Cependant 
il  y  a  bien  loin  encore  de  tous  les  cifets  i)i'()bables  d"nn  pareil  evenement"  ecc 
(Pag.  730—731 ;  e  cfr.  qui  dietro,  p.  257). 
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statua  d'  Orlando  aveva  giä  li  pronto  uii  piedestallo  sn  cui  esser 
rizzata,  divien  naturale  che  riesca  visibile  ben  di  lontano;  si 
capisce  allora  subito  clie  il  suono  del  terribile  corno  passi  valli 
e  monti,  e  possa  arrivare  senza  confronto  piü  in  lä  che  non  dica 
la  stessa  leggenda. 

Anche  qui  tuttavia  e  da  vedere,  se  il  fatto  non  trovi  in  se 
stesso,  0  accanto  a  se,  elementi  atti  a  spiegarcelo.  II  modo  piü 
ovvio  di  trovarceli,  consisterebbe  nel  ritenere,  col  Gautier,  che 
il  disastro  sia  stato  in  realtä  ben  piü  grave  che  non  ci  si  confessi: 
„L'intensite  de  la  legende  prouve  assez  clairement  que  les 
historiens  ont  attenue  riniportance  de  la  defaite:  un  simple 
accident  d'arriere-garde  n'aurait  jamais  produit  un  tel  degage- 
ment  de  poesie";')  sieche  „Nos  poetes  sont  peut-etre  ici  plus 
pres  de  la  verite  que  nos  historiens".  2)  E  la  congettura  potrebbe 
richiamarsi  agli  Amiales  Laurissenses  Maiores,  opera  auch'  essi 
d'un  contemporaneo,  strettamente  legato  colla  corte,^)  i  quali, 
non  paglii  di  attenuare,  totalmente  dissimulano,  e  parlano  anzi  di 
soggiogamento  dei  Guasconi.^)  Ma  un  procedere  siffatto,  abituale 
per  questo  cronista,'')  non  deve  gratuitamente  attribuirsi  a  tutti.*') 


1)  „II.  —  L'histoire",  uell'  Intrüduzioue  premessa  alle  tante  „editions 
classiques". 

■'')  Epop.  fr.,  2^  ed.,  III,  5G4. 

^)  Questo  par  bene  da  ammettere,   fra  le   tante  dubbiezze  secondarie. 

V.  Wattenbach,  op.  cit.,  I,  191—197. 

^)   „Tunc  domnus  Carolus    rex obsides  receptos  de 

Ibinalarabi  et  de  Abutauro  et  de  multis  Sarracenis,  Pampiloua  distructa, 
Hispaiii,  Wascones  subiugatos,  etiam  et  Nabarros,  reversus  iu  partibiis 
Franciae."  Neil' ed.  del  Peitz,  Man.  Genn.,  Script.,  I,  158,  non  s' ha  virgola 
depo  „Hispani",  forse  nell' idea  che  „Hispani  Wascones"  siano  i  Baschi  del 
solo  versante  spagnnolo;  ben  a  toito,  se  cosi  fosse.  Giä,  per  poco  che  ci  si 
discosti  dalle  sommitä  dei  monti,  quei  Baschi  sono  i  „Nabarros". 

^)  Un  altro  esempio  mi  accadde  di  additare  nelle  üri<j.  dell'  Epop.  fr., 
p.  2G7,  n.  2.    E  V.  Wattenbach,  I,  191  e  192. 

*=)  Cogli  Annales  Luurüsenses  Maiorea  parrebbero  bensi  da  niettere  gli 
Annales  cosiddetti  Pelaviani,  dai  quali  1' impresa  di  Spagna  e  narrata  a 
questo  modo:  „Anno  . DCC . LXXYIII .  Domnus  rex  Karolus  cum  magno  exer- 
citu  venit  in  terram  Galliciam  et  adquisivit  civitatem  Pampalona.  Deinde 
accepit  obsides  in  Hispania  de  civitatibus  Abitauri  atque  Ebilarbii  quorum 
vocabulum  est  Osca  et  Barzelona,  necnon  et  Gerunda,  et  ipsum  Ebilarbium 
vinctum   duxit  in  Frauciam."     (Pertz,   Script.,    I,  16;    Mai,   Spicil.  roman., 

VI,  186.)  Anche  gli  Annales  Petuvlani  risalguuo  a  registraziuui  cortigiaue 
e  contemporauee  (V.  Wattenbach,  I,  lü  — 145).  Siccome  tuttavia  non  sono 
opera  di  prima  mano,  1'  esempio  loro  riesce  meno  calzaute. 
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Distruzione  del  solo  retroguardo,  precisamente  come  nei  racconti 
eginardiani,  la  jattura  rimane  iiella  stessa  Chanson\  ne  altra 
differenza  viene  ad  esserci,  airinfuori  di  un  accrescimento  di 
dimensioni.  Accrescimento  senza  deformazione,  poiclie  le  pro- 
porzioni  in  sostanza  rimangono.  Giä  si  sa:  1' epica,  piü  ancora 
della  tragedia,  fa  uso  contiuuo  del  coturno. 

Simiimente  s'  e  pensato  che  le  memorie  di  Roncisvalle  rice- 
vessero  rincalzo  da  lotte  posteriori  contro  i  Guasconi,  da  nuove 
jatture  subite  tra  i  monti  per  opera  di  quei  medesimi  avversarii.') 
Neppure  a  ciö  e  lecito  tuttavia  attribuire  altro  che  un  valore 
minimo;  anzi.  il  guadagno  supponibile  si  trova  bilanciato,  se  non 
superato.  dal  danno;  dacche  il  ripetersi  dei  fatti  tendeva  a  rendere 
piü  fermi  al  loro  posto  gli  autori  veri  della  strage  del  778;  e  fino 
a  che  cio  avveniva  e  il  cozzo  appariva  seguito  coi  niontanari  dei 
Pii^enei,  ed  anche  in  genere  colla  razza  indomita  che  teneva  il 
sud-ovest  delle  Francia  e  i  territori  contigui,  poteva  aversi  un 
prodotto  del  genere  dei  Quatre  füs  Aimon.  del  Girard  do  BoussiUon, 
e  cosi  via,  non  giä  un  poema  d'  importanza  universale  e  da  eser- 
citare  un'  efficacia  oltrapotente  quäl  e  la  Chanson  de  Roland^) 


1)  Gautier,  Ep.  fr.,  UI,  -i'A,  e  piü  ancora  oöi;  Introduzione  alla 
Ch.  de  Rol.  nelle  edd.  scolast.,  „III.  La  legende";  e  V.  anche  Crescini,  nel 
citato  „Proemio",  p.  XXIII,  in  nota.  I  casi  che  si  citano  come  dell'  812,  e  che 
sotto  queir  anuo  souo  posti  (p.  (315 — 616)  anche  nell'  edizioue  che  del  cosiddetto 
Astronomo  Limosino  diede  nei  Moniim.  Germ.,  ScrijA.,  II,  il  Pertz,  .spetterauno 
in  parte  all'  anno  successivo.  E  fra  essi  e  quelli  dell'  824  altri  se  ue  inter- 
porgono,  meritevoli  di  meuzione:  dell' 816— 817  (Pertz,  Script.,  1,203,  312, 
356,  II,  620),  e  dell'  818-819  (ih.,  I,  313,  II,  624  e  625). 

^)  Ai  fatti  deir  824  e  opportnno  rivolgere  un'  attenzione  speciale,  poiche 
e  speciale  1'  importanza  che  loro  s'  e  voluto  attribuire.  Eccone  una  relazioue 
contemporanea  (Pertz,  Script.,  I,  213),  che  1'  Astronomo  Limosino  non  fece  se 
non  parafrasare  (ib.,  II,  628):  „Aeblus  et  Asinarius  comites  cum  copiis 
Wasconum  ad  Panipilouam  niissi,  cum  peracto  iam  sibi  iniuncto  negotio 
revortereutur,  in  ipso  Pirinaei  iugo  porfidia  raontanorum  in  insidias  deducti  ac 
circiimventi,  capti  sunt,  et  copiae  (juas  secnm  Jiabuere,  paene  usque  ad  iuter- 
necionem  deletae:  et  Aeblus  quidcm  Cordubam  missus,  Asinarius  vero  miseri- 
cordia  eorum  qui  eum  ceperant,  quasi  qui  consanguineus  eorum  esset,  domum 
redire  perniissus  est."  Notevole  di  certo  la  conveuienza  coli'  infortunio  del  778; 
e  poiche  si  ritorna  da  Pamplona,  anche  il  „Pirinaei  iugum"  sarä  bene  il 
valico  di  Roucisvallc.  Par  diuKjue  naturale  il  suppurre  „que  cette  nouvelle 
dcfaite  ait  ete  confondue  dans  resi)rit  du  i)eui)le  avoc  hi  precedcnte,  et  qu'elle 
ait  ainsi  augmente,  dans  la  tradiliun  nationale,  les  pruportiuns  de' la  bataille 
Oll  Roland  avait  perdu  la  vie".  Eppure  si  consideri.  Qui  le  milizie  suuo  di 
Guascoui,  non  di  Franchi ;  e  uno  dei  loro  capi  e  addirittura  „quasi  consanguineus"' 
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Sennonche  ai  Guasconi  ebbero  ad  essere  surrogati  prestissimo  i 
Saracini;  non  gik,  come  s'  e  pensato,  perche  dei  Saracini  (ipotesi 
gratuita  e  peg-gio) ')  prendessero  effettivamente  parte  al  combatti- 
mento,  o  perche  coi  Saracini  corressero  intelligenze  reali  (qnando 
mal  s'  accorge  di  queste  finezze  qiiella  gran  pittrice  scenografa 
che  e  l'epopea?),^)  bensi,  a  tacer  d' altre  cause, 3)  per  un  motivo 
logico  e  per  un  fenomeno  prospettico.  L'  impresa  che  finiva  cosi 
lagrimevolmente  era  stata  un'  impresa  contro  i  Saracini  di  Spagna, 
sia  pure  che  da  Saracini  fosse  anche  venuto  1'  invito  e  che  alla 
vastitä  dei  disegni  non  corrispondesser  gli  effetti:^)  come  mai  il 
fatto  d'  assai  piü  ricordato  poteva  rammentarsi  quäl  cosa  staccata 
dal  resto?  come  poteva  la  catastrofe  concepirsi  altrimenti  che 
d' accordo  con  tutta  la  guerra?^)  Per  tal  modo  i  canti  su 
Roncisvalle  si  trovarono  rinvigoriti  e  rinsanguati,  non  solo  dalle 
altre  imprese  compiute  in  que'tempi  di  Ki  dai  Pirenei,'^)  bensi 
in  generale  da  tutta  quanta  la  grande  lotta  contro  i  credenti 
in  Maometto.^)    Ed  ecco  cosi,  di  sotto  alle  ragioni  non  accettabili, 


(V.  a  questo  rigiiardo  uua  nota  che  il  Pertz  riporta  dal  Bouquet)  di  coluro 
che  li  attirano  nell'  imboscata.  Poi,  cosi  lui  che  il  compagno,  non  cadono  giä 
combattendo,  come  Orlando  e  tutti  fino  all' ultimo  i  compagui  suoi,  ma,  in 
qualuuque  modo  la  cosa  avvenisse,  s'  arrendono ;  ed  egli,  per  colmo  di  obbrobrio, 
in  grazia  appunto  della  pareutela,  e  rimaudato  libero  a  casa.  Che  avevauo 
qui  mai  da  guadaguare  i  ricordi  dei  778? 

*)  Posta  inuanzi  non  so  dire  da  chi,  essa  ebbe,  nou  senza  prudenti 
riserve,  1' approvazioue  dei  Gautier,  Ep.  fr.,  III,  452  e  564.  Vale  altrettauto 
una  spiegazione,  „peut-etre  un  peu  subtile"  a  detta  dei  suo  stesso  autore, 
immaginata  dal  Geniu,  Ch.  de  Bol.,  Parigi,  1850,  „Introd.",  p.  XIX. 

'■')  Che  ai  danni  di  un  nemico  comune  delle  iutelligenze  corressero,  puö 
certo  supporsi  ragiouevolmente.  Ben  pensabile,  per  esempio,  che  i  Baschi 
fossero  avvertiti  dai  Saracini  dei  ritorno  dei  Franchi.  E,  pur  doveudoci  esser 
di  mezzo  qualche  motivo  speciale,  merita  cousiderazioue  1'  invio  a  Cordova  dei 
conte  Ebolo  uella  replica  dell'  824. 

^)  Eccone  una.  Che  i  propri  eroi  soccombessero  a  semplici  ed  oscurissimi 
montanari,  non  era  cosa  che  potesse  consentirsi  dall'  orgoglio  nazionale. 

0  V.  DozY,  Eist,  des  Musulm.  d'  Esp.,  I,  375-381. 

^)  A  idee  che  hauno  con  queste  dell'  analogia  e  condotto,  segueudo  altri 
filoni ,  G.  Paris ,  Rom. ,  XI ,  495.  V.  la  nota  4  e  il  luogo  dei  testo  a  cui  essa 
si  riferisce. 

•■')  Una  comoda  rassegna  nel  Gautier,  Ep.  fr.,  in,  452 — 454. 

')  Si  consideri  che  giä  come  una  crociata,  se  mi  e  lecito  servirmi  di  questa 
voce  anacronisticamente ,  la  spedizione  dei  778  e  presentata  dall'  Astronomo 
Limosino,  cioe  da  un  iiomo  che  scrive  subito  dopo  la  morte  di  Lodovico 
il  Pio.    Carlo,   venuto  nella  Guascogna,   „statuit,  Pyrinaei  montis  superata 
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iiscirne  fuori  una  di  grande  rilievo.  Ne  essa  e  la  sola  cli'  io  qui 
voglia  considerare.  Senza  presumere  di  veder  chiaro  in  fenomeni 
prodottisi  tacitamente  sotterra,  ne  segnalero  altre  due,  una  estrin- 
seca,  l'altra  intrinseca,  clie  ebbero,  credo,  gran  parte  nel  far 
crescere  1'  albero  all'  altezza  smisiirata  a  cui  lo  vediam  giunto. 
Della  ragione  estrinseca  parlai  giä,  sono  molti  anni,  a  pro- 
posito  deir  iscrizione  di  Nepi  del  1131.')  Roncisvalle  era  situata 
sulla  strada  di  gran  lunga  piii  battuta  da  clii  voleva  andare  di 
Francia  nella  Spagna  centrale  ed  occidentale.  A  quella  strada, 
proprio  durante  il  regno  di  Carlo  Magno,  intorno  all'  800,  s'  accrebbe 
a  dismisura  1'  importanza  per  la  pretesa  scoperta  avvenuta  a 
Conipostella  della  toniba  di  un  Apostolo:  essa  diventu  il  „Cammino 
di  S.  Jacopo",  e  fu  letto  di  una  fiumana  d'  uomini,  poco  meno 
copiosa  di  quella  strabocclievole  che  metteva  foce  a  Roma,  ai 
sepolcri  di  S.  Pietro  e  S.  Paolo.  Ne  da  Roncisvalle  si  passava 
soltanto.  Li,  al  termine  dell'  erta  montana,  faticosamente  salita, 
il  viaggiatore  senti^^a  bisogno  di  riposo.  E  al  riposo  il  luogo  si 
prestava  niirabilmente  per  le  condizioui  naturaJi;-)  e  meglio  ci 
si  presto,  grazie  all'  Ospizio  e  alle  altre  istituzioni  che  ivi  sorsero 
e  crebbero  a  vita  rigogliosa,  e  che  ricevettero  aliniento  anche 
da  una  statuetta  di  legno  della  Vergine,  che  si  pretende  scoperta 
in  modo  portentoso  e  che  si  guadagnu  reputazione  di  operatrice 
di  miracoli.'')  Che  di  qui  dovesse  venire  incremento  alla  leggenda 
epica  d'  Orlando,  e  facile  congetturare;  e  la  congettura  ottiene 
solenne  conferma  dagli  oggetti  attribuiti  ai  paladini,  corni,  spade, 
mazze,  pastorale,  calzature,  ed  altro,  che  lassii  si  avevano  e  che 
in  parte  ancora  vi  s'hanno;^)  dal  preteso  sasso  d' Orlando,  che 
vi  si  mostrava  spaccato;  dalle  memoiie  di  cui  infiniti  predecessori 

(lifticultate,  ad  Hisjjainam  pergere,  laborantique  aecclesiae  sub  Sarracenorum 
accrlüssimo  iiigo,  Clu'isto  fautoie,  snffragari".  (Pertz.  Script.,  II,  ßÜ8.)  E 
si  badi  essere  costui  lo  scrittore  die  coUe  parole,  ,.Quonun,  qiüa  vnlgata  sunt, 
iioniiua  dicere  supersedi",  a  pioposito  dci  caduti  di  Koncisvaile,  per  il  priiiio 
ci  da  seuture,  e  oscrei  dire  testimoniaiiza,  del  lavorio  epico. 

')  Arch.  Stör.  Ital.,  Serie  4'S  t.  XIX  (1887),  p.  50—53. 

2)  Come  si  presentino  oggi  le  cose,  descrissi  nel  coutributu  aW  MuDienuJe 
d  Mevendcz  y  Fdayo,  II,  383. 

^)  Usaiido  iiiolta  critica,  si  poträ  ricorrere  coii  frutto  al  libru  di  D.  Hilario 
Sarasa,  lioticesvallcs.  RescTia  Jiistorica  de  su  lical  Casa  y  Descripcion  de  sii 
contorno;   Paniploua,  1898. 

*)  V.  ueir  Opera  del  Sarasa  p. -IG  — -47  e  120;  e  nel  libro  qui  appresso 
citatu,  p.  137—138. 
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noii  dovettero  aver  meno  piena  la  mente  di  quel  che  1'  abbia 
avuta  im  pellegrino  bolognese  del  secolo  XVII,  D.  Domenico 
Laffl;')  dai  tratti  veridicamente  topografici  clie  le  emanazioni 
nostre  della  Chanson  si  trovano  contenere  indipendentemente  dal 
loro  originale.^)  L' azione  dovette  di  necessitä  riuscire  tanto  piü 
efficace,  in  quanto  era  esercitata  senza  posa  alcuna:  1' acqua 
cadeva  giorno  e  notte  a  rendere  sempre  piü  profondo  lo  scavo 
dentro  alla  roccia.  E  da  Roncisvalle,  insieme  cogli  ascoltatori 
di  poemi,  passarono  di  certo  numerosissimi  recitatori;  e  passarono 
bene  anclie  autori  o  rimaneggiatori. 

Se  qui,  nel  fattore  estrinseco,  abbiamo  una  causa  persistente 
che  agi  via  via,  il  fattore  intrinseco  non  operö  invece,  dato  che 
con  me  s'accetti,  altro  che  al  principio.  Immaginando  una 
pietra  lanciata  dall'alto,  il  primo  e  comparabile  alla  gravitä; 
il  secondo  invece  alla  forza  impulsiva. 

0  Chi  erano  mai  i  caduti  di  Roncisvalle?  —  Di  quali 
milizie  fosse  costituito  il  grosso  del  retroguardo,  ci  e  ignoto; 
ma  alla  loro  testa  stavano,  come  sappiamo,  degli  „aulici",  dei 
„ministri  palatini";  se  non  tutti  gli  uffiziali  precipui  della  corte, 
vari  di  loro. 3)  L' impressione  dovett' essere  ben  viva  nell' uni- 
versale; e  piü  che  mai  viva  ebbe  ad  esser  nel  re.  Erano 
persone  colle  quali  Carlo  aveva  consuetudine  costante  di  vita, 
compagni,  non  surrogabili,  della  sua  gioventü;  che  vuoto 
produceva  dattorno  a  lui  la  loro  mancanza!  Ed  egli  stesso  li 
aveva  messi  al  posto  riuscito  fatale:  „quos  rex  copiis  praefecerat". 
Lo  stato  deir  animo  suo  potrebbe  facilmente  immaginarsi,  se  — 
cosa  affatto  insolita  e  perö  signiflcativa  in  grado  sommo  —  non 
ci  fosse  espressamente  descritto  dall'  Annalista.  „Cuius  vulneris 
acceptio",  soggiunge  egli  alla  uotizia  delF  uccisione,  „magnam 
partem  rerum  feliciter  in  Hispania  gestarum  in  corde  regis 
obnubilavit".  Si  consideri  bene  il  „vulneris",  si  consideri  1'  „in 
corde".  Abbiam  dunque  una  causa  etica,  donde  viene  a 
Eoncisvalle    una    condizione    affatto    speciale.      L'  effetto    sarä 


^)  Viaggio  in  Ponente  d  Sa7i  Giacomo  di  Galitia,  e  Finisterrce, 
p.  13G— l-iö  nella  „Terza  impressione",  che  e  del  lG8i.  Cfr.  Pulci,  Morgante, 
XXVII,  108. 

*)  Homen.  d  Men.  y  Fei.,  p.  392—393. 

^)  Come  avvertü  aiicbe  i\e\V  Hometiaje,  p.  386  ii.  1,  il  „plerique",  anziehe 
nel  seuso  comparativo  di  „la  maggior  parte",  vorrä  prendersi  in  qiiello  assoluto, 
piü  usuale  nel  medioevo,  di  „parecchi",  „molti". 

Festgabe  für  W.  Foerster.  J^g 
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proporzionato.  noii  all' importanza  materiale  del  caso,  bensi  alla 
morale:  alla  comniozione  d' animo  pvodotta  in  tiitti,  e  special- 
mente  in  Carlo;  una  commozione  di  cui  par  di  sentire  la  niani- 
festazione  inimediata  lä  dove  nella  Chanson  de  Roland  s'  aniva 
sul  campo  di  battaglia,  tutto  coperto  di  cadaveri: 

Charles  escriet:     U  estes  vus,  bels  nies? 
U 'st  r  arcevesques    et  li  quens  Oliviers? 


Li  .xir.  per    que  j' aveie  laisiez? 

(V.  2402  —  2410.) 

„Bels  nies":  anclie  la  falsa  relazione  di  parentela  con  clii  riassume 
in  se  tutta  la  brigata,  si  direbbe  intensificazione  del  leg-ame 
realissimo  di  convivenza  e  di  affetto.  Cosi  Carlo  in  persona 
entra  verosimilmente  per  niolto  nell'  ispirazione  originaria  dei 
canti;   ed  insieme  con  lui  c'  entra  per  non  poco  la  corte. 

Nella  Corte  pertanto  nacque  secondo  me  il  poema.  L'  opinione 
di  Gaston  Paris,  che  tende  ad  assegnarle  come  patria  la  Brettagna,') 
non  mi  par  ben  fondata.2)  Che  ne  sia  eroe  principalissimo  cht 
ci  e  rappresentato  „Britannici  limitis  praefectns".  dipendera  da 
tutt'  altre  cause  che  da  (^ueste  sue  funzioni.  A  biion  conto, 
r  essergli  stato  affidato  un  ufflcio  di  particolare  impegno  ed 
importanza,  quäl  era  il  reggimento,  ossia  in  pari  tempo  la  difesa, 
di  un  territorio  di  confine,^)  indica  in  lui  un  uomo  che  doveva 
godere  in  modo  speciale  la  fiducia  del  principe.  Invece,  dal 
fatto  che  nella  tradizione  epica  Orlando  si  fissi  ([ual  „Conte",  e 
che  nella  stessa  Chanson,  di  contro  a  un  numero  stragrande  di 
luoghi  dove  e  detto  „Quens", ••)  due  volte  sole  sia  chiamato 
„Marquis",'')    non    sarebbe    lecito     argomentar    nulla;     poichö. 


*)  Si  vedano  speciahnente ,  per  ragione  cronologica  e  perche  il  peiisiero 
deve  aver  li  ricevuto  la  sua  espressioue  piii  rigorosa,  La  litter.  frang.  an 
mögen  äge,  §33  (p.  54 — 55),  e  T  Introduzione  agli  Extraits  de  la  Chanson  de 
Roland,  p.  X — XI  nella  5*  ed.,  del  1896.  La  prima  manifestazioue  dell' idea 
s'  ha  uel  t.  11  della  Romania,  p.  148.  II  Paris  vi  ritornö  poi  sopra  Rom.,  XI, 
407,  ib.  482—483  (qni  con  coinplementi  che  hanno  un  certo  valore  re.strittivo), 
XII,  114,  XV,  138-139. 

^)  Le  hanno  opposto  iiuitivi  di  dubbio  il  Baist,  Zeit.  f.  rom.  Phil., 
X\l,  509  n.  3,  e  piü  il  Cresciui,  ncl  „Proemio"  citato,  p.  XXXIU— XXXVI. 

3)  V.  Waitz,  op.  cit.,  III,  369—374. 

*)  Si  consulti,  sotto  Rollanz,  il  „Namenverzeichnis"  dell' ed.  Stengel. 

*)  V.  630  e  2031. 
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lasciando  stare  che  la  formola  „Li  quens  Rollanz"  ebbe  in  suo 
favore  le  ragioni  ritiuiclie,')  il  Marcliese  non  e  che  im  „Mark- 
graf'', il  Conte  di  una  jVfarca,  e  iiella  fase  antica  „Conte"  e  di 
norma  il  suo  titolo.2)  Quindi,  per  qiiesto  rispetto,  senza  alcun 
detrimento  per  1'  identificazione  ben  probabile  coli'  Orlando  nostro, 
puü  aver  giä  conseguito  il  governo  del  „limes  britannicus"  il 
„Eothlando"  che  con  altri  tre  Conti  e  cinque  „vassi"^)  partecipa 
nel  palazzo  di  Heristal  ad  un  giudizio  concernente  il  monastero 
di  Lorsch,  presieduto  da  re  Carlo  in  persona,  che  ne  emana  la 
sentenza.*)  Motivi  di  dubbio  possono  bensi  venire  d' altronde. 
Stando  a  chi  ci  informa,  il  giudizio  vorrebbe  assegnarsi  al  776;^) 
ma  dalla  critica  moderna  esso  e  stato  con  sicurezza  riportato 
indietro  al  772,  attribuendosi  con  verosimiglianza  al  mese  di 
marzo;'')  e  allora  ci  si  domanda,  se  mai  ivi  Orlando,  posto  che 
sia  proprio  il  roncisvallese,  apparisse  Conte  per  una  ragione 
diversa:  poniamo,  quäl  „Comes  stabuli",  o  quäl  „Comes  palatii" 


')  Le  ragioni  ritmiche  avranno,  penso,  viceversa,  contribnito  a  fare  un 
„Marchese"  di  Ulivieri.  Tale  egli  apparisce  abitualmente  nella  tradizione 
toscana;  e  sono  portato  a  credere  che  1' uso  abbia  avuto  a  cominciare  in  una 
fase  anteriore. 

0  Waitz,  III,  370. 

^)  „Tunc  uos  una  cum  lidelibus  nostris,  id  est  Hagino,  Eothlando, 
Wichingo,  Frodegario  coniitibus,  nee  non  et  vassis  nostris  Theoderico, 
Berthaldo,  Albwino,  Frodberto,  Guuthmaro,  taliter  visi  fuimus  iudicavisse  .  .  .  ." 

*)  Ce  r  ha  couservata  il  „Chartularium"  che  del  monastero  suo  un 
monaco  di  Lorsch  compose  intorno  alla  metä  del  secolo  XII;  e  sta  in  quella 
prima  parte,  dove  i  documeuti  —  i  piü  ragguardevoli  della  raccolta  — 
ricevettero  un'  incorniciatura  storica ,  e  alla  quäle  pertanto  s'  e  attribuita 
r  intitolazione  di  Chronicon  Lmireshamense.    Nel  Pertz,  Script.,  XXI,  34:4. 

^)  A  rigore,  il  776  ci  e  messo  innanzi  come  data  dei  tentativi  che  il 
Conte  „Heimerieus"  fa  per  arrogare  a  se  la  proprietä  del  monastero,  cresciuto 
in  fama  e  ricchezza.  Verosimile  tuttavia  che  si  sia  inteso  di  mettere  sotto 
uno  stesso  anno,  cosi  i  tentativi,  come  il  giudizio  che  ne  consegue. 

")  Dalla  cronologia  erronea  del  cronista  giä  seppe  svincolarsi  Fr.  W. 
Kettberg,  Kirchefiycsch.  Deutschi.,  Göttingen,  t.  I,  1846,  p.  585.  Ma  le  cose 
furono  poi  messe  particolarmeute  in  chiaro  dal  Sickel,  Beiträge  zur  Diplomntik, 
in  Sitzimgsher.  dell' Accad.  di  Vienua,  Gl.  filos.-stor.,  XLVII  (1864),  214,  e 
Acta  reg.  et  imperat.  Karolin.,  Vienua,  p."  2^,  1867 — 1868,  p.  229.  Si  veda 
anche  nei  Regesta  Imperii,  Innsbruck,  Böhmer -Mühlbacher,  Die  Regesten 
des  Kaiserreichs  unter  den  Karolingern,  t.  I,  1880 — 1889,  p.  59—62.  Nelle 
note  al  Clironico^i  Laureshamense  dei  Mo7i.  Germ.,  V  editore  K.  Pertz,  che  del 
Sickel  conosceva  la  datazione,  non  la  motivazione,  nel  dare  il  suo  assenso,  lo 
fondö  sopra  un  argomento  peggio  che  vano. 

18* 
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soprannumerario.  1)  Quanto  a  ciö  che  noi  s'indaga,  lo  sposta- 
meiito  accresce  valore  al  dato,  mostrandoci  il  persoiiaggio  tra  i 
familiari  del  re  sei  anni  e  piü  avaiiti  la  catastrofe.  E  pur 
sempre  de'  familiari  nell'  anno  ad  essa  antecedente  ce  lo  mostre- 
rebbe  il  „Signum  Rotlani  comitis"  sotto  un  atto  di  donazione 
del  777,  che  ci  si  dichiara  del  pari  steso  ad  Heristal,  e  che,  se 
non  viene  direttamente  da  Carlo,  ne  riceverebbe  la  sanzione.^) 
Donatore  e  Fulrado,  abate  di  S.  Dionigi  e  ben  noto  anche  quäl 
cappellano  maogiore  di  corte;^)  e  tra  le  firme  testimoniali  c'e 
pur  quella  ..Anselmi  comitis  palatii",  altra  futura  vittima  di 
Eoncisvalle,  donde  un  rincalzo  all' identificazione  degli  Orlandi. 
Peccato  che  questa  carta,  di  cui  noi  possederemmo  solo  uua 
copia,^)  dia  luogo  a  sospetti,^)  pur  dovendo,  se  mai  fosse  falsa, 


')  Y.  Waitz,  111,510:   e  cfr.  del  resto  la  pagina  successiva. 

^)  Fu  pubblicato  e  illustrato  nel  1857  da  Aug.  Kroeber  nella  Bibl.  de 
V  Ec.  des  Ch.,  XMIL  (t.  III  della  i^  serie),  48-52. 

•'*)  Di  lui  si  discorre  ampiamente  in  d' Achery-Mabillon,  Acta  sand. 
ürd.  S.  Ben.,  Secolo  terzo,  TM  2'^%  p.  334 — 342  nell"  edizioue  originaria, 
302—310  nella  ristampa  veneziana  del  Coleti.  Citerö  audie  il  Waitz,  HI,  517, 
e  il  Prou,  nell'  ediz.  dell'  Admonitio  ad  Episcopos,  p.  40  n.  5. 

*)  Tale  si  dicbiara  da  se  nell'  intitolazione.  a  quanto  pare  coutenipoianea, 
che  si  legge  sul  dorso:   ..Exemplar  donationis"  ecc. 

^)  Sospetta  la  giudica  autorevohiiente  il  Giry,  che  esaminö  la  pergamena 
in  servigio  del  Crescini :  V.  il  „Proemio"  citato,  p.  CXII.  Quali  siano  i  motivi 
suoi,  ignoro;  nia  certo  le  cose  non  corron  limpide,  sia  che  si  consideri  il 
documento  in  se  medesimo,  sia  che  si  venga  ruffrontando,  com' e  dovere,  con 
uno  che  ha  con  esso  strettissiiui  rapporti,  cioe  colla  donazione  testamentaria 
fatta  da  Folrado  de'  suoi  nuiuero.si  possessi  al  Monastero  di  S.  Dionigi 
(d' Aciikky-Mabili.on,  tt.  citt.,  p.  341  — 342  oppure  309 — 310),  lo  stesso 
anno  777,  uello  stesso  luogo,  in  prcseuza  di  17  testimoni  che  tutti  ritoniauo 
nella  carta  nostra,  la  quäle  si  trova  avere  in  piü  Orlando  (Anselmo  e  coiuune) 
con  tre  altri:  Nivone,  Riccardo,  Godone.  Nel  documento  orlandino  considerato 
in  s6,  offende  un  andamento  irregolare:  per  entro  ad  un  atto  che  ha  per 
oggetto  la  donazione  della  villa  di  Ansulsishaim ,  „quam  .  .  .  constat  ex 
donatione  dulcissinue  sororis  mete  Waldi'adan»  mihi  contigisse",  al  monastero 
di  Lebraha,  foiidato  e  posseduto  dal  donatore,  e  inserita  incideutahnente  e 
come  di  straforo  altra  roba.  Nel  confrouto  poi  colla  donazione  testamentaria, 
si  e  sorpresi  vedendo  che  ivi  „Ansulseshaim"  iigura  tra  le  proprietä  ,.qu3e 
mihi  Wido  tradidit".  Che  si  tratti  di  localitä  diverse,  come  inclina  a  ritenere 
il  Kroeber,  a  me  pare  inverosimile.  Ma  la  questione  dell' autenticitä  6 
intricata;  e  per  andarne  al  fondo  occorrcrebbe  anzitutto  la  conoscenza  di 
altri  due  documenti  (V.  nell'  illustrazione  proemiale  del  Kroeber  il  comincia- 
mento),   1' uuu  inedito,  1' altro  stampato  in  un' opera  che  non  mi  e  accessibile. 
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riportarsi  verosimilmente  alla  meta  del  secolo  IX,  ')  si  da 
mantenere  in  ogni  caso  per  noi  un  certo  valore!  Che,  le  fosse 
poi  venuto  1'  elemento  che  a  noi  sta  a  cuore  da  modelli  scritti  o 
dalla  tradizione  orale, 2)  essa  pure  contribuirebbe  col  giudizio 
nella  questione  di  Lorsch  a  mostrare  la  strettezza  e  persistenza 
dei  legami  d'  Orlando  colla  corte.  Ma  la  strettezza,  nel  momento 
che  soprattutto  importa,  non  apparisce  giä  forse  luminosamente 
da  attestazioni  per  buona  sorte  non  offuscate  da  nebbie?  Si 
ravvicini  il  ragguaglio  che  degli  uccisi  del  778  ci  fornisce  la 
Vita  Karoli  con  qnello  degli  Äimalcs,  e  resulterä  Orlando  dato 
ancora  come  uno  degli  „aulici",^)  sia  poi  che  la  Marca  di 
Brettagna  gli  fosse  stata  commessa  di  fresco,'*)  sia  che,  tranquilla 


^)  Si  preseuta  ovvio  il  pensiero  che  possa,  se  mai,  essere  stata  fabbricata 
quando  1"  Abate  di  S.  Dionigi  volle  dare  Lebraha  in  feudo  (d"  Achery- 
Mabillon,  p.  338  0  307) :  teutativo  che  i  raonaci  stornarono  da  se,  producendo 
neir  853  a  Verberie  dinanzi  a  un'  accolta  di  vescovi  che  doveva  sentenziare, 
insieme  con  una  conferma  pontificia,  un  „testamentum"  che  riguardo  a  loro 
aveva  fatto  Fulrado.  Ora,  io  non  oso  aff'ermare  che  il  „testamentum"  sia  la 
carta  uostra,  un  luogo  della  quäle  mostra  incontrovertibilmeute  che  la 
designazioue  farebbe  al  caso  („huiuscae  nostr^e  donationis  testamentum"); 
ma  beu  rilevo  la  dichiarazione  incideutale  che  Lebraha  —  non  compresa 
neir  amplissima  donazione  testamentaria  della  nota  precedente  —  fu  data  al 
monastero  di  S.  Dionigi  „semota  cuiuspiam  abbatis  dominatione" :  parole  che 
tornano  a  capello  colla  questione  dell'  853.  L'  idea  converrebbe  con  ciö 
che  del  tempo  a  cui  voglia  attribuirsi  la  scrittura  dell'  „exemplar"  nostro, 
parve  al  Giry. 

2)  Dalla  donazione  generale  testamentaria  si  possono  immaginar  tolti  i 
diciassette  nomi  di  segnatari  che  sono  ad  essa  comuni.  Ma  s'  avverta,  con  quäl 
prudente  accorgimento  sarebbe  proceduto  anche  con  questo  fönte  il  supposto 
falsario.  Mentre  avrebbe  preso  tutti  coloro  che  meramente  segnano  e  che 
perö  ci  si  manifestano  testimoni  e  null'  altro ,  avrebbe  omesso  due,  che 
appariscouo,  nel  primo  e  terzo  posto,  come  qualcosa  piü  („Maginarius  consensi 

et  S Hamerado  consensi"),  nouostante  il  loro  non  venire  proprio  di  seguito. 

Chi  ometterebbe  con  tanta  sagacia,  neppure  inchiuderebbe  di  certo  senza  buon 
fondamento. 

^)  Vita,  „In  quo  proelio  Eggihardus  regiae  mensae  praepositus,  Anseimus 
comes  palatii,  et  Hruodlandus  Britaunici  limitis  praefectus,  cum  aliis  com- 
pluribus  interliciuntur" ;  Annales^  „In  hoc  certamine  plerique  aulicorura,  quos 
rex  copiis  praefacerat,  interfecti  sunt." 

^)  Per  ritenere  che  il  governo  dovesse  aver  lunga  dnrata,  non  ci  sarä 
da  fare  gran  conto,  posta  1' autenticitä  e  il  riferimento  ai  nostri  personaggi, 
sopra  una  moneta,  suUa  quäle  si  legge,  da  una  parte  „KARLVS",  dall' altra 
„RODLAN"  (Gautikh,  Ep.  fr.,  III,  563)  ancorche,  ci  si  veda,  che  e  certo 
interpretazione  savia  e  probabile,  un  portato  del  governo  brettone.    Per  batter 
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in  quel  periodo.')  noii  lo  legasse  a  se  permanentemente  e  g:li 
permettesse  di  mantenere  anclie  im  ufficio  in  corte.  beninteso 
non  dei  pin  gravi.  2) 

Mi  sono  insensibilmente  venuto  a  dilungare  alqnanto  dal 
problema  speciale  che  lio  qni  propriamente  di  mira.  E  un  ravvi- 
cinarmi  ad  esso  il  rilevare  che,  al  modo  medesimo  conie  s"  ha  nna 
Roncisvalle  anteriore  a  quella  del  778,  accade  d'  incontrarne  — 
staA  olta  in  tutt'  altra  regione  —  una  altresi  che  le  e  posteriore 
di  un  secolo.  Narrano  sotto  1' anno  880  g\\  Aiuiah'.^  Fuldonscs:^) 
„In  Saxonia  cum  Xordmannis  infeliciter  dimicatum  est;  nam 
Nordmanni  superiores  existentes,  duos  episcopos  ...  et  duodecim 

comites cum  omnibus  qui  eos  sequebantur,  occiderunt," 

Cosi  dei  vescovi  (si  pensi  a  Turpino)  come  dei  conti,  tra  i  (luali 
e  un  fratello  della  regina,  si  fanno  i  nomi;  e  del  pari  si  fanno 
di  diciotto  „satellites  regii"  („palatini",  dunque),  che  caddero 
auch'  essi  „cum  suis  homiuibus".  Tra  i  nomi  uno  solo,  e  in 
condizioni  non  favorevoli,  ci  richiama  piü  0  meno  ai  Pari,^) 
sieche  e  rimossa  la  tentazione  di  un  ravAicinamento  specifico 
colla  ClumsoJi  de  Roland. 

Ma  se  qui  non  si  principia  neppure  a  mettere  una  pietra 
sopra  ad  un' altra,  nemmeno  della  tesi  di  Paulin  Paris  nulla,  ml 
pare,  e  rimasto  in  piedi.  Cio  nonostante  la  pagina  dell'  Hhfoire 
littemire  in   cui   essa  e  esposta,   ben  puö   dirsi  una  delle  piü 


moneta  poco  tempo  ci  Tuole ;  e  sarä  fürs"  anche  accaduto  che  se  ne  battesse 
in  antecedeuza  dalle  zecche  piü  imporranti,  affiuche  im  ueoeletto  andasse  alla 
sua  provincia  giä  bello  e  provveduto. 

')  Della  Brettagna  nulla  trovo  negli  Annalist!  dall"  anno  753,  in  cui 

,,rex  Pippiuus exercitura  . .  in  Brittauniam  duxit,  et  Yenedis  castrum 

conquisivit,  totaraque  Brittanniani  subiugavit  partibus  Francorum"  (Ann. 
Mcttcns.,  Pertz,  Script.,  I,  731),  al  786,  quando  ..Karolus  per  Autulfum 
[senescalcura]  misso  exercitu,  Brittoncs  doniuit"  (Ann.  Fuldcns.,  ib.,  11,  350). 
Alla  spedizione  del  786  e  da  riferire  ciö  che  la  Vita  Karoli  dice  nel  cap.  10: 
„Domuit  et  Brittones",  ecc. 

2)  Vien  fatto  particolarmeute  di  pensare  ai  „venatores":  ben  quattro, 
senza  il  „falconarius".  V.  p.  168.  Se  Autolfo,  il  capitano  del  786,  ci  e  dato 
come  siniscalcü  da  piü  nianoscritti  degli  Annales  Fuldenses,  non  preteuderö 
punto  che  s'  abbia  in  Ini  uu  buun  terminc  di  paragone,  considerata  la  differenza 
sostanziale  tra  1'  ufficio  suo  temporaneo  e  quello  permanente  di  nn  „praefectus 
limitis". 

3)  Pertz,  Scrijit.,  I,  393. 

*)  „Gerrichus",  uno  dei  Conti,  farä  pensare  a  , Gerin";  ma  cosa  vale 
„Gerin"  se  non  ha  compagno  il  suo  gemello  „Geriet"? 
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notevoli  che  da  lui  si  siano  scritte.  Che  a  Roncisvalle  s'  odano 
auche  le  grida  di  coloro  che  furono  trucidati  in  Val  di  Soule, 
non  e  da  ammettere;  ma  1'  idea  che  stava  in  fondo  a  siffatto 
accoppiamento,  era  un'  idea  luminosa  e  tale  che  della  sua  luce  si 
son  rischiarati  non  poco,  e  continnano  a  rischiararsi,  i  sotteranei 
deir  epopea  francese.  La  dove  il  Paris,  giä  avendo  nella  mente 
altre  applicazioni,  scriveva,  „La  faussete  des  dates  n'importerait 
pas  absolument  la  faussete  du  recit;  et  l'on  verrait  plus  d'une  fois 
Charlemagne  honteusement  transforme  en  Charles  le  Chauve  ou 
en  Charles  le  Simple",  i  condizionali  possono  ora  risolutamente 
surrogarsi  con  indicativi.  Cosi  ci  sono  errori  che  possono  valere 
piü  assai  di  molte  veritä. 


L'arrivee  des  Saxons  en  Angleterre 
d'apres  le  texte  de  Chartres  et  l'Historia  Britonum. 

Par  Victor  H.  Friedet,  ä  Paris. 


Personne  ne  songe  plus  ä  considerer  le  fragment  de 
Chartres')  comme  une  serie  de  feuillets  mal  copies  de  l'Historia. 
Son  existence  est,  au  contraire,  une  confirmation  bienvenue  de 
certaines  conclusions  plus  ou  moins  vagues  que  Tanah-se  du 
texte  de  Mommsen  avait  permis  de  liasarder. 

Ainsi  on  savait  qu'une  des  sources  de  rHistoria  etait  un 
Liber  Sancti  Germani,  recueil  qui  a  du  ressembler  beaucoup  k  un 
type  posterieui'  du  meme  genre  de  litterature,  le  fameux  Liber 
Sancti  lacobi  de  Compostelle.  II  est  d'autant  plus  regrettable 
que  nous  ne  puissions  determiner  exactement  dans  l'Historia 
les  morceaux  empruntes  au  Liber  »Sancti  Germani  qu'il  est 
plus  evident,  gräce  au  manuscrit  de  Chartres,  que  ces  extraits 
forment  l'element  fondamental,  le  premier  noj-au  de  THistoire 
des  Bretons. 

Le  texte  de  Chartres  porte  comme  titre:  INCIPIUNT. 
EXBERTA  .  FITURBA  |  GENDE  LIBRO  SCJI  \\  GERMANI  . 
INUENTA  &  ORIGINE  .  &  GENPXOGIA  —  |!  BRITONÜ  .  DE 
AETATI  I  BUS  .  MUNDI  .,.     Lisez:   'Incipiuni   excerpta   Filii 


^)  Pul)lie  par  M.  L.  Diuhesne,  Revue  Celtiqne,  tonie  XV  (voy.  tcnne  XVII); 
Z.  ile  Ted.  Mommsen:  Hist.  Britt.  Mouum.  (Tcnii.  Hi.st.  Chron.  Min.  Tome  XIII. 
Berl.  189-1  (voj'.  Neues  Arcliiv,  tome  XIX,  p.  2<S5  sv.).  A  voir  anssi:  Zeitschr. 
für  deutsche  Philologie,  tome  XXVIII  (R.  Thurneysen);  Zeitschrift  für  kelt. 
Philologie,  tome  I  (R.  Thurneysen),  tome  III  (BWus  Urüagen,  M.  Nicholson). 
Pour  la  litterature  anterieure  voy.  le  Nennius  vindicahis  de  M.  Zimmer 
(Berl.  1893).  Une  nouvelle  edition,  accompagn^e  d'une  etude  sur  la  formation 
de  rilistoria  Britonum  est  en  preparation. 
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Urbagen  de  Libro  Sancti  Germaiii.  Inuenta  da  origine  et  geiie(a)- 
logia  Britonum.  De  aetatibiis  mundi.'  II  n'y  a  pas  deux  fa^ons 
de  diviser  et  d'interpreter  ce  titre. 

Le  dernier  element  annonce,  le  §  de  aetatibus  mmuli,  se 
trouve  en  tete  du  texte,  ce  qui  a  fait  siipposer  que  de  titre  du 
Premier  §  cette  indication  est  devenue  partie  du  titre  general. 
C'est  probable. 

Ce  paragraplie  ne  provient  pas  du  Liber  Sti  Germani.  Celui 
qui  le  Premier  a  eu  l'idee  de  rassembler  divers  elements  epars 
en  une  Historia  Britonum  devait  commencer  par  la  creation; 
c'etait  la  coutume  de  son  epoque.  II  a  combine  par  simple 
coordination  deux  computs  de  proveiiance  differente,  un  comput 
par  periodes  d'annees  qui  totalisait  apres  chaque  periode  et  qui 
se  trouve  dans  cette  forme  aucienne  perpetue  dans  le  Saltair  na 
Rann,  et  un  comput  par  äges  dont  la  composition  semble  etre 
particuliere  ä  notre  texte.  Dans  la  version  Harleienne  de  l'Historia 
ces  deux  computs  apparaissent  dejä  lies  en  un  seul  par  4gitur'. 
Plus  tard  le  comput  unifie  circulait  ä  part  et  subit  des  modi- 
flcations  du  genre  de  Celles  qui  rapproclient,  quant  ä  ce  detail, 
la  Version  dite  du  Vatican  de  l'Historia  du  Book  of  Balljmiote. 

Les  genealogies  sont  caracterisees  de  'inuenta'.  Le  fait 
que  le  titre  du  texte  de  Chartres  les  cite  ä  cöte  des  excerpta 
fait  presumer  qu'aucune  d'elles  n'ait  ete  prise  dans  le  Liber 
Sti  Germani.  C'est  en  effet  ce  qu'on  reconnait  en  les  etudiant 
separement.  Deux  d'entre  elles  appartenaient  a  la  forme  primitive 
de  l'Historia. 

Un  coup  d'ceil  sur  le  texte  de  Chartres  nous  montre 
grosso  modo  trois  genealogies.  La  premiere  (Ducli.  [§  11])')  est 
l'oeuvre  d'un  disciple  des  commentateurs  de  Virgile.  La  deuxieme 
(Duell.  [§  18])  est  une  Variante  ou  plutot  une  rectiflcation  classique 
de  la  seconde  partie  de  la  troisieme  (Duch.  [§  17,  lo— lo]),  a  cöte 
de  laquelle  eile  se  trouvait  tout  d'abord  en  marge.  Entre  la 
deuxieme  et  la  troisieme  se  trouve  un  bout  de  phrase  (Duch.  [§  11]) 
qui  faisait  suite  ä  une  genealogie  disparue  du  texte  de  Chartres, 
mais  conservee  dans  la  version.  Harleienne  de  THistoria,  celle  du 
'Brito  exosus'.  Nous  savons  par  un  temoignage  direct  que  cette 
paternite  de  'l'exosus'  n'etait  pas  bien  comprise  par  tout  le  monde. 
C'est  pourtant  celle  qu'il  faut  restituer  ä  la  plus  aucienne  version 


1)  Je  cite  ainsi  le  texte  d'apres  la  publicatiou  de  M.  DucLeisue. 
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de  rHistoria.  II  faut  conserver  egalement  comme  ancienne  la 
premi^re  partie  de  la  troisieme  genealogie  "Tres  filii  Noe  . . .  per 
totam  Europam'  (Duch.  [§17,  i— lo]),  niais  il  faut  condamner 
comme  adveiitice  la  seconde  i)artie  'Alanius  autem  ....  filii  dei', 
et  par  consequent  la  rectification  marginale  qiii  est  devenue 
la  deuxieme  genealogie  dans  le  texte  de  Cliartres:  'Britones  a 
bruto  .  .  .  filii  dei  uiui  altissimi'  (Duch.  [§  17,  lo— 15]  et  [§  18]). 

Pour  qui  sait  avec  quelle  ardeur  on  fabriquait  en  Irlande 
des  le  YP  siede  des  clironologies  et  des  genealogies,  il  n'y  a 
rien  d'etonnant  ä  voir  les  liistoriograplies  s'attaquer  tont  parti- 
culierement  ä  de  pareils  cliapitres.  La  plus  ancienne  forme  de 
THistoria  n'a  pas  ete  epargnee.  Les  scribes  copiaient  conscien- 
ciensement  le  §  des  periodes  et  ages,  et  celui  qui  parlait  'de 
quadam  peritia  a  britania  insula'.  Mais,  tandisque  les  uns  ont 
continue  ä  copier  sur  leur  modele  la  genealogie  de  'l'exosus' 
et,  a  la  suite,  la  genealogie  franque  des  'Tres  filii  Noe  etc.' 
avec  le  prolongement  biblique  'Alanius  autem  etc.',  un  autre  a 
remjdace  la  premiere  par  la  rectification  marginale  de  la  seconde, 
et  un  autre  encore  a  supprime  toutes  les  deux  pour  mettre  ä 
leur  place  sa  propre  invention  follement  virgilienne  d'une  'etymo- 
logie'  greco-romaine  des  Bretons.  Puis  tous  sont  revenus  h  leur 
modele  avec  le  recit  de  la  conquete  et  de  la  domination  romaine 
jusqu'a  la  mort  de  Maximus;  tous  ont  note  Tarrivee  des  Saxons, 
d'aucuns  menie  en  ajoutant  quelque  detail  nouveau  sur  ce  moment 
important  et  funeste  de  leur  histoire  oü  St.  Germain  vint  dans 
leur  pays, 

Une  copie  du  premier  etat  est  la  base  de  la  Version  Harleienne 
de  l'Historia;  la  rectification  marginale  du  prolongement  biblico- 
judaique  de  la  deuxieme  genealogie  s'est  glissee  meme  ä  un  faux 
endroit  du  texte. 

Une  copie  du  second  etat  et  une  copie  du  troisieme  se 
trouvent  soudees  ensemble  dans  le  texte  de  Cliartres.  La  soudure 
est  faite  de  propos  delibere  et  avec  un  effort  visible  de  ne  pas 
repeter  deux  fois  les  memes  clioses.  Celui  qui  l'a  entreprise 
suit  d'abord  une  redaction  —  je  la  designerai  par  le  cliiffre  II 
parce  quelle  est  la  plus  jeune  —  oü  les  periodes  et  ages  du 
monde  et  la  description  geograpliique  de  la  Bretagne  etaient 
suivis  de  la  genealogie  greco-romaine,  de  la  conquete  de  la 
Bretagne  par  Jules  Cesar  apres  la  defaite  de  Casabellaunus  — 
le  recit  sommaire  fait  deviner  deux  campagnes  anterieures  dans 
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lesquelles  le  roi  breton  n'ayait  pas  commande  en  persoime  — ,  diine 
liste  de  sept  empereurs  romains  qiii  ont  sejourne  en  Bretagne 
se  terminant  par  la  mentiou  relativement  circonstanciee  de  la 
mort  de  Maximiis,  enfin  de  la  clatc  de  Tarrivcc  des  Saxons 
^anno  incarnacionis  Christi^  accompagnee  d^irn  souvenir  de  Chrono- 
logie locale. 

Avant  de  continuer  son  travail  par  le  recit  de  la  venue 
et  des  miracles  de  St.  Germain,  il  regarde  son  autre  exemplaire 
qua  je  designerai  par  le  cliiffre  I.  II  n'en  reproduit  plus  les 
deiix  Premiers  §§  de  ja  pris  sur  II;  mais  il  enregistre  les  genea- 
logies  qui  sont  differentes  de  Celle  de  II,  et  le  recit  assez  etendu 
des  deux  premieres  campagnes  de  Jules  Cesar  contre  le  lieutenant 
du  roi  de  Bretagne  que  II  ne  lui  avait  point  fourni.  rjomme  il 
a  dejä  i'apporte  la  troisieme  expedition  et  la  liste  des  empereurs 
romains  selon  II,  il  ne  donne  de  l'une  et  de  l'autre  selon  I 
qu'une  seule  phrase.  II  n'omet  pas,  cependant,  de  rappeler  la  mort 
de  Maximus.  Enfin,  il  copie  le  recit  plus  explieite  de  I  sur  le 
regne  malheureux  de  Guortliigern  et  sur  l'arrivee  des  Saxons 
pour  laquelle  il  donne  ime  date  simple  et  hreve  'post  passionem\ 

J'ai  du  resumer  ici  mon  etude  detaillee  sur  la  composition 
du  texte  de  Cliartres,  afln  de  justifier  le  point  de  depart  de 
mon  expose,  ä  savoir  Yidentite  a  priori  des  deux  datcs  canoniques 
dans  ce  texte  et  par  conse'quent  dans  VHistoria  Britonum. 

D'oü  vient  cette  date  unique?  Existe-t-elle  encore  dans 
nos  textes? 

L'auteur  du  Liber  Sti  Germani  ne  pouvait  mieux  introduire 
les  miracles  que  par  un  recit  de  la  decheance  du  pays  breton; 
c'est  le  tlieme  que  Gildas  a  varie  dans  la  premiere  partie  de 
son  epitre.  Pour  cet  auteur,  pour  le  compilateur  des  extraits 
et  pour  celui  qui  le  premier  les  a  mis  ensemble  avec  la 
vague  Intention  d'en  faire  quelque  cliose  comme  une  histoire  des 
Bretons,  la  venue  de  St.  Germain  etait  le  point  vers  lequel 
tendait  tout  le  recit:  'In  illo  tempore'  etc.  Les  Bretons  etaient 
aux  abois  quand  arriva  le  saint  komme,  voila  ce  que  constate 
avec  insistance  le  premier  auteur;  et  comme  il  est  liomme  d'eglise, 
ce  malheur  est  le  cliatiment  nierite  de  leurs  mefaits  depuis  le 
moment  oii  ils  re^urent  avec  niepris  les  premiers  ambassadeurs 
de  Rome  jusqu'aux  tristes  exploits  de  leur  roi  Guortliigern.  Je 
crois  donc  que  le  resume  de  la  conquete  et  de  la  domination 
romaine  ainsi  que  le  §  oü  sont  mentionnes  les  perils  imminents 
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qui  menaraient  les  Bretons  au  inonient  de  Tarrivee  de  St.  Germain, 
provienneut  du  Liber  Sti  Germaui.')  C'omnie  c'est  particulierement 
avec  les  Saxoiis  que  Guortliigern  est  en  prise  a  ce  moment 
precis,  Tarrivee  de  ces  etrangers  est  accompagnee  de  la  date. 
L'eveuemeiit  et  la  date  se  placent  par  consequent  entre  la  niort 
de  Maximus,  en  391  —  ou  l'amiee  de  son  depart  de  Bretagne, 
387  —  et  le  sejour  de  St.  Germain,  qui  a  dure  de  429  k  431; 
les  memes  considerations  nous  fönt  supposer  une  date  plus  proclie 
de  ces  dernieres  annees. 

Celui  qui  a  fait  les  extraits  du  Liber  Sti  Germani  etait  un 
Breton;  le  titre  du  ms.  de  Cliartres  l'appelle  'le  Fils  d'Urbagen'. 
Un  nom  bref  comme  'EU'  s'est-il  perdu  devant  l'abreviation 
'FII'  du  ms.,  ou  ce  personnage  etait-il  mieux  connu  par  ses 
compatriotes  sous  la  designation  'Fils  d'Urbagen'?  Nous  savons 
par  l'Historia  qu'un  clief  breton  du  nom  dTrhghen  lutta  long- 
temps  avec  un  succes  incertain  contre  les  Angles  de  Bernicia 
entre  567  et  587.  Nous  }-  apprenons  aussi  que  Roytli  fils 
de  Run  ou  Bum  maria  sa  fille  Eiemmeltli  ä  Osuiu,  roi  de 
Bernicia.  Enfin  il  sy  trouve  une  tradition  bretonne  que  Bun 
mcp  UrJjcylicn  baptisa  le  roi  de  Deira  apres  avoir  baptise  sa 
fille  Eanfled,  qui  devint  la  seconde  femme  d'Osuiu  et  (|ui  reussit 
ä  hü  faire  abandonner  son  catliolicisme  irlandais.  S'il  est  permis 
d'etablir  uue  iiarente  entre  les  personnages  qui  ont  nom  Uih{(')yhcn, 
UrbcKjcn  et  Run  ou  Rum,  Run,  fils  du  vaillant  Urbglien,  aurait 
abandonne  la  lutte;  il  aurait  passe  le  pouvoir  a  son  fils  Roytli 
et  se  serait  tourne  vers  la  religion.  Son  fils  aui-ait  fait  la  paix 
avec  les  ennemis  de  sa  famille  et  sa  fille  Riemmeltli  aurait  ete  la 
premiere  femme  d'Osuiu,  roi  de  Bernicia.  Run  se  serait  prepare 
au  sacerdoce  sur  le  continent  comme  tous  les  Bretons  nobles 
que  l'Eglise  a  su  attirer  ä  eile.  Vers  625  il  serait  retourne  dans 
son  pays  oü  le  prestige  de  sa  naissance,  de  son  äge  et  de  son 
savoir  lui  aurait  valu  l'lionneur  de  convertir  la  princesse  Eanfled 


^)  Probablement  aussi  le  §  gcograpliiquc.  Gildas  a  connu  ce  chapitre 
ou  la  source  d'oü  il  provient.  La  depeudance  de  l'auteur  du  Liber  S'i  Germani 
de  Gildas  est  loin  d'etre  prouvee.  Quoique  la  descendance  de  TExosus  soit 
bien  daus  le  ton  du  recit,  je  ne  crois  pas  que  cette  geuealogie  d'origine 
irlandaise  ait  interronipu  la  transition  naturelle  qui  existe  encore  entre  la 
derniere  phrase  du  §  geoyraphique :  'l'ritone  solisti  (sie  cod.  lisez:  ßritoues 
Soli  tunc  ou  Britones  olim  insulam)  impleuerunt  britaniüam"  et  le  debut  de 
la  domination  romaine:  'Romaui  aulem  cum  accepissent  dominium  niundi'  etc. 
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et  son  peve.  le  roi  de  Deira.  Le  Souvenir  de  'Run  fils  dT^rbglien', 
apolre  des  Angles  de  Deira,  etait  encorc*  vivant  du  temps  des 
eveques  Elbodug  de  Bangor  et  Rencliidius,  et  ses  compatriotes 
accepterent  volontiers  la  tradition  qui  fit  de  lui  un  archeveque 
de  York. 

Si  cette  liypotliese  pouvait  etre  appuyee  sur  des  notes 
d'histoire  moins  raenues  et  nioins  vagiies,  l'orig'ine  continentale  du 
Premier  noyau  de  l'Historia,  dejä  probable  pour  d'autres  raisons, 
deviendrait  certaine,  et  i'annee  625  pourrait  etre  consideree  comme 
l'annee  de  naissance  de  cet  ouvrage.  Je  place  Torigine  du  Liber 
Sti  Germani  au  delä  des  vingt  dernieres  anuees  de  Gildas,  dans 
la  seconde  moitie  du  V°  siecle  ou  dans  le  debut  du  VP. 

Le  'fils  d'Urbagen'  n'avait  aucune  raison  de  defigurer  une 
tradition  qui  pouvait  lui  servir  d'autorite  pour  sa  propagande. 
Arnaldus  del  Monte,  moine  de  Ripoll,  a  fait  dans  le  meme  but 
des  extraits  du  Liber  Sti  lacobi,  et  sa  fidelite  envers  son  modele 
est  aussi  grande  que  Test  son  respect  religieux  pour  la  sainte  et 
infaillible  autorite.  Nous  pouvons  donc  enregistrer  de  confiance 
une  date  donnee  par  le  Fils  d'Urbagen  pourvu  qu'il  en  existe 
une  dans  les  textes  derives  du  Liber  Sti  Germani;  en  la  degageant 
de  la  forme  defectueuse  dans  laquelle  le  scribe  de  Chartres  et 
ses  predecesseurs  l'auraient  transmise,  eile  nous  resterait  teile 
qu'elle  etait  connue  sur  le  continent  au  V*"  et  au  VI"  siecle. 

Ecoutons  la  Version  I: 

Factum  est  autem  post  supra  dictum  bellum  quod  fuit  inter 
britones  et  romanos  —  la  troisieme  campagne  de  conquete  des 
Romains,  egalement  attribuee  ä  'Julius';  quando  duces  eorum 
occisi  sunt  —  l'auteur  venait  de  dire  que  trois  fois  les  Bretons 
ont  tue  des  cliefs  Romains;  et  j)ost  occisionem  maximi  tiranni  — 
en  391;  post  XL  annos  fuerunt  sub  metu  —  ce  qui  renvoie 
ä  431,  meme  si  l'on  preferait  ici  'per';  Guortliigirnus  regnavit 
n  britannia  et  dum  ipse  regnabat  urguebatur  a  metu  pictorum 
scotliorumque  et  a  romanico  impetu  nee  non  a  timore  ambbrosii . 
Uenerunt  interca  III  ciule  a  gasanania  in  exilio  expulse  in  quibus 
erant  cors  et  haecgens  qui  et  ipsi  fratres  erant  —  suit  une 
genealogie  saxonne  qui  m'a  bien  l'air  d'une  addition  posterieure; 
Guorthigernus  suscepit  eos  benigne  et  tradidit  eis  insulam  que 
uocatur  in  lingua  eorum  canet  britaniiico  sermone  ruimli .  Regnante 
grano  secundo  cum  equicio  Saxones  a  Guortliigerno  suscepü  sunt 
anno  CCC .  XL  .  Uli  post  passionem  Xhristi. 
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Ce  recit  est  tres  decousu.  Eii  suivaiit  ä  la  lettre  les  indi- 
cations  differentes,  la  premiere  phrase  nous  apprend  qiren  427/31, 
40  ans  ajn'h  la  niort  de  Maximus  (ou  pcndaiit  40  ans  apres 
cet  evenement)  les  Bretons  etaient  aux  abois.  La  deuxieme 
explique  le  conimencemcnt  de  ce  'metus'.  Guortliig-orn  fiit  roi 
et  jjoidant  soii  regne  les  Bretons  etaient  assaillis  de  tous  les 
cotes.  Cependant  Guorthigern  accorde  l'hospitalite  a  trois 
barques  de  refugies  saxons  en  347  post  passionem  —  377,9  ab 
incarnatione. 

La  date  est  suspecte  surtout  en  pareil  assemblage. 

D'abord  celui  (^ui  a  soude  ensenible  la  versions  I  et  11  a 
change  pliisieurs  details  de  la  Version  I  qu'il  a  copiee  ajjves  la 
Version  II;  il  est  donc  possible  qii'il  ait  aussi  touche  ä  cette  date. 

Nüus  savons  d'autre  part  que  les  Saxons  re^-urent  un  renfort 
de  compatriotes  appeles  dans  le  pays  avec  le  consentement  de 
Guorthigern  qui  eut  l'idee,  dans  son  affolement,  de  se  servir  de 
ces  etrangers  contre  ses  ennemis;  que  Guorthigern  ei)ousa  la 
Alle  de  Hengist  qui  etait  venue  avec  ce  deuxieme  contingent; 
que  ce  pacte  malheureux  fut  conclu  peu  de  temps  avant  Tarrivee 
de  St.  Germain,  et  que  les  Saxons  etaient  devenus,  a  ce  moment 
precis,  le  peril  le  plus  menac^ant  pour  Guorthigern. 

Enfin,  nous  avons  vu  que  l'idee  generale  du  lecit  semble 
etre  de  placer  le  peril  saxon  sous  le  regne  de  Guorthigern  entre 
391  et  429/31. 

L'annee  377/9  est  donc  trop  reculee  pour  l'accueil  bien- 
veillant  des  trois  barques  dans  les  eirconstances  relatees. 

Voici  teile  qu'elle  est  dans  le  ms.  la  meme  date  selon  la 
Version  II: 

'Cuius  sanguinem  .  uindicauit .  (l'')eo  ||  dosius .  de  Maximo  .  et 
postea  Eugenium  .  occidit .  pro  Ualentiniano  Graciani .  fratre  et  in 
tempore  .  Guorthigirni  regis  .  Britanie  ||  Saxones  .  peruenerunt .  in 
ßritanniam .  id  est  in  anno  .  incarnacio  ||  nis  Christi .  sicut  (S)libiue. 
abas  Tae.(in)  Inripum  ciuitate.inuenit.uel|lreperit  ab  incarnacione 
domini .  anni  1)1  usque  ad  Ki  .  lAN  .  IN  XII  .  LUNA  ||  ut  a(i)unt 
alii .  in  eis  .  CCX  anni  s(unt)  a  quo  tenuerunt  Saxones .  Britanniam 
usque  ad  annum  supra  dictum.' ') 

1)  TeodüsiusJ  le  ms.  a  'eo'  ä  la  lin  de  la  ligne,  et  'u(y)ax.ius'  an  debiit 
de  la  suivaiite,  cause  par  le  'maximus'  suivant  ou  precedent;  il  semble  que 
le  scribe  ait  liesite  ou  essaye  de  corriger  |  (iraciaui  fratre]  cod.  graciano  frater  | 
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Nous  devons  ä  MM.  Aiiscombe  et  Nicliolson  d'avoir  reconnii 
le  personnage  que   caclient   les   tiaits  de  ms.:   'libine'.    Slebine, 
etait  abbe  d'Ia  de  752  environ  jiisqn'en  767,  annee  de  sa  mort 
il  a  fait  son  calcul  et  sa  decouverte ')  a  Eipon.  la  celebre  abbaye 
de  Northumberland. 

La  Version  II  et  par  consequent  le  texte  de  Chartres  sont 
donc  posterieurs  ä  767. 

'Du  temps  de  Guortbigirn,'-)  roi  de  Bretagne,  les  Saxons 
parvinrent  en  Bretagne,  en  l'annee  de  l'incarnation  du  Christ???' 
Le  Chiffre  manqne;  il  manquait  deja  dans  l'original  immediat 
de  notre  ms.  Par  'sicut',  auquel  repond  dans  la  suite  'ut  aiunt 
alii',  commence  une  indication  chronologique  qui  se  rattache  au 
noni  de  Slebine:  'depuis  l'incarnation  il  y  a  550  ans  jusqu'au 
1"  janvier  XIP  jour  de  la  lune;  selon  d'autres  il  y  a  ä  cette 
date  ('in  eis')  210  ans  depuis  que  les  Saxons  ont  occupe'*)  la 
Bretagne  jusqu'ä  l'annee  susdite'. 

La  mention  de  Slebine  et  la  'XIP  lune  au  l^"^  janvier' 
indiquent  de  quel  cote  il  nous  faut  chercher  l'explication  de 
cette  faQon  de  dater. 

II  y  a  lä  un  eclio  de  la  lutte  acharnee  que  les  Irlandais 
et  surtout  les  Bretons  ont  soutenue  contre  le  style  orthodoxe 
romain-anglosaxon,  et  dans  laquelle  un  des  principaux  points  de 
litige  etait  la  date  des  Päques.  Je  crois  necessaire  de  rappeler 
brievement  les  peripeties  de  ce  conflit,  afin  de  justifier  mon  Inter- 
pretation de  la  date  appuyee  sur  l'autorite  d'un  abbe  d'Ia. 

En  565  Columba  quitta  l'Irlande  et  fonda  dans  l'ile  d'Ia 
le  fameux  nionastere  qui  fut  un  des  centres  les  plus  importants 
du  moyen-äge  brittanique.  Les  Irlandais  du  Nord,  les  Pictes  et 
les  Bretons  du  Nord  se  tenaient  aux  instructions  des  abbes  d'Ia 
comme  les  Bretons  du  Sud  prenaient  le  mot  d'ordre  ä  la  celebre 
abbaye  de  Bangor.  Columba  est  mort  en  598,  le  9  juin,  si  l'on 
peut   croire  les   chroniqueurs.    C'est  lui  qui  a  legue  aux  moines 

id  est]  exprime  par  im  sigue  special,  seinblable  ä  la  lettre  K  |  Slibine]  cod: 
'libine  .  abasiae  .  inripum'.  DL]  je  crois  voir  des  traces  de  T;  Dach.: 
D  I  CCX]  Dach.  'CCC  |  amii  sunt]  cod.  'annis'  | 

')  'iuueuit  uel  reperit'  est  ä  iioter:  'inueuire'  a  pour  notre  anteur  le 
seus  de  'combiner,  calculer',  voy.  dans  le  titre  'inuenta'. 

-)  La  vers.  I  a  la  forme  Guortbigern. 

3)  Le  verbe  'tenere'  se  retrouve  encore  une  fois  dans  la  red.  II  avec  le 
meme  sens :  '  Brutus  —  expugnavit  Hispaniam  —  et  postea  teuuit  Britanniam  etc.' 
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d'Ia  le  Systeme  clironolog-iqiie  qui  a  pour  base  l'ancien  C3xle 
de  84  annees  et  qui  limitait  Paqiies  entre  la  XIV*"  et  la 
XX^  lune.  Columba  venait  de  mourir  quand  debarqua  daiis  Tile 
de  Thaiiet  renvo3'e  de  Greg-oire  le  Grand,  Augustin.  Celui-ci 
s'employa  a  faire  abandonner  aux  Celtes  entre  autres  parti- 
cularites  de  rite  l'ancien  cycle  de  84  annees  que  TEglise  avait 
reforme  depuis  le  milieu  du  TV"  siecle  et  qui  avait  ete  condamne 
comme  entaclie  d'lieresie.  Deux  assemblees  d'eveques  et  d'abbes 
convo(iuees  pour  discuter  cette  question  n'amenerent  point  Tentente 
generale.  Le  successeur  d' Augustin  ä  l'arclieveche  de  Canterbury 
reussit  cependant  a  g-agner  les  Irlandais  du  Sud;  ceux  du  Nord 
continuaient  a  suivre,  comme  les  Pictes  et  les  Bretons.  laneienne 
tradition  nationale  que  leur  odium  domesticum  pour  les  Auglo- 
saxons  rendait  presque  sacree.  Malgre  les  exhortations  et  les 
menaces  prononcees  au  synode  de  Mag-Lene  contre  ceux  qui 
continuaient  ä  feter  Päques  ä  des  dates  differentes  de  Celles  de 
tonte  la  cliretiente,  ils  s'obstinaient  dans  leur  resistance. 

Oswald,  roi  de  Nortliumbeiiand,  converti  en  Irlande  oü  il 
avait  du  attendre  le  moment  de  pouvoir  retourner  dans  son  pays, 
avait  installe  Aidan,  un  moine  dla,  comme  eveque  ä  Hol}' 
Island,  et  lui  avait  confie  la  conversion  de  Angles  de  son  royaume. 
Un  autre  moine  d'Ia,  Finnan,  avait  succede  ä  Aidan.  L'appui 
du  roi  Osuiu,  fils  d'Oswald,  garantissait  encore  le  maintien  du 
vieux  style  irlandais  de  plus  en  plus  menace  par  les  orthodoxes 
anglo-saxons.  En  effet,  la  reine  Eanfled  qui  depuis  sa  conversion 
en  025/ 7  s'etait  entouree  de  pretres  orthodoxes,  favorisait 
la  doctrine  romaine.  II  arrivait  ä  la  cour  de  Northumberland 
qu'Osuiu  fetait  le  dimanche  de  Päques  tandisque  son  epouse  n'en 
etait  encore  qu'au  dimanche  des  Rameaux.  Leur  fils,  Alchfrid, 
fut  eleve  par  "Wilfrid,  ([ui  avait  ete  ä  Eome  et  qui  avait  re(;u 
la  tonsure  romaine.  ^^'ilfrid  decida  de  livrer  un  nouvel  assaut 
au  cycle  suranne  et  contraire  aux  dogmes.  Ce  moine  habile 
avait  obtenu  de  son  royal  eleve  la  belle  abbaye  de  LMpon  reprise 
aux  nioines  irlandais.  II  en  fit  le  centre  de  l'orthodoxie  romaine 
des  Anglosaxons,  la  base  de  la  lutte  contre  la  et  Bangor. 
En  G64  les  deux  partis  se  rencuntrei-ent  dans  le  couvent  de 
Strena?shalch  pour  discuter  ä  fond  les  divergences  pascales.  Le 
Champion  du  rite  irlandais  etait  Colman,  successeur  de  Finnan; 
11  avait  pour  lui  le  roi.  Celui  du  pai-ti  i-omain  etait  AMlfrid 
que   soutenaient   la  reine,   le  prince  Alchfrid  et  un  nombreux 
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clerg'e  aiiglo  -  saxon.  Les  partisans  du  vieux  style  furent  battiis. 
Le  roi  abandoniia  Colman  et  les  siens.  Le  vieil  eveque, 
retournant  en  Irlaiide,  emporta  les  restes  de  son  predecesseur 
Aidan.  Ceux  qui  ne  voulaient  se  soumettre  durent  emig-rer. 
Osiiiu  moiitra  beaucoup  de  zele  pour  la  propagation  de  la  doctiine 
canonique.  II  fut  aide  par  l'arclieveque  de  Canterbury,  Theodoros, 
Uli  Grec  de  Tarsus  eu  Cilicie,  que  le  pape  Vitalien  avait  envoj^e 
aux  rois  auglo-saxous  pour  ce  poste  de  combat. 

Malgre  la  condamnatiou  formelle  des  dissidents,  Tlieodorus 
mounit  Sans  avoir  vu  la  soumission  d'Ia.  L'abbe  Adamnan 
qui  avait  connu  le  rite  canonique  pendant  un  sejour  ä  la  cour 
d'Alclifrid  de  Nortliumbeiiand,  essaya  en  vain  de  ramener  ses 
moines  dans  le  sein  de  l'eglise  romaine.  II  quitta  la  et  se 
rendit  en  Irlande.  N'etant  pas  plus  lieureux  lä-bas,  il  revint 
ä  la  oü  il  letrouva  les  moines  aussi  intransigeants  qu'il  les  avait 
quittes.  L'annee  de  sa  niort,  dit  Bede,  la  dispute  sur  la  date 
des  Päques  eclata  de  nouveau. 

Les  Bretons  soumis  aux  Saxons  de  l'Ouest  avaient  cede 
aux  objurgations  que  leur  avait  adressees  l'abbe  Aldhelm  de 
Malmesbury  (675/705)  dans  une  lettre  qui  nous  a  ete  conservee. 

La  conversion  des  Pictes  ä  l'ortliodoxie  est  due  au  maitre 
de  Bede,  Ceolfrid,  abbe  de  Jarrow. 

la  capitula  vers  715  ou  717.  Ce  fut  Ecgberct,  un  Anglo- 
saxon  de  naissance,  qui  obtint  des  moines  d'Ia  la  promesse  que 
le  style  canonique  serait  adopte  dans  l'imprenable  repaire  de  la 
resistance  bretonne.  II  avait  passe  une  grande  partie  de  sa  vie 
en  Irlande  et  s'etait  rendu  ä  la  dans  le  but  de  gagner  les 
fondations  de  Columba  aux  prescriptions  du  Saint- Siege.  Le 
vieillard  fut  ecoute.  II  mourut  ä  la  en  729  le  dimanclie  de 
Päques,  qui  tomba  tres  tard  en  cette  annee  d'apres  le  canon 
romain,  le  24  avril  'quo  numquam  j^^'i'i^s  in  eis  locis  celebrari 
solebat'. 

On  sait  que  les  Bretons  du  pays  de  Galles  rgQurent  la 
doetrine  canonique  en  768  'emendante  Elbodugo  homine  dei\  qui 
mourut  eveque  de  Bangor  en  809. 

Le  reste  des  Bretons  ne  perdirent  la  croyance  de  leurs  ancetres 
qu'avec  leur  independance,  au  commencement  du  IX^  siecle. 

Entre  716  et  729  les  moines  d'Ia  s'etaient  donc  engages 
ä  renoncer  ä  l'ancienne  tradition.  Mais  leurs  sujets  etaient 
nombreux  et  par  consequent  l'introduction  d'un  nouveau  calendrier 

Festgabe  für  W.  Foerster.  IQ 


290  Victor  H.  Friedel,  [11 

peu  faf'ile.  T/usage  national  etait  trop  profondrment  enracine 
pour  qiie  la  reforme  put  devenir  generale  eu  peu  d'anuees.  II 
est  presque  certain  que  Slebine,  devenu  abbe  d'Ia  vers  752  eut 
a  s'occüper  encore  de  la  generalisation  du  calendrier  canonique. 
Des  concordances  et  des  reglements  de  dates  concernant  le  passe, 
le  present  et  l'avenir  d'Ia  devinrent  necessaires.  Oü  Slebine 
pouvait-il  nüeux  faire  les  recherclies  en  vue  d'un  accord  de 
Tancien  cycle  avec  la  Chronologie  canonique,  si  ce  n'etait  ä 
Ripon,  dans  rabba3'e  de  Wilfrid? 

II  est  meme  probable  que  Slebine  se  soit  rencontre  a  Kipon 
avec  d'autres  collegues  bretons  qui  travaillaient  coninie  lui  a 
l'entente  definitive  de  l'eglise  bretonne  avec  les  Anglosaxons 
romains.  Vers  la  meme  epoque,  eu  768,  Elbodug  proposa  ä  ses 
compatriotes  un  calendrier  amende.  Ce  n'est  sürement  pas  ä 
Bangor  qu'il  eüt  pu  trouver  les  elements  pour  etablir  cette  recti- 
fication.  Le  disciple  du  presbytre  Beulan,  cet  interpolateur 
inc^nnu  de  l'Historia  qu'on  a  voulu  identifier  avec  Nennius,  cite 
Elbodug,  'episcoporum  sanctissimus',  comme  premiere  autorite  au 
sujet  du  bapteme  d'Eanfled  et  de  son  pere  par  le  Breton  Run 
map  Urbgen.  Oü  cet  eveque  dont  la  reputation  de  savoir  et 
de  piete  etait  grande,  a-t-il  su  ce  detail  historique  sur  les 
regions  septentrionales?  Si  c'est  ä  Ripon,  il  s'y  trouvait  avant 
768.  Slebine  y  etait  avant  767  et  apres  752,  annee  de  son 
installation  ä  Tabbaye  d'Ia. 

Ce  qui  est  probable  pour  Elbodug,  est  certain  pour  Slebine: 
il  s'est  occupe  de  dates  ä  Ripon  puisqu'il  y  a  Valcule  et  trouve' 
une  concordance  clironologique  que  nous  possedons. ') 

D'apres  notre  texte,  incertain,  il  est  vrai  par  suite  d'une 
transmission  defectueuse,  Slebine  a  calcule  (|ue  'depuis  l'in- 
carnation  il  y  a  550  ans  jusqu'au  i)remier  janvier  douxieme 
lune'.  L'indication  'Kai.  lan.  in  XII  luna'  ne  revient  pas  qu'ä 
une  seule  annee  determinee;  mais  en  nous  aidant  du  chiffi-e,  il 
est  exact^  en  effet,  que  le  l'^'^  janvier  de  l'annee  551  offre  cette 
coincidence.  L'annee  550  est  la  premiere  d'un  cycle  de  84  annees, 
du  VII".    La  lune  de  Päques  de  551  etait  la  XI V*',  terme  que 

')  Qu'il  ait  fait  ses  devotions,  ä  la  mi-me  occasion,  an  'pastoral  staft" 
(lonnc  jadis  par  son  grand  predücessenr  ä  St.  Kontigeni,  c'ost  possible.  Mais, 
]\I.  Nicholson  admettra  que  pour  un  ablie  d'Ia  de  cette  epoque  la  question  du 
reglement  de  la  Chronologie  etc.  etait  \m  niotif  jdus  iniperieux  de  faire  le 
voyage  de  Ripon  qu'un  peleriuage  vers  une  relique. 
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l'Eglise  condamnait  absolument.  Noiis  savoiis,  du  reste,  qu'eu 
cette  annee-lä  les  Bretons  fetaient  Päques  le  17  avril,  alors  que 
la  fete  caiionique  etait  celebree  le  24  de  ce  mois.  Elle  etait 
donc  bleu  indiquee  comme  point  de  depart  pour  un  Breton  d'Ia 
qui  voulait  dresser  iine  concordance  entre  l'ancien  cycle  et  la 
chronolog-ie  iioiivellement  adoptee.  Les  annees  634  et  718  offrent 
les  memes  particulaiites,  etant  les  premieres  l'une  du  VHP  C3'cle, 
l'auti'e  du  IX«,  celui  daiis  lequel  vivait  Slebine.  Mms  l'aiinee  550 
s'imposait  ä  l'abbe  d'Ia  plus  que  toute  autre,  parce  que  Columba 
avait  apporte  ce  Systeme  clironologique  dans  la  Bretagne  du 
Nord  en  565  et  que,  par  conseßient,  tout  le  passe  d'Ia,  toute 
son  histoire  et  toute  son  Organisation  ecclesiastique  etaient 
necessairement  enregistres  d'apres  le  cycle  de  84  annees  ä  partir 
de  celui  qui  conimen(^ait  en  550. ') 

Par  elle-meme  cette  indication  ne  se  rapporte  pas  ä  l'arrivee 
des  Saxons,  mais  uniquement  ä  un  point  important  de  la  Chrono- 
logie bretonne  qu'il  s'agissait  de  mettre  d'accord  avec  la  Chrono- 
logie canonique. 

II  faut  croire  que  le  travail  des  Slebine  et  des  Elbodug 
consistait  precisement  ä  dresser  des  concordances  de  ce  genre 
pour  aider  leurs  compatriotes  ä  s'orienter  et  les  accoutunier  ä 
la  reforme.  Ont-ils  eux- memes  ajoute  aux  annees  importantes 
d'un  cycle  de  breves  notices  historiques?  Un  memorandum  de  ce 
genre  —  ou  un  reste  du  moins  —  nous  est  conserve  ici:  'in  eis 
CCX  anni  sunt  a  quo  tenuerunt  Saxones  Britanniam  nsque  ad 
annum  supra  dictum',  'in  eis'  —  si  je  lis  bien  —  ne  peut  signifier 
que  'Kalendis  lan.  in  XII  luna'.  Toute  autre  Interpretation 
serait  forcee  et,  ä  mon  avis,  impossible,  bien  que  la  forme  soit 
loin  d'etre  claire. 

Le  calcul  de  Slebine  ne  peut  donc  avoir  trait  qu'ä  l'annee 
du  vieux  style  qui  correspond  ä  550/1  'ab  incarnatione'.  Cette 
annee  etait  la  l""  revolue  du  VIL'  cycle,  et  comme  le  premier  cj'cle 
partait  de  l'an  38  avant  J.-C,  eile  est  la  588/9''  selon  le  stj'le 
en  usage  chez  les  Bretons.  A  cöte  de  l'annee  bretonne  le 
red.  II  trouva  dans  sa  concordance  et  la  transposition  et  la 
notice  historique:   'sicut  Slebine  abbas  lae  (in)  Inripum  civitate 


')  Ou  pourrait  eiicore  peuser  ä  raiiiiee  569  qui  est  plus  proche  de 
Tarrivee  de  Columba  ä  la  et  qui  öftre  aussi  le  quautieiue  lunaire  iiulique 
pour  le  ler  janvier.  Mais  cette  annee  ne  commeuce  pas  uu  cycle  et  uotre  ms. 
ne  porte  point  de  traces  d'un  chiffre  tel  que  DLXVIIII. 

19* 
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iinienit  uel  reperit  ab  incarnacione  domini  amii  DL  usqiie  ad 
KAL  .  lAN .  IN  XTI  LUXA:  in  eis  CCX  anni  sunt  a  quo  tenuerunt 
Saxones  Britanniam  usque  ad  annura  supra  dictum',  et  il  inscrit 
le  renseignement  entier  dans  son  travail  en  ajoutant  'ut  aiunt  alii'. 

Par  cette  supposition  l'annee  'susdite'  devient  egalement 
comprehensible:  ce  n'est  pas  au  resultat  du  cakul  de  Slebine 
que  va  le  renvoi,  mais  a  l'annee  correspondante  selon  vieux  style, 
la  588",  oü  l'auteur  quel  qu'il  fut  a  trouvee  cette  notice  dans 
sa  concordance. 

Le  cbiffre  'CCX'  me  parait  etre  decidement  celui  du  ms.i), 
mais  c'est  une  simple  coincidence  qu'il  correspond  exactement  ä 
deux  cycles  et  demi. 

Si  nous  faisons  le  compte  588 — 210,  nous  obtenons  l'annee 
378,  h  laquelle  nous  ajouterons  'ab  incarnatione  Christi'. 

C'est  la  date  de  l'amvee  de  Saxons  que  conuaissait  la 
tradition  ecrite  des  Bretons  du  Nord  au  VHP  siecle. 

Je  l'appellerai  dans  la  suite  la  date  hrdonnc.  On  pourrait 
penser  un  instant  ä  la  faire  decouler  d'une  source  saxonne  de 
Ripon.  Mais  que  ce  fut  Slebine  ou  un  autre  qui  inscrivit  en 
face  de  la  concordance  '588  =  550  ab  incarnatione'  ia  petite 
note  concernant  le  Saxons,  c'est  toujours  de  l'annee  588  qu'elle 
est  calculee,  non  pas  de  l'annee  canonique.  Kipon  n'a  d'ailleurs 
ete  concedee  ä  Wilfrid  qu'au  debut  de  VIP  siecle;  jusqu'a  ce 
moment  cette  abbaye  avait  ete  habitee  par  les  Irlandais.  Enfin 
un  clironiqueur  anglo-saxon  n'aurait  pas  cite  Slebine  comme 
autorite.  Toute  la  notice  decoule  donc  d'une  concordance  bretonne 
qui  avait  utilise  les  travaux  de  Slebine.  Par  'ut  aiunt  alii', 
place  par  le  compilateur  oü  il  a  pu,  cette  date  est  opposee  ä 
Celle  qui  s'est  perdue  dans  le  passage  de  notre  texte  dans  la 
formule:  'in  anno  incarnacionis  Christi'.  Or,  je  pretends  que  la 
dato  de   la  rc'd.  I  (jid   sc   troiivc  plus  hin,   '347  post  p)a:^sionom 


')  M.  Duchesiie  a  lu  et  iuiprime  'CCC.  Ce  chilfre  —  s'il  etait  reellemeiit 
celui  du  ms.  —  aurait  en  sa  faveiir  ce  passage  de  Gildas :  '  tum  —  grex  catu- 
lorum  (les  Saxons)  —  tribus  cyulis  — ,  secuudis  velis,  omine  auguriisque  quibus 
vaticinabatur  ccrto  apud  eum  presagio  quod  ter  centum  anuis  patriam  cui 
proras  librabat  iiisideret,  centum  vero  quinquaginta  —  saepius  vastaret  etc.' 
Si  Gildas  nioitioune  ce  prcsage  vers  547,  il  est  certain  que  les  Saxons  s'en 
sont  vantes  avec  autant  d'assurance  que  les  Bretons  dnrcnt  eprouver  de  terreur 
ä  l'entendre  et  —  ä  le  voir  se  realiser.  Ce  ne  serait  pas  le  seul  cas  d'un 
presage  devenu  courant  et  servant  de  base  ä  des  calculs  de  chroniqueurs.  Les 
Bretons  terrorises  auraient  fini  par  y  croirc  autant  (jue  leurs  vainqueurs. 
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Christi^  n'est  qa'imc  reedition  de  cette  date  hretomie  sous  une 
autre  forme. 

Rappelons-nons  que  les  redactions  I  et  II  ne  sont  que  deux 
formes  divergentes  d'un  seul  et  meme  texte,  qui  est  —  pour 
notre  passage  — •  le  §  du  livre  St.  Germain  oü  etait  raconte 
TarriA^ee  des  Saxons.  II  n'y  avait  donc  originairement  qu'wwe 
seule  date,  qui  etait  calculee  fort  probablement  'ab  incarnatione'. 
Dans  la  red.  II  a  ete  ajoutee  celle  qui  se  rattache  au  nom  de 
Slebine,  la  date  bretonne.  Un  scribe  ou  un  lecteur  de  la  red.  II 
qui  n'approuvait  que  celle-ci,  corrigea  ou  gratta  la  date  canonique. 
Que  ce  soit  un  liasard  de  mauvaise  transmission  ou  une  correction 
Youlue,  celui  qui  a  soude  ensemble  les  versions  I  et  II  ne  pouvait 
plus  lire  la  date  'anno  incarnacionis'  de  la  Version  IL  Le  passage 
est  d'ailleurs  si  obscur  qu'il  ne  s'est  meme  pas  apergu  en  le  copiant 
qu'il  y  avait  une  lacune;  son  copiste  de  Chartres  ne  montre  plus 
la  moindre  liesitation  qui  puisse  traliir  un  cliiffre  illisible  ou 
gratte  dans  le  modele.  Ce  n'est  qu'en  arrivant  au  deuxieme 
passage,  celui  de  la  version  I,  qu'il  a  songe  ä  verifier.  La  se 
trouvait  en  effet  un  nombre  net  qui  le  frappa.  Nous  savons 
qu'il  a  modifie  le  texte  de  la  version  I  en  Consultant  la  version  II 
qu'il  avait  deja  copiee.  II  eut  donc  le  desir  de  verifier  sa  date. 
Mais,  comme  il  ne  trouvait  plus  dans  sa  copie  que  la  date 
bretonne,  il  a  calcule  ou  il  a  consulte  une  concordance,  et  il  a 
trouve,  comme  nous,  378;  enfin,  ne  voyant  pas  dans  son  modele 
de  la  Version  II,  s'il  l'avait  encore  sous  ses  yeux,  ou  dans  sa 
propre  copie  ä  cöte  des  mots  'incarnacionis  Christi'  le  cliiffre 
qu'il  aurait  voulu,  il  trouve  plus  sür  de  transposer  'post  passionem'. 
Je  crois  meme  que  l'indication  des  consuls ')  —  d'ailleurs  mal 
comprise  —  a  ete  ajoutee  par  lui  selon  une  table  que  d'autres  que 
lui  ont  egalement  consultee.  On  comprend  maintenant  pourquoi 
cette  date  ne  s'accorde  pas  avec  les  circonstances  rapportees  par 
le  biograplie  de  St.  Germain:  c'est  egalement  la  date  bretonne. 

La  date  du  Liher  S^  Germani  a  donc  disparue  des  deux 
versions  des  excerpta  qui  existent,  une  fois  par  le  liasard  ou 
par  un  grattage,  l'autre  fois  par  une  correction  calculee. 


')  II  faut  citer  ici  la  notice  qiii  se  trouve  dans  les  extraits  du  ms.  de 
Cambridge  CC  uo  183  (Petrie,  Mouuin.  Histor.  Brittanica,  p.  63  note)  '  Quando 
Gratianus  cousul  fuit  secundo  et  Aequitius  quarto  tuuc  bis  consulibus  Saxones 
a  Wyrtgeorno  iu  Brittauiiia  suscepti  sunt  anno  CCCXL  T^IJJI  a  passione 
Cbristi'. 
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La  valeiir  historique  de  la  date  bretonne  me  parait  plus 
considerable  que  celle  qui  a  du  se  trouver  dans  le  Liber 
Sti  Germaui.  Que  ce  fut  Slebine  lui-meme  ou  quelqu'un  apres 
Uli  qui  l'ait  ajoutee  ä  la  concordance  falte  a  Ripon,  eile  ne 
reinonte  pas  nioius  a  une  Chronologie  par  cycles  dout  l'auteur 
ne  pouvait  etre  quun  Breton  des  generations  anciennes;  eile  est 
ensuite  une  simple  notice  de  clironique. 

Le  Liber  Sti  Germani  est.  au  contraire,  un  recit  legendaire. 
Les  connaissances  liistoriques  de  son  auteur  se  trouvent  plus 
d'une  fois  faussees,  par  ex.  sur  la  troisieme  campagne  de  la 
conquete  roniaine.  Puisque  le  point  de  repere  est  pour  lui  le 
sejour  de  St.  Germain  en  Bretagne  —  429/31  — ,  les  circonstances 
ambiantes  restent  vagues  ou  bien  elles  sont,  comme  chez  Gildas, 
subordonnees  ä  la  tendance  et  aux  necessites  du  recit. 

^Quarante  ans'  apres  le  depart  ou  apres  la  mort  de  ]\Iaximus 
—  les  deux  evenements  pouvaient  aisement  etre  confondus  — 
nous  menent  en  effet  a  427/31. 

Je  crois  que  c'est  une  de  ces  annees  qui  a  disparu  des 
deux  passages  du  texte  de  Cliartres  qui  reflötent  le  recit  de 
St.  Germain. 

Quant  ä  la  valeur  historique  de  cette  date  coniincntale, 
nous  devons  avouer  que  les  garanties  offertes  par  l'auteur  du 
temoignage  ne  sont  pas  trop  rassurantes.  Meme  si  ses  connaissances 
historiques  etaient  plus  süres,  la  tradition  sur  laquelle  il  pouvait 
s'ai>puyer  etait  defectueuse.  Cette  tradition  etait  sans  doute  la 
meme  tradition  •'transmarine'  dont  Gildas  a  du  s'accomoder  et 
dont  il  deplore  les  lacunes  nombreuses.  En  admettant  que  le 
contemporain  de  St.  Germain,  Piosper  Tiro,  nous  ait  donne  les 
annees  429/31  comme  la  meilleure  date  du  voyage  en  Bretagne, 
les  evenements  inentionnes  par  le  biograj)lie  comme  accomplis  ä 
l'arrivee  du  Saint  remplissent  un  certain  laps  de  temps  ecoule. 
Les  miserables  refugies  venus  en  trois  barques  et  bien  re^us  par 
Guorthigern  se  sont  multiplies  et  offrent  leurs  Services  a  leur  liOte; 
ils  appellent  a  eux  un  autre  contingent  avec  lequel  arrive  la  fille 
de  Hengist.  Quand  St.  Germain  trouve  Guorthigern,  celui-ci  a  de 
la  princesse  saxonne  un  fils  (jui  ii'est  jilus  tout  a  fait  un  enfant. 
Enfin,  les  etrangers  sont  si  solidement  etablis  dans  le  pays  qu'ils  se 
sentent  de  force  a  imposer  leurs  conditions  au  roi  qui  les  craint. 

Au  fond  du  recit  legendaire  il  y  a  certains  faits  sur  les- 
quels  la  tradition  est  unanime,  si  flottante  qu'elle  soit.   Ainsi  les 


16]  L'arrivee  des  Saxoiis  en  Angleterre.  295 

souvenü"  des  Bretons  etaient  nets  siir  dcux  ariivees  des  Saxons. 
Oll  veut  faire  croire  que  Gildas  differe  sur  ce  point  et  siir  quelques 
autres,  Mais  s'il  ne  le  dit  pas  expressis  verbis,  Gildas  sait  que 
les  xwemiers  Saxons  sont  venus  ä  Va venture]  au  Heu  de  'in  exüio 
cxpulsi''  il  les  appelle  'catulorum  gi'ex  erumiiens  de  cubili  leaenae 
barharae\  k  qui  il  est  predit  une  nouvelle  patrie  'certo  — 
presagio  etc.'.  Tis  sont  peu  nombreux,  'manipulares  spurii',  et 
viennent  'tribus  cyulis'.  Ne  pense-t-il  pas  au  'suscepti  sunt 
benigne'  en  disant  'infromissi  in  insulam  —  barbari  velut  mili- 
tibus  et  magna  —  discrimina  2)ro  honis  Jiospitihus  subituris'? 
Gildas  parle  d'un  deuxienie  contingent  venant  du  pays  d'origine 
'comperiens  primo  agmini  fuisse  prosperatum'' \  il  raconte  que  les 
'annonae  —  midto  tempore  impertitae  clauserunt,  ut  dicitur,  canis 
faucem'  et  que  des  exigences  les  Saxons  passerent  aux  menaces 
'se  cuncta  insulae  ru2)to  foedere  depopulaturos'.  Oü  donc  sont 
les  divergences  avec  le  recit  de  l'Historia? 

Le  debut  du  §  24  de  Gildas  '  confovebatur  namque  ultionis 
iustae  praecedentium  scelerum  causa  de  mari  iisquc  ad  mare  etc.' 
reprend  la  fin  du  §  22  oü  est  deerit  le  'metus'  de  Guortliigii-n, 
ä  la  suite  duquel  *tum'  —  §  24  —  l'aveuglement  nefaste  fait 
'ut  ferocissimi  illi  nefandi  nominis  Saxones  deo  liominibusque  in- 
visi  —  in  insulam  ad  retimdendas  aquilonales  gentes  iutromit 
terentur'.  Qu'on  ne  vienne  donc  plus  nous  opposer  le  recit  de 
Gildas  ä  l'Historia;  il  ii'a  aucune  chance  d'etre  considere  comme 
etant  plus  veridique.  Laissons  lui  l'avantage,  si  c'en  est  un, 
d'etre  plus  oratoire.  N'ayant  point  les  moj^ens  et  encore  moins 
rintention  de  faire  im  recit  annaiistique,  les  mallieurs  fondent 
sur  les  Bretons  d'apres  son  requisitoire  pompeux  de  ce  precheur 
non  pas  dans  leur  suite  ou  leur  simultaneite  liistorique,  pour 
dire  ainsi,  mais  selon  le  besoin  de  sa  cause.  De  meme  Tauteur 
du  Liber  Sti  Germani  avait  confondu,  ou  a  peu  pres,  la  date  de 
Tarrivee  des  Saxons  avec  la  venue  de  St.  Germain.  On  peut  la 
restituer,  si  Ton  veut,  ä  la  version  II  du  texte  de  Chartres  oü 
eile  a  disparue  ainsi  qu'ä  la  version  I  oü  eile  a  ete  corrigee. 

Comme  conclusion  nous  arrivons  donc  ä  deux  dates  entre 
lesquelles  il  y  a  pres  d'un  demi  siecle  de  difference:  378/9  et 
429  p.  eil.  n. 

Deux  details  que  l'auteur  du  Liber  Sti  Germani  a  ajoutes 
ä  sa  date  et  que  la  version  I  du  texte  de  Cliartres  a  conserves, 
peuvent  nous  mettre  en  mesure  de  concilier  les  divergences  de 
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la  tradition.  IjG  'metus'  commence  apres  qiie  Maximus  eut 
emmeiie  les  g-uerriers  bretous  sur  le  continent;  cela  parait  etre 
de  la  tradition  bretonne  ancieiine;  eile  semble  aussi  avoir  adopte 
les  'qiiarante  aiinees'.  Je  trouve  rinterpretation  de  j\l.  Zimmer 
trop  iiigenieuse  pour  etre  attribuee  ä  un  ecrivain  comme  celui 
qui  nous  occiipe.  Mais,  ces  quarante  aniiees  ont  siirement  joiie 
un  role  dans  la  Chronologie  de  l'arrivee  des  Saxons.  Si  elles 
sont  pour  quelque  chose  dans  le  calcul  de  la  date  bretonne  — 
378  p.  Ch.  n.  — ,  le  calculateur  des  210  ans  les  aura  comptees  en 
trop,  et  il  faut  les  rajouter  ä  la  date  que  nous  avons  obtenue: 
378/9  +  40  =  418/9.  On  ne  voit  aucune  raison  de  la  part  des 
Bretons,  moins  encore  de  celle  des  Saxons,  pour  eloigner  trop  la 
date  de  l'arrivee  des  exiles  de  la  venue  de  St.  Germain,  fixee 
par  Prosper  Tiro  en  l'annee  429. 

C"est  donc  la  date  de  418/9  p.  Ch.  n.  que  je  erois  etre  la 
plus  recommandable  pour  l'annee  'quo  Saxones  suscepti  sunt  a 
Guorthigerno'.  A  moins  qu'on  ne  prouve  que  les  "circonstances' 
du  recit  du  Liber  St.  Germain,  le  depart  de  Maximus  etc.,  sont 
de  pure  invention,  il  faudra  la  maintenir  comme  la  date  qui 
convient  le  mieux  au  recit  de  THistoria  Britonum;  autrement  la 
date  bretonne  meritera  la  preference  de  la  critique. 


Die  angebliche 

Originalität  des  frühmittelenglischen  „King  Hörn" 

nebst  einem  Anhang 

über  anglofranzösische  Konsonantendehnung. 

Von  Lorenz  Moksbach  in  Göttingen. 


Es  ist  nicht  meine  Absicht,  in  eine  neue  Untersuchung  über 
den  Ursprung  und  die  Entwicklung  der  Horn-S&.ge  einzutreten, 
obgleich  die  folgenden  Ausführungen  auch  hierfür  einige  neue 
Anknüpfungspunkte  ergeben  mögen.  Auch  über  die  damit  eng 
verbundene  Frage  über  das  Alter  der  erhaltenen  Fassungen  und 
ihr  gegenseitiges  Verhältnis  will  meine  Abhandlung  kein  neues 
Licht  verbreiten.  Siehe  darüber  zuletzt  Cako  in  den  Engl  Sind. 
XII,  323  ff.  und  die  dort  angeführte  Litteratur.  Ich  habe  mir 
nur  den  Beweis  zur  Aufgabe  gestellt,  dass  die  älteste  erhaltene 
englische  Fassung  der  7fon?-Sage,  der  sogenannte  King  Hörn, 
keine  Originaldichtung  ist,  sondern  dass  ihr  Verfasser  eine  ältere 
anglofranzösische  Bearbeitung  der  Sage  benutzt  haben  muss. 
Diesen  Beweis  hoffe  ich  durch  eine  Untersuchung  des  Namen- 
materials des  King  Hörn  erbringen  zu  können. 

AVährend  die  älteren  Gelehrten  über  die  Originalitätsfrage 
geteilter  Ansicht  waren  (Wissmann,  Unters.  S.  65  in  „Quellen  u. 
Forschungen"  Bd.  XVL  Hamburg  1876),  haben  die  jüngeren 
Forscher  seit  Wissmann  und  ten  Bkink  die  Meinung  vertreten, 
dass  der  King  Hörn  keine  Übersetzung  oder  Nachbildung  einer 
ältereu  französischen  Dichtung,  sondern  wahrscheinlich  ein 
ursprünglich  englisches  Gedicht  sei. 

Diese  Hypothese  ist  von  vornherein  unwahrscheinlich,  und 
zwar  aus  dem  schon  von  den  älteren  Forschern  namhaft  gemachten 


298  Lorenz  Morsbach,  [2 

Grunde,  dass  die  gesamte  ältere  me.  Litteratur,  soweit  wir  sie 
kennen,  kein  einziges  sicheres  Beispiel  einer  originalen  englischen 
Eonianze  anfznweisen  hat.  Wohl  auf  keinem  anderen  litterari- 
schen Gebiete  ist  die  stoffliche  Abhängigkeit  der  Engländer 
so  gross  und  allbezwingend  gewesen  wie  gerade  in  der  Epik. 
Aus  dem  volkstümlichen  englischen  Ton  und  Stil  des  King  Hörn 
aber  schliessen  zu  wollen,  dass  er  ein  nationales  Produkt  sei, 
wäre  völlig  übereilt.  Das  nationale  Gewand  setzt  nicht  nationalen 
Ursprung  voraus,  wie  so  manche  ähnliche  me.  Dichtung  beweist, 
die  sich  als  französischer  Import  herausgestellt  hat.  Anderer- 
seits aber  scheint  es  mir  doch  bemerkenswert,  dass  das  englische 
Gedicht  vom  King  Hörn  keine  nationalen  sagenhaften  Züge  ent- 
hält wie  Logamon's  Brut.  Auch  das  modern  höfische  Element, 
das  mit  den  mannigfachen  germanisch  -  englischen  Bestandteilen 
der  Erzählung  eigentümlich  verquickt  ist,  lässt  in  dem  Urheber 
der  Fassung  eher  einen  Anglofranzosen  als  einen  englischen 
Spielmann  vermuten.')  Freilich  ist  der  Stoff  von  Hause  aus 
ein  unverfälscht  germanischer.  Das  hat  man  längst  mit  Eecht 
betont.  Ich  erblicke  darin  sogar  eine  Wikingersage,  die  von  den 
dänischen  Ansiedlern  entweder  nach  England  gebracht  oder  sich 
dort  in  nordischen  Kreisen  erst  gebildet  hat.  Dafür  sprechen 
die  z.  T.  echt  nordischen  Namen  Purston,  Murri,  Modi,  Harild, 
Berild  (?),2)  über  die  man  das  später  Gesagte  vergleiche,  sowie 
die  Bildung  Westernessc,  falls  die  unten  gegebene  Deutung  richtig 
ist.  Auch  das  Westir  (=  Irland)  des  französischen  Komans  lässt 
sich  nur  durch  den  nordischen  Ursprung  der  Sage  verstehen. 
Der    Name    des    Helden   Hörn    ist    freilich    weder    im    älteren 


1)  Wenn  Suchieh  (in  (iescb.  d.  franz.  Litteratur  von  Si:chier  und 
BiRCH-HiRSCHFELD,  1900,  S.  111)  Toni  auglofr.  Roman  ,. Hörn"'  sagt,  dass 
„das  Aussetzen  im  Schiff,  die  Rätseheden  Horns  getreu  bewahrte  Züge 
angelsächsischer  Dichtitng"  seien,  so  ist  darauf  zu  erwidern,  dass  es 
sich  hier  ebensogut  um  erhaltene  Züge  der  alten  Sage  handeln  kann. 

2)  Der  Scliluss  ist  freilich  nur  berechtigt,  wenn  man  die  Namen  des 
King  Hörn  wenigstens  ihrer  Mehrzahl  nach  für  ursprünglich  hält;  mir 
scheint  kein  Grund  vorlianden  zu  sein,  das  Gegenteil  anzunehmen.  Die  meist 
abweifhcndcn  Namen  in  dem  brcitgesiionnenen  anglofr.  Roman  sind  wohl 
spätere  Erfindung,  doch  wird  sich  über  diese  Frage  kein  abschliessendes  Urteil 
geben  lassen,  so  lange  die  historischen  Beziehungen  der  Sage  nicht 
aufgehellt  und  das  höhere  Alter  der  Fassung  in  ..King  Hörn"  nicht  sicher 
nachfrewiesen  ist.  Über  die  dem  anglofr.  Roman  und  King  Hörn  gern  ein- 
samen Namen  s.  unten  am  Schluss  der  Abhandlung. 
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Nordisclien  noch  aiicli  im  Eiifflisclicn  naclizuweiseii.  Docli  kann 
er  ebensog-iit  nordisch  wie  englisch  sein.')  Zu  dieser  Auffassung 
stimmt  der  Schauplatz  der  Begebenheiten  vortrefflich:  Süd- 
dänemark  (Sitddcmic) ,  Irland,  Westernesse.  Der  ursprüng- 
liche Kern  der  Sage  knüi»fte  offenbar  an  die  historischen  Kämpfe 
der  Wikinger  mit  den  westlichen  Völkerschaften  an  und  gipfelte 
in  tJberfall  und  Verrat,  Kampf  und  Sieg.  Hörn  und  seine  Ge- 
fährten sind  Dänen:  der  siegreiche  Hörn  kehrt  nach  mannig- 
fachen Abenteuern  und  Seefahrten  in  die  Heimat  zurück.  Dass 
die  ursprünglich  nordischen  Seeräuber  im  Gedicht  sich  in  Sara- 
cenen  verwandelt  haben,  kann  uns  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge 
nicht  Wunder  nehmen. 

Diesen  auf  englischen  Boden  verpflanzten  oder  in  England 
heimisch  gewordenen  und  weiter  entwickelten  Stoff  griffen  dann 
französische  oder  wahrscheinlicher  anglofranzösische  Dichter  auf. 
Einem  oder  mehreren  von  ihnen  verdankt  der  Verfasser  des 
King  Hörn  nicht  nur  die  Anregung,  sondern  auch  den  wesent- 
lichsten Inhalt.  Dass  er  selbst  nicht  vieles  neue  hinzugedichtet 
hat,  macht  schon  die  Kürze  seiner  Fassung  wahrscheinlich.  Im 
Spielmannston  trägt  er  die  Hauptbegebenheiten  kurz  und  bündig, 
mit  edler  Einfachheit  und  Würde  vor. 

Wollte  man  aber  an  dem  Umstände  Anstoss  nehmen,  dass 
ein  französischer  oder  anglofranzösischer  Dichter  einen  germani- 
schen oder  national- englischen  Stoff  sich  zum  Gegenstande  seiner 
Dichtung  genommen  hat,  so  würde  dieses  Bedenken  durch  ähnliche 
vorhandene  Beispiele  leicht  zu  zerstreuen  sein.  Es  genügt  dafür 
auf  die  poetische  Darstellung  von  Gaimars  Estorie  des  Engleis 
zu  verweisen,  besonders  aber  auf  den  anglofranzösischen  Boeve  de 
Haumtoune,  eine  Erzählung,  der  gleichfalls  eine  ältere  Wikinger- 
sage zu  Grunde  liegt,  wie  Suchiek  sehr  wahrscheinlich  gemacht 
hat.  Vgl.  SüCHiERs  „Nachtrag"  in  der  Ausgabe  Stimmings 
S.  CXCV  f.  {Bihliotheca  Normannica,  hrsg.  von  Suchier,  VII.  Halle 
1899).  Der  mittelenglische  Sir  Beues  of  Hamtoim  ist  aber 
erAviesenermassen  nichts  anderes  als  eine  erweiterte  Um-  und 
Nachbildung  des  anglofranzösischen  Gedichts,  das  dem  Engländer 
in  einer  von  der  erhaltenen  etwas  abweichenden  Fassung  vorlag 


1)  Suchier  (Gesch.  d.  fr.  Litt.  S.  111)  sagt:  „Hörn  erinnert  an  den 
V^ikinger  Horm."  L'ber  diesen  s.  Steenstrup,  Normannerne  I,  S.  117  f.  123. 
Copenbagen  1878. 
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(s.  Stimming  in  seiner  Ausgabe  S.  CXXX  ff.).  Und  ebenso  verhält 
es  sicli  wohl  mit  dem  me.  llarcJol-,  der  ja  auch  einen  in  England 
lokalisierten  dänischen  Sagenstoff  beliandelt  und,  wie  schon  längst 
mit  gutem  Grund  vermutet  worden,  auf  einer  französischen  Vor- 
lage beruhen  wird.'j  Auch  auf  den  nach  einer  französischen 
Vorlage  bearbeiteten  Guy  of  WancicJc  im  3IS.  ÄKchinkcl-  (s.  die 
Litteratur  darüber  bei  Brandl  im  Grundriss  f.  gcrm.  Vhil.  II, 
S.  63G)  wird  man  hier  passend  verweisen  können. 

Fassen  wir  alle  Momente,  die  hier  in  Betracht  gezogen 
sind,  zusammen,  so  ist  auch  für  den  me.  King  Hörn  die  weit 
g](tssere  Wahrscheinlichkeit  von  vornherein  die,  dass  wir  es 
niclit  mit  einem  originalen  direkt  aus  der  Volkssage  geschöpften 
englischen  Werke  zu  thun  haben,  sondern  mit  einer  Um-  und 
Nachbildung  einer  oder  mehrerer  (?)  französischer  bezw.  anglo- 
französischer  Vorlagen.  Die  andere  Möglichkeit  aber,  an  die 
Mätzner  {Ältenglische  Sprachprohen  I,  S.  208,  Berlin  1867)  und 
andere^)  gedacht  haben,  dass  dem  erhaltenen  King  Ilorn  ältere 
englische  (sächsische)  Originale  oder  Fassungen  der  Sage 
(Caro  a.  a.  0.  S.  333)  voraufgegangen  seien,  ist  nicht  nur  eine 
ziemlich  unwahrscheinliche  Hypothese,  sondern  wird  aucli  durch 
den  NachAveis,  den  ich  gleich  zu  führen  gedenke,  hinfällig. 

Die  Beweise  für  meine  Ansicht  entnehme  ich,  wie  schon 
oben  angedeutet,  dem  Namenmaterial  des  King  Hörn.  Da 
die  betreffenden  Namen  in  den  IIss.  (Vfter  in  abweichender  Form 
überliefert  sind  und  andererseits  auch  das  Metrum  über  die  Echt- 
heit derselben  nicht  unwesentliche  Aufschlüsse  geben  kann,  so 
hat  die  Untersuchung  sich  zunächst  mit  den  beiden  sachlich  eng 
verbundenen  Fragen  zu  befassen:  1)  ■\\>lche  Namensformen  im 
King  Hörn  sind  durch  die  Überlieferung  gesichert?  2)  AVie  hat 
der  Dichter  die  vorkommenden  Namensformen  im  Vers  verwendet, 
d.  h.  wie  fügen  sie  sich  in  den  Rhythmus  des  Verses  ein?  Beiden 
Fragen  hat  schon  Wissmann  in  seinen  Untersuchungen  zu  King 


')  SuCHiER  in  seiner  Gesch.  d.  franz.  Litt,  sagt:  Der  englische  Bänkel- 
sänger .  .  .  dürfte,  direkt  oder  indirekt,  anf  dem  französischen  Dichter  fassen. 

^)  Anch  nach  Suchier  ist  der  anglofr.  Roman  Hörn  (den  er  etwa  in 
die  llegiernngszeit  des  Königs  Stephen  1135 — 1154  setzt)  „nach  einem 
englischen  ims  nnr  in  verjüngter  Bearbeitung  erhaltenen, 
offenbar  ursprünglich  stabreimenden  Gedicht  geschrieben." 
Vgl.  Geschichte  der  franz.  Litt,  von  Suchier  und  Birch -Hirschfeld,  1900, 
S.  109  f. 
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Horn  {Quellen  u.  Forschungen  XVI,  1876)  volle  Aufmerksamkeit 
gesclienkt.  Er  ist  jedoch  zu  keinen  festen  Eesultaten  gelangt, 
einmal  weil  er  von  dem  Ehytlimus  der  Verse  nur  unzulängliche 
Vorstellungen  hatte,  was  sich  unter  anderem  auch  darin  äussert, 
dass  er  für  die  Eigennamen  gelegentlich  schwebende  Betonung 
annimmt,  dann  auch,  weil  man  zu  seiner  Zeit  über  die  me.  Be- 
tonungsverhältnisse weniger  orientiert  war  als  heutzutage. 

Ehe  ich  in  die  Untersuchung  der  beiden  fraglichen  Punkte 
eintrete,  muss  ich  über  die  Überlieferung  des  King  Horn  und 
die  Versform  des  Gedichts  das  nötigste  vorausschicken. 


Überlieferung-  des  King  Horn. 

King  Horn  ist  uns  in  drei  Hss.  überliefert,  die  ich  mit  dem 
Herausgeber  Wissmann  mit  C,  0,  H  bezeichne.  Die  Hs.  0  zu 
Cambiidge  ist  nicht  später  als  um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  an- 
zusetzen, die  Hs.  0  zu  Oxford  ist  etwa  um  1300  geschrieben,  die 
Hs.  H  im  British  Museum  stammt  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrh. 
(aus  der  Zeit  Edwards  II).  Über  das  gegenseitige  Verhältnis 
dieser  Hss.  hat  Wissmann  im  grossen  Ganzen  richtig  geurteilt; 
das  Resultat  läuft  auf  folgende  Sätze  hinaus:  Keine  der  erhaltenen 
Hss.  kann  als  „Original"  bezeichnet  werden.  Alle  enthalten  den 
Text  nicht  ohne  Fehler  oder  Verstümmelungen.  Die  Hs.  C  ist 
nicht  nur  die  älteste,  sondern  auch  bei  weitem  die  beste.  Ob 
aber  der  Schreiber  von  C  „nirgends  an  der  Überlieferung  nach- 
weislich mit  Absicht  geändert  habe",  wie  Wissmann  behauptet, 
möchte  ich  doch  sehr  bezweifeln.  Übrigens  sind  die  meisten  und 
namentlich  die  stärkeren  Varianten  wohl  sicher  nicht  den 
Schreibern,  sondern  den  fahi^enden  Sängern  zuzuschreiben,  welche 
sich  im  einzelnen  mannigfache  Änderungen  und  Umprägungen 
gestattet  hauen,  die  sich  teils  unabsichtlich  durch  den  oft  wieder- 
holten mündlichen  Vortrag  ergaben  (s.  Wissmann,  Ausg.  S.VIf.), 
teils  auch,  was  Wissmann  ganz  verkennt  oder  zu  wenig  betont, 
mit  bewusster  Absicht  geschehen  sind.  Die  Hs.  0  ist  besonders 
reich  an  Varianten  einzelner  AVorte  und  Ausdrücke.  Alte  Reim- 
paare fehlen  und  neue  sind  hinzugefügt.  Auch  zeigt  0  mannig- 
fache Textverderbnis,  die  auf  einen  Abschreiber  schliessen  lässt. 
Die  Hs.  H  aber  zeigt  ausserdem  das  Wirken  eines  überlegenden 
Redaktors  oder  sagen  wir  lieber  einer  jüngeren  Umarbeitung. 
Somit  ergiebt  sich,  dass  jede  der  drei  Hss.  als  selbständig  an- 
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zuselien  und  keine  der  drei  die  unmittelbare  Quelle  der  anderen 
ist,  dass  unter  den  dreien  aber  —  wie  auch  unsert'  Untersucliung 
über  die  Namensformen  ergiebt  —  C  bei  weitem  die  altertüm- 
lieliste  und  beste  Fassung  des  Gedichts  enthält.  Auch  gehören 
0  und  H  näher  zusammen  als  jede  einzelne  zu  (',  aber  eine  ab- 
geleitete Quelle  für  beide  ist  nicht  vorhanden  gewesen. 


Metrum  dos  Kituf  Hörn. 

Vgl.  LuiCK,  Griindr.  f.  yerm.  Vhil.  II,  S.  996  ff.  und  die  dort 
citierte  Litteratur.  Luick  hat  ohne  Zweifel  Recht,  wenn  er  in 
dem  Metrum  des  K'nuj  lloni  den  taktierenden  nationalen 
Eeimvers  erblickt,  nur  kann  ich  seiner  Meinung  über  den  Ur- 
sprung und  die  Technik  im  einzelnen  nicht  durchweg  folgen. 
Der  nationale  Eeimvers  ist  nicht  ausschliesslich  aus  dem  altgerm. 
taktierenden  Gesangsvers  abzuleiten  (wie  Luick  will),  da  meines 
Erachtens  diejenigen  im  Eechte  sind,  die  keinen  prinzipiellen 
Unterschied  zwischen  dem  gesungenen  und  bloss  recitierten  bezw. 
gesprochenen  Alliterationsvers  machen  und  mit  Möller,  Heusleu 
und  anderen  auch  für  den  sogenannten  ^.historischen  Sprechvers" 
Takte  fordern.  Bei  diesem  Standpunkt  fällt  natürlich  auch 
LuiCKS  sonderbare  Hypothese  fort,  dass  der  Dichter  des  Khuj 
Hörn  ebenso  wie  Lagamon  nicht  selten  „in  den  Stabreimvers 
zurückfalle".  Es  wäre  doch  merkwürdig,  Avenn  wirklich  ein 
prinzipieller  Unterschied  zwischen  dem  taktierenden  Gesangsvers 
(zu  vier  Takten  bezw.  vier  Hebungen)  und  dem  sogenannten 
Sprechvers  (ohne  Takte  und  mit  nur  zwei  Hebungen  im  Halb- 
vers) bestanden  hätte,  dass  die  f rühme.  Dichter  nicht  ent- 
weder in  dem  einen  oder  dem  anderen  der  Nation  geläufigen, 
weil  einheimischen,  Versmass  hätten  dichten  können,  zumal 
beide  nach  Luick  so  grundverschieden  waren.')  Dass  aber 
der  taktierende  Gesangsvers  im  ae.  ausgestorben  sei,  wagt 
auch  Luick  nicht  zu  behaupten,  sondern  nimmt  ihn  grade 
für  die  volkstümliche  Dichtung,  die  „Volkslieder",  mit  vollem 
Eechte  an. 


*)  Diese  Gruiulverscliiedenheit  wird  Luick  trotz  seiner  Annahme  einer 
nahen  Verwandtschaft  des  gesungenen  und  gesprochenen  Alliteratiuns- 
verses  nicht  leugnen  können,  da  taktierende  und  niclit  taktierende,  zwei-  und 
vierhebige  Verse  doch  etwas  grundverschiedenes  bedeuten. 
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Kuiiii  icli  mitliiii  in  diesen  Kernfragen,  die  die  metrische 
Forschung-  in  der  letzten  Zeit  so  eingehend  ventiliert  hat  und  für 
deren  Lösung-  mir  das  Alt-  und  Mittelenglische  weit  hesseres 
Material  zu  bieten  scheint  als  eine  der  anderen  germ.  Sprachen, 
nicht  zustimmen,  so  weiche  ich  auch  noch  in  einigen  anderen  nicht 
bloss  für  die  Verstechnik  des  King  Tlorn  wichtigen  Punkten  ab: 
zunächst  darin,  dass  wir  nicht  gelegentlich  auch  drei  Takte  (bei 
denen,  wie  Luick  glaubt,  „der  fehlende  Takt  durch  eine  Pause 
ersetzt  oder  die  dritte  Hebung  über  beide  Takte  gedehnt  wurde"), 
sondern  ausschliesslich  vier  volle  Takte  anzunehmen  haben.') 

Ebenso  falsch  scheint  es  mir,  wenn  luick  von  zwei  Haupt- 
und  zwei  Nebenhebungen  im  Verse  spricht,  da  eine  solche  scharfe 
Scheidung  weder  im  ae.  Alliterationsvers,  noch  auch  im  nie.  tak- 
tierenden Reimvers  durch  die  Thatsaehen  erwiesen  wird  und  eine 
derartige  schematische  Einteilung  das  Wesen  der  taktierenden 
Verse  nur  verdunkelt.  Auch  möchte  ich  die  Behauptung  nicht 
so  ohne  weiteres  hinnehmen,  dass  die  Vei'se  des  King  Hörn  viel- 
fach das  Gepräge  der  nach  fi-emden  Mustern  gebauten  Eeim- 
verse  tragen. 

In  Einzelheiten  freilich  muss  die  Verstechnik  des  King 
Hörn  so  lange  unsicher  bleiben,  als  nicht  ein  einigermassen 
zuverlässiger  kritischer  Text  der  Dichtung  hergestellt  ist.  Denn 
Wissmanns  Versuch  eines  solchen  kann  heute  nicht  mehr  be- 
friedigen. Auch  muss  vor  der  Hand  dahingestellt  bleiben,  ob 
ein  kritischer  Text  sich  aus  unserer  mangelhaften  Überlieferung 
überhaupt  herstellen  lässt.  Bei  diesem  Stande  der  Dinge  könnte 
es  denn  fraglich  scheinen,  ob  wir  für  die  Betonung  der  Eigen- 
namen und  ihre  Verwendung  in  verstechnischer  Beziehung 
einigermassen  gesicherte  Resultate  erzielen  können.  Bis  zu  einem 
gewissen  Örade  glaube  ich  diese  Frage  mit  „ja"  beantworten 
zu  dürfen,   da,   wie   sich  im  folgenden  zeigen  wird,   die  Über- 


>)  Meine  Stellung-  zu  den  verschiedenen  metrischen  Theorien  über  den 
alt-  und  mittelengl.  Alliteratiousvers  einschliesslich  natürlich  des  nationalen 
Eeimverses  hoffe  ich  bald  an  anderer  Stelle  ausführlich  begründen  zn  können. 
Die  Verschiedenheit  der  Auffassung  scheint  mii"  hauptsächlich  daher  zu  kommen, 
dass  mau  das  Wesen  des  Verses,  also  die  Hauptmerkmale  des  Rhythmus  nicht 
scharf  genug  von  der  Verstechnik  (besonders  der  Taktfülluug),  die  nicht 
nur  bei  verschiedenen  Dichtern,  sondern  sogar  bei  demselben  Dichter  (wofür 
Lajamon  das  lehrreichste  Beispiel  bietet)  sehr  verschieden  sein  kann,  bei  dea 
Untersuchungen  nicht  scharf  genug  getrennt  hat. 
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liefeniiig  uns  doch  gestattet,  gewisse  Betonungen  als  möglicli 
oder  liüclistwalirsclieinlieli,  andere  als  unmöglich  oder  sehr  proble- 
matisch zu  erweisen.  Fügen  sich  diese  Resultate  dann  zu  anderen 
auf  anderen  Wegen  gewonnenen,  so  wird  man  an  ihrer  Beweis- 
kraft berechtigte  Zweifel  kaum  erheben  können. 

Ich  stelle  im  Folgenden  zunächst  immer  g-enau  fest,  in 
welcher  Form  und  Schreibung  die  Eigennamen  überliefert  sind 
und  erörtere  im  Anschluss  daran  ihre  Verwendung-  im  Verse. 


Zweisilbige  Eigennamen.') 

Aihnar  {Ayhndr),  König  von  Westernesse,  Vater  der 
MimenMld. 

Der  Name  ist  elf  mal  in  C  überliefert  und  etwa  ebenso  oft 
in  0  und  H.  C  schreibt  wm:  Aylmar^^  bezw.  fiekiiti'W^  Aijlmare 
(einmal  Aihnar  510  und  vei'scluieben  Almair  159),  das  gelegent- 
lich mit  Jnlr  (522)  und  cäre  (12G7),  Julrc  (1518)  gereimt  ist.  Die 
Hss.  0  und  H  schreiben  durchweg  Aylmcr{e)  (nur  einmal  Eylnier 
in  H  V.  159),  das  gelegentlich  mit  l)erc,  ])er  (522.  1518)  reimt. 
Doch  V.  12G7  stimmt  der  Reim  AyJmarc  :  cäre  in  H  und  0  überein, 
während  0  Aybncrc  :  f'cre  (Furcht)  hat.  Die  Hss.  überliefern 
also  nur  Aylmar{e)  oder  Aylmcr{c),  von  denen  die  erstere  Schrei- 
bung durch  C  und  die  tlbereinstimmung  mit  H  v.  1267  als  ur- 
sprüngliche Lesung  gesichert  scheint.  Dagegen  ein  AJ)clniur  ist 
in  keiner  der  drei  Hss.  überliefert.  Auch  würde  ein  dreisilbiges 
Altelmar  an  einigen  Stellen  (533.  705.  709.  723)  nicht  in  den 
Vers  passen,  da  in  diesem  Falle  das  noch  stark  nebentonige  -mar 
(vgl.  me.  Gram.  §  45  f.)  in  der  Senkung  stehen  und  mitliin  AJjelmär 
einen  einzigen  Takt  füllen  würde,  was  bei  dreisilbigen  des  Typus 
XXX  11^1'  möglich  ist,  wenn  die  mittlere  Silbe  synkopiert  werden 
konnte;  s.  Näheres  unten  bei  den  dreisilbigen  Eigennamen. 
Dagegen  in  dem  zweisilbigen  Aylmar,  das  entweder  Ayhndr  (223. 
347.  510.  522;  auch  159)  odvr  Ayhnar  (533.  705.  709.  723)  betont 
ist,  konnte  das  zweite  Kompositionsglied  einen  schwächeren  Neben- 
ton haben,  mithin  entweder  einen  oder  zwei  Takte  füllen.  Das 
flektierte  dreisilbige  Ayhnare  (1267)  hat  am  Versschluss  natürlich 


')  Ich  citiere  nach  der  Wissmann  scheu  Ausgabe. 

'■')  Die  Namen  liahe  icli  ohue  Rücksicht  auf  die  Überlieferung  immer 
mit  grossem  Anfangsbuchstaben  geschrieben. 
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drei  metrische  Ikten  und  füllt  drei  Takte.  Aber  v.  1518  ist  zu 
lesen:  Kimj  elfter  hing  Ailmdr  (oder  Mny  äff  er  hing  Ailmdr?) 
statt  des  in  C  überlieferten  Aümarc.  S.  auch  unten  bei  Arnoldin 
zu  Y.  1517.  Es  ist  also  Wissmanns  Vermutung,  dass  an 
manchen  Stellen  wohl  ursprünglich  AJmJmar  g-estanden  habe, 
zurückzuweisen.  Nur  Aylmar  ist  überliefert  und  zugleich 
metrisch  gesichert.  Aylmar  ist  die  französisierte  Form 
des  englischen  Namens  JEJjelmwr  (der  an.  *Adalmarr  lauten 
würde)')  und  verhält  sich  zu  Apclmar  wie  die  später  zu  be- 
sprechenden Ailbrus  zu  AJielhrus,  Ayol  zu  Alndf  Das  für 
den  Franzosen  unaussprechbare  intervokalische  (stimmhafte)  ]) 
fällt  entweder  aus  (vgl.  franz.  Portesmue  für  Poricsmuthe,  franz. 
Tinemue  für  Tmanmüthe  bei  Jon.  AVestphal,  En(jlische  Orts- 
namen im  Alt  französischen,  Strassb.  Diss.  1891  S.  20),  oder 
wird  durch  die  stimmhafte  Spirans  j  (Lautsubstitution)  ersetzt. 
Daher  finden  wir  im  Spätae.  jEscI-  für  und  neben  JEl)el; 
worüber  man  Napier  und  Stevenson,  Anecdota  Oxon.,  Mediaeval 
a.  Modern  Series  VII,  Oxford  1895  S.  150  Anm.  2  und  besonders 
SEARLe,  Onomasticon  Anglosaxonicum,  Cambridge  1897  S.  5  Sp.  2 
und  S.  33ff.,  534  ff.  (Belege)  vergleiche.  Für  JEsel-  finden  wir 
dann  später  der  Lautentwicklung  entsprechend  auch  ^i^el- 
und  ^il-,  daselbst  auch  Aylmer  (S.  43  Sp.  1)  und  Ailivard 
(neben  ^pelweard)  S.  64  Sp.  1  bezeugt.  Mag  auch  gelegentlich 
^J)el-  mit  dem  gleichfalls  im  ersten  Teil  von  Eigennamen  vor- 
kommenden ^^el-  {E^il-),  das  zu  cege  Schrecken  zu  stellen  ist 
(vgl.  RuDor.E  Müller,  tbcr  die  Kamen  des  northumhrischen  Liier 
Vitae  in  der  Sammlung  Palaestra  IX,  Berlin  1901  S.  105),  ver- 
tauscht sein,  so  beweist  doch  gerade  das  häufige  und  vor  allem 
späte  Auftreten  von  jE^el-,  jEü-,  AU-  etc.  für  und  neben  JEpel-, 
das  nicht  auf  englischen  Lautgesetzen  beruhen  kann,  dass  wir 
es  mit  französisierten  Namensformen  zu  tliun  haben.  Nach  Seakle 
S.  5  Sp.  2  findet  sich  ^^d-  für  ^l>el-  zuerst  auf  Münzen  des 
Königs  jEthclred  IL  (978—1017). 

Was  schliesslich  das  Verhältnis  von  Aylmär  zu  Ailmer  be- 
trifft, so  lässt  sich  aus  dem  in  C  überlieferten  Aylmär  für  die 
ursprüngliche  Namensform   deshalb    nichts   Sicheres    entnehmen, 


')  Dr.  Björkman  schreibt  mir:  Es  giebt  au.  Namen  mit  Adal-,  aber 
sie  sind  entweder  entlehnt  oder  nach  fremden  Mustern  gebildet.  Im  Rigsmdl 
oder  Eigsjnda  in  der  älteren  Edda  kommt  Adal  als  Name  vor  (v.  41). 

Festgabe  für  W.  Foerster.  20 
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weil  rt  für  e  (=  Avestgerm.  a)  in  unserem  Gedicht  südöstliclier 
Mundart  entsprechen  kann  (vgl.  meine  Anm.  zu  Björkman,  Scan- 
din.  Loamvords  S.  85). 

AilbriiSf  AJjelbrnSf  stetvard  des  Königs  Aylmar  von 
Westernesse. 

Während  H  stets  Apelhrus  und  0  durchweg-  Aylbroiis  schreibt, 
hat  C  neunmal  A])clb)i(s  überliefert  (v.  229.  270.  297.  328.  329. 
333.  481.  1525.  1531),  dagegen  AyJhrus  (Adbriis)  nur  dreimal 
(v.  245.  373.  4G7).  Das  zweite  Kompositionsglied  -hnis  ist  an 
mehreren  Stellen  in  allen  drei  Hss.  durch  den  Reim  ge.'^ichert: 
V.  229  (:  hüs  C,  0,  :  Jms  H);  v.  1525  (:  hüs  C,  höüs  0,  H).  Es 
fragt  sich  also  nur,  ob  in  C  ui-sprünglich  Aühnis  oder  AJjelbrus 
gestanden  hat,  da  der  Dichter  doch  wohl  kaum  zwei  so  ver- 
schieden lautende  Formen  abwechselnd  gebraucht  haben  wird. 
Das  hätte  doch  Verwirrung  bei  den  Zuhörern  gestiftet.  Das 
Metrum  spricht  an  einigen  Stellen  für  ursprüngliches  Aylbrus. 
So  V.  297,  wie  schon  Wissmann  im  Nachtrag  korrigiert,  obwohl 
AJjelbrus  überliefert  ist.  Gerade  diese  Stelle  zeigt,  dass  AJielbrus 
für  Ailhrus  von  einem  späteren  Schreiber  oder  Sänger  (?)  ein- 
geführt ist.  Dasselbe  gilt  für  den  v.  1531  (Aübrüs  he  mäde  per 
hing);  vgl.  das  oben  über  Aylmar  und  AJjelmar  Gesagte.  Auch 
V.  328  muss  Ailhrus  gelesen  werden,  wenn  man  an  dem  hand- 
schriftlich überlieferten  jTde  (das  Wissmann  vielleicht  mit  Recht 
streicht)  festhält.  Die  Betonung  ist  sonst  fast  allenthalben  Aübrüs 
(bezw.  AJjelbriis),  wie  v.  229.  245.  270.  467.  481.  487.  1535  zeigen, 
ausser  v.  297.  373.  1531,  wo  wir  Aübrüs  haben. 

Aübrüs  ist  die  fi'anzösisierte  Form  eines  engl.  *yE]jclbrns 
(an.  '*AJalbruss);  s.  oben  zu  Ailmär.  Ich  kann  das  zweite  Kom- 
positionsglied -brUs  nirgends  belegen.  A\'ie  mir  Dk.  Bjükkman 
mitteilt,  könnte  -brüs  mit  altdän.,  altschwed.  Brusi  (vgl.  Nielsen, 
Olddanske  Fcrsonenavne ,  Kopenh.  1883  S.  IG)  zusammenhängen. 

Uarildf  AJdld  (Ayld);  Berild  {Byryld). 

Die  Namen  der  beiden  Söhne  des  Königs  Tlnirsion  von 
Irland  lauten  in  den  Hss.  z.  T.  verschieden.  Übereinstimmung 
herrscht  (abgesehen  von  einer  lautlichen  Abweichung  im  ersten 
Kompositionsgliede)  bei  dem  Namen  des  am  häuligsten  genannten 
Sohnes,  er  heisst  allenthalben  Berüd  (so  stets  in  C  und  H)  oder 
Byryld  (stets  in  0;  843/44  zugleich  mit  einer  Umstellung  von 
Ayld   und  Byryld).     Der   andere   Sohn,    der   nur   zweimal  vor- 
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kommt,  lieisst  in  C  Harild  (783;  doch  844  Alrid  verschrieben, 
was  die  Herausgeber  Morris  und  Mätzner  mit  Recht  in  Arild 
ändern),  dagegen  in  H  AJnjId  (783),  wofür  0  Aijld  schreibt;  auch 
844  hat  H  AJjyld  überliefert,  während  in  0  dafür  Byryld  ein- 
g'esetzt  ist.  Es  stehen  sich  also  hier,  wenn  man  von  der  ge- 
legentlichen Yertauschung  von  Ayld  und  Byryld  in  0  absieht, 
zwei  Überlieferungen  gegenüber:  Harild  (bezw.  Arild)  vertreten 
durch  C,  d.  h.  die  beste  Überlieferung,  und  Apyld  (bezw.  Ayld) 
vertreten  durch  H  und  0.  Wissmann  hat  ohne  zwingenden  Grund 
die  ältere  Überlieferung  in  seiner  Textausgabe  beseitigt  und 
dafür  die  jüngere  (Apild)  eingesetzt,  während  Morris  und  Mätzner 
mit  Recht  an  Harild  (Arild)  festhalten.  Das  Versmass  entscheidet 
in  diesem  Falle  nichts.  Harild  und  A])yld  können  entweder  zwei 
Takte  oder  einen  füllen,  sind  also  entweder  Harild,  AJyyld  (v.  783) 
oder  Arild,  Apyld  (v.  844)  betont.  Bcryld  hat  mit  Ausnahme  von 
V.  784  {Bcryld)  stets  die  Betonung  Bcryld  (v.  785.  793.  805.  813. 
843).  Was  die  Namensformen  anbetrifft,  so  scheinen  mir  Harild 
und  Bcrild  jüngere  nordische  (dänische)  Namensformen  für  die 
älteren  Harcdd  und  *Bcrald  zu  sein,  obgleich  ich  die  Ausgänge 
auf  -ild  im  Nordischen  nicht  ganz  so  früh  nachweisen  kann.  In- 
dessen für  Arncdd  ist  schon  im  14.  Jahrh.  im  Altdänischen  Arnild 
und  Arild  bezeugt  und  ebenso  Harild  und  Harald  für  Harald 
im  15.  Jahrh.;  vgl.  das  Register  zu  Langebek,  Scriptores  rerum 
Danicarmn,  Copenh.  1878  S.  282 — 285  und  Nielsen,  OlddansJce 
Personenavne,  Kopenh.  1883  S.  5  und  40  (nach  einer  Mitteilung 
Dr.  Björkmans).  Übrigens  ist  Haraldr  ein  echt  nordischer  Name 
(s.  NoEEEN,  An.  Gram.  l\  Halle  1892  §  65  A.,  §  77  A.;  Bjöekman, 
Scand.  Loamc.  S.  26),  welchem  im  ae.  Hereic{e)ald  (Searle  S.  294) 
entspricht.  *Beraldr  kann  ich  im  Nord,  nicht  nachweisen;  im 
ae.  lautet  der  Name  Bcnvold,  Bcrold;  vgl.  Searle  S.  105  und 
R.  Müller  a.  a.  0.  §  52.  Dagegen  AJiyld  kann  als  A2)clJiild  (ae. 
^pelhild;  vgl.  Searle  S.  41  f.)  gedeutet  werden,  gerade  wie 
Apulf  für  Apclivnlf  (s.  weiter  unten)  und  ae.  uEJiclnt  für  jEJwl- 
Jielm  stehen.  Männliche  Eigennamen  auf  -kild  giebt  es  zwar 
sonst  meines  Wissens  im  Germanischen  nicht  (wenigstens  nicht 
im  Englischen  und  Nordischen),  im  King  Hörn  jedoch  kommt 
solches  vor;  vgl.  den  Namen  Fikcnkild  und  das  unten  darüber 
Gesagte.  Natürlich  kann  Apyld  auch  einfacher  Schreibfehler  für 
älteres  Arild  (=  Harild)  sein ;  desgleichen  Ayld  in  0  für  Apyld 
oder  Aryld,  da  die  Vertauschung  dieser  Buchstaben  nahe  liegt, 

20* 
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Übrigens  könnte  man  in  Äijhl  auch  eine  französisierte  Form  für 
AJnjld  erblicken,  ob  man  nnn  Ai/Jd  für  Ayild,  was  weniger 
wahrsclieinlicli  wäre,  fassen,  oder  Aijlä  als  direkte  franz.  Ent- 
sprechung von  A]nld  ansehen  will;  s.  das  oben  zu  Aümar 
Gesagte.  Das  "^^'allrscheinlichste  dünkt  mich  doch,  dass  Apyld 
und  Aijld  fehlerhafte  Schreibungen  oder  durch  die  mündliche 
Überlieferung  verstümmelte  Xamensformen  für  Harild  sind,  das 
nicht  bloss  durch  C  bestens  beglaubigt,  sondern  auch  ein  guter 
Name  ist. 

AJjulf  (Aijol),  Gefährte  Horns. 

C  und  H  schreiben  stets  Apulf  (ausser  C  27  Hapulf), 
während  0  durchweg  Ayol  (1468  gen.  sing.  Ay olles)  hat;  s.  Belege 
bei  Wissmann  im  Glossar.  Der  Name  kommt  häufig  vor;  er  fehlt 
in  0  V.  313.  1315  und  in  H  v.  304.  Die  Betonung  ist  fast  immer 
Äpulf,  nur  v.  593  scheint  Apülf  zu  lesen  zu  sein :  and  sire  Apülf, 
])i  hrojtcr  (auch  and  sire  Apulf,  ])i  hröpcr  möglich);  weniger 
zweifelhaft  ist  v.  1468,  wo  ein  dreisilbiger  gen.  siug.  steht:  Jmt 
was  Apülfes  cosiii  (:  Arnoldin)]  s.  die  Betonung  der  dreisilbigen 
weiter  unten. 

Ayol  in  0  ist  nichts  anderes  als  die  französisierte  Form 
von  AJ)ulf\  über  y  für  ae.  ])  s.  oben  bei  Aümar-,  o  ist  die  laut- 
gerechte franz.  Substitution  für  ae.  ii ;  s.  ^^'ESTPHAL  a.  a.  0.  §  14. 
Die  dem  Französischen  fremde  Lautverbindung  If  nach  Vokal  im 
Auslaut  ist  durch  l  ersetzt.  Der  Name  AJmlf  soll  zwar  nach 
Björkman,  Scand.  Loaniv.  S.  25  nordisch  sein,  allein  auf  eine 
diesbezügliche  Anfrage  hat  Björkman  seine  frühere  Behauptung 
zurückgenommen.  Er  schreibt  mir:  „Apulf  kann  nicht  nordisch 
sein.  Einen  solchen  Namen  hat  es  niemals  gegeben.  Der 
nschwed.  Name  Adolf  ist  deutschen  Ursprungs.  Er  wurde  in 
Schweden  durch  Gustav  II  Adolf  eingeführt,  der  diesen  Namen 
nach  seinem  Grossvater  mütterlicherseits,  dem  ersten  Herzog  von 
Holstein-Gottorp  bekam."  Andererseits  ist  Apulf  (emmiü  yEpulf) 
neben  M^pcUvulf  im  ae.  gut  bezeugt;  s.  Belege  bei  Sharle  S.  76 
und  S.  60  ff.  Wie  .^pmlf  eine  Kürzung  von  JEpel{w)ulf,  so  mag 
Apulf  eine  solche  von  '^'Apcl(tr)ulf^)  sein,  da  neben  aöd-  auch 
adel-,  adul-  mit  Sufüxabstufung  vorkommt,  wie  die  Belege  bei 
Seärle  zeigen.     Über  a'li-  für  mpcl-  bei  folgender  liquida  /  s.  auch 


*)  Über  den  Ausfall  des  anlautenden  ic  in  zweiten  Kompositionsgliedcin 
s.  Sievers  CTi-am. '  §  173,  Anm.  3  und  R.  Mülleu  §  IG,  2  Anm.2. 
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E.  MüLLEK  a.  a.  0.  §  1,  7  a  Anm.  Doch  lässt  sich  das  erste  Glied 
in  Älmlf  auch  aus  der  reinen  Wurzel  germ.  a'^  erklären  (vgl. 
E.  Müller  §  91  S.  149). 

Cutberd  {Chthert,  Cuherd),  Name  Ilorns  in  der  Ver- 
bannung. 

Dieser  Name  ist  durch  die  Hss.  C  und  0  gesichert,  während 
H  dafür  Godmod  hat.  Über  letzteren  Namen  s.  Näheres  bei 
Murry  —  Ällof  weiter  unten.  Die  Hs.  C  schreibt  stets  Cutherd, 
0  dagegen  Cuhert  und  Cuherd.  Cutherd  (C)  und  das  jüngere 
Cuherd  (neben  Ci(hcrt)  in  0  sind  nichts  anderes  als  die  franzö- 
sisierte  Form  des  englischen  Namens  Cüdhe{o)rht  (vgl.  Seaele 
S.  147  f.) ,  da  die  Setzung  von  t  für  stimmloses  tli  im  Auslaut 
durchaus  den  französischen  Gepflogenheiten  entspricht  (vgl.  West- 
PHAL  §  25)  und  d  (neben  t)  im  Auslaut  für  ae.  t  nach  Cons.  sich 
nur  durch  französische  Vermittlung  erklärt  (vgl  Westphal  §  23)  ; 
auch  der  Ausfall  des  h  in  -herht  entspricht  französischer  Weise 
(Westphal  §  35).  Das  Versmass  würde  natürlich  gestatten  die 
der  ae.  entsprechende  Namensforni  (Cutlihrihf^)  einzusetzen,  doch 
ist  kein  Grund  vorhanden,  die  gut  überlieferte  französisierte 
Namensform  Cutherd  anzuzweifeln.  Die  Betonung  dieses  Namens 
im  Verse  ist  durchweg  Cütherd,  nur  einmal  Cüthcrd  v.  842.  Die 
flektierte  dreisilbige  Form  steht  819  (in  C;  H  hat  Godmodes;  in 
0  fehlt  der  Vers)  und  ist  wohl  Cütherdes  zu  betonen ;  s.  bei  den 
dreisilbigen  Namensformen  unter  Bymenhüd. 

Godhild  {Godyld,  Godild),  Mutter  Horns. 

Die  Hs.  C  schreibt  durchweg  Godhild,  0  und  H  nur  Godyld 
bezw.  Godild.  Das  anlautende  h  in  zweiten  Kompositionsgiiedern 
kann  schon  in  ae.  Zeit  verstummen;  vgl.  Sieveks,  Gr.'^  §  217  und 
E.  Müllee  §  301  b.  Der  Name  steht  einmal  im  Eeim  auf  clüld 
V.  1384  (nach  allen  Hss.)  und  ist  im  Verse  entweder  Godhild  v.  7 
(nach  C;  in  0  und  H  andere  Lesung),  1384  oder  Godhild  v.  70. 
148  (0,  H  lesen  anders)  betont.  Den  Namen  Godhild  kann  ich 
weder  im  ae.  noch  im  an.  (wo  er  Godhildr"^  lauten  würde)  nach- 
weisen. Doch  hat  es  einen  solchen  altgerman.  Namen  gegeben, 
wie  sich  aus  Fökstemann  S.  536  {Godhild,  Godahild)  ergiebt. 

llodi  (Mody),  König  von  Beynis,  Bewerber  um  Bimenhild. 

Der  Name  kommt  nur  viermal  vor  und  wird  dreimal  Modi, 

einmal  (1042)  3Iody  geschrieben.     Die  Betonung  im  Verse  ist 


310  Lorenz  Morshach,  [l-i 

entweder  M6(U  (v.  975.  1042)  oder  3Iö(h'  (v.  1530).  Die  Betonung- 
von  V.  1065  ist  unsiclier. 

Einen  entsprechenden  Namen  im  ae.  kann  ich  nicht  nach- 
weisen; am  nächsten  kommt  das  spätbezeugte  Möding  bei  Seahle 
S.  352.  Namen  mit  möd-  im  ersten  Gliede  sind  im  ae.  nichts 
seltenes.  Da  jedoch  Modi  (der  Sohn  des  Gottes  Porr)  ein  anord. 
Name  ist  (v.  Egilsson,  Lex.  Poet.  1860),  so  mag  dieser  hier  vor- 
liegen, da  King  Hörn  ja  auch  sonst  nord.  Namenmaterial  enthält. 

Es  ist  zu  beachten,  dass  der  Bewerber  um  Rimel  im  anglo- 
franz.  Roman  3Iodin  (Modiin)  heisst,  also  3Iodi  -|-  in,  wohl  eine 
Französisierung  des  ursprünglichen  Modi  bezw.  3Ioöi;  s.  später 
unten  bei  Arnoldin. 

Murri  (Murry),  3lory  {Morye,  Moije,  Moy);  —  Allo/'. 

Die  Überlieferung  weist  verschiedene  Namen  auf.  C  und  0 
steht  H  gegenüber.  C  schreibt  Mnrry  oder  Murri.  Dafür  hat 
0  wieder  französisierend  und  z.  T.  auch  verderbt  Mory,  Morye, 
nioyc,  moy.  Dagegen  H  hat  im  ersten  Teil  des  Gedichts  (wo  der 
Name  dreimal  vorkommt)  stets  Allof,  im  zweiten  Teile  (wo  der 
Name  zweimal  vorkommt)  jedoch  Mnrry  (bezw.  3Inry)  überein- 
stimmend mit  ('  und  0.  Und  da  überdies  in  v.  889  f.  derselben 
Hs.  H  (wie  auch  in  0;  in  C  ist  das  Verspaar  ausgefallen,  wie 
der  Zusammenhang  zeigt;  s.  Mätzneks  Anm.  zu  der  Stelle)  Mnrry 
direkt  als  Ilorns  Verwandter  (d.  h.  Vater,  laut  Eingang  des  (Te- 
dich ts)  bezeichnet  wird,  so  hat  schon  Wissmann,  Unters.  S.  101 
mit  Recht  daraus  geschlossen,  dass  Allof  im  ersten  Teile  von  H 
nicht  ursprünglich  ist.  Dazu  kommt,  dass  Mnrry  an  zwei  Stellen 
des  zw^eiten  Teiles  durch  die  Reime  gesichert  ist,  nämlich 
V.  1359  (Mnrry  :  hcndy  C,  Mory  :  stordy  0,  Mnry.hardy  H;  es 
wechseln  also  nur  die  Sj'nonyma,  wie  so  oft  in  der  Überlieferung 
älterer  Schrift-  und  Druckwerke,  während  der  Reim  bleibt)  und 
V.  887f.  {Mory  :  stordy  0,  Murry  :  stnrdy  H;  das  Verspaar  ist  in 
C,  Avo  es  fehlt,  mit  AVissmann  zu  ergänzen  (s.  oben).  Die  Be- 
tonung von  Mnrry  im  Verse  ist  entweder  Miirrtj  (v.  4.  33.  887. 
1359)  oder  Mürry  (v.  71).  Mnrry  ist  also  als  der  echte  Name 
in  der  englischen  Überlieferung  gesichert  und  es  entsteht  nur 
die  Frage,  wie  Allof  in  den  ersten  Teil  von  H  hineingekommen 
ist.  Darüber  hat  schon  Wissmann,  Unters.  S.lOl  ff.  sehr  beachtens- 
werte Gesichtspunkte  vorgebracht.  Im  Anschluss  an  seine  Aus- 
führungen  möchte  ich  hier   auf   folgende  Wahrscheinlichkeiten 
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hinweisen.  Zunächst  ein  Wort  über  die  Namensform  Allof.  Es 
ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Allof  derselbe  Name  ist  wie 
Adluf  in  der  französischen  Romanze,  der  auch  hier  der  Vater 
Horns  ist.  Aaliif  ist  in  der  franz.  Romanze  meist  dreisilbig,  die 
zweisilbige  Form  aber  führt  zu  Aluf  oder  in  anderer  Schreibung 
zu  AUof.  Das  dreisilbige  Aaluf  scheint  mir  aber  nichts  anderes 
als  eine  französisierte  Form  des  englischen  JEpcl{iv)ulf  oder 
*AJ)aI{n-)ulf  (s.  oben  bei  AJ)ulf)  zu  sein.  Im  Boomsdaij  -  Book 
finden  wir  auch  Ailof  (s.  oben  zu  A/lmar  und  Ailhrus)  und  Ade- 
lulf (s.  Seaule  S.  61).  Der  Eingang  des  franz.  Romans,  der  über 
^flZ«//"  vieles  zu  berichten  weiss,  setzt  aber,  wie  Wissmann,  Unters. 
S.  101  richtig  hervorhebt,  „einen  Roman  von  Aaluf  genauer  wohl 
eine  einleitende  Branche  zum  Roman  von  Hörn,  die  sich  mit 
König  Aaluf  und  seinem  Ende  beschäftigte,  voraus".')  Das 
stimmt  ganz  zum  Anfang  des  englischen  King  Hörn,  wo  es 
heisst:  A  song  Ute  schal  sou  singe  Of  Murrij  {Allof)  pe  hinge, 
obwohl  das  Lied  von  King  Harn  handelt  und  sich  nur  im  An- 
fang mit  Horns  Vater  Murrg  (Aaluf,  Allof)  beschäftigt,  dessen 
Ermordung  kurz  berichtet  wird.  Das  scheint  doch  darauf  hin- 
zuweisen, dass  in  der  Horn-S-dge  zwei  Stoffe  verschmolzen  sind: 
1)  die  Geschichte  von  den  Heldenthaten  und  dem  traurigen  Ende 
Murrys  bezw.  Aaliifs  (Allofs)  und  2)  die  Abenteuer  seines  Sohnes 
Hörn.  AVie  dem  aber  auch  sein  mag,  die  Einführung  des  Namens 
Allof  in  den  ersten  Teil  von  H  wird  dadurch  nicht  verständ- 
licher. Die  Erklärung  ist  auf  anderem  Wege  zu  suchen.  Es  ist 
beachtenswert,  dass  H  ausser  Allof  noch  einen  zweiten  Namen, 2) 
nämlich  Godmod,  mit  dem  französischen  Roman  gemein  hat;  s. 
Wissmann,  Unters.  S.  119  und  oben  unter  Cutherd.  Da  aber,  wie 
oben  gezeigt  ist,  Murry  und  Cutherd  in  der  englischen  Fassung 
des  King  Hörn  als  ursprüngliche  Namen  gesichert  scheinen,  so 
müssen  die  Namen  Allof  und  Godmod  von  H  (gleichviel  ob  Sänger 
oder  Dichter,  oder  beides  zugleich),  der  sich  auch  sonst  als  über- 
legender Redaktor  erweist  (s.  oben  bei  Besprechung  der  einzelnen 
Fassungen),  aus  einer  (französischen?)  Version  der  Sage  herüber- 
genommen sein,  in  welcher,  wie  in  dem  erhaltenen  franz.  Roman 


1)  Vgl.  auch  SuCHiER  S.  110  in  Gesch.  d.  franz.  Litt. ,  der  auch  Aaluf 
ebenso  deutet,  indem  er  sagt  (S.  111):  Aaluf  ist  derselbe  Name  wie  Ethelwulf 
(Beiname  des  Wikinger  Hasting). 

'^)  Sehr  wahrscheinlich  auch  einen  dritten;  s.  unten  zu  Fikenhild. 
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von  Hörn  et  Bimel,  die  betreffenden  Namen  nicht  3Inrry  und 
Cutbcrd,  sondern  Aaluf  (Ällof)  und  Godmod  Wessen.  Dass  der 
erhaltene  franz.  Eoman  nicht  die  unmittelbare  Quelle  der  Xameu- 
gebung  für  H  gewesen  sein  kann,  hat  "S^'issaiann  schon  (S.  101) 
treffend  auseinandergesetzt.  A^'as  aber  den  Widerspruch  in  H 
betrifft,  dass  Allof  nur  im  ersten  und  Miirry  nur  im  zweiten 
Teile  dieser  Fassung  steht,  so  Hesse  sich  dabei  an  verschiedene 
]\I()glichkeiten  denken.  Es  hat  keinen  Zweck  diese  hier  etwa 
zu  verfolgen  und  unter  den  möglichen  Hypothesen  eine  als  die 
wahrscheinlichere  auszuwählen.  Der  Widerspruch  an  und  für 
sich  kann  uns  nicht  befremden;  denn  wenn  man  einmal  beginnt, 
das  Xamenmaterial  einer  Erzählung  zu  ändern  (und  die  Dichter 
und  fahrenden  Sänger  haben  das  oft  aus  bekannten  Gründen 
gethan),  so  stellen  sich  Widersprüclie  und  Inkonse{iuenzen  nur  zu 
leicht  ein.  Wenn  dann  obendrein  noch  spätere  Sänger  oder  Be- 
arbeiter den  Text  nach  anderen  Vorlagen  korrigieren  oder  er- 
weitern, so  kann  die  Verwiirung  solche  Dimensionen  annehmen, 
dass  auch  der  findigste  Kopf  sich  aus  dem  Lab^'rinthe  nicht  mehr 
herausfindet.  Beachte  übrigens  auch  das  einmalige  Fikdes  in  H 
(s.  unten  zu  FiJccnhüd).  Murrt  {Murry)  ist  sehr  wahrscheinlich 
ein  nordischer  Name.  Er  ist  im  Altdänischen  belegt;  s.  Murri 
bei  Langebek,  Scriptores  reriim  Banicunim,  X,  S.  489.  Copenh, 
1878.    Im  Englischen  kann  icli  den  Namen  nicht  nachweisen. 

Heynild  —  JSrmenild  {Herme  ml  (de)),  Tochter  des 
Königs  Thurston. 

Der  Name  kommt  nur  zweimal  im  Gedicht  vor.  In  C  lautet 
er  Reynild  und  reimt  v.  1540  auf  child;  in  0  lautet  er  Hermenyl 
und  Ilermenylde]  in  H  Ermenild.  Die  Betonung  ist  in  beiden 
Fällen  licynüd  bezw.  Ermenild.  Es  stehen  hier  wie  oben  bei 
Harild  die  Hss.  0  und  H  wieder  C  gegenübe]'.  Wir  werden 
daher  auch  hier  die  Überlieferung  von  C  für  die  ältere  halten. 
lleynild  kann  einem  ae.  Fiesenliüd  (v.  Seaule  S.  397  und  572)  ent- 
sprechen. Über  Fu'sn-  in  ae.  Eigennamen  s.  Huusciika,  Ztir  angel- 
sächsischen Namenforschung,  Prag  1885  (Programm  der  ersten 
deutschen  Staats-Oberrealschule)  S.  16  und  R.  Müller  §  44  S.  82. 
Er  kann  aber  auch  ebensogut  einem  an.  *FegtnhUdr  (neben 
I{ag(i)nhildr,  v.  Noreen,  An.  Gr.  1 2  §319)  entsprechen.  Dagegen 
Ermenild  (bezw.  Ucrmenild)  ist  entweder  ae.  Eormculiild  (Skarle 
S.  232)  oder  vielleicht  auch  an.  (entlehntes?)  ^Ljrmunhildr. 
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JReyniSf  Land  des  Königs  Modi,  des  Bewerbers  um 
Mimen] iild. 

Der  Name  kommt  nur  einmal  y.  975  vor  und  zwar  in  C 
im  Reim  auf  enemis  (plur.),  doch  ist  er  dort  Heynes  gescln-ieben. 
0  hat  lleny  :  eneniy  (sing.),  H  Ixeynis  :  enimis  (plur.).  AVissmann 
hat  mit  Recht  JReynis  :  enemis  in  den  Text  gesetzt.  Die  metrische 
Betonung  ist  Beynis.  Über  den  Namen  selbst  weiss  ich  nichts 
bestimmtes  zu  sagen.  Wenn  Reynis,  wie  wahrscheinlich,  ein 
germanischer  (wirklicher  oder  fingierter)  Ortsname  und  in 
Beyn  +  is  zu  zerlegen  ist,  so  könnte  Ecyii  dem  ae.  re^n  ent- 
sprechen, welches  auch  in  Ortsnamen  an  erster  Stelle  vorkommt 
(v.  R.  Müller  §  44,  S.  82);  is  könnte  ae.  ts  „Eis"  sein.  Vgl. 
Is-land.    Übrigens  ist  auch  an.  regn  +  iss  denkbar. 

Piirstonf  König  von  Irland,  Ilonis  Beschützer. 

Der  Name  kommt  zweimal  vor,  einmal  im  Reim  auf  ön 
V.  841  (durch  alle  drei  Hss.  gesichert).  Die  metrische  Betonung 
ist  beide  male  Pürstön.  Es  ist  ein  echt  nordischer  Name,  der 
im  altwestnord.  Pörsfeinn,  altdän.  altschwed.  Porsten  lautet. 
Überdies  erscheint  im  Altdänischen  hier  Pur-  neben  Pör-,  so  dass 
das  u  in  Purston  keine  Schwierigkeiten  macht.  S.  näheres  bei 
Björkman,  Zur  dicd.  Proveniens:  der  nordischen  Leltnivörtcr  im 
Englischen  (in  SpräJcvetensJicqiliga  Sällslmjyets  i  Upsala  Förhand- 
lingar  1897—1900)  S.  25  und  Scand.  Loanw.  S.  28  und  bes.  S.  180. 
Was  nun  das  zweite  Compositionsglied  -ston  betrifft,  so  könnte 
hier  volkstümliche  Anpassung  an  die  englischen  Eigennamen  mit 
-stön  (ae.  -siän)  vorliegen.  Indessen  auch  im  Altdänischen  kommen 
Formen  mit  -stän  im  zweiten  Gliede  vor  (v.  Nielson  S.  96),  weil 
urgerm.  ai  in  schwächer  betonten  (d.  h.  stark  nebentonigen)  Silben 
urnord.  schon  ä  werden  kann;  v.  altschwed.  i^or^fdu  bei  Noreen, 
Altn.  Gram.  P  §  57, 4. 

Dreisilbige  Eigennamen. 

Arnoldin  {Arnoldyn),  Vetter  des  ÄJmJf. 

Der  Name  kommt  nur  zweimal  vor  und  ist  v.  1407  in  der 
durch  -in  erweiterten  Form  durch  alle  Hss.  und  vor  allem  durch 
den  Reim  auf  cosin  gesichert.  Auch  v.  1517  ist  Arnoldin  (bezw. 
Arnoldyn)  allseitig  überliefert.  Doch  ist  dieser  und  der  folgende 
Vers  sehr  wahrscheinlich  so  zu  lesen: 
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Hörn  7)idkcde  Arnoldin  Pdr 
Kincj  dfter  hing  Ailmdr 

(S.  auch  oben  zu  Äümar).  Dagegen  v.  1522,  wo  Arnoldin  nur  in 
C  überliefert,  aber  metrisch  anstössig  ist,  werden  wir  mit  Wiss- 
mann für  den  Eigennamen  das  in  H  und  0  überlieferte  liim 
{hym)  einsetzen  dürfen.  —  Die  metrische  Betonung  ist  Arnoldin. 
Was  ist  nun  Arnold  in?  Dass  me.  Arnold  einem  ae.  Earnwald 
(hez^v. *Earnwold,  v.  Seakle  S.214)  entsprechen  kann,  ist  zweifellos 
und  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung.  Weniger  sicher  ist,  ob 
Arnold  auch  nordisch  sein  kann.  Der  betr.  Name  lautet  im  alt- 
nord.  gewöhnlich  Arnaldr  (dän.  Arncdd),  indessen  kommt  auch 
später  Arnold  vor,  welches  Dr.  Bjöukman  aber  auf  deutschen 
Einfluss  zurückführen  möchte.  Das  dem  germ.  Namen  hinzu- 
gefügte Suffix  -iti  ist  sehr  wahrscheinlich  wie  bei  dem  bekannten 
Namen  Orrmin  französischen  Ursprungs.  S.  darüber  Zupitza, 
Anm.  zu  Guy  of  WarivicJc  (E.E.T.S.  Extra  Serics  No.  XXV) 
S.  433;  Napier,  Acadcmy  1894,  I  S.  62;  Kluge,  Engl.  Studien 
XXII  S.  181.     Vgl.  auch  das  franz.  Modin  oben  unter  Modi. 

FikenhiUl  {FiJcenild),  einer  der  zwölf  Gefährten  Harns. 

C  schreibt  fast  durchAveg  FiJccnJüld;  nur  v.  30  Fikenylde 
(nom.)  und  v.  1493  wohl  irrtümlich  Ilymcnhild.  0  und  H  haben 
FiJiCnild  bezw.  FyJicnyld  ohne  anlautendes  h  im  zweiten  Gliede 
(s.  oben  zu  Godhild),  0  auch  öfters  mit  Entstellung  des  Namens 
FoJa'uild  (v.  28.  30.  063)  und  FeJccnild  v.  1433.  H  hat  einmal  auch 
FyJiclcs  (gen.  sing.)  v.  1272,  wo  die  übrigen  Fikenhildes  (C)  und 
FyJcenildcs  (0)  haben.  Der  Name  FiJceuhild  bezw.  Filcnild,  der 
auch  zweimal  auf  ckild  reimt  (y.  28.  663)  und  einmal  auf  Ilymcn- 
hild (C.  H.  Reymyld  0)  ist  also  durch  die  Übei'lieferung  hin- 
reichend gesichert.  Das  einmalige  Fikelcs  in  H  v.  1272  ist  zu 
beurteilen  wie  die  früher  besprochenen  Allof  und  Godmod  in  H 
(s.  oben  zu  Murri).  Der  erhaltene  franz.  Roman  hat  nämlich  für 
FiJiCnhild  den  Namen  WlJde  (Wissmann,  Unters.  8.  119),  der  doch 
wohl  mit  Fihcl  in  H  identisch  ist,  wie  schon  Wissmann  vermutet 
hat.  FiM  scheint  mir  aber  (trotzdem  es  vielleicht  einen  eng- 
lischen Kurznamen  Fikil  gegeben  hat,  v.  Seakle  S.  241,  der  aber 
sehr  unsicher  ist)  eine  französische  Abkürzung  oder  Umbildung 
von  FiJccn{h)ild  zu  sein,  da  die  Hss.  des  fi^anz.  Romans  neben 
liimignil  (für  lUmenhild)  auch  llimel  haben  (v.  Wissmann,  Unters. 
S.  64f.  und  S.  119).    Trifft  das  zu,  so  hätten  wir  mit  Fihcl  in  H 
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eine  dritte  indirekte  Bezielmng  zu  dem  Namenmaterial  des  franz. 
Romans.  S.  oben  zu  Murri  Was  bedeutet  aber  der  Name  Fiken- 
hild,  der,  wenn  unsere  Ausführungen  richtig  sind,  als  ursprüng- 
licher Name  gelten  muss,  und  zwar  sowohl  für  den  englischen 
Kin(j  Ilorn  wie  für  den  erhaltenen  französischen  Roman?  Einen 
männlichen  Eigennamen  Fikcnhüd  (d.  h.  Fiken  +  hild)  hat  es  im 
Altenglischen  (und  Germanischen)  nicht  gegeben,  da  mit  -hild 
nur  \\'eibliche  Eigennamen  gebildet  werden.  Der  Name  scheint 
mir  von  einem  Sänger  ad  hoc  erfunden  zu  sein  und  mit  seinem 
ersten  Gliede  fikcn-,  das  doch  Avohl  zu  dem  aus  nie.  fikenuny 
„Betrug,  Verrat"  zu  erschliessenden  ''"^ikcnen  (einem  abgeleiteten 
Zeitwort  von  *fician  "betrügen",  worüber  man  das  Oxf.  Biet, 
vergleiche)  zu  stellen  ist,  den  Charakter  des  „Verräters"  an- 
zudeuten, da  ja  FikenhiJd  in  der  Sage  von  King  Iloni  diese  Rolle 
spielt.  Wir  hätten  dann  in  FikenhUd  eine  allerdings  sehr  auf- 
fallende Bildung  eines  männlichen  Eigennamens  auf  -hild.  Es 
ist  mir  jedoch  unwahrscheinlich,  dass  man  in  rein  englischen 
oder  nordischen  Kreisen,  in  denen  die  weiblichen  Eigennamen 
auf  -hild  bezw.  -hildr  durchaus  geläufig  waren,  einen  männlichen 
Namen  wie  Fikcnhild  je  zu  bilden  gewagt  hätte.  Das  scheint 
mir  nur  in  anglofranzösischen  Kreisen  möglich  gewesen  zu 
sein,  die  zwar  des  Englischen  z.  T.  nicht  unkundig  waren,  aber 
mit  der  einheimischen  Namengebung  weniger  vertraut  sein 
mussten.  Ist  die  Horn-Sage  zuerst  von  anglofranz.  Sängern 
in  die  Litteratur  eingeführt  worden,  wie  wir  allen  Grund  haben 
anzunehmen,  so  dürfte  eine  Bildung  wie  Fikcnhild  als  männlicher 
Eigenname  nicht  Wunder  nehmen. 

Das  durch  die  Überlieferung  gesicherte  Fikcn{h)ild  hat  im 
King  Hörn  die  folgenden  metrischen  Betonungen:  1)  Fikcnhild 
V.  28.  30.  663.  1427.  1473.  2)  Fikcnhild:  a)  ohne  folgende  Senkung 
V.  707;  b)  mit  folgender  Senkung  v.  1415  (andere  Lesart  in  0), 
V.  1433  {pe  vor  dag  mit  Wissmann  zu  streichen),  v.  1449  (ab- 
weichende Lesart  in  0),  v.  1455,  v.  1493  (in  C  ist  wohl  irrtüm- 
lich Bymcnhild  für  Fikcnhild  geschrieben,  da  doch  Fikcnhild,  der 
ja  anwesend  ist,  wie  das  Folgende  zeigt,  den  Befehl  gegeben 
haben  wird,  die  Spielleute  hereinzulassen;  in  0  und  H  lautet 
der  Vers  etwas  anders,  auch  folgt  dort  auf  Bymcnhild  keine 
Senkung);  V.  1516.  3)  i'Y/tCAiAz'We^  (gen. sing.)  v.  1462.  1511.  Doch 
Fikcnhildes  in  C  und  0  v.  1272,  obwohl  die  Lesarten  der  drei 
Hss.  abw^eichen.    H  hat  Fikeles,   über   welches   man  das  oben 
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Gesagte  vergleiche;  Wissmann  hat  FiJccles  zu  Unrecht  hier  in 
den  Text  aufgenommen. 

Die  metrische  Betonung  von  Filenhild  steht  im  schönsten 
Einklang  mit  den  Gesetzen  der  sprachlichen  Betonung  (v.  Me. 
Gram.  §  44  ff.).  Da  die  Konsonantengruppe  nJi  nicht  Position 
bildet  (während  in  Athclnmr,  Athdhrus  das  mittlere  c  in  Position 
steht),  weil  das  im  Anlaut  der  nebentonigen  Silbe  meist 
schwächer  gesprochene  li  sogar  ausfallen  kann  (s.  oben  zu 
Godhihl),  so  ist  das  mittlere  -e-  zwischen  Hoch-  und  Xebenton 
unbetont,  also  sjnikopierungsfähig  {3Ie.  Gram.  §  70),  Vgl.  auch 
das  unten  zu  Ihjmenlnld  Gesagte.  Wie  das  me.  grade  in  solchen 
Fällen  vielfach  Doppelformen  besitzt,  eine  vollere,  auf  Analogie 
und  Tradition  beruhende,  und  eine  kürzere  rein  lautgesetzliche, 
so  gab  es  sowohl  ein  volleres  Fil-enMld  (Tj^pus  xxx)?  ^^s 
auch  ein  kürzeres  Filcen{]i)ild  (Typus  x  x)>  dessen  sprachlicher 
Xebenton  ebenso  wie  in  Ailmar,  .Alfred  geschwächt  werden 
konnte.  Es  können  also  Eigennamen  wie  FiJcen{Ji}ild  unter  Um- 
ständen wie  solche  des  Tj-pus  x  x  {Aümar  etc.)  behandelt  werden. 
Daher  finden  wir  auch  bei  dem  Dichter  des  Khuj  Hörn  die  gleiche 
(doppelte)  metrische  Verwendung  von  Filicnhüd,  w'ährend  eine 
solche  doppelte  Behandlung  bei  Eigennamen  wie  Athdhrus, 
Aihdmar  sprachlich  unmöglich  ist  und  auch  durch  die  Über- 
lieferung nicht  gewährleistet  wird.  Übrigens  ist  es  nicht  grade 
notwendig,  für  die  in  C  fast  dui'chweg  überlieferte  vollere  Form 
Filcenhild  an  den  Stellen,  wo  Fikenhild  nur  einen  Takt  füllt,  mit 
Wissmann  die  kürzere  FiJcenüd  in  den  Text  zu  setzen. 

Rymenhlld  {Ri/menild,  lieymyld  etc.),  Tochter  des 
Königs  Ailmar  von  Wcsternesse,  Geliebte  Ilorns. 

C  schreibt  fast  immer  Bymcnhild  (flektiert  llymenMlde), 
selten  BymcniM  ohne  h  v.  742.  943.  945.  982,  Knnenilde  v.  G30. 
H.  hat  gewöhnlich  Bymenüd  oder  (weit  seltener)  JRymenyld,  ver- 
einzelt auch  Ihjmenliüd  v.  291.  359.  1169.  In  0  hat  der  Name 
mannigfache  Formen  angenommen.  Die  bei  weitem  häufigste 
Schreibung  ist  JReymyld  (bezw.  Beymüd,  doch  selten);  andere 
Schreibungen  sind  nur  vereinzelt.  Dem  erwähnten  Fuyviyld 
stehen  nahe  lieymyl  v.  459,  liymyld  v.  582.  1523,  Fu'ynyld  v.  1435. 
1457.  1503.  1543.  Auch  der  in  C  und  H  überlieferte  Name  findet 
sich  in  0  gelegentlich,  so  Fimcnhild  v.  252,  lUmenyJd  v.  714, 
llimenyldcs  v.  726,    Avährend  licynniyld  eine  Art  Zwischenstufe, 
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eine  Verqiiickiing-  von  Bcymyld  und  liimemjlä  zu  sein  sclieint. 
Der  Name  Ilijntcn(h)ild  ist  also  durch  die  Überlieferung  gesicliert, 
da  er  nicht  nur  in  C  und  H  ausnahmslos  überliefert  ist,  sondern 
auch  sich  öfter  in  0  findet,  wo  freilich  der  Name  meist  entstellt 
ist.  Auch  steht  liymcn{lt)ll(l  einmal  im  Reim  auf  chüd  v.  251/2 
in  allen  Hss.  Ferner  Bymenhild  (0  Reymild)  :  ivild  in  C  und  0 
und  auf  FiJceiihild  wieder  in  allen  Hss.  Die  französisierten 
Namensformen  Ilimignü  und  Rymel  finden  sich  niclit  in  der  eng- 
lischen Überlieferung,  sondern  nur  in  den  Hss.  des  französischen 
Romans;  vgl.  Wissmann,  Unters.  S.  119  und  S.  64f.  Auch  die 
synkopierte  Form  Rimnild  (<  Eimcn{h)ild),  wie  sie  sich  in  dem 
späteren  Iloni  Childe  findet,  wird  durch  die  Überlieferung  nicht 
gestützt  und  bildet  eine  genaue  Parallele  zu  FiJcen(h)ild.  Es  ist 
also  kein  Grund  vorhanden  mit  Wissmann  z.  T.  Bhnnüd  in  den 
Text  zu  setzen.  Die  metrische  Betonung  von  Byrncn(Ji)ild  ist, 
da  dieselben  sprachlichen  Verhältnisse  vorliegen,  genau  dieselbe 
wie  die  von  FiJcetihild.  Durch  alle  Hss.  sind  folgende  Betonungen 
gesichert:  1.  Bymen{li)ild  v.  252  (:  cMd),  v.  281.  300.  388  (Ob- 
jects  casus).  459.  717  (0.  c).  742  (0.  c).  952.  1428  (0.  c).  1435 
(0.  c).  1443  (0.  c).  2.  Bymen(h)üd :  a)  ohne  folgende  Senkung: 
291  (O.e.).  327.  359.  396.  405.  760.  1008.  1105  (O.e.).  1121  (O.e.). 
1127.  1213.  1503.  b)  mit  folgender  Senkung:  582.  714  (Wiss- 
manns Umstellung  ist  unnötig).  1169.  1311  (wo  C  fälschlich  den 
nom.  -hilde  geschrieben  hat,  was  Wissmann  mit  Recht  bessert). 
1447.  1482;  3)  Bymcnhilde  {-es  0,  H)  gen.  sing.  726  ohne  folgende 
Senkung  und  nicht  am  Versschluss.  Daher  ist  auch  metrisch 
korrekt  die  Überlieferung  in  C  an  folgenden  Stellen :  v.  441.  539. 
545.  630.  667.  695.  768.  898.  943.  982.  997.  1015.  1058.  1235. 
1414.  1431.  1457.  1462.  1493.  1501.  1508.  1543.  Auch  v.  1041 
Of  Bymen{li)ilde  iveddinge,  der  mit  Of  Ciäherdes  fairhedc  v.  819 
auf  gleicher  Stufe  steht  und  die  zu  vergleichen  sind  mit  den 
vielen  sonstigen  Fällen,  in  denen  bei  metrischer  Betonung  des 
Typus  XX  ^loch  eine  Senkung  folgt,  wie  Änd  idke  Binien(li)ild 
to  iviue  (v.  714)  oder  Bymen(h)ild  htm  gdn  hihelde  (v.  1169)  u.  s.w. 
Dagegen  scheint  mir  v.  945  Bymen{h)ild  tvas  in  Wcsternesse  mit 
doppelter  Senkung  nach  By}nen{h)ild  sehr  bedenklich.  Der 
Vers  wird  nicht  besser,  wenn  wir  mit  Wissmann  auf  Grund 
von  0,  H  lesen :  B.  tvas  in  Westnesse,  zumal  Westernesse  auch 
das  ursprüngliche  ist.  Es  ist  wahrscheinlich  statt  des  Namens 
Bymen{]i)ild  das  Pronomen  heo  (=  „sie")  einzusetzen,  da  der 
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Name,  der  v.  943  erwähnt  wird,  liier  niclit  wiederholt  zu  werden 
braucht.  Einen  ganz  analogen  Fall  haben  wir  v.  1523,  wo 
Wissmann  mit  ßecht  Jte  vor  honde  gestrichen  hat.  —  "Was  die 
metrische  Betonung  von  Iihnen(Ji)ilde,  Cntherdes  angeht,  so  mag 
noch  hinzugefügt  werden,  dass  auch  ein  dreisilbiges  irische  so 
betont  ist;  vgl.  v.  1028  irische  mm  to  (igte  (0,  0,  abweichende 
Lesart  in  H);  v.  1890  ivith  mine  irisse  menne  (C,  0;  feie  statt 
mine  in  H),  wo  man  allerdings  auch  an  tviüi  mine  irisse  menne 
denken  kiuinte;  v.  1314  zvith  his  yrisse  feldge  (C,  H,  abweichend 
0),  noch  unsicherer. 

Über  die  Herkunft  des  Namens  liimenhild  lassen  sich  nur 
Vermutlmngen  aufstellen.  Doch  ist  zu  beachten,  dass  ein  germ. 
Name  Bimhild  gut  bezeugt  ist  (Seakle  S.  401).  Freilich  scheint 
Ixiiii-  (ae.  owi)  in  ae.  Namen  ausser  vielleicht  in  l'imgils  sonst 
nicht  vorzukommen  (vgl.  R.  Müller  S.  111).  Aber  auch  von 
einem  ae.  "^limihild  wäre  die  Brücke  zu  liimenhild  bei  dem 
jetzigen  Stande  der  Namenforschung  nicht  leicht  zu  schlagen. 

Yrlonde  (Objects  casus  zu  Mond  Irland). 

Das  flektierte  Yrlonde  steht  dreimal  am  Yersschluss  und  im 
Reim  und  hat  daher  die  metrische  Betonung  Yrlonde  :  v.  778 
Yrlonde  (Hirelonde  0)  :  stonde  ilonde  H) ;  v.  1026  Yrlonde  :  sende 
C);  die  Lesarten  von  0  und  H  weichen  ab,  haben  auch  kein 
Yrlonde;  Wissmann  schreibt: 

he  sende  Jto  kis  sonde 
into  Yrlonde; 
V.  1537  Yrlonde  {Ihjrelonde  0)  :  fonde  {fondede  0,  lon(je  0). 

Das  me.  Ir{e)lond  entspricht  einem  ae.  Ir{a)land. 

Suddenne  (Suddene,  Sodenne),  Süddänen,  Süddäne- 
mark, Horns  Heimat. 

C  schreibt  teils  Suddenne  (v.  179.  526.  1010.  1541)  teils 
Suddene  (v.  140.  145.  890.  1302).  H  hat  stets  Sudennc,  0  nur 
Sodenne.  Die  Schreibung  Suddenne  mit  nn  ist  aber  nicht  nur 
die  bestüberlieferte,  sondern  auch  durch  öftere  Reime  als  ur- 
sprüngliche Form  des  Gedichts  gesichert.  An  drei  Stellen  (v.  145. 
890.  1541)  steht  Suddenne  im  Reim  auf  kemie  (0,  H  zum  Teil 
Jcinne,  kunne)  in  allen  Hss.;  auch  v.  179  in  C  und  H,  während 
0  menne  hat;  v.  1010  wieder  derselbe  Reim  in  C  und  H,  in  0 
fehlen  die  betreffenden  Verse, 
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Suddennc  kann  aber  niclit  einem  ae.  Suöäene  lautlicli  ent- 
spreclien,  denn  das  hätte  entweder  *Siithdcne  oder  *Suddenc  (mit 
Assimilierung  von  Öd,  vgl.  cyMe  zu  cydde)  ergeben.  Noch  weniger 
kann  an  nordischen  Ursprung  gedacht  werden.  Das  durcli 
Metrum  und  Reime  gesicherte  Suddennc  mit  nn  ist  nur  als 
eine  französisierte  Form  verständlich,  mit  anglofranzösischem 
gesprochenem  langen  n^i  für  englisches  kurzes  intervokalisches 
(einfaches)  n  nach  kurzem  Tonvokal.  Über  diese  anglofranz. 
Konsonantendehnung  s.  die  näheren  Ausführungen  im  Anhang. 
Die  konstanten  Schreibungen  Sudcnnc  und  Sodcnne  in  H  und  0 
scheinen,  falls  es  nicht  blosse  Verstümmelungen  sind,  der  fran- 
zösischen Schreibung  noch  mehr  angepasst.  "\Mr  haben  mithin 
einen  englischen  Ortsnamen  in  anglofranzösischer  Lautung.  Wegen 
des  dd  bezw.  d  für  ae.  M  vergleiche  anglofranz.  Sudreie,  Sitreye 
bei  We.stphal  S.  20.  Über  den  geographischen  Begriff  „Süd- 
dänen" (=  Jütland)  in  älterer  Zeit  s.  Bremer,  Grundr.  d.  germ. 
FMlMll  §  112  (S.  837).') 

Die  metrische  Betonung  von  Suddenne  ist  natürlich  da,  wo 
es  am  Versschluss  steht,  nur  Suddenne  (v.  145.  179.  890.  1010. 
1541),  sonst  aber  Suddennc  (v.  526,  1302  und  v.  140  mit  folgender 
Senkung). 

Viersilbige  Eigennamen. 

Westevnesse  {Wcstncsse)^  Königreich  Äilmars. 

C  schreibt  durchweg  Westernesse,  0  und  H  haben  stets 
Westnessc,  ausser  v.  970,  wo  beide  Hss.  Estnesse  und  v.  1231,  wo 
0  diesen  Namen  allein  hat.  Der  Name  Estnesse  ist  aber  an 
diesen  beiden  Stellen  sicher  nicht  ursprünglich.  Da  Westernesse 
das  Adoptivvaterland  Horns  geworden,  so  konnte  der  Dichter 
ihn  mit  Recht  „0/'  Westernesse"'  nennen.  Estnesse  scheint  mir 
auf  allzu  spitzfindiger  Reflexion  späterer  Sänger  zu  beruhen,  die 
an  Westernesse  Anstoss  nahmen,  weil  Rom  ja  aus  dem  Osten 
(Estnesse)  stammt.  Wissmann  hat  daher  Estnesse  mit  Recht  nicht 
in  seinen  Text  aufgenommen.  Der  Name  steht  immer  am  Vers- 
schluss und  im  Reim  (s.  die  Belege  bei  Wissmann  im  Glossar) 
und  hat  die  metrische  Betonung  West(er)nesse.    Es  stehen  sich 


')  Nach  SucHiER  (Gesch.  d.  franz.  Litt.  S.  111)  hezeichuet  Suddene  im 
anglofranz.  Roman  „sicher  Dänemark,  da  das  Land  Deutschland  nicht  fern  zu 
denken  ist." 
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in  der  Iljerlieferung-  also  (abgesehen  von  Estncssc)  Westcrnesse 
(in  der  ältesten  Hs.  C)  nnd  Westnesse  {0,  H)  gegenüber.  Das 
ae.  liat  nur  Zusammensetzungen  (bezw.  Ableitungen)  mit  7cest- 
(selten  ivcste-)  oder  wcstan-  (letzteres  seltener)  und  das  in  0  und 
H  überlieferte  Wesinesse  d.  h.  ivcst  -f  nesse  (ae.  suffix  -ness,  mjss) 
entspricht  dem  genau.  Bei  Westernesse  könnte  man  an  eine  Zu- 
sammensetzung von  tvesterne  adj.  H-  nesse  denken,  obwohl  auch 
im  me.  sich  nur  Zusammensetzungen  mit  tcest-,  nicht  aber  mit 
tvcsterne  finden.  Es  ist  nicht  zufällig,  dass  im  erhaltenen  afranz. 
Roman  offenbar  derselbe  Name  in  der  Form  Westrr  vorkommt 
und  dort  Irland  bezeichnet  (vgl.  Mätzner,  Altcrnjl.  Sprachp-ohcn 
I  S.  208).  Dieses  Westir  kann  aber  nichts  anderes  als  das  anord. 
vestr  sein ,  da  (nach  einer  Mitteilung  Du.  Bjökksians)  im  anord. 
vestr  fara  vornehmlich  die  Bedeutung  hat:  „nach  den  brittischen 
Inseln  (Grossbrittannien  und  Irland)  fahren".  Für  das  an.  vestr 
ist  aber  ivester,  ivcstir  die  genaue  me.  Entsprechung;  vgl.  Björkman, 
Loanivords  S.  17  f.  und  1G7.  Somit  erklärt  es  sich  denn  auch, 
dass  0  und  H  das  ihnen  zwar  nicht  völlig  unverständliche,  aber 
doch  fremdartige  ivesternessc  in  eine  ihrer  Sprache  zusagendere 
Bildung  tvesinesse  abgeändert  haben. 


Sclilnssfolgerungen. 

Fassen  wir  die  Einzelergebnisse  unserer  Untersuchung  über- 
sichtlich zusammen,  so  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass,  abge- 
sehen von  abweichenden  und  verderbten  Schreibungen,  die  grosse 
Mehrzahl  der  Eigennamen  des  Kuuj  Hörn  durchaus  identisch 
überliefert  ist.  Es  sind  die  Personennamen  Iloni,  Ailmar, 
Ailbrus  {AJ)elhrus),  A])iilf  (Ayol),  Berild,  Goä{li)'dd,  Modi,  Piirston, 
Arnoldin,  Fil-cn{hydd,  lhjmen{h)'dd  und  die  Ortsnamen  Bcynis, 
Yrlond(e),  Stiddenne,  Westernesse  (Westnesse).  Nur  in  einigen 
Fällen  weichen  0  und  H  teils  zusammen  oder  weicht  H  allein 
von  C  ab.  AVo  0  und  H  zusammengehen,  haben  sie  in  zwei 
Fällen  verschiedene  Namen,  nämlich  Ermcnilde  bezw.  Ilermen- 
yl{de)  für  üeynild  (C)  und  vereinzelt  Estnesse  für  Westernesse, 
während  es  bei  AJnjld,  Ayld  für  Ilardd  C)  unentschieden  bleiben 
muss,  ob  wir  es  hier  mit  einem  anderen  Namen  oder  blossem 
Schreibfehler  zu  tliun  haben.  Da  Estnesse  kaum  ursprünglich 
sein  dürfte  und  AJnßd,  Ayld  nicht  sicher  zu  deuten  ist,  so  bleibt 
nur  ein  einzitrer  sicherer  Fall  einer  abweichenden  Namengebung 
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in  0,  H  übrig-.  Da  aber  die  älteste  und  beste  t'^berlieferung  in 
C  auch  sonst  die  Namen  am  getreuesten  überliefert  hat,  so  werden 
wir  ihr  auch  in  diesem  Falle  den  Vorzug  geben  und  Ermenilde 
für  eine  spätere  Namensänderung  halten. 

Wo  dagegen  H  allein  gegenüber  C.  0  abweichende  Namen 
aufweist,  nämlich  Godmod  für  Cutherd,  Allof  für  Murry,  FiM(es) 
für  Fü-cnhild(cs),  zeigte  sich  uns  die  z.  T.  widerspruchsvolle  Über- 
lieferung in  H  nicht  nur  als  eine  sekundäre,  unursprüngliche, 
sondern  wir  konnten  auch  zugleich  die  Quelle  (wenn  auch  nicht 
die  unmittelbare)  feststellen,  aus  welcher  diese  Namen  von  H 
entnommen  sind.  H  fand  die  Namen  in  einer  anderen  Version 
der  Hornsage,  die  der  erhaltenen  anglofranzüsischen  Version 
nahegestanden  haben  muss,  da  auch  hier  die  fraglichen  Namen 
vorkommen. 

Was  nun  die  abweichenden  Schreibungen  in  den  drei  Hss. 
betrifft,  so  muss  auch  hier  wieder  C  mit  ganz  vereinzelten  Aus- 
nahmen als  die  beste  und  zuverlässigste  Überlieferung  gelten. 
Kleinere  Irrtümer  wie  Älrid  (für  Harild),  Heynes  (für  Beynis), 
Suddene  (für  Suddenne),  Fikenylde  (für  Fikenyld)  sind  selten.  Nur 
bei  einem  Namen  hat  eine  willkürliche  Änderung  stattgefunden, 
indem  das  ursprüngliche  französisierte  Ailbnis  an  den  meisten 
Stellen  in  die  entsprechende  englische  Namensform  Apelhrus  umge- 
ändert ist.  Englischen  Spielleuten  oder  Schreibern  mussten  solche 
Anglisierungen  ja  nahe  liegen.  Von  den  beiden  anderen  Hss.  0 
und  H  hat  die  ältere  0  die  schlechtesten  Schreibungen,  abgesehen 
von  dem  konstanten  Aylhrous  (gegenüber  stetem  Äpelbrus  in  H), 
das  richtig  überliefert  ist.  So  finden  wir  in  0  Nachlässigkeiten 
oder  Schreibfehler  wie  Moy,  Moye  neben  Mory{e)  für  Miirri 
{Murry),  Hermenyl(dc)  für  Ermen{h)ild,  Hirelonde  für  Yrlonde, 
Beiiy  für  Beynis,  FcJcenild  und  Folicnüd  neben  FiJcenüd,  Beymyld, 
Beymyl,  Bymyld,  Bcynyld  neben  dem  richtigen  BimenQi)ild,  Ayld 
für  Apild  oder  ursprüngliches  Harild,  JByryld  für  Berild.  Zu- 
gleich fällt  es  auf,  dass  0  gegenüber  der  Überlieferung  in  C  und 
H  stärker  französisiert  hat,  wie  Ayol  füi'  Alndf,  Ouherd,  Cuhert 
für  älteres  franz.  Cuthcrd  {Cutbert),  Sodenne  für  Suddenne  (H  hat 
Sudenne),  3fory{e)  für  3Iurri  (H  Murry  und  Mury),  vielleicht 
auch  Ayld  für  Apild  und  Beny  für  Beynis,  obwohl  z.  T.  blosse 
Verschreibungen  vorliegen  können.  Die  französischen  Schrei- 
bungen werden,  wie  auch  sonst  so  oft  in  nie.  Hss.,  anglofranzö- 
sischen  Schreibern   zur  Last   zu  legen    sein.     Da   ein  Teil   des 
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Namenmaterials  in  Kirnj  Ilorn  sclion  von  Hause  aus  französisiert 
war,  können  weitere  Änderungen  nach  derselben  Eiclitnng-  hin 
nicht  auffällig  erscheinen.  Möglich  auch,  dass  wie  hei  H  in 
einzelnen  Fällen  nachgewiesen  war,  andere  Versionen  auf  die 
Namensformen  in  0  eingewirkt  haben.  Da  jedoch  0  die  Namen 
recht  sorglos  überliefert,  wird  diesen  Schreibungen  kein  weiteres 
Gewicht  beizulegen  sein.  Dagegen  H  hat  die  Namen  in  der 
Eegel  korrekt  geschrieben:  Miirry  neben  Mury,  Bcynis,  Benjld, 
AJnilf  u.  s.  Av.,  doch  stets  Siidenne.  Für  Aübrus  hat  H  durchweg 
das  englische  Ä])elhriis,  wie  meist  auch  in  C.  H  und  C  haben 
beide  das  gemeinsam,  dass  sie  das  zweite  Kompositionsglied  -lilld 
ohne  h  schreiben ;  beide  haben  auch  Aylnier{c)  gegenüber  Ailmür{c) 
{Ayhnar)  in  C. 

Von  den  Namen  des  King  Hörn  ist  ein  Teil,  wie  oben  nach- 
gewiesen wurde,  von  vorn  herein  französisiert  gewesen. 
Durch  die  Überlieferung  und  meist  auch  durch  das  iVIetrum  galten 
uns  als  gesichert  die  Namensformen  Ailmar,  Ailhriis,  Cuthcrd, 
Suddenne,  Arnoldin.  Wie  kommt  aber  der  Dichter  des  King 
Uorn  zu  diesen  Namen?  Wie  erklärt  es  sich,  dass  ein  englischer 
Dichter,  der  für  seine  Landsleute  in  der  heimischen  Sprache 
einen  nationalen  germanischen  Stoff  behandelt,  einem  Teil  der 
ursprünglich  rein  germanischen  Namen  eine  französisierte  Lautung 
gegeben  hat?  Reichte  der  französische  Einf.uss  damals  schon  in 
rein  englischen  Kreisen  soweit,  dass  man  einheimische  Namen 
französisch  umtaufte?  Ich  möchte  diese  Frage  entschieden  mit 
„Nein"  beantworten,  so  wenig  wir  auch  über  die  Geschichte  der 
Eigennamen  in  me.  Zeit  unterrichtet  sind  (die  Bibelnamen  müssen 
hier  natürlich  aus  dem  Spiel  bleiben).  Eine  derartige  Ihnprägung 
ist  zunächst  nur  in  französischen  bezw.  anglofranzösischen  Kreisen 
denkbar,  nur  hier  konnten  Bildungen  wie  Ailmar,  Ailbrns,  Cuthcrd, 
tiuddcnne  entstehen.  Freilich  muss  zugegeben  werden,  dass  solche 
französisierte  Namensformen  dann  später  auch  in  englischen  Kreisen 
Aufnahme  finden  konnten.  In  unserem  Falle  aber  handelt  es 
sich  zum  Teil  um  seltene  Namen  wie  ^El)elhrus^  (>  Ailbrns), 
die  sonst  in  England  nicht  nachzuweisen  sind  und  vielleicht  nur 
der  Sagengeschichte  angehörten,  oder  um  einen  Lokalnamen  wie 
Süddcne  (>  Suddenne),  der  doch  für  damalige  Engländer  noch 
durchsichtig  war  und  in  englischen  Kreisen  niemals  Suddenne 
lauten  konnte.  Auch  die  auffällige  Bildung  des  Namens  Fikenhild 
weist  sehr  wahrscheinlich  auf  französische  Kreise  hin. 
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Die  teilweise  Frauzösisieriing  der  Eigennamen  in  King  Ilorn 
hat  aber  eine  sclilagende  Parallele  in  den  ancli  nur  zum  Teil 
französisch  gewendeten  germanischen  Namen  in  dem  erhaltenen 
anglofranz.  Roman  von  Hörn  et  Bimel  (s.  Näheres  bei  Wissmann, 
Unters.  S.  110),  wo  wir  auch  unseren  Aylbrus  finden,  während 
sonst  mit  iVusnahme  des  Helden  {Hörn)  und  der  Heldin  {Bimignil, 
RimeT),  sowie  des  Bewerbers  Modin  (=^-  Modi)  und  sehr  wahr- 
scheinlich auch  des  Verräters  Wille  (=  Füel  =  Fikenhild)  dort 
die  Namen  andere  sind.  Beachte  auch  das  oben  über  die  Iden- 
tität von  Westir  und  Westernesse  Gesagte.  Die  Namen  Aührus, 
Ailmar,  Outherd,  Siiddenne  scheinen  mir  daher  nur  die  Annahme 
übrig  zu  lassen,  dass  der  Dichter  des  King  Hörn  eine  anglo- 
französische  Vorlage  benutzt  hat,  in  der  er  die  erwähnten  fran- 
zösisierten  Namen  schon  vorfand. 

Wie  die  nordisch  -  englischen  Namen  in  King  Hörn  auf 
Ursprung  und  Heimat  der  Hörn -Sage  deutlich  hinweisen,  so  be- 
zeugen die  französisierten  Namensformen  den  Anteil,  den  die 
künstlerisch  überlegenen  Franzosen  an  der  litterarischen  Aus- 
bildung des  Sagenstoffes  genommen  haben.  Die  schöne  Romanze 
vom  „König  Hörn"  erinnert  uns  wie  kaum  ein  anderes  Denkmal 
so  lebhaft  an  jene  Zeit,  in  welcher  Angelsachsen,  Skandinavier 
und  Franzosen  sich  zu  gemeinsamer  Kulturarbeit  auf  englischem 
Boden  zusammenfanden. 


21* 


Aiiliaug. 
Die  anglofranzösische  Konsonantendehnung. 


S.  die  Litteratur  bei  Stimming,  Boeve  de  Haumtone  (Biblio- 
tlieca  Kormannica  ed.  Suchier,  Bd.  VII,  Halle  1899,  S.  2391; 
Behrens,  Beiträye  zur  Gesch.  d.  franz.  Spr.  in  England  in  Franz. 
Studien,  hrsg.  von  Körting  u.  Koschwitz,  V,  2,  Heilbronn  1886 
(passim).  Das  Ang-lofi'anz()sisclie  (nach  andern  Anglonormannische) 
schreibt  bekanntlich  hänfig  doppelte  neben  einfachen  Konsonanten. 
Dass  dies  nicht  bloss  graphisch  ist,  sondern  ein  wirklicher  sprach- 
licher Unterschied  bestand,  d.  h.  dass  es  zahlreiche  Doppelfornien 
mit  knrzem  und  gedehntem  Konsonanten  gab,  wird  durch  das 
Mittelenglische  unzweifelhaft  erwiesen.  Um  diesen  Beweis  mit 
voller  Sicherheit  zu  erbringen,  scheiden  wir  natürlich  zunächst 
alles  aus,  was  anders  gedeutet  werden  kann  oder  muss.  So  vor 
allem  die  häufige  Schreibung  ss  für  stimmloses  s.  eine  geläufige 
Erscheinung  im  Kontinentalfranzösischen  und  Anglofranzösischen, 
desgleiclien  in  den  entsprechenden  me.  Lehnwörtern.  Auch  die 
nicht  gerade  seltenen  Fälle  von  ss  für  stimmhaftes  inter- 
vokalisches  .^  im  Anglofranz.  und  Me.  gehören  nicht  hierher,  da 
wir  es  sehr  wahrscheinlich  z.  T.  mit  einem  stimmlos  gesprochenen 
s  oder  auch  mit  schlechter  Schreibung  zu  thun  haben  (s.  Belege 
bei  Behrens  S.  193  und  Stimming  S.  224). 

Auch  die  häufige  Schreibung  rr  für  r  schliessen  wir  zunächst 
aus,  da  auch  im  Kontinentalfranz,  noch  häufig  etjmiologisches  rr 
geschrieben  wird  und  manche  rr  für  r  im  Anglofranz.  einfach 
Verwechslungen  sein  können,  d.  h.  graphische  Vertauschungen, 
nachdem  rr  wie  im  Kontinentalfranz,  zu  r  reduziert  war.  Im 
übrigen  soll  aber  nicht  gesagt  sein  (wie  sich  unten  auch  ergeben 
wird),  dass  alle  Schreibungen  von  rr  für  r  im  Anglofranz.  blosse 
graphische  Varianten  sind. 
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Wir  scheiden  ferner  alle  jene  späteren  nie.  Schreibungen 
wie  hatcllc,  towcll,  ventalle  etc.  aus,  obwohl  die  Länge  des  11  hier 
durch  Reime  mit  englischen  Wörtern  (teile,  bifell,  schalle,  alle) 
gesichert  scheint.  S.  Belege  bei  Behrens  S.  136.  137;  vgl.  auch 
S.  199.  Diese  Länge  hat  aber  nichts  mit  der  angenommenen 
anglofranz.  Konsonantendehnung  zu  thun,  sondern  mit  intern 
englischen  Laut  Verhältnissen.  Das  anglofranz.  hafaille  mit  dem 
ursprünglichen  Accent  auf  ai  (und  so  meist  im  Reim  im  me.  auf 
-aüe,  -eile,  s.  Belege  bei  Behrens  a.  a.  0.  und  Sturmfels,  Anglict 
VIII,  S.  236.  259)  wurde  im  Me.  mit  Verlust  der  Mouillierung 
und  unter  dem  englischen  Hochton  zunächst  zu  hütail(e)  und 
später  zu  hätell]  die  ursprünglich  betonte  Silbe  sank  zur  neben- 
tonigen herab,  wie  auch  sonst  in  franz.  endbetonten  Wörtern 
{vertu  zu  vertu).  Dabei  konnte  der  auslautende  Konsonant  nach 
kurzem  Vokal  der  nebentonigen  Silbe  gelängt  werden,  da  im 
Englischen  unter  gleichen  Bedingungen  in  haupt-  und  neben- 
toniger Silbe  entweder  langer  Vokal  und  kurzer  Konsonant, 
oder  kurzer  Vokal  und  langer  Konsonant  galt.  War  dagegen 
die  nebentonige  Silbe  nur  schwach  nebentonig,  so  konnte  der 
-Konsonant  auch  gekürzt  werden.  Da  aber  in  franz.  Lehnwörtern 
die  endbetonten  Formen  sich  noch  lange  neben  den  nach  englischer 
Weise  auf  der  ersten  Silbe  betonten  erhielten  (besonders  in  der 
Sprache  der  Gebildeten  und  der  Poesie),  so  hatten  die  mit 
englischem  Hochton  gesprochenen  franz.  Lehnwörter  vielfach 
noch  einen  starken  Nebenton.  Es  unterschied  sich  also  ein 
Lehnwoi't  wie  Mtell  im  späteren  Me.  (neben  schon  volkstüm- 
lichem hätel)  von  einem  echt  englischen  Worte  wie  mdcl  (ae. 
i^adol)  sowohl  durch  seinen  Nebenton  wie  durch  die  Dehnung  des 
schliessenden  l. 

AVir  scheiden  überhaupt  alle  jene  mehr  als  zweisilbigen 
Wörter  aus,  in  denen  durch  Eindringen  des  englischen  Accents 
die  französisch  betonte  Silbe  im  Me.  als  kurz  erscheint  und  der 
folgende  Konsonant  häufig  doppelt  geschrieben  wird,  obwohl  sich 
auch  hier  manche  Konsonantenlänge  wahrscheinlich  machen  lässt, 
wie  in  chapeUe  neben  chapcle  (Sturmfels,  Anglia  VIII,  247), 
collegye  (:  Cantebregge)   Chaucer  Cant.  T.  A  398,90   (ed.  Skeat). 

Auszuscheiden  sind  schliesslich  frühme.  Schreibungen  bei 
Lagamon  (A-Text)  wie  Gascmme  {Gnscu'mne),  Cremiiinne,  Bal/mne, 
Burguime  (s.  Belege  bei  Behrens  S.  158),  einmal  weil  die 
Schreibungen  von  La^amon  A  noch  zu  wenig  erforscht  sind,  dann 
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aber  auch,  weil  liier  der  lauge  Kousouaut  einem  mouilliert eu 
anglofranz.  n  durch  Assimilation  entsprechen  könnte. 

Scheiden  "wir  alle  graphisch  unsicheren  und  z.  T.  schwer  zu 
deutenden  Formen  mit  Doppelkonsonanten  aus,  so  bleiben  immerliin 
noch  genug  Fälle  im  Me.  übrig,  aus  denen  sich  unzweifelhaft 
ergiebt,  dass  wir  es  mit  wirklicher  Konsonantenlänge  und  nicht 
mit  blosser  Sclu-eibermanier  zu  Ihiin  liaben.  Hierher  gehören 
zunächst  zahlreiche  Schreibungen  wie  (luhhcn,  grncche)!.  juggoi, 
loggen,  alcggcn,  krcchcn  (cacclioi),  gcmmc,  rohhen,  die  sich  in  guten, 
d.  h.  sorgfältig  geschriebenen  Hss.  seit  dem  Ausgang  des  12.  -Tli. 
entweder  ausschliesslicli  oder  vorwiegend  finden.  Da  das  Me. 
(ausser  im  späteren  Xordenglischen  und  Schottischen)  einfachen 
und  doppelten  Konsonant  zwischen  Vokalen  genau  scheidet  und 
diese  Scheidung  (abgesehen  von  den  Fällen,  in  denen  durch  Ver- 
stummen eines  aus-  oder  inlautenden  e  der  betreffende  Konsonant 
postvokalisch  statt  intervokalisch  wird)  mindestens  bis  zum  15.  Jh. 
bestehen  bleibt,  so  wäre  es  doch  höchst  sonderbar,  dass  in  den 
genannten  franz.  LehnwfJrtern  so  regelmässig  Doppelkoiisonant 
geschrieben  würde,  wenn  dadurch  nicht  auch  die  Konsonanten- 
länge bezeichnet  werden  sollte.  Zwar  könnte  man  vermuten, 
dass  die  franz.  Lehnwörter  im  Me.  zunächst  mit  der  anglofranz. 
Schreibung  herübergenommen  wären  und  die  zahlreiclien  Doppel- 
konsonanten einfach  anglofranz.  Schreibertradition  entsprächen. 
Allein  in  den  älteren  anglofranz.  Hss.  finden  wir  für  gewisse 
Wörter,  soweit  ich  sehe,  keine  so  konstanten  Doppelschreibungen 
wie  im  Frühme.  Dazu  kommt,  dass  solche  Doppelkonsonanten 
gelegentlich  auch  durch  me.  Reime  gesichei't  sind,  in  denen  der 
anglofranz.  gedehnte  Konsonant  mit  englischer  Länge  gebunden 
wird.  Vgl.  cacche  :  vacche  (ae.  fcccaji)  in  der  Fassung  H  des 
King  Hörn  v.  1243  und  daselbst  kceclie  :  rccc^ie  1890;  ahrcgge 
:  egge  (ae,  ec^)  Chaucer,  Troihis  IV,  925/27.  Dass  solche  Reime 
im  Me.  verhältnismässig  selten  sind,  liegt  an  dem  Wortmaterial  des 
Englischen,  das  zu  den  franz.  Lehnwörtern  vielfadi  keine  der  Laut- 
form oder  dem  Sinne  nacli  passenden  Reimwörter  bietet.  Öfters 
sind  die  anglofranz.  langen  Konsonanten  auch  durch  die  me.  Vers- 
technik zu  erweisen:  So  z.  B.  duhhing  ^)  am  Versschluss  King  Hörn 
454.  503.  580.  645;  pösse  (:  Wedernesse)  King  Hörn  1035/36  in 
Hs.  C;  noch  sicherer  huttenn  (<  afi\  hoter)  bei  Orrm  am  Versschluss. 


')  Die  Accente  bezeiclmeu  die  metrischen  Iktcn. 
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Völlig-  bestätigt  aber  wird  unsere  Auffassung  von  den 
anglofranz.  langen  Konsonanten  durch  die  zahlreichen  Doppel- 
formen, die  sich  im  Me.  aus  den  anglofranz.  Substraten  ergeben 
haben,  wobei  es  völlig  gleichgiltig  ist,  ob  etymologisch 
langer  oder  kurzer  Konsonant  zu  Grunde  liegt.  Diese 
Doppelformen  sind  aber  nicht  nur  durch  die  mc.  Eeimtechnik 
und  anderweitige  unzweifelhafte  Schreibungen  gesichert, 
sondern  werden  auch  durch  das  Neu  englische  erwiesen.  Wegen 
des  Materials  und  besonders  der  Eeime  verweise  ich  auf  Behrens 
(passim)  und  ten  Bkink,  Chaucer  Gram.  §  77  ff.  u.  325.  Vgl. 
auch  die  betreffenden  Wörter  im  Oxf.  Dictionary,  soweit  sie 
dort  schon  besprochen  sind.  Es  handelt  sich  um  bekannte  me. 
Doppelformen  wie  wt^re  u.  iverre  (<  afr.  guerre),  päcen  u.  passen 
(ne.  pace  u.  pass  <  afr.  passer)-^  pr^^s  u.  ptresse  (ne.  press  u. 
prcase,  preacc,  letzteres  veraltet  <  afr.  presse,  presser)]  clette, 
selten  d^te  (ne.  dett  <  afr.  dete);  c^seu  u.  cessen  (ne.  cease  <  afi\ 
cesser);  celle  (ne.  cell  <  afr.  cele)  neben  appfßcn  (ne.  appeal  <  afr, 
apeler)  und  rep^len  (ne.  repeal  <  afr.  rapeler)\  trussen  (ne.  truss 
<  afr.  trosser)  neben  trouse  (ne.  trouse  veraltet  und  dial.  neben 
truss  [vgl.  auch  troirs{-ers)\  <  afr.  trosse);  grucclieii,  selten  gröüchen 
(ne.  grutcli  veraltet  und  dial.  <  afr.  grochier)  neben  töuchen  (ne. 
toiich  mit  Kürze  <  afr.  tochier)  und  vöücJicn  (ne.  roiich  <  afr. 
vochier);  rollen  (ne.  roll  <  afr.  roller  oder  roeler)  neben  seltenem 
rglen]  duten,  dofden  (ne.  doidjt  <  afr.  doter)  neben  göüte  u,  gutte 
(ne.  goiit  <  afr.  gote  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Es  sei  auch  noch  auf  die 
doppelte  Behandlung  franz.  Lehnwörter  auf  -esse,  -t^se,  -fcc  in  der 
me.  Reimtechnik  hingewiesen  (s.  Behrens  S.  89  f.  und  Stürmfels, 
Anglia  VIII,  246). 

Mag  gelegentlich  lateinischer  Einfluss  mit  im  Spiele  sein, 
wie  dies  für  me.  celle  (vgl.  Oxf.  Dict.)  sehr  wahrscheinlich  ist, 
so  ist  bei  den  meisten  der  übrigen  z.  T.  recht  zahlreich  belegten 
Doppelformen,  die  das  vorhandene  Material  bei  weitem  nicht 
erschöpfen,  dieser  doch  völlig  ausgeschlossen.  Auch  in  dem 
AVechsel  end-  und  stammbetonter  Formen  des  franz.  Verbums 
kann  die  fragliche  Erscheinung  keine  ausreichende  Erklärung 
finden,  da  es  sich  ja  nicht  bloss  um  den  Vokal,  sondern  auch 
um  den  Konsonant  handelt  und  auch  die  Substantiva  an  dem 
Wechsel  so  gut  wie  die  Zeitwörter  teilnehmen.  A\'olier  denn 
aber  diese  Doppelformen  im  Me.?  Woher  vor  allem  die  häufigen 
langen  Konsonanten  in  anglofranz.  Lehnwörtern?  Mit  englischen 
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Lautgesetzen  kann  die  weitverzweigte  Erscheinung  direkt  nichts 
zu  thun  haben,  da  es  bei  dem  ererbten  heimischen  Sprachgut 
weder  solclie  Doppelformen  giebt  nocli  überhaupt  ein  allgemeines 
Lautgesetz,  nach  welchem  ein  intervokalischer  Konsonant  im  Me. 
entweder  gelängt  oder  gekürzt  wird.  Der  Grund  muss  also  in 
den  besonderen  Verhältnissen  gesucht  werden,  unter  denen  die 
anglofranz.  Lehnwörter  ins  Englische  aufgenommen  wurden.  Die 
Erscheinung  lässt  sich  meines  Erachtens  nur  durch  die  Annahme 
erklären,  dass  die  altfranz.  Quantitäten,  namentlich  die  der  Vokale, 
sich  mit  den  englischen  in  entsprechender  Stellung  keineswegs 
völlig  deckten.  A\'ähreud  der  Engländer  zwischen  kurzem  und 
langem  Tonvokal  deutlich  schied,  d.  h.  in  seiner  Sprache  einen 
merklichen  Abstand  zwischen  entsciiiedener  Kürze  und  ent- 
schiedener Länge  besass,  hörte  er  bei  dem  sprechenden  Franzosen 
oft  einen  Vokal  mittlerer  Quantität,  der  nach  seiner  Empfindung 
weder  völlig  lang  noch  völlig  kurz  war.  Er  substituierte  daher, 
wenn  er  fi-anz.  "Wörter  mit  englischer  Artikulationsbasis  sprach, 
entweder  den  entsprechenden  langen  oder  kiu'zen  Vokal  seiner 
Mundart.  Nur  so  konnte  es  geschehen,  dass  dieselben  anglofranz. 
Lehnwörter  im  Me.  teils  lange  teils  kurze  Vokale  aufweisen. 
Woher  aber  kommt  es,  fragen  wir  weiter,  dass  auch  der  auf  den 
Vokal  folgende  Konsonant  im  ]\Ie.  bald  als  lang  bald  als  kurz 
erscheint?  Sollen  wir  den  altfranz.  Konsonanten  eine  ähnliche 
mittlere  Quantität  zuschreiben  gegenüber  den  englischen  Extremen 
„kurz"  oder  „lang"?  Das  Altfranz,  kennt  ausser  bei  rr  und  ss 
in  dei-  Regel  nur  einfachen  Konsonanten,  der,  wie  die  franz. 
Ijaulgeschichte  zeigt,  wohl  meist  volle  Kürze  hatte.  Die  zahl- 
reichen Doppelschreibungen  in  anglofranz.  Hss.  und  vor  allem 
die  zahlreichen  gesicherten  DoppelAninen  mit  langen  und  kurzen 
Konsonanten  in  anglofranz.  Lehnwörtern  im  Me.  würden  sich  aus 
dem  altfranz.  Thatbestande  nicht  ausreichend  erklären  lassen. 
Kür  das  Schwanken  im  ]\Ie.  müssen  wir  wiederum  zu  dei-  Aiumlime 
greifen,  dass  wie  die  Vokale  so  auch  die  A\'ortsilben  als  Ganzes 
genommen  sich  im  Englischen  und  Französischen  uiclit  genau 
deckten.  Das  Me.  hat  in  zweisilbigen  Wörtern  mit  inter- 
vokalischem  Konsonant  niu-  folgende  Silbenquantitäten: 
1)  a-hx^)  d.h.  kurzer  Vokal  +  kurzem  Kons.; 


')  Mit  X  Ijezeiclnion  w'w  die  Quantität  des  für  unsere  Frage  irrelevanten 
Silbenrestes.  —  Der  horizontale  Strich  bedeutet  die  Silbenffreuze. 
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2)  ah-hx  d.h.  kurzer  Vokal  -f-  langem  Kons.; 

3)  aa  -  hx  d.  h.  langer  Vokal  +  kurzem  Kons. 

Das  ]\le.  hatte  aber  schon  seit  spätae.  Zeit  im  Einzelworte  keine 
langen  Vokale  mehr,  auf  die  ein  langer  Konsonant  folgte;  es  gab 
nur  ein  häte  oder  hatte,  aber  kein  hätte  mehr.  Der  Franzose 
aber  muss  in  AVörtern  wie  hoicr,  presse  und  vielen  anderen,  wie 
wir  oben  sahen,  einen  für  das  englische  Ohr  weder  völlig  kurzen, 
noch  völlig  langen  Vokal  gesprochen  haben,  den  wir  mit  dem 
Zeichen  ^  bezeichnen  wollen.  Setzen  wir  den  folgenden  Kon- 
sonant im  altfranz.  als  kurz  an  (was  für  hoter  und  viele  andere 
sicher  zutrifft),  so  lauteten  die  Silben  l>o-t{er)  (luantitativ  gemessen 
a  -  hx  d.  h.  mittlerer  Vokal  +  kurzem  Kons.  Der  franz.  Laut- 
komplex nahm  also  an  dem  Englischen  quantitativ  gemessen  eine 
mittlere  Stellung  ZAvischen  aa-hx  und  ah-hx  ein  und  wurde 
daher  von  dem  Engländer  durch  diese  ihm  geläufigen  Silben- 
quantitäten ersetzt.  Somit  musste  afranz.  hot{er)  entweder  nie. 
hutt{en)  oder  *hörit{en),  'äXilYMiz.  presse  entweder  jjr^^se  o^&r  presse 
ergeben.  Ein  me.  *hui{e}i)  für  hoter  und  *prese  für  presse  würde 
aber  hinter  dem  franz.  Normalmass  zurückgeblieben  sein.  In 
manchen  Fällen  blieben  die  me.  Doppelformen  lange  nebeneinander 
bestehen,  in  anderen  Fällen  gewann  schon  früh  die  eine  oder  die 
andere  die  völlige  Oberhand.  Das  ist  nichts  Befremdliches. 
Natürlich  werden  auch  die  altfranz.  Quantitäten  in  den  fraglichen 
Wortsilben  nicht  überall  genau  dieselben  gewesen  sein  (ebenso- 
wenig wie  im  Neufranzösischen),  jedoch  aus  der  Annahme  altfranz. 
Quantitätsschwankungen  allein  würden  sich  die  englischen  Quan- 
titäten nicht  erklären  lassen.  Ebensowenig  aber  scheint  mii^  das 
vielfache  Schwanken  der  Quantität  im  Englischen  durch  die 
TEN  BuiNKSche  Annahme  „schwebender  Vokale"'  im  Me.  erklärt 
werden  zu  können.  Wenn  das  Me.  wirklich  betonte  Vokale  ge- 
habt haben  sollte,  „deren  Quantität  zwischen  Länge  und  Kürze 
die  Mitte  hielt",  so  würden  wir  im  Ne.  nicht  so  zahlreiche  Doppel- 
formen, sondern  vorwiegend  entweder  Länge  oder  Kürze  der 
betr.  Vokale  finden.  Dabei  blieben  die  langen  und  kurzen  Kon- 
sonanten, die  mit  den  Vokalquantitäten  Hand  in  Hand  gehen, 
immer  noch  völlig  rätselhaft.  Nicht  das  Me.,  sondern  das  Alt- 
franz, hatte,  an  dem  englischen  Lautsystem  gemessen,  „schwebende 
Vokale"  im  ten  BTiNKSchen  Sinne.  Da  sie  für  das  englische 
Ohr  weder  als  entschieden  lang  noch   als  kurz  galten,   konnten 
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sie  bei  ihrer  Aufnalime  in  das  englische  Lautsystem  mit  zwei- 
fachem Masse  gemessen  werden. 

Diese  scliwankende  Wiedergabe  französischer  Wörter  im 
englischen  ]\Iunde  spiegelt  nun  auch  die  zwischen  einfachem  und 
doppeltem  Konsonanten  vielfach  schwankende  Schreibung  in 
anglofi'anz.  Hss.,  wenn  auch  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle,  so 
doch  im  gi'ossen  Ganzen  wieder.  Von  dem  Anglofranz.  machen 
sich  manche  Forscher  noch  durchaus  unklare  Vorstellungen. 
Das  Anglofranz.  stellt  weder  eine  rein  erhaltene  französische 
Mundart  (gleichviel  welche),  noch  auch  eine  Mischung  ver- 
schiedener rein  erhaltener  französischer  Mundarten  dar, 
sondern  hat  sich,  von  einer  noch  nicht  genau  genug  bestimmten 
altfi'anz.  Grundlage  aus,  durch  die  vielen  doppelsprachigen 
Individuen,  die  englisch  und  franzcisisch  zugleich  sprachen, 
mithin  durch  die  enge  Berührung  und  Vermischung  mit  dem 
Englischen  seit  dem  12.  Jahrhundert  immer  mehr  zu  einem 
eigenartigen  französischen  Jargon  entwickelt,  der  noch  ganz 
anders  ausgeartet  wäre,  wenn  nicht  die  anglofranz.  Litteratur- 
sprache  in  England  durch  die  konstante  Berührung  mit  dem 
Kontinentalfranzösischen,  besonders  der  sich  rasch  verbreitenden 
centralfranzösischen  Gemeinsprache  in  Schranken  gehalten  wäre. 
Ob  sich  dieser  Jargon  in  einigen  Punkten  organisch  weiter- 
entwickelt hat,  ist  dabei  eine  Fra'ge  von  ganz  besonderer  Be- 
deutung. Wie  dem  aber  auch  sei:  für  diese  mit  englischen 
Elementen  stark  durchsetzte  franz.  Sprache  (v.  nous  (jivons  in 
der  anglofranz.  Proclamation  von  1258)  ist  die  Bezeichnung  .,anglo- 
fi-anzösisch"  der  treffendste  Ausdruck.  Im  zweiten  Bande  der 
Me.  Gramm,  hoffe  ich  diese  Verhältnisse  ins  rechte  Licht  zu 
setzen.  Hier  will  ich  die  Fachgenossen,  besonders  aber  die 
Anglisten,  auf  den  starken  Einfluss  aufmerksam  machen,  den 
das  Englische  auch  auf  die  Syntax  des  Anglofranz.  ausgeübt 
hat,  wie  dies  namentlich  Stimming  in  den  Anmerkungen  seiner 
vortrefflichen  Ausgabe  des  Boeve  de  Haunifonc  so  scluni  nach- 
gewiesen hat. 


Der 
kritische  Text  der  Gedichte  von  Eichart  de  Semilli. 

Mit  eleu  Lesarten  aller  bekaimteu  Handsclirifteu. 

Von  Georg  Steffens  in  Bonn, 


Mit  dem  vorliegenden  Text  nebst  Varianten  der  Hss.  biete 
ich  nur  die  Prolegomena  zu  einer  eigentlichen  Ausgabe  des 
Dichters,  welche  später  erscheinen  wird.  Wie  Bomania  XXIII, 
pg.  633  mitgeteilt  wurde,  hatte  Alfukd  Jeanroy  beabsichtigt,  eine 
solche  zu  liefern,  trat  aber,  als  er  von  meinem  Vorhaben  hörte, 
sofort  von  dem  seinigen  zurück,  ja,  bot  mir  in  liebenswürdigster 
Weise  seine  eigenen  Abschriften  zur  Benutzung  an,  wofür  ich 
ihm  auch  hier  noch  meinen  besten  Dank  ausspreche.  Aber  ich 
konnte  mir  dieses  überaus  freundliche  Entgegenkommen  nicht 
mehr  zu  nutze  machen,  weil  ich  bereits  März  und  April  1900 
die  Lieder  dieses  und  anderer  Dichter  auf  den  Pariser  Biblio- 
theken abgeschrieben  und  wieder  verglichen  hatte. 

Eaum  und  Zeit  verbieten  mir,  hier  einiges  vorwegzunehmen, 
was  den  Zubehör  einer  kritischen  Ausgabe  ausmacht,  vielmehr 
beschränke  ich  mich  auf  die  notwendigsten  Bemerkungen.  Die 
Hälfte  der  Stücke,  nämlich  Nr.  1,  4,  5,  9,  10  ist  überhaupt  noch 
ungedruckt,  die  andre  Hälfte  zwar  schon  veröffentlicht,  aber  an 
drei  Stellen  zerstreut,  bei  La  Borde,  Essai  siir  la  musique, 
Paris  1780  (Nr.  6,  7,  8),  dann  in  der  Hist.  litt,  de  la  France 
XXIII  (Nr.  3),  und  in  K.Bartsch,  Alt  franz.  Romanzen,  und 
Pastorellen,  Leipzig  1870  (Nr.  2,  7,  8),  wie  ich  auch  in  der 
Vorbemerkung  zu  jedem  einzelnen  Liede  näher  angegeben.  In 
der  Bezeichnung  der  Hss.  folge  ich  derjenigen  von  Ed.  Schwan, 
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Die  alt  französischen  Licdcrhandscliriftcn,  Berlin  1886,  nicht  der 
etwas  äusserliclieren,  für  den  Druck  zudem  weniger  angenehmen 
von  Gaston  Eaynaud,  Bibliographie  des  Chansonniers  francais 
des  XII  et  XIIF"'"  siecles,  Paris  1884,  2  Vols. 

Bei  der  Wiedergabe  habe  ich  mir  nur  insofern  Freilieiten 
erlaubt,  als  ich  die  Abkürzungen,  wie  z.  B.  für  con,  miilt,  j^er, 
par  u.  s.  Av.  aufgelöst ,  und  in  den  Schreibungen  die  Zeichen  j 
(palataler  stimmhafter  Spirant)  für  /  der  Hss.,  und  r  (labio- 
dentaler bezw.  bilabialer  stimmhafter  Reibelaut)  für  u  der  Hss. 
eingesetzt  habe.  Das  Zeichen  v  dagegen,  wo  es  den  Vokal 
vertritt,  wui'de  durch  u  ersetzt. 

Bezüglich  der  Lesarten  sei  bemerkt,  dass  die  dicht  unter 
dem  Text  stehenden  die  Sinnesvarianten  sind,  die  unter  diesen 
befindlichen,  durch  einen  Strich  getrennten,  dagegen  die  rein 
orthographischen  Varianten. 

Vor  dem  Text  jedes  Liedes  findet  man  eine  Erörterung 
über  das  Verhältnis  der  Hss.  zu  einander  und  den  Wert  ihrer 
Lesarten,  ja  sogar  die  Skizzen  von  Stemmaten.  Ich  glaube  an 
den  jeweiligen  Stellen  die  Unsicherheiten  derselben  genügend 
hervorgehoben  zu  haben,  bin  mir  jedenfalls  ihres  problematischen 
A\^ertes  bewusst.  Die  Hss.  gehören  alle  derselben  Gruppe  an 
und  bieten  für  jedes  einzelne  Lied  nur  wenig  zahlreiche  Varianten, 
so  dass  ihr  Verhältnis  zueinander  genauer  zu  bestimmen  meist 
gar  nicht  möglich  ist.  Zwei  der  Stücke,  nämlich  Nr.  3  und  Nr.  6, 
sind  überhaupt  nur  in  zwei  Hss.  ■\orlianden,  und  so  würde  für 
diese  überhaupt  jede  rechte  Handhabe  fehlen.  Da  bleibt  denn 
nichts  über,  als  die  Lieder  —  ich  möchte  nicht  sagen  den 
Dichter  —  als  Ganzes  zu  fassen  und  auch  die  Lesarten  in  ihrer 
Gesamtheit  und  damit  die  engere  verwandtschaftliche  oder  selb- 
ständige Stellung  der  Hss.  zu  prüfen.  Vergleicht  man  nun  dieses 
Gesamtergebnis  mit  demjenigen  für  jedes  einzelne  Lied,  so  erhellen 
sich  die  Beziehungen  der  Hss.  zu  einander,  man  hat  damit  ein 
natürliches  Korrektiv  jeder  der  beiden  Betrachtungsweisen  für 
sich,  wekthes  grössere  Klarheit  und  Sicherheit  in  den  VerAvandt- 
schafts Verhältnissen  der  Hss.  ermöglicht  und  AVidersprüche  lösen 
oder  doch  mildern  kann.  Es  ist  das  eine  Art  der  Betrachtung, 
welche  —  meines  Wissens  zum  ersten  Male  —  in  einer  Ausgabe 
der  Lieder  von  Pekuin  d'Angicourt  von  mir  angeAvandt  ist,  die 
im  nächsten  Jahre  spätestens  erscheinen  wird.  Ich  muss  mich 
jetzt  auf  diesen  HiuAveis  beschränken,  da  es  mir  hier  an  Raum 
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und  aug-enblicklicli  aucli  an  Zeit  g-ebriclit,  das  gleiche  Verfahren 
für  die  Lieder  von  Eichakt  de  Semilli  durchzufüliren.  Ich 
werde  das  jedocli  selbstverständlich  nachholen,  wenn  ich  deren 
kritischen  Text  zu  einer  ganzen  Ausgabe  vervollständige,  wie  ich 
auch  noch  verschiedene  altfranzösische  lyrische  Dichter,  welche 
ich  zum  grössten  Teile  bereits  aus  den  Hss.  abgeschrieben,  in 
derselben  Weise  veröffentlichen  zu  können  hoffe. 


Nr.  1. 

Raynaud,  Bibl.  Nr.  22;  V  fol.  45,  K  pg.  171,  P  fol.  183,  X  fol.  122, 
N  fol.  81. 

Y  ohne  Verf.- Namen,  die  übrigen  nennen  als  Dichter 
Mestre  richaet  de  semilli,  in  P  von  neuerer  Hand  über- 
schrieben.   Das  Lied  ist  bisher  unveröffentlicht. 

N  hat  an  einer  Reihe  von  Stellen  den  weniger  guten  Text 
gegen  VKXP]  1 3  7i'a  2Ms  en  usage  gegen  n\ii  ^ms  . .  liesse  sich 
grammatisch  schliesslich  noch  verteidigen,  da  die  3.  sg.  a  afrz. 
u.  prov.  häufig  =  est  steht  (vgl.  z.B.  III 6),  dem  Sinne  nach 
jedoch  ist  das  hier  ohne  Zwang  nicht  gut  möglich.  Auch  II 4 
ist  oisse  der  übrigen  gegen  A^'s  ioisse  vorzuziehen,  da  in  jedem 
der  voraufgehenden  drei  Verse  an  gleicher  Stelle  schon  ie  steht. 
Ganz  fehlerhaft  ist  offenbar  II  7,  wo  A"  nara  aus  ne  ia  verlesen 
und  statt  parage  das  outrage  im  Reime  von  v.  6  hat.  Ferner 
sind  1 6,  III 1,  l,  6,  IV  2  den  Lesarten  von  VKXP  nachzustellen. 
—  V  stellt  sich  abseits  mit  schlechteren  Lesarten  in  IV  G  que 
siem  siii  gegen  das  direkter  begründende  car  der  übrigen,  in 
IV  7  ist  se  lamor  nest  moie  farblos  gegen  samor  der  anderen, 
und  statt  V  8  euer  halt  et  ioiant  ist  c.  haut  . .  gewiss  zu  bevor- 
zugen, da  halt  zu  ioiant  nicht  passt.  V  steht  aber  mit  V  6  7ncs 
se  es  de  li  amee  der  Vorlage  näher,  die  jedenfalls  se  ies  hatte, 
woraus  die  der  übrigen  so  ies  machte.  Seltsam  ist  das  Zusammen- 
gehen mit  P  IV 1  Len  ])ert  statt  Gen  jj.  von  KNX.  P  hat  Will- 
kürlichkeiten in  III  5  sa  rue  und  V  G  euer  lies,  in  welch  letzterem 
liez  rein  pleonastisch  ist.  Sein  Zusammengehen  mit  K,  das  aus 
der  überlieferten  Zahl  der  Lieder  schon  erhellt,  tritt  durch  die 
Lesarten  nur  hervor  in  V  4  di  li  quel  le  me  remant,  womit  das 
Subjekt  gegeben  ist,  das  in  quele  der  übrigen,  welches  auch  als 
que  le  gelesen  werden  könnte,  fehlt.     X  hat  113,  V3  und  8 
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Felller,  die  eher  Y>'illkürliclikeiteii  als  Naclilässig-keiten  sind.  Da 
das  Lied  nur  durch  eine  Oruppe  vertreten  ist,  gestaltet  sich 
das  Stemnia: 

Org-. 

Ldbl. 


Ein  besseres  Bild   mit  Zuhilfenahme  der  Schwan  sehen  Studien 
(Afr.  Ldhss.)  wäre: 

Org-. 


Ldbl. 


Aj«-* 


.0^ 


Orthographie  nach  K. 


I    De  chanter  m'est  pris  corage 
poui'  la  tres  bele  loer, 
ce  que  n'ai  pas  en  usage; 
mes  amours  me  fönt  chanter 

5    qui  souvent  nie  fönt  trenbler. 
li  maus  d'amors  c'est  la  i-age; 
bien  sai,  s'il  ne  m'asoage 
je  ne  puis  longues  durer. 

Sinnesvar.    13  na  pas  N     G  est  la  r.  N 


Orthoyr.  Var.     1 1  priz  F;   corrage  X       2  por  PXN       4  amours    V 
5  tranibler  V      G  iiiaux  (ramuurs  ]'      7  iiiasouage  VF:  massoag-e  X 
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II    Amors  je  vos  faz  lioiimage, 
car  je  ine  puis  bien  vaiiter 
que  je  aim  la  plus  tres  sage 
doiit  oisse  onques  parier; 
5     qui  plus  biau  se  set  porter 
sanz  orgueil  et  sanz  outrage; 
iie  ja  pour  soii  grant  parage 
ne  voudra  boban  mener. 

III  Je  Tai  trop  lonc  tens  amee, 
oncques  ne  li  fis  savoir; 

ne  voudroie  que  blasmee 
fust  de  moi  pour  nul  avoir, 
5     car  en  son  pais  pour  voir 
n'en  a  nule  plus  loee, 
qu'on  dit  qu'il  n'est  amenee 
qui  ses  amors  puisse  avoir. 

IV  J'en  pert  et  solaz  et  joie 
quant  je  n'i  puis  avenir, 
qu'en  me  dit  que  melz  poroie 
la  roine  convertir; 

5    si  ne  sai  que  devenir, 

car  siens  sui  ou  que  je  soie; 
ne  ja,  se  s'amor  n'est  moie, 
ne  me  puet  joie  venir. 

V    Chanson  par  amors  trouuee, 
salue  moi  la  vaillant 
et  se  ton  cliant  ne  li  gree, 
di  li  qu'el  le  me  remant; 

113  car  X  4  oissies  X,  ioisse  N  7  nara  pour  si  gr.  outrage  N. 
im  taut  lonc  lont  t.  N  (+1).  -t  fu  N;  por  moi  N;  mil  av.  N  5  en  sa 
nie  P  G  si  loee  N.  IV  1  Len  p.  VP  2  iem  N  (—1).  6  que  sienz  V 
7  ne  ia  fehlt  V;  lamor  V.        V3  liagree  X       4  quele  m.  VXN 

II 1  Auiours  V;  vous  V,  fas  X  2  iaim  X,  aing  V,  aim  N  4  paller  V 
6  Sans  X,  orgueill  X  8  heuban  PX.  III 1  tenz  V  2  onques  X\  üz  V 
3  vodroie  V;  blamee  V  5  por  voir  PXN  7  qen  VP;  dist  Y.  IV  1  Geu 
KXX;  soulaz  V,  soulas  P        3  qu'on  PN;  miex  V,  meuz  N;  porroie  VX 
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5    ja  ne  seras  dite  avant. 
mes  sc  ies  de  li  amee, 
tu  seras  soveiit  cliantee 
de  fin  euer  baut  et  joiant. 


Y  G  se  es  V,  soies  KXN,  soiez  P      8  euer  halt  V,  c.  liez  P,  c.  et  baus 
et  j.  (+  1)  X 


V5  seraz  ditte  V       7  seraz  V;  soiment  PX       8  bauz  K,  baus  X 


Nr.  2. 

Raynaud,  Bibl.  Nr.  527;  T'  fol.  47,  K  pg.  174,  P  fol.  37,  Ä  fol.  124, 
N  fol.  83. 

F  ohne  Verf.-Namen,  die  übrigen  bezeichnen  als  Dichter 
Mestre  kichaut  de  sEMiLLi.  Keiirreim-Pastorelle.  Ver- 
öffentlicht von  K.  Baktsch,  Born.  u.  Fast.,  S.  243  (in  Ab- 
schnitt ni). 

Natürlich  bieten  in  weiteren  Zügen  die  Hss.  das  gleiche 
Bild,  nur  verschiebt  sich  dies  noch  mehr  zu  Ungunsten  von  V, 
dessen  Fehler  und  Schlimmbesserungen  schon  in  der  Vorlage 
erkennbar  sind,  da  es  auch  im  Zusammengehen  mit  anderen  Hss. 
die  schlechteren  Lesarten  bietet.  VX  hat  1 3  yentü  imstore  i 
triiis,  wo  KPX  das  Adverb  /  weglassen,  wodurch  die  Zusammen- 
gehörigkeit von  V.  2  u.  3  festgerückt  wird ;  in  V  5  ist  auch  dche? 
alt  hui  qui  Ol  chant  von  KPX  vorzuziehen,  da  die  Zahl  von 
sieben  Silben  des  Verses  durch  II 5  und  III 5  gesichert  ist  und 
in  III 5  aufs  leichteste  herzustellen  wäre,  wenn  man  ele  (=  cl) 
einsetzt.  Ganz  missverständlich  haben  VX  in  II 2  por  li  veoir 
statt  voer  der  andern,  denn  vcoir  widerspricht  dem  Zusammen- 
hange, und  der  Dativ  ist  grammatisch  nicht  möglich,  rocr  da- 
gegen ist  die  Vorstufe  zu  dem  amor  rcqucrrc  des  gleichen  Verses. 
Zweifelhaft  könnte  man  sein  bei  VI,  wo  VXP  quant  ioi  tout 
fet  de  li  quan  quil  magree,  während  KN  . .  de  li  fet  tot  quant . . 
bieten,  wo  aber  der  direkte  Anschluss  des  Objekts  an  seine 
nähere  Bestimmung  vorzuziehen  sein  wird.  IV  5  ist  die  Lesart 
von  VX  cl  me  gete  un  {douz  X)  vis  jedenfalls  die  schlechteste, 
die  fehlende  Silbe  hat  X  durch  Einfügung  des  douz  zu  ergänzen 
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versucht,  was  des  Zusammenliangs  mit  v.  G  wegen  nicht  an- 
nehmbar. Bei  den  anderen  Hss.  ist  niclit  sicher,  ob  der  Vers 
als  ein  6-  oder  7-Silbner  aufzufassen. 

F's  schlechte  Lesarten  II  u.  7,  namentlich  III 1,  2,  5,  6; 
Nachlässigkeiten  in  ^  1 4  u.  7,  in  X  II 6  und  V  3,  4,  willkürliche 
Textänderung  in  IV  5. 

Die  graphische  Darstellung  wäre  denn: 


V         N 
Orthographie  nach  K. 


10 


Je  chevauchai  l'autrier  la  matinee, 

delez  un  bois  assez  pres  de  l'entree 

gentil  pastore  truis; 

mes  ne  vi  onques  puis 

si  plaine  de  deduis 

ne  qui  si  bien  m'agree. 
'Ma  tres  doucete  suer, 
vos  avez  tout  mon  euer, 
ne  vos  leroie  a  nul  fuer, 
m'amor  vous  ai  donee.' 


Sinnesvar.    1 1  chevauchoie  V    3  i  truis  VN    4  si  ne  vi  iV     7  douce  V; 
suer  uos  suer  N     10  n  doune  N. 


Orthogr.  Var.    II    e  (es  fehlt  die  Initiale)  V       2  deles  X;    asses  X 

3  pastoure  V       4  deduiz  VN,   desduis  X       7  seur  V  8  aues  X;   tot  P 
9  vous  V;  lairoie  X;  feur  V      10  mamour  V;  donnee  V. 

Festgabe  für  W.  Foerster.  23 
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n    Vers  li  me  tres  si  descendi  a  terre, 
por  li  voer  et  por  s'amor  reqiierre; 
tout  maintenaut  li  dis: 
„mon  euer  ai  en  vos  mis, 
5     si  ma  vostre  amor  sorpris 
plus  vous  aim  que  riens  nee." 
'Ma  tres  doucete  suer 
vos  avez  tout  mon  euer, 
ne  vos  leroie  a  nul  fuer 
10        mamor  vous  ai  donee.' 

ni    Ele  me  dist:  „sire  alez  vostre  voie, 
vez  ei  venir  Eobin  qui  j'atendoie, 
qui  est  et  bei  et  genz; 
s'il  venoit,  sanz  contenz 
5    n'en  iriez  pas  ce  peus, 
tost  auriez  mellee" 
'Ma  tres  doucete  suer, 
vos  avez  tout  mon  euer, 
ne  vos  leroie  a  nul  fuer, 
10         m'amor  vous  ai  donee.' 

IV    „II  ne  vendra  bele  suer  oncor  mie, 
il  est  dela  le  bois  ou  il  clievrie"; 
dejoste  li  m'assis, 
mes  braz  au  col  li  mis, 
5    el  ma  gete  un  ris 
et  dit  qu'ele  ert  tuee. 
'Ma  tres  doucete  suer, 
vos  avez  tout  mon  euer, 
ne  vos  leroie  a  nul  fuer, 
10         m'amor  vous  ai  donee. 


n  2  ueoir  VX  6  vos  fehlt  X.  III 1  ma  dit  F  2  que  ie  ce  atendoie  V 
5  mariez  F     6  la  mellee  V.     IV  5  ele  me  geta  P;  me  gete  un  (dous  X)  ris  VX. 

n  2  pour  V;  s'amour  V  3  tot  P;  diz  V  4  vous  miz  V  5  seurpriz  V 
G  uosPA';  aing  V;  rienz  V.  IUI  ales  X  2  ues  X  3  Maus  V;  gens  X 
4  contens  X  6  auries  X;  meslee  P.  IV 1  seur  V;  encor  VX  3  iouste  V; 
massiz  V      4  bras  X       5  riz  V       G  dist  V. 
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V    Quant  j'oie  de  li  fet  tot  quant  qu'il  m'agree, 
je  la  besai,  a  dien  Tai  conmandee; 
puis  dist  qu'en  l'out  mult  haut 
Robin  qni  Ten  assant: 
5     „deliez  ait  hui  qui  en  chant, 
c'a  fet  ta  demoree." 
*Ma  tres  doncete  suer, 
vos  avez  tout  mon  euer, 
ne  vos  leroie  a  nul  fner, 
10        m'amor  vous  ai  donee.' 

V  1  ioi  tot  fet  de  li  quan  q.  VXP  3  quen  len  assaut  X  4  robin 
son  ami  en  haut  X      5  hui  fehlt  VN. 

VI  fait  X;  tout  VX;  quanquil  VF  2  baisai  X;  deu  N  3  p'  F; 
dit  PN;  quou  NP,  con  V;  lot  VP;  mout  V  5  dehes  V;  dahez  N  6  fait  X; 
demouree  V. 


Nr.  3. 

Raynaud,  Bibl.  Nr.  533;  K  pg.  177,  P  fol.  99  c,  beide  mit  dem 
Verf.-Namen  Mestre  richart  de  semilli.  Kehrreim -Lied. 
Das  Lied  ist  —  mit  kleinen  Änderungen  —  veröffentlicht  von 
Paulin  Paris,  Eist,  litt  de  la  France  XXIII,  p.  734. 

Das  Lied  ist  leider  nur  in  zwei  Hss.  K  und  P  überliefert, 
und  es  muss  auffallen,  dass  auch  Nr.  6,  welches,  abgesehen  von 
einer  erzählenden,  gleichsam  epischen  Einleitung,  sich  in  denselben 
Wendungen  bewegt,  gleichfalls  nur  in  diesen  beiden  Hss.  steht. 
Von  den  Varianten  ist  die  wichtigste  das  Vorhandensein  von  zwei 
Strophen,  hinter  Str.  IV  in  P,  welche  K  nicht  aufweist.  Sie 
scheinen  mir  später  zu  sein,  weil  an  die  Aufzählung  der  körper- 
lichen Reize  in  III  und  IV,  Ele  a  etc.,  Ele  a  etc.  sich  direkter 
anschliesst  Str.  V  Qu'iraie  je  disant.  Zudem  steht  das  Lob, 
welches  der  Dame  in  v.  1  der  ersten  beanstandeten  Strophe  ge- 
spendet wird ,  in  merkwürdigem  Widerspruche  zu  v.  2  dieser 
Strophe,  und  bei  der  anderen  ausgemerzten  Strophe  ist  das 
gleiche  der  Fall.  Sonst  gehen  die  Hss.  wenig  auseinander.  II 2 
hat  P:  jJZ^^s  est  blanche  que  flor  comne  rousc  uermeille,  wo  K 
blanche  que  noif  aufweist,  was  uns  als  das  charakteristische 
erscheinen   müsste,   da  flor  einer  näheren  Bezeichnung  —  etwa 
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de  lis  —  bedürfte.  Doch  haben  in  Nr.  4  III 2  alle  Hss.  ohne 
Variante  pJii^  hlanclie  asscz  quc  Ja  fior  en  hi  pree,  so  dass  noif 
als  eine  selbständige  Änderung  von  K  anzusehen  wäre.  Auch 
in  IV  1  ist  das  in  K  mit  ele  a  un  pie  jJetit  wahrscheinlich  der 
Fall,  nach  Analogie  der  Adjectiva,  die,  eine  Farbe  bezeichnend, 
nachgestellt  sind  —  daher  kann  sadefe  den  Reim  tragen  —  wie 
ja  auch  in  Nr.  4  IV  1,  2;  dort  sind  wiederum  in  v.  3  und  4  die 
anderen  vorangestellt.  Die  "Wiederholung  der  zweiten  Vershälfte 
in  V  2  fasse  ich  als  Schreibernachlässigkeit  von  K  auf,  wie  auch 
7ieee  in  II  und  setze  in  diesen  Fällen  natürlich  P  ein.  Die 
beiden  Strophen  in  P  scheinen  mir  eine,  wiewohl  ziemlich  ge- 
schickte, spätere  Einfügung  von  P  oder  vielleicht  einer  Vorlage 
davon.  Wir  werden  zwar  K  zu  Grunde  legen  —  auch  in  der 
Schreibung  — ,  aber  dessen  offenbare  Fehler  aus  P  bessern. 

Als  Stemma  —  ein  solches  ist  sehr  unsicher  —  gelte  viel- 
leicht folgendes: 

Org. 

Ldbl. 


K 


1    J'aim  la  plus  sade  riens  qui  soit  de  mere  nee, 
en  qui  j'ai  trestout  mis  euer  et  cors  et  pensee: 
„Li  douz  deus  que  ferai  de  s'amor  ({ui  me  tue? 
Dame  qui  veut  amer,  doit  estre  simple  en  rue, 
5         en  chambre  o  son  ami  soit  renvoisie  et  drue!" 

II    N'est  riens  qui  ne  l'amast,  cortoise  est  a  merveille 
plus  est  blanche  que  flor,  coume  rose  vermeille: 
„Li  douz  deus  que  ferai  de  s'amor  qui  me  tue? 
Dame  qui  veut  amer,  doit  estre  simple  en  rue, 
5         en  chambre  o  son  ami  soit  renvoisie  et  drue!" 


Sinnesvar.    II 1  rien  P        2  que  noif  K        3  Sire  dex  P. 


Orthogr.  Var.    1 1  neee  K      2  trestot  P       3  dex  KP.        U  3  fere  P. 
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III    Ele  a  un  cliief  blondet,  euz  verz,  boclie  sadete, 
im  cors  pour  enbracier,  une  g'orge  blancliete. 
„Li  doiiz  deus  que  ferai  de  s'amor  qiii  me  tue? 
Dame  qui  veut  amer,  doit  estre  simple  en  nie, 
5         en  cliambre  o  son  ami  soit  renvoisie  et  drue!"' 


IV    Ele  a  im  petit  pie,  si  est  si  bien  chaucie, 
puis  va  si  doiicement  desiis  cele  cliaucie. 

„Li  doiiz  deiis  qiie  ferai  de  s'amor  qui  me  tue? 
Dame  qui  veut  amer,  doit  estre  simple  eu  rue, 
5         en  cliambre  o  son  ami  soit  renvoisie  et  drue!" 


V    Qulraie  je  disant?  n'est  nule  qui  la  vaille! 
se  plaine  est  de  pitie,  il  n'est  riens  qui  i  faille! 
„Li  douz  deus  que  ferai  de  s'amor  qui  nie  tue? 
Dame  qui  veut  amer,  doit  estre  simple  en  rue, 
5         en  cliambre  o  son  ami  soit  renvoisie  et  drue." 

VI    Chancon  va  tost,  si  di  la  douce  deboimere 

qu'el  te  cliant  sanz  merci,  el  le  saura  bien  faire! 
„Li  douz  deus  que  ferai  de  s'amor  qui  me  tue? 
Dame  qui  veut  amer,  doit  estre  simple  en  rue, 
5         en  cliambre  o  son  ami  soit  renvoisie  et  drue." 


IV 1  pie  petit  K.        V2  pitie  nest  nule  qui  la  uaille  K. 


III 1  vert  P;   houche  P       2  por  P.        IV  1  pie  KP        2  chauciee  K. 


In  P  hinter  Str.  IV  folgende  zwei  Strophen: 

Va    Quant  el  vet  au  moustier,  si  simple  est  et  si  coie, 
ja  ne  fera  senblant  de  riens  que  ele  voie. 

„Li  douz  deus  que  ferai  de  s'amor  qui  me  tue? 
Dame  qui  veut  amer,  doit  estre  simple  en  rue, 
en  chambre  o  son  ami  soit  renvoisie  et  drue." 
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Vb    Quant  ele  est  en  meson,  tote  seule  sanz  noise 
lors  maiide  qiii  qii'el  veut,  si  se  greve  et  envoise. 
,.Li  douz  deus  que  ferai  de  s'amor  qui  me  tue? 
Dame  qui  veut  amer,  doit  estre  simple  en  rue, 
en  cliambre  o  son  ami  soit  renvoisie  et  drue." 


Nr.  4. 

Raynaud,  Bibl.  Nr.  538;  T^  fol.  47,  K  pg.  174,  P  fol.  97,  X  fol.  124, 
N  fol.  83  a. 

Nur  V  oline  Namen  des  Dichters,  in  P  der  Name  des- 
selben von  neuerer  Hand  übergesclirieben. 

Bisher  unveröffentlicht. 

Es  gehen  für  dieses  Lied  PXV  näher  zusammen  als  bisher, 
und  zwar  in  Lesarten,  welche  als  die  weniger  guten  anzusehen 
sind.  1 4  ist  mes  cuers  derselben  weniger  charakteristiscli  als 
das  de  euer,  wobei,  wie  afr.  so  häufig,  ein  pron.  indef.  vor  dem 
Relativ  zu  ergänzen  ist  (jemand  der  sie  etc.).  In  II 5,  wo  übrigens 
alle  Hss.,  ausgenommen  K,  zu  bessern  versucht  haben,  weil  ihnen, 
wie  einzelnen  auch  im  entsprechenden  Verse  anderer  Strophen, 
der  Vers  zu  lang  (+1)  erschien,  fehlt  FXV  das  car,  in  P —  mit 
N  zusammen  —  auch  ja.  Der  Vers  muss  aber  sieben  Silben 
haben,  wie  Str.  I  und  IV  ganz  sicher  stellen,  und  die  Analogie 
zum  vorletzten  Verse  des  Refrains  deutlich  zeigt.  IV  4  ist  das 
deust  von  PXV  ohne  Sinn  gegen  jjcms^  von  KX.  P  steht  aber 
nicht  so  nahe  zu  V  wie  A',  was  aus  chosee  2J)'ouree  in  II  2  gegen 
den  weniger  gewöhnliclien,  überti-agenen  Ausdruck  passec  von 
KNP  hervorgeht,  in  III  6  liaben  VX  eine  Silbe  zuviel,  in  V2 
ist  acolee  derselben  falscli  gegen  citolcc  in  KXP.  Stimmen  diese 
drei  Hss.  zusammen,  so  verdient  deren  Lesart  zunächst  in  Er- 
wägung für  die  Textherstellung  gezogen  zu  werden,  schon  nicht 
so  sicher  ist  dann  KX  allein,  obwohl  es  gegen  PXV  den  ent- 
schiedensten Vorzug  verdient.  V  für  sich  ist  noch  besonders 
schlecht  in  II  i)esancej  116  quele  a  (+1),  III 6  d'amours,  auch 
IV  Q  a  la  jornee  weniger  scliarf  als  das  a  Jains  j.  der  übrigen 
und  V  5  2me2:  minderwertig  gegen  der  anderen  j^yie,  und  in  allen 
Strophen  v.  8  qui  ici  lo  —  im  Refrain  — ,  wo  que  je  lo  i'ichtig 
bei  den  anderen.  P  weicht  mit  Bedeutung  nur  ab  IV  2  jai  tout 
tvi^  (1  h.  es  giebt  die  Perfektform,  die   übrigen  haben  mit  ja 
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tout  mis  das  defini.  In  N  ist  1 4  qui  la  wie  hlasma  Sclireiber- 
konfusion  und  II 4  C7i  mi  jJuis  Schreibfehler  statt  cn  im  p.  So 
ist  es  denn  auch  wolil  dem  Schreiber  zur  Last  zu  legen,  wenn 
N  in  III  4  nc  zusammen  mit  XV  auslässt,  X  tritt  nie  mit  be- 
merkenswerter Lesart  selbständig  heraus. 

So  ist  für  dieses,  auch  nur  durch  eine  Gruppe  vertretene, 
Lied  das  Hss.-Stemma  etwa  folgendes: 


Orthographie  nach  K. 


10 


Chancon  ferai  piain  d'ire  et  de  pensee 
pour  cele  riens  el  mout  qui  plus  m'agree; 
he  las!  onques  n'ama 
de  euer  qui  li  blasma. 
Deus,  porquoi  escondit  m'a? 
el  m'a  la  mort  donee. 

'Douce  dame  de  pris 

qui  je  lo  tant  et  pris, 

si  m'a  vostre  amor  sorpris, 

plus  vos  aim  que  riens  nee!' 


Sinnesvar.    II  pesance  V       2  que  plns  P        4  mes  cuers  PXV;   qui 
la  me  bl.  N       6  et  ma  F        8  que  X;  qui  ici  lo  V. 


Ortho gr.  Var.  1 1  chansou  V;  plainz  V  2  por  JV;  rienz  V  3  helaz  V 
4  blama  V  5  diex  V  6  priz  V  8  lou  iV  9  araour  V  10  vos  PNX; 
aing  V;  rienz  V. 
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11    La  fine  amor  qui  m'est  el  euer  entree 
n'en  puet  partir,  c'est  dont  chose  passee; 
bien  voi,  tiier  me  puis 
Oll  iioier  eii  un  puis, 
5    car  ja  n'aurai  joie  puis 
qu'a  m'amor  refusee. 
'Douce  dame  de  pris 
qui  je  lo  tant  et  pris, 
si  ma  vostre  amor  sorpris, 
10        plus  vos  aim  qua  riens  nee.' 


in    Ele  est  et  bele  et  blonde  et  acesmee, 

plus  blanche  assez  que  la  flor  en  la  pree; 
ne  sai  de  son  ator 
n'en  chastiau  ne  en  tor 
5    nule,  si  en  sui  au  tor 
de  morir  s'il  li  gree. 
•Douce  dame  de  pris 
qui  je  lo  tant  et  pris, 
si  ma  vostre  amor  sorpris, 
10         plus  vos  aim  que  riens  nee.' 

IV    Douce  dame  qui  j"ai  tant  desiree, 

ou  ja  tont  mis,  euer  et  cors  et  pensee, 
james  nul  mal  n'eust 
ne  morir  ne  peust 
5     qui  entre  voz  braz  geust, 
jusques  a  l'ainz  jornee. 


112  prouvee  XV  4  enmi  puis  N  5  car  fehlt  PXV,  et  ia  V;  ja 
fehlt  NP  6  quele  a  V.  III 2  que  la  flour  q'en  1.  pr.  V  4  eu  cliast.  NXV 
5  sen  sui  alle  Hss.  6  damours  F;  sil  li  agree  XV.  IV  1  que  NXF  2  jai  F 
4  deiist  PXV      6  a  la  j.  7 


III  amour  V  2  donc  N  3  p'^  F  5  uaure  JV  6  raamour  V. 
ni2  asses  X;  flour  V  3  atour  V  4  chasteau  N;  entour  VK.  IV  1 
dessirree  X,  dcsirree  XPV  2  tot  P;  cuers  XPV  5  bras  A";  ieust  V 
6  lains  P 
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'Doiice  dame  de  pris 
qui  je  lo  tant  et  pris, 
si  m'a  vostre  amor  sorpris, 
10         plus  vos  aim  qiie  riens  nee.' 

V    Chancon  que  j'ai  par  fine  amor  trouvee, 
va  devaiit  Tuis,  si  seras  citolee 
Oll  la  tres  bele  maint 
qiii  ma  fet  enniii  maint, 
5    prie  li  que  ele  maint 
QU  ma  joie  est  finee. 
'Douce  dame  de  pris 
qiii  je  lo  tant  et  pris, 
si  ma  vostre  amor  sorpris 
10         plus  vos  aim  que  riens  nee.' 

V  1  qui  X       2  acolee  XV       5  priez  V. 

V  1  trouee        2  seraz  V       4  fait  X;  anui  V        5  q'  le  alle  Hss. 


Nr.  5. 

Raynaud,  Bibl.  Nr.  614;  rfol.47,  /ipg.175,  iVfol.84a,  Zfol.125, 
P  fol.  96. 

In  VX  ohne  Verf.-Namen,  in  iV^  Mestre  R.  de  Semilli, 
in  P  Mesthe  Richart  de  Semilli. 
Das  Lied  ist  bisher  imgedruckt. 

Die  Hss.  weisen  so  wenig'e  Varianten  von  Bedeutung-  auf, 
dass  das  Verhältnis  derselben  für  dieses  Lied  sehr  wenig  klar 
erscheint.  Die  nähere  Zusammengehörigkeit  zwischen  VX  zeigt 
das  gemeinschaftliche  Fehlen  von  Str.  V,  übereinstimmend  für 
sich  sind  sonst  nur  noch  KP  in  IV  2  d  coument  ti  consentis, 
wo  jede  der  anderen  Hss.  einzeln  abweicht.  In  IV  6  wurde  mit 
ensi  mencr  der  Lesart  von  VKXP  der  Vorzug  gegeben,  da  die 
Lesart  der  weniger  guten  Hss.  VXP  durch  das  bessere  K  gestützt 
wird,  während  N  einzeln  steht.  In  112  ist  jedoch  die  Lesart 
von  N  belassen  worden,  obwohl  VX  —  in  P  fehlt  die  Strophe  — 
wiederum  durch  K  eine  Stütze  erfährt,  weil  sie  der  Freiheit 
Rechnung  trägt,  w^elche  der  Auslassung  des  Pronomens  im  Alt- 
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französischen  gewährt  wird,  zumal  dies  im  Nachsatze  Ausdruck 
findet.  Nacli  dem  geringen  Abweichen  der  Hss.  von  einander 
stellt  sich  das  Stemma  derselben  hier  nur  so  dar: 


Aj«»' 


c'»'^ 


Orthographie  nach  K 


Quant  la  seson  renouvele 
que  li  dous  tens  doit  venir, 
lors  n'est  dame  ne  pucele 
que  ne  conviegne  esjoir; 
adonc  ne  me  puis  tenir 
de  fere  chancon  nouvele, 
por  l'amor  a  la  plus  bele 
de  tont  le  mont  sanz  mentir. 


II    Ne  puis  muer  que  ne  die 
les  maus  que  me  fet  sentir, 
qu'ele  est  de  tel  seignorie 
que  nus  n'i  puet  a venir; 
5    bien  voi  qu'il  m'estuet  morir 
ne  rien  ne  doing  en  ma  vie, 
car  avenir  n'i  puis  mie 
ne  mon  euer  n'en  puis  partir. 


Sinncsvar.    li  qvie  fehlt  V;   resioir   V. 
2  quel  me  f.  VKX       3  (quel  X). 


n.  Die  Strophe  fehlt  in  P 


Orthogr.  Var.  1 1  saison  X,  sesons  V,  renovele  X  2  tenz  V  5  adont  V 
7  lamour  KV  8  tot  P.  112  raax  K,  maux  V;  fait  X  6  riens  NXV; 
doli.-  VNX. 
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III  Oil,  se  n'eusse  esperance 
de  merci  en  li  trouver, 
Jos  feisse  sanz  doutance 
par  droit  anbedeus  crever, 

5    qiii  me  feistes  amer 

la  plus  tres  bele  de  france. 
Certes  ce  fut  graut  enfance 
de  si  liautement  penser. 

IV  Ahi  euer  piain  de  sotie! 
Coument  ti  aconsentis? 
certes  ce  fu  grant  folie, 
ne  te  peust  venir  pis; 

5    car  or  puez  tu  nies  touz  dis 
ensi  mener  dure  vie 
ne  ja  n'en  auras  baillie, 
car  ele  est  de  ti-op  haut  pris. 

V    Bien  voi  c'est  perdue  paine, 

dolent  sui  quant  me  porpens, 

meuz  porroit  l'on  tonte  saine 

lancier  en  un  pot  dedenz 
5    qui  avenisse  a  nul  tens, 

se  pitie  ne  li  amaine, 

et  ce  qu'ele  est  si  tres  plaine 

de  cortoisie  et  de  sens. 

VI    Je  dout  niout  qu'ele  n'ait  eure 
de  ma  cliaucon  retenir, 
mes  qui  toz  les  maus  endure 
se  doit  un  poi  enliardir; 

III 3  ie  f.  K;  vous  f.  7;  par  d.  V.  IV 1  [Hai  V]  2  et  coument  ti 
consentis  KP,  com  ti  c.  X,  coum.  \e  c.  V  3  car  ce  pues  tu  V  6  mener 
ensi  N       7   aie  7.  V.   Die  Strophe  fehlt  VX.  VI  3   endure  fehlt  N 

4  esbaudir  7 

Uli  OeilÄ'X,  Oeul  7  3  sansX;  dotance P  TesfanceP  8  pensser  7. 
IV  2  coment  X  4  poist  KX  5  pues  VX;  torz  N  (Sehr f.),  toz  P  6  ainsi  7 
7  auraz  7  8  priz  7.  V  3  melz  KP ;  saigne  KP  4  dedent  X  6  pitiez  K. 
VII  e  (fehlt  die  Initiale)  P;  dot  X;  mult  K,  moult  X  3  touz  VKX; 
maux  7       4  pou  KX 
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5    couarz  ne  puet  bien  venir, 
biaucoup  gist  en  aventure; 
va  donc,  cliancon,  si  li  jure 
qivel  me  fet  a  diiel  morir. 


VIT  chancon  fehlt  X. 

VI  5  coimrt  V,  coarz  K,  coars  X       6  beau  P:  cop  VX       7  dout  VK 
8  fait  X. 


Nr.  6. 

Raynaud,  Bibl.  Nr.  868;  K  pg.  177  b,  P  fol.  100c,  beide  mit  dem 
Verf. -Namen  Mestre  riciiaut  de  semilli.  Kehrreim -Lied. 
Veröffentlicht  bei  La  Borde,  Essai  sur  Ja  musique,  Paris 
1780,  Vol  II,  pg.  217. 

Mit  der  Überlieferung  des  nur  in  zwei  Hss.  enthaltenen 
Liedes  steht  es  womöglich  noch  schlimmer,  als  mit  der  von  Nr.  3, 
da  die  einzige  Variante  in  III  4,  wo  K  me  met  gegen  ma  mis 
von  P  hat,  kaum  von  Belang  ist.  Es  Hesse  sich  nur  die  Frage 
auf  werfen,  ob  der  Dichter  den  Liebesschmerz  lediglich  für  die 
Zeit  seiner  Reise,  etwa  seines  Aufenthaltes  in  Paris,  eingeschränkt 
haben,  oder  glauben  machen  will,  dass  dieser  noch  andauere. 
Der  Zusammenhang  lässt  darüber  zu  keinem  sicheren  Schlüsse 
kommen.  Die  Auslassung  des  Artikels  des  durch  P  in  II 3  ist 
Avohl  nur  Schreiberversehen.  Als  sehr  verdächtig,  weil  angefügt, 
scheint  mir  die  in  K  allein  enthaltene  Strophe  Je  ne  ehant  pas, 
denn  einmal  ist  dort  der  v.  2  sehr  nichtssagend  und  v.  4  steht 
mit  den  vorhergehenden  in  gar  keinem  Zusammenhange,  so  dass 
die  Strophe  unecht  sein  dürfte.  Dafür  fehlt  in  K  eine  in  P 
enthaltene  Strophe:  Ele  ot  hiaus  hraz  un  cors  si  tres  gent,  deren 
Unechtheit  weniger  zweifellos  ist.  Sie  ist  der  Str.  IV  im  Ausdruck 
aber  so  analog,  dass  man  kaum  des  Gedankens  sich  erwehren 
kann,  sie  sei  dieser,  allerdings  in  geschickter  Weise,  nachgebildet. 
Denn  Aufzählungen  sind  reichlich  schon  in  Str.  IV  vorhanden. 
Von  denen  in  P's  Str.  V  ist  v.  1  hiaus  Iraz  (hiaus  zweimal 
geschrieben,  also  mindestens  Schreibernachlässigkeit)  ziemlich 
ungewöhnlich,  v.  2  haz  chavxiement  nicht  minder,  ohne  doch  eine 
charakteristische  Körpereigenschaft  der  Besungenen  auszumachen. 
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Vers  3  u.  4  sollen  vielleicht  ein  Kompliment  sein,  dies  wäre  aber 
vielleicht  ein  recht  zweifelhaftes,  ausserdem  ist  der  Vergleich 
weniger  eigenartig,  als  seltsam.  Da  mit  sieben  die  Zahl  der 
Strophen  zudem  nicht  üblich  wäre,  ist  meines  Erachtens  also 
auch  diese  Strophe  zu  beanstanden.  Am  ehesten  könnte  man 
einen  Einwand  erheben  gegen  meine  Kürzung  des  Refrains,  den  P 
doppelt  so  lang  giebt,  wie  unterm  Texte  zu  sehen.  Hier  ent- 
schieden für  eine  Kürzung  die  Gründe,  welche  gegen  die  Echtheit 
der  eben  erwähnten  Strophe  sprechen,  sodann,  dass  der  Sinn  der 
beiden  beanstandeten  Verse  für  einen  Refi-ain  recht  gewunden 
ausgedrückt  ist,  endlich,  dass  die  beiden  in  dem  im  allgemeinen 
sorgfältigeren  K  fehlen.  Wir  folgen  daher  diesem,  auch  in  der 
Orthographie. 

Will  man  überhaupt  ein  Stemma  ansetzen,  so  würde  das- 
selbe etwa  folgendermassen  ausfallen  müssen  (wenn  man  nicht 
vorzieht,  noch  je  eine  Vorlage  einzuschieben): 


I    Nous  venions  l'autrier  de  joer 
et  de  resver, 

moi  et  mi  conpaig  et  mi  per, 
car  jolif  euer  nos  maine. 

5         'Lamor  n'est  pas  vilaine 
qui  ensi  nos  demaine.' 


SinnesxHir.      I  1    veniom    P.  Hinter   v.  6   in   P   noch    die   beiden 

folgenden  Verse: 

ne  ia  por  nule  paine 
n'ert  qu'el  ne  soit  certaine. 


Orthogr.  Var.    1 1  nos  P       5  L'amour  P. 
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n    De  Paris  encontrasmes,  ce  ciiit, 
le  greigneur  bruit 
des  dames  qui  vont  en  deduit 
au  pardon  outre  Sainne. 
5         'L'amor  n'est  pas  vilaine 
qui  ensi  nos  demaine.' 

III  La  plus  bele  du  mont  i  choisi 
dame  a  mari, 

par  pou  que  sou  nou  ue  vous  di. 
touz  jorz  me  met  eu  jiaine. 
5         'L'amor  u'est  pas  vilaine 
qui  ensi  nos  demaine.' 

IV  Ele  ot  euz  verz  un  chief  si  blondet, 
vis  vermeillet. 

douclie  bouche,  douz  mentonet, 
une  doucete  alaine. 
5         'L'amor  n'est  pas  vilaine 
qui  ensi  nos  demaine.' 

y    Tuit  li  deduit  du  mont  sont  en  li; 

onc  ce  ne  vi, 

car  ele  chante  sanz  merci 

der  coume  une  seraine. 
5         'L'amor  n'est  pas  vilaine 
qui  ensi  nos  demaine.' 

"\T    Plus  a  solaz  en  ses  biens  noumer 
et  regreter 

qu'autre  besier 

Cent  foiz  en  la  semaine. 
5         'L'amor  n'est  pas  vilaine 
qui  ensi  nos  demaine.' 


n  3   des  fehlt  F.         III 4  ma  rais  P.        VI.  Die  Strophe  fehlt  in  K 
(v. 3  ergänze  etwa  bien  lo  vos  di,?) 

n  4  sainne  K,  saigne  P.      III 3  iios  P      4  toz  iorz  P.       IV  1  uers  P, 
douce  b.  P.        V4  com  P. 
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Nach  Strophe  IV  steht  in  P  noch  die  folgende: 

Ele  ot  biaus  braz  im  cors  si  tres  gent, 
baz  chaucement 
et  piiis  ua  si  doucetement 
coume  une  magdalaine. 
5         L'amor  etc. 

Hs.  1  hiaiis  ziveimal  geschrieben. 

An- Stelle  von  Strophe  VI  hat  K  die  folgende: 

Je  ne  chant  pas  ponr  ce  qu'eie  maint 
ne  be  point, 

car  plus  uaillant  trouneroit  maint 
plus  est  blanche  que  laine. 
L'amor  etc. 


Nr.  7. 

Eaynaud,   Bibl.    Nr.  1362;    K  pg.  176,    N  fol.  84,    P  fol.  172, 
X  fol.  125,  V  fol.  48. 

T^  ohne  Verf.- Namen,  die  übrigen  Mestre  richart  de 
SEMILLI,  in  P  jedoch  neuere  Hand.  Kehrreim -Pastoui*elle. 
Gedruckt  bei  La  Borde,  Essai  sur  Ja  musique,  Paris  1780, 
Vol  II,  pg.  216,  und  bei  K.  Bartsch,  Romanzen  und  Pastourellen, 
S.  80—81  (unter  Abschnitt  I). 

Das  Lied  bietet  in  seinen  Varianten  fast  nichts,  um  das 
Verhältnis  der  Hss.  auch  nur  annähernd  zu  bestimmen.  1 7 
haben  NP  das  weniger  präzise  ne  statt  des  n'en  von  KXV. 

IV  3  haben  VXP  das  ebenfalls  weniger  präzise  et  ne  vos  chaut 
statt  si  ....  von  KN,  wohl  durch  si  in  IV  4  veranlasst.  In  IV  4 
fehlt  NV  das  sowohl  dem  Sinne,  als  der  Verszahl  nach  unentbehr- 
liche le,  was  unabhängiges  Schreiberversehen  sein  könnte.  In 
VI  2  haben  KV  cVamors,  wo  doch  wohl  mit  NXP  damor  zu 
setzen  sein  wird.    Die  meisten  Nachlässigkeiten  hat  wiederum 

V  (vgl.  die  Varianten),  ein  paar  kleinere  AMllkürlichkeiten  hat 
P  (13,  VI  3),  in   welchem   aber   die  Str.  V  ganz  fehlt.    A"  hat, 
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abgesehen  von  dem  Schreibfehler  in  II  3  —  ie  statt  Ic  — ,  nnr 
eine  Xachlässig-keit,  chanter  statt  iiotcr  der  übrigen  in  13.  Es 
wird  daher,  als  relativ  beste  Hs.,  K  zu  Grunde  gelegt,  dem  wir 
auch  in  der  Orthographie  folgen. 

Das  ungefähre  Hss.-Stemma  wäre  also: 


^2"' 


G^^ 


II 


L'autrier  tout  seus  chevauchoie  mon  chemin 
a  l'oissue  de  Paris  par  un  matin, 
oi  dame  bele  et  gente  en  un  jardin 
ceste  chanson  noter: 

'Dame  qui  a  mal  mari, 

s'el  fet  ami, 

n'en  fet  pas  a  blasmer.' 

Vers  li  me  tres  si  li  dis:  „Suer  dites  moi 
porquoi  parlez  vos  d'ami,  est  ce  desroi?" 
„Sire  je  le  vous  dirai  mult  bien  por  quoi, 
ja  ne'l  vous  quier  celer" 

'Dame  qui  a  mal  mari, 

s'el  fet  ami, 

n'en  fet  pas  a  blasmer.' 


Sinnesvar.    1 3  soi  P 
ie  V.  d.  N;  porquoi  fehlt  V 


■i  iceste  V;  clianter  N 
4  fehlt  V. 


7  ne  fet  NF.      II 3  ie 


Orthogr.  Var.  I  1  touz  V;  seul  NP  2  issue  NV  6  fait  X. 
ni  ver  iV  2  porqoi  P;  pallez  V,  parles  X;  vous  V  3  uos  VNPX;  mVt  N 
4  uos  NPX. 
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III  „A  un  vilain  mont  donee  mi  parent, 
qui  iie  fet  fors  aiiiier  or  et  argent 

et  me  fet  d'enniü  morir  assez  souveut 
qii'il  116  me  let  joer." 
5         'Dame  qiü  a  mal  mari, 

s'el  fet  ami, 

n'en  fet  pas  a  blasmer.' 

IV  Je  li  dis:  „Ma  doiice  suer,  se  deus  me  saut, 
vez  ci  vostre  douz  ami  que  iie  vos  faut, 
venez  voiis  en  avec  moi  si  iie  vos  cliaut, 

si  le  lessiez  ester". 
5         'Dame  qui  a  mal  mari, 
s'el  fet  ami, 
n'en  fet  pas  a  blasmer.' 

V    „Sire  je  n'iroie  pas  liors  de  Paris, 
j'auroie  perdii  lieneiir  nies  a  touz  dis, 
mes  ici  l'aconpirai,  se  trouver  piiis 
niis  qui  me  vueille  amer," 
5         'Dame  qui  a  mal  mari, 
s'el  fet  ami, 
n'en  fet  pas  a  blasmer.' 

VI    Quant  je  vi  qu'avecques  moi  ne  vout  venir, 
je  li  fis  le  gieu  d'amor  au  departir, 
puis  me  pria  et  requist  qu'au  revenir 
alasse  a  li  parier. 
5         'Dame  qui  a  mal  mari, 
s'el  fet  ami, 
n'en  fet  pas  a  blasmer.' 


m  1  Li  vilaiu  m.  d.  m.  p.  F.  IV  3  et  ne  VXP  i  le  fehlt  ^-V. 
V  (fehlt  P)  4  nului  qui  V.  VI  1  vouloit  V  2  damors  A',  damours  V 
3  mes  piis  me  pr.  V;  qua  rev.  P. 

III 2  fait  X  3  danui  V  4  q'il  K;  mi  V;  laist  7,  lait  P;  iouer  7. 
rVl  diz  V\,  seur  7;  diex  7  2  amis  X  3  uenes  XP;  uos  NXP;  aveuc  7; 
vous  7;  chiaut  P  4  laissiez  X  V2  honor  NV.  VII  quaueuques  VX 
2  fiz  7;  ieu  7,  geu  NX;  damours  7       4  paller  7. 

Festgabe  für  \V.  Foerster.  23 
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Nr.  8. 
Eaynaud,   Bibl.   Nr.  1583;    K  pg.  170,    N  fol.  81,    P  fol.  185, 
X  fol.  122,  T'  fol.  45. 

V  ohne  Verf.-Namen,  in  X  Str.  I — III 6  von  neuerer  Hand 

auf  eing-eklebtem  Papier,  nach  N  kopiert,  K  und  N  nennen 

RicHART  DE  sEMiLLi.  was  iu  P  vou  uBuerer  Hand  steht.   Das 

Lied,  eine  Pastorelle  mit  angefügten  Kehrreimen,  ist  gedruckt 

bei  La  Borde,  Essai  sur  la  musique,  Paris  1780,  Yol  II,  pg.  214, 

und  K.  Bartsch,  Romanzen  und  PastoureUen,  S.  242  (Abschn.3). 

Obwohl  an  Text  gar  nicht  knapp  bemessen,  weist  das  Stück 

in  den  Hss.  doch  keine  belangvollen  Varianten  auf,  so  dass  für 

die  Darstellung  des  Verhältnisses  der  Hss.  zu  einander  sich  kaum 

eine  Handhabe  bietet,    Strophe  V  fehlen  PV  gemeinsam.    Ohne 

Hinzuziehung   des   handschriftlichen   Verhältnisses   der   anderen 

Lieder  des  Dichters  lässt  sich,  da  eben  nur  Varianten  einzelner 

Hss.  vorhanden  sind,   ein  Stemma  schwerlich  beanspruchen  und 

ausführen.    Am  flüchtigsten  und  willküi'lichsten  ist  wiederum  V, 

wie  unter  dem  Text  zu  sehen.    N  und  K  sind  zwar  auch  nicht 

frei  von  solchen,  stehen  sich  sonst  aber  sehr  nahe.    Wir  werden 

K  in  der  Hauptsache  folgen,  seine  Irrtümer  beanstanden  und 

bessern,  und  seine  Schreibung  zu  Grunde  legen. 

Org. 


Ldbl. 


s^^ 


I    Lautrier  chevauchoie  delez  Paris, 
trouvai  pastorele  gardant  berbiz, 
descendi  a  terre  lez  li  massis 
et  ses  amoretes  je  li  requis, 

Sinneavar.    [14  et  doppelt  geschrieben  P] 

Orthoyr.  Var.    II  pariz  V       2  Inebiz  Y;  berbis  P      4  amouretes  Y 
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5     el  me  dist:  „Biau  sire,  par  saint  Denis, 
j'aim  plus  biau  de  vous  et  mult  melz  apris, 
ja  tant  con  me,  il  soit  ne  sainz  ne  vis, 
autre  n'amerai  je  le  vos  plevis; 
car  il  est  et  biaus  et  cortois  et  senez." 
10         'Dens  je  sui  jonete  et  sadete  et  s'aim  tez, 
qui  Jones  est  et  sades  et  sages  assez.' 


II    Eobin  l'atendoit  en  un  valet, 

par  ennui  s'assist  lez  un  buissonet 
qu'il  s'estoit  levez  trop  matinet 
pour  coillir  la  rose  et  le  musg-uet, 
5    sot  ja  a  s'amie  fet  cliapelet 
et  a  soi  un  autre  tout  nouvelet 
et  dist:  „Je  me  muir,  bele"  en  son  sonet, 
„se  plus  demorez  un  seul  petitet 
james  vif  ne  mi  trouverez". 

10         'Tres  douce  damoisele  vos  mocirrez, 
se  vous  voulez.' 


III    Quant  el  l'oi  si  desconforter, 
tantost  vint  a  li  sanz  demorer; 
qui  lors  les  veist  joie  demener. 
Robin  debruisier  et  Marot  baier! 
5    Lez  un  buissonet  s'alerent  joer, 

ne  sai  qu'il  i  firent,  n'en  quier  parier. 


1 5  il  -BT  7  me  fehlt  V;  mors  ne  vis  V.  11 1  matendoit  K  3  estoit 
NX  4  rousee  V  5  [ydi  doppelt  geschrieben  EX];  un  eh.  V  6  mit  antre  X 
9  verrez  V       10  he  douce  7;   besselete  P.        III 1  cele  V       6  i  fehlt  V 


1 5  ele  me  F  6  biaus  NPXV;  vos  NPXV;  meuz  J\^,  miex  V;  apriz  Y 
7  sainz  K  8  namere  XP;  vous  V  10  ieunete  V;  sain  P,  saing  F;  tes 
NXP  11  joene  N,  joeune  X,  iemi  V.  112  anui  V;  s'asist  NPXV; 
buisonet  P  4  porATXF;  cueillir  iVXF;  muguet  iVXF,  mulgetP  5  soutP 
6  unt  N;  tot  P  7  sounet  F  8  demourez  F  9  James  alle  Hss.;  uis  P; 
me  NPXV  10  morcirez  N,  mocirez  P,  morcirrez  X  11  vos  NPX;  volez  NX. 
in  1  ele  P  2  demourer  F  4  de  brisier  F  5  boissonnet  T";  iouer  V 
6  paller  F 
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mes  u'i  voiidrent  pas  granment  demorer, 
ainz  se  releverent  por  melz  iioter 
ceste  pastorele: 
10         'Va  li  doriaus  li  doriaus  lakele.' 


lY    Je  m'arestai  donc  iluec  eii  droit, 
et  vi  la  graut  joie  ciue  eil  fesoit 
et  le  graut  solaz  qiie  il  demenoit, 
qiii  onques  amors  servies  n'avoit, 
5    et  dis:  „Je  maiidi  amors  orendroit, 

qui  tant  m'ont  teuu  lonc  tens  a  destroit, 
ges  ai  plus  servies  qu'ouuie  qui  seit, 
u'ouques  u'en  oi  bieu,  si  u'est  ce  pas  droit, 
pour  ce  les  maudi". 

10         'Male  houte  ait  il  qui  amors  parti, 
quaut  gi  ai  failli.' 


V    De  si  loig  cou  li  bergiers  me  vit, 
s'escria  mult  haut  et  si  me  dist: 
„Alez  vostre  voie  por  Jesucrist, 
ne  uos  tolez  pas  nostre  deduit, 

5    j'ai  mult  plus  de  joie  et  de  delit 
que  li  rois  de  Frauce  u'en  a,  ce  cuit, 
s'il  a  sa  richece,  je  la  li  cuit, 
et  j'ai  m'amiete  et  jor  et  nuit, 
ne  ja  ne  departiron. 
10         'Dancez  bele  Marion, 

ja  n'aim  je  riens  se  vous  non.' 


in?  longuement  V.  IV 2  si  ui  ^  4  seniie  V  6  qui  niout 
tant  P  8  ce  n'est  une  droiz  V  10  eil  qui  V;  pert  V.  V  (fehlt  PV) 
5  mult  fehlt  N       6  anit  (Schreibfehler)  N. 


1117  Todient  VX;  demourer  V  8  meuz  N,  miex  V  10  doriax  EX, 
dureaus  N,  duriau  V,  lairrele  NP.  IV  1  illec  iS'P,  ileuc  XV  2  uit  N 
3  granz  N;  solas  X,  soulaz  P  7  ies  NPV;  quome  X  9  por  ce  NPXV. 
V 1  loing  NX;  coume  li  b.  NX;  uit  X  4  desduit  X  6  se  cuit  X 
7  richesse  X,  quit  X       10  Danciez  N,  dances  X       11  uos  NX. 
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Nr.  9. 

Raynaud,   Bibl.   Nr.  1820;    K  pg.  172,   N  fol.  82  c,   P  fol.  98  c, 
X  fol.  123  b,  V  fol.  46  c. 

KNX  g-eben  als  Verf.-Namen  maistre  rtchart  de  semilli, 
P  ebenfalls,  aber  von  neuerer  Hand  überschrieben,  V  ohne 
Verfasser.  Raynaud  bezeichnet  das  Stück  als  'Chansonnete' 
(nach  Str.  V  v.  1),  es  ist  ein  Lied  mit  Kehrreimen,  bisher 
ungedruckt.    Str.  V  fehlt  V. 

Auch  zum  Hss.- Verhältnis  dieses  Stückes  besagen  die 
Varianten  wenig.  Näheres  Zusammengehen  scheint  nur  für  XP 
gesichert,  und  auch  da  muss  es  fraglich  sein,  ob  eine  besondere 
gemeinsame  Vorlage  der  beiden  anzusetzen  wäre.  111  hat  XP 
et  aim  gegen  et  fahn  von  KNV,  welche  letztere  Lesart  vor- 
zuziehen ist,  weil  die  Hinzufügung  des  Pronomens  dem  Verb 
grösseren  Nachdruck  giebt.  III 3  haben  KNV  das  nc  zweimal 
geschrieben,  der  Schreibfehler  sass  also  wohl  schon  in  der 
gemeinsamen  Vorlage.  IV  9  ist  bei  PX  mit  el  m'enchace  das  en 
tautologisch  und  ohne  Sinnänderung  entbehrlich.  Als  zweifelhaft 
darf  V  5  gelten,  obwohl  v.  6  eher  für  die  Lesart  osai  von  PX 
spricht,  wogegen  KNV  osa  haben.  Die  einzelnen  sonstigen 
Gruppierungen  geben  keine  Aufklärungen.  Flüchtigkeiten  und 
Einzelvarianten  hat  jede  Hs.,  Willkürlichkeiten  namentlich  V, 

K,  gebessert  durch  NV  oder  XV,  liegt  zu  Grunde,  auch 
wird  seiner  Orthographie  gefolgt. 


Aj'»'' 


,c>^ 
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I    Miilt  ai  cliante  riens  ne  mi  piiet  valoir, 

car  de  mon  chant  a  ma  dame  n'eii  chaut, 

si  ai  plore  souvent  par  desespoir, 

mes  ne  chanter  ne  plorer  ne  m'i  vaut; 
5    foiis  fii  mes  euer  quant  il  pensa  si  haut 

ou  avenir  ne  puet  por  nul  avoir 

la  ou  merci  crier  riens  ne  li  vaut, 

ne  priere  liumblement  souploier; 

si  puis  vraiement  chanteir  dont: 

10  'Je  sui  le  mains  amez  du  mont 

et  j'aini  plus  que  tuit  eil  qui  sont.' 

11  Atornez  sui,  hien  le  voi  a  languir 
conques  mes  riens  ne  fu  si  entrepris, 
car  d'amer  la  ne  me  puis  repentir 

et  si  voi  bien  que  avenir  n'i  puis; 
5    por  ce  cliastoi  eil  qui  n'ont  pas  apris 
le  grant  ennui  qui  d'amors  puet  venir, 
au  coumencier  se  gardent  bien  touz  dis, 
car  j'ai  amors  dont  me  couvient  morir 
tout  sanz  nul  resort. 
10         'Gardez  bien  voz  amoretes 
les  moies  ni'ont  mort.' 

III    Ele  me  fet  a  duel  ma  vie  user, 

car  je  ne  puis  pour  riens  avoir  s'amor 
ne  me  cliausist  ja  de  maus  endurer 
ne  de  paines  plus  qu'un  ribaut  de  for, 

Sinnesvar.  1 2  ne  chant  NX  V  4  ne  plorer  ne  chanter  V  8  niible- 
ment  K,  noublement  P,  [nnmblement  A']  11  et  si  aing  V;  et  aim  XP;  qni 
i  sont  V.  III  au  languir  PXV  2  mes  fehlt  N;  c.  mes  uns  V  3  laz  F 
5  ce  fehlt  N  7  sen  gardont  V  8  par  flieu  amours  donc  V  9  deport  V 
10  uos  bien  d'amoretes  J\'.  III 1  ma  nie  a  duel  N  3  ne  ne  me  eh.  ENV; 
des  maus  NV 

Orthogr.  Var.  1 1  rienz  V  3  pleure  V  5  four  (Schbfl.)  N;  mon 
c.  P;  cuers  X;  si  doppelt  gescJ trieben  N  7  valt  V  9  ueraiement  N, 
chanter  PXV;  donc  NPXV  lü  li  NXV;  mainz  V;  ame  P;  dou  mont  X. 
n  1  atornes  X  5  cel  V:  apriz  V  G  anui  V,  annui  X  7  comencier  X; 
si  gardent  P;  toz  XP,  tous  X,  diz  V  8  donc  V;  convient  N,  covient  X 
9  tot  P;  resoit  K  10  uos  NP.  TTI 1  fait  X  2  por  NPXV;  rienz  V; 
samour  V       4  poines  V;  de  four  V 
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5    se  cuidaisse  oncore  au  cliief  du  tor 
en  ma  dame  nule  merci  trouver. 
Biau  sire  Deus!  verrai  je  ja  le  jor 
que  seul  a  seul  li  poisse  chanter 
ceste  chancon: 
10         'Vous  avez  mon  euer  et  j'ai 
vostre  amor  en  ma  prison.' 

IV    Hors  du  pais  m'en  couvendra  fouir, 

car  je  ne  puis  plus  ces  maus  endurer 

que  ma  dame  mi  a  fet  tant  souffrir 

et  si  ne  puis  en  li  merci  trouver; 
5     si  me  vient  melz  ma  vie  ailleurs  sauver 

que  ci  a  duel  et  a  torment  morir, 

ne  Qa  ne  pens  james  jor  retorner 

se  ma  dame  ne  venoit  a  plesir. 

Deus!  qui  set  pourquoi  el  me  chace: 
10         'Di  ge  donc,  faz  je  donc  chose  qu'autre  ne  face?' 

V    Clianconnete  tu  me  salueras 

la  plus  douce  qui  el  mont  n'a  sa  per, 
as  ensaignes  que  a  un  soir  tont  bas 
soe  merci  daigna  a  moi  parier, 

5    mes  ni  osa  pas  granment  demorer, 
car  je  cuidai  qu'il  ne  li  pleust  pas, 
et  si  li  di  —  pour  Dien  ne  li  celer!  — 
gar  bien  mon  euer  qu'ele  tient  en  ses  las 
et  en  sa  baillie. 

10         'Deus!  de  mon  euer  n'ai  mie 
ainz  l'a  ma  douce  amie.' 

111 4  encor  tout  acheuer  V  7  je  fehlt  X  8  conter  iV  9  ceste 
chanter  ceste  eh.  P.  IV  1  me  c.  NP  3  me  fet  trop  maux  souffrir  V 
5  allors  ma  vie  iV  7  ia  P;  iames  niil  ior  P  9  men  chace  PX. 
V  (fehlt  V)       5  (osai  XP). 

1115  cuidasse  NPXV;  encor  V,  encore  X;  dou  tor  X  7  biaux  V; 
diex  V,  dieu  X;  uerre  NP  8  peusse  XP  10  vos  NPXV;  aues  X.  IV 1 
dou  X;  paiz  V;  covendra  X;  foir  NPX  2  max  V  3  fait  X;  soffrir  NX, 
sousfrir  P  5  meuz  N,  miex  V;  allors  N,  aillors  V  7  sai  7;  penz  V 
9  porquoi  NPXV;  ele  V  10  je  VP;  fas  X;  que  autre  P.  V  7  por  NPX; 
deu  NP        8  gart  NPX. 
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Nr.  10. 

Raynaud,  Bibl.  Nr.  1860;   K  pg.  171,   .Y  fol.  82  a,   P  fol.  101  b, 
X  fol.  122,  y  fol.  46. 

Mit  ausdrücklichem  Verf.- Namen  Mestre  richärt  de 
SEMiLLi  nur  in  NP,  in  KX  unter  der  Rubrik  seiner  Lieder, 
in  V  ohne  Verf.-Namen.  Raynaud  bezeichnet  das  Stück  als 
eine  Rotruange,  mit  welchem  Rechte,  bleibe  vorläufig  dahin- 
gestellt. 

Die  Hss.  weichen  für  den  Text  wohl  einzeln,  aber  nicht  in 
Gruppen  von  einander  ab,  welche  irgendwie  erlaubten,  auf  das 
Verhältnis  derselben  zu  schliessen.  IV  5  haben  KN  mas  sens 
(bei  mas  ist  zudem  in  N  das  s  undeutlich  geschrieben)  gegen 
mal  sens  von  PXV,  V  1  geben  KA^P  das  charakteristischere  ua 
tost  gegen  iia  ten  von  VX,  V 10  done  in  XP  statt  donce  ist 
wohl  Schreibfehler,  So  müssen  wir  uns  denn  bezüglich  der 
Gruppierung  auf  diejenige  bei  früheren  Liedern  verlassen.  K 
folgen  wir  im  Ganzen,  mit  Kontrolle  der  übrigen  Hss.  Auch 
die  Schreibung  richtet  sich  nach  der  von  K\  nur  einmal  III 6 
ist  aus  petiz  gebessert  aus  au  2jetiz,  was  wohl  als  Flüchtigkeits- 
fehler in  der  Hs.  anzusehen  ist. 


I    Par  amors  ferai  chancon, 
pour  la  tres  bele  loer 
tout  me  sui  mis  a  bandon 
en  li  servir  et  amer; 

5    mult  m'a  fet  maus  endurer, 
si'n  atent  le  guerredon, 
n'onques  n'en  oi  se  mal  non. 
He  las!  si  Tai  ge  tant  amee: 
'Dame,  il  fust  mes  bien  seson 
10         que  vostre  amor  me  fust  donee.' 


Sinncsvar.    13  niis  en  abaudon  X       G  si  fehlt   T,   ien  atent  V^   si  cn 
at.  p       9  fust  mes  bien  s.  N. 


Orthogr.  Var.    1 1    amours  7        2   por  XPXV        3   tot  XP;   miz  V 
8  lielaz  V,  ie  X 
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II    Onques  riens  mes  cuers  n'ama 

fors  la  bele  pour  qiii  chant, 

ne  james  riens  n'amera, 

ce  sai  je  bien,  autretant. 
5    Ma  douce  dame  vaillant! 

Bien  sai,  quant  il  vos  plera, 

en  pou  d'eure  me  sera 

ma  grant  paine  guerredonee. 
'Dame  qiie  Je  aim  pieca 
10         et  quant  m'iert  vostre  amor  donee?!' 

III  Dame  oii  toiiz  biens  sont  assis, 
une  riens  dire  vos  uueil: 

se  vous  estes  de  baut  pris, 
por  Dien!  gardez  vous  d'orgueil 
5    et  soiez  de  bei  acueil 
et  aus  grans  et  aus  petiz, 
vos  ne  serez  pas  touz  dis 
ensi  requise  et  demandee. 

'Dame,  ou  j'ai  tout  mon  euer  mis, 
10         et  quant  m'iert  vostre  amor  donee?!' 

IV  Se  vous  vivez  longuement, 
dame,  il  ert  oncore  un  tens, 
ou  vieillece  vos  atent, 

lors  direz  a  toutes  genz: 
5     „Lasse,  je  fui  de  mas  sens 
que  n'amai  en  mon  jovant 


112  ie  chant  jIV  3  (uamerai  X)  i  ce  sachiez  bien  V  9  D.  qui 
iaim  grant  piece  a  X  III 6  au  petiz  K,  a  pet.  X  8  ne  dem.  V  IV  -i 
diroiz  K      5  mal  sens  I'XV  (in  N  undeutlich  ob  1  oder  s)       6  (nia  iouv.  P) 

El  rienz  7  2  por  NPXV  3  rienz  V  6  vous  F;  plaira  X 
7  poi  VP  8  poine  V;  guerre  dounee  V  10  mert  NPV.  III 1  toz  P 
assiz  V  2  rienz  V;  vous  V;  uuel  X  3  vos  NPX;  priz  V  -i  deu  NPX 
gardes  X;  vos  NPX;  dorgueill  X  5  soies  P;  acueill  X  6  as  gr.  PX 
as  p.  P  7  seres  X;  touz  F,  toz  P;  diz  V  8  aiusi  V.  IV  1  vos  NPXV 
viuez  V,  uiues  X  2  encore  VX;  uns  V,  tenz  V  3  iiiellece  X;  uos  NPX 
4  dires  X;  totes  P;  gens  X        6  iouuent  PV,  iouent  X 
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ou  requise  iere  souvent, 
or  sui  de  cliascun  refusee." 
'Dame  que  j'aim  loiaument 
10         et  quant  m'iert  vpstre  amor  donee?!' 

V    Chancon,  va  tost  sanz  delai 

a  la  tres  bele  au  vis  der 

et  si  li  di  de  par  moi 

que  je  miiir  por  bien  amer, 
5    car  je  ne  puis  plus  durer 

a  la  dolor  que  je  trai; 

ne  ja  respas  n'en  arrai, 

puis  que  ma  mort  tant  li  agree. 
'Dame  que  j'aim  de  euer  vrai, 
10         et  quant  m'iert  vostre  amor  donee?!' 


IV  7  flu  V  9  dame  il  fust  etc.  (tvie  in  I)  V  10  (douer  Schbfl.  X). 
VI  ua  ten  VX  2  au  clcr  uis  V  6  quen  ie  tr.  V  7  respons  N  8  li 
gree  V       10  (done  NP). 

IV  7  ere  NPXV.  V7  aurai  NPXV  9  uerai  NXV  10  mert  NPV; 
(done  NP). 


i 


Notes  sur  le  vocalisme  de  Meigret. 

Par  Eugene  Gaufinez  ä  Bonn. 


Le  travail  qui  suit  a  pour  but  de  decrire  et  d'expliquer, 
autant  que  faire  se  peut,  le  vocalisme  de  Meigi'et. 

On  sait  l'importance  de  Toeuvre  de  ce  grammairien  pour 
l'histoire  des  sons  et  en  particiüier  des  voyelles  du  franc^-ais  au 
XVP  siecle;  eile  tient  d'une  part  aux  donnees  directes  qu'il  nous 
fournit  sur  sa  prononciation,  de  l'autre  au  Systeme  de  transcription 
plionetique  qu'il  a  adopte. 

Les  renseignements  immediats  que  nous  offre  Meigret,  sont 
generalement  clairs  et  precis,  parce  que,  bien  different  en  cela 
de  ses  predecesseurs  et  de  la  plupart  de  ses  successeurs,  il  a 
tente  d'etudier  les  sons  en  eux-memes,  comme  des  phenomenes 
acoustiques  et  abstraction  faite  des  signes  ecrits  qui  servent 
ä  les  representer.  Rien  que  ses  controverses  avec  Peletier  et 
des  Autels  sur  certains  sons  simples  improprements  appeles 
diphtongues,  ä  cause  de  leur  graphie  usuelle,  ou  encore  sur 
certaines  diphtongues,  dont  il  distingue  les  vrais  elements  sous 
l'orthographe  qui  les  defigure,  sufflsent  ä  montrer  sa  clairvoyance 
et  prouvent  qu'il  savait  se  soustraire  aux  suggestions  troublantes 
de  l'ecriture  etymologique. 

Quant  au  Systeme  de  transcription  qu'a  employe  Meigret, 
son  originalite  et  son  interet  sont  incontestables.  Tandis  que 
les  plus  hardis  avant  lui  s'etaient  bornes  ä  quelques  suppressions 
de  lettres  inutiles  et  ä  l'introduction  de  quelques  signes  diacritiiiues 
speciaux,  Meigret,  le  premier,  a  compris  toute  l'importance  du 
Probleme  et  l'a  resolu  en  partie. 

Ecrire  comme  l'on  parle:  tel  est  le  principe  fort  net  qu'il 
pose  ä  plusieurs  reprises:  «II  fault  confesser  que  puis  que  les 
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lettres  ne  sont  qu'imag-es  de  voix,  qiie  rescriture  deura  estre 
d'autant  de  lettres  que  la  prononciation  reqiüert  de  voix:  et  que 
si  eile  se  troime  autre,  eile  est  faulse,  abusiue  et  damnable» 
Escritiire  A  5  r°. 

«L'uzaje  de  Tecritture  deura  suj'ui'e,  ^  s'ass^rvir  a  liizaje 
de  la  parolle.  Par  qo^  donqes  il  s'ensuyt  qe  l'uzaje  de  l'ecritture 
qi  ne  rappoite  la  prola^-ion,  deura  bone  r^zon  ^tre  tenu  pour 
abus,  come  contreuenant  aos  lo^s,  ordonances,  e  deuo^rs  d^s 
lettres,  ^  de  l'ecritture.  Somme  qe  recriuein  n'a  non  plus  de 
pouuoer  de  batir  son  ecritture  de  lettres  aotres  qe  ne  reqiert  la 
prolagion  q'il  ^nt^nt  rapporter,  qe  le  peintre  de  cou^'lier  coleurs 
aotres  q'il  vo^t  ao  vif,  q'il  s'att^nt  pourtrere»  Menteur  6. 

«L'ecritture  deuo^t  ^tre  toute  t^Ue  ^uu^rs  la  prononciation 
q'^t  la  note  d'une  muziqe  enu^rs  une  chanson»  Menteur  11. 

«Come  l'ecritture  ne  soet  qe  la  vraj^'  imaje  de  la  parolle, 
a  bone  r^zon  ou  l'estimera  faos'  e  abuzive,  si  eile  ne  luy  ^t 
conforme  par  un  assemblement  de  lettres  conuenantes  ao  batiment 
de'  vo^s»  Grammaire  4  30. 

Eien  de  plus  aise,  semble-t-il  donc  au  pr emier  abord, 
que  de  reconstituer  exactement,  gi-fice  aux  remarques  et  ä  la 
transcription  plionetique  de  j\leigTet,  l'etat  des  sons  du  fran^ais 
au  XYI'^'  siecle.  L'entreprise  pourtant  presente  de  serieuses 
difficultes. 

D'abord  certaines  donnees  et  certaines  graphies  de  notre 
graramairien  sont  en  contradiction  formelle  avec  ce  que  nous 
savons  du  francais  de  cette  epoque.  Ainsi  non  seulement  Meigret 
ne  parle  Jamals  de  sons  nasaux,  mais  ce  qu'il  ecrit  sur  les  voyelles 
suivies  d'une  nasale  fait  supposer  qu'il  ignorait  ä  peu  pres 
completement  ces  sons.  —  A  cote  de  Vc  ouvert  et  de  Ve  ferme, 
il  refuse  obstinement  d'admettre  un  troisieme  e,  Ve  final  atone 
labialise.  —  II  prononce  la  diphtongue  ao  avec  un  o  tres  ouvert.  — 
II  distingue  nettement  une  diplitongue  eil,  avec  ä  ouvert,  dans 
des  mots  comme  ceux,  veut  —  II  separe  soigneusement  en  de  cm 
dans  un  grand  nombre  de  mots  d'origine  populaire,  etc.  Ces 
particularites  et  d'autres  s'expliquent  pour  la  plupart  comme  des 
provincialismes.  Meigret  etait  Lyonnais;  peut-etre  n'a-t-il  parle 
dans  son  enfance  que  le  patois  de  sa  ville  natale;  en  tout  cas 
le  frauQais  qu'il  a  pu  apprendre  a  Lyon,  n'etait  certainement 
pas  le  frangais  en  usage  ä  Paris,  mais  un  fran^ais  regional, 
c.-a-d.  plus   ou   moins   profondement   modifie   au   point  de  vue 
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phonetiqiie  par  les  sons  du  patois  parle  dans  la  region.  Ces 
particularites  caracteristiques  de  sa  prononciation  locale  et  qui 
lui  ont  attire  le  bläme  de  Peletier,  de  des  Autels  et  de  Beze, 
Meigret  les  a  natiirellement  apportees  ä  Paris,  s'y  est  defait 
avec  le  temps  de  quelques  unes  et  a  garde  opiniätrement  les 
autres. 

II  n'en  reste  pas  moins  des  cas  oü  la  comparaison  du 
vieux  lyonnais  n'offre  pas  uiie  explication  satisfaisante  des 
divergeiices  de  la  langue  de  Meigret  d'avec  le  fran^ais  parisien 
du  XVP  siede  et  il  faut  se  resigner  alors  ä  laisser  la  question 
en  suspens. 

D'autre  part,  si  nettement  que  Meigret  ait  pose  en  tlieorie 
le  principe  de  sa  transcription  plionetique,  il  ne  l'a  pas  dans  la 
pratique  applique  toujours  avec  la  consequence  desirable.  11 
reconnait  lui  meme  que  son  ecriture  n'est  «pas  du  tout  selon 
que  reqeroet  la  rigeur  de  la  prononciacion»  14/26.  S'il  elimine 
beaucoup  de  consonnes  muettes,  il  n'en  garde  pas  moins  un 
certain  nombre  qui  devaient  etre  tout  aussi  superflues.  Ce  qui 
est  plus  grave,  c'est  que  certaines  notations  manquent  totalement 
.de  precision  ou  se  contredisent:  o  represente  ä  la  fois  les  sons 
(q),  (o)  et  (u);  «ou»  vaut  tantot  (o),  tantöt  (u);  Vu  ouvert  ne 
se  distingue  pas  de  Vu  ferme;  les  niemes  mots  sont  transcrits 
tantot  avec  e  ouvert,  tantot  avec  e  ferme;  ici  avec  ou  et  la 
avec  0. 

Les  notations  vagues  proviennent  de  ce  que  Meigret,  en 
depit  de  ses  liardiesses,  n'a  pas  eu,  comme  Kamus  et  Baif,  l'audace 
d'inventer  un  seul  nouveau  caractere.  11  dit  notamment,  ä  propos 
de  Vo  ouvert  et  de  r«o  clos»,  oü  un  nouveau  signe  grapliique 
eüt  bien  ete  de  mise:  «pour  aotant  qe  je  sey  qe  toutes  nouveaotes 
sont  depl^zantes  qi  ont  qelqe  ghanjement  de  qelqe  fagon  de  vie, 
tant  so^t  elles  r^zonables,  ^  qe  le  t^mps  meurit  toutes  Qhozes  . . . 
je  m'en  suis  deporte  pour  get'  lienre»  Menteur  15. 

Quant  aux  contradictions  dans  la  transcription,  il  faut 
d'abord  faire  la  part  des  erreurs  possibles  de  l'ecrivein  et  de 
l'imprimeur.  L'usage  de  son  nouveau  Systeme  grapliique  n'est 
Sans  doute  jamais  de  venu  si  familier  ä  Meigret,  qu'il  n'ait  de 
temps  a  autre  oublie  un  signe  diacritique  ou  garde  une  lettre 
inutile  de  l'orthograplie  traditionnelle.  Or,  p.  ex.,  l'omission  d'une 
«cedille»  sous  l'e  suffisait  ä  transformer  l'e  ouvert  en  e  ferme.  — 
Les  fautes  typograpliiques  devaient  etre  d'autant  plus  nombreuses 
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que  le  compositeur  ne  connaissait  qiie  rancienne  orthogTaplie ») 
et  que  Meigret,  avec  une  iusouciaiice  etoimante,  uegligeait  le 
soin  de  corriger  les  epreuves.  «Qant  a  nioe  je  n'ey  jam^s  balle 
copie  qe  je  ue  l'aye  lesse  ao  bon  plezir  de  rimprimeiir,  tellement 
qe  Selon  la  diversite  d'eus  il  l^s  ont  ecrit  aotrement»  ä  Pei.  7. 
n  y  a  lieu  de  tenir  compte  aussl  des  yariations  reelles  de 
la  prononciation  de  Meigret,  qu'elles  aient  ete  simiütanees  ou 
siiccessives.  «Je  voe  la  plii'  part  de  no'  Francoes  qi  ne  veulet 
point  regevo^r  den'  pronongiagions  qelqe  peu  diverses  d'un  m^me 
mot:  no'  dizons  aosi  bi^n  gyeres  qe  geres  ...»  ä  Pelet.  3  v°.  —  «Si 
par  fortune  vous  trouvez  qelqe  mot  meintenant  ecrit  d'une  sorte, 
puls  aotre  part  d'un'  aotre,  je  le  fes  tont  de  gre  pom-  montier,  qe 
puls  qe  l'uzaje  rego^t  diverses  pronongiagions  d'un  mot,  q'on  ne 
doet  point  appouurir  la  lange.  Pensez  aosi  q'einsi  qe  la  lange 
ghangera,  q'il  faot  aosi  qe  Tecritture  gliange,  ^  ne  la  faot  tenii* 
non  plus  tout'  une  qe  vous  fettes  la  pronongiagion»  Ment.  26-27. 

L'etude  de  plionetique  descriptive  et  ascendante  qu'on  va 
lire,  serait  precedee  ici  meme,  si  l'espace  ne  faisait  defaut,  d'une 
phonetique  descendante  suivant  l'evolution  des  yoyelles  latines 
en  frangais  et  en  lyonnais  jusqu'ä  la  langue  de  Meigret.  Cette 
histoire  des  voyelles,  qui  sera,  si  besoin  est,  publice  ailleurs, 
donne  lieu  de  relever  en  detail  les  variantes  et  souvent  de 
corriger  les  contradictions  de  la  transcription  de  Meigret;  p.  ex. 
mettrc,  eile,  orelle,  verras,  ouvert,  moyen,  voulentiers,  dernier  etc. 
ä  cote  de  mqttre,  ^lle,  orelle,  verras,  ouvert,  moy^i,  voulentiers, 
dernier  etc.  Pour  ne  pas  trop  allonger  les  pages  qui  suivent,  je 
ne  tiens  compte  ici  que  des  variantes  qui  indiquent  ou  paraissent 
indiquer  une  reelle  difference  de  prononciation  chez  Meigret  et 
elimine  de  parti  pris  toutes  Celles  qui  se  sont  revelees,  dans  la 
premiere  partie  inedite  de  ce  travail,  comme  de  simples  erreurs 
typograpliiques. 

Je  me  suis  servi  des  ouvrages  suivants  de  Meigret  et  de 
Peletier : 

1.    Traite  touchant  le  commun  usage  de  l'escriture  Frangoise. 
1545.    (Abrege:  Escrit.) 


•)  «Ao  regaril  du  f  a  cüe,  de  l'f  ouvert,  de  Tapostrophe,  e  des  super- 
fluites  d§'  lettres:  le  bon  lecteur  excuzera  rimpriiueur  a  caoze  de  la  uouveaote 
inusitee  ^  mal^zee  a  obs^rver  a  sou  com^n^eniQnt»  Grammaire  p.  198:  Citation 
de  W.  Foerster. 
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2.  Preface  de  «Le  Menteur,  ou  rincredule  de  Liician  traduit 
de  Grec  en  Frango^s.    1548».     (Ment.) 

3.  Trette  de  la  Gramm^re  Frango^^ze.  1550.  N""  Edition 
W.  Foerter.  (Abrege:  Gramm,  ou  simplement  l'indication  de  la 
pag-e  et  de  la  ligne.) 

4.  Reponse  de  Louis  Meigret  a  l'Apolojie  de  Jäqes  Pelletier. 
1550.    (ä  Pel.) 

5.  Defenses  de  Louis  Meigret  toucliant  son  Ortliographie 
Frangoeze  etc.    1550.    (Def.) 

6.  Reponse  de  Louis  Meigret  a  la  dezesperee  repliqe  de 
Glaomalis  de  Vezelet,  transforme  en  Gjdlaome  des  Aotels.  1551. 
(ä  d.  Aut.) 

7.  Apolojie  ä  Louis  Meigret  lionnoes,  par  Peletier.  1550. 
(Apol.) 

J'ai  consulte  les  n''^  1,  2,  4,  6,  7  sur  des  copies  collationnees 
que  M.  W.  Foerster  a  eu  la  bonte  de  me  preter;  j'ai  annote  le 
n"  5  ä  la  Bibliotlieque  Mazarine. 

J'ai  recouru  plus  ou  moius  frequemment  ä: 

1.  Tliurot:  La  prononciation  frangaise  depuis  le  commence- 
ment  du  XV!*"  siecle,  d'apres  les  temoignages  des  grammairiens. 
(Tliurot.) 

2.  N.  du  Puitspelu:  Dictionnaire  du  patois  lyonnais.  (Puitspelu.) 

3.  Pliilippon:  Plionetique  lyonnaise  au  XIV^  siecle  dans 
Romania  1884,  p.  542  sqq. 

4.  Pliilippon :  La  Bernarda-Buyandiri,  tragi-comedie  en  patois 
lyonnais  du  XVII^  siecle.  LTn  exemplaire  de  cet  ouvrage  m'a  ete 
gracieusement  prete  par  la  Bibliotheque  municipale  de  Lyon,  sui' 
l'obligeante  entreniise  de  M.  Cledat. 

5.  A.  Zacher:  Beiträge  zum  Lyoner  Dialekt.  Diss.  Bonn  1884. 
Les  autres  ouvrages  sont  cites  ä  leur  place. 


Voyelles  orales. 

—  Ä  — 
Pas  plus  que  ses  contemporains,  Meigret  ne  parle  de  plusieurs 
sortes  d'a  ce  qui  ne  veut  pas  dire  d'ailleurs  qu'il  n'ait  prononce 
que  Va  palatal,  qu'il  parait  decrire  dans  les  deux  textes  suivants : 
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eCombien  q'a  ej't  gi^and'  affinite  av^q  1'?  oiiv^rt  ...  t^l  qe 
iiou'  le  pronongoiis  en  m^s,  t^s,  s^s,  v^rt.  p^rs,  s^rf  .  .  .  il  ^t  toute- 
fo§s  ^^rtein,  qe  nou'  ne  l^s  ozerions  pronon^er  §n  a»  9/12  sqq.  — 
«Leqel  ?  . . .  l'ey  appele  ^  ouvert.  pour  aotant  q'il  approuclie  de 
la  prolagion  de  1'« :  come  en  memcmQnf,  souv^it,  semhlahlemqnt . . .» 
Menteur  12. 

A  provieut  de: 

1.  a  tonique  entrave:  hctfre  110  23  —  jjorf  120/21  —  ^;rts 
175/1  —  drajys  109/3  —  eine  k  d.  Aut.  53  —  Päqucs  166/4  — 
arteü  Ment.  37  etc.  —  De  meme  de  a-f-T,  n,  a  +  Cons. +  i- 
Hiatus:  travalle  96/38  —  gafie  ä  d.  Aut.  36  —  fasse  132/27  — 
saje  169/29  —  etc. 

2.  a  libre  contretonique,  latin  ou  germaiilque:  amer  2b j 5  — 
davant  Ment.  19  —  saroQv  105/35  —  imroUe  4/9  —  garizon  ä 
d.  Aut.  9  —  hai  176/32  —  Imr^n  72/16  —  i)ais  Ment.  32.  — 
De  meme  apres  J,  quand  l  suit:  clialloqr  126/33  —  echcdas  42/21.  — 
De  meme  dans  le  proclitique  car. 

3.  a  libre  tonique  devant  l  dans  mal  174/31  et  les  adjectifs 
en  -al:  jcneral  161/7  —  finale  23/16  etc. 

4.  a  libre  tonique  ä  la  finale  du  Parf.  Ind.  -arunt,  par  ana- 
logie  avec  les  personnes  oü  il  a  regulierement  subsiste:  qymaret 
115/3  etc. 

5.  e  contretonique  +  r,  rr,  r  +  Coiis.  dans  farouche  48/24  — 
sarrees  Ment.  23  —  marchant  109/3  —  Preposition  j^f^^^'- 

6.  e  entrave  dans  quelques  adverbes  en  -emmetit:  paciamm^it 
k  Pel.  10  r°  —  indiferamment  ib.  9  v°  etc. 

7.  ae  4-  ä  dans  aje  12/5. 

8.  e  tonique  +  NN  dans  fame  11  jl  etc. 

9.  e  entrave  entre  deux  a  dans:  rapatasser  k  d.  Aut.  12. 

10.  a  dans  les  mots  savants:  fame  137/21  —  Messias  29/17  — 
grammariens  162/16  —  sufflxe  -alle  —  rare  19/1  —  co7ijugagion 
103/5. 

11.  e  i- 1  d'diiü  jalous,  Jalousie  176/30. 

^  —  E. 
Meigret  distingue  dans  son  Traite  de  l'Ecriture  deux  sortes 
d'e,   un  «e  clos»  et  un  «ß  ourert»,   qu'il  subdivise  tous  deux  en 
masculin   et   feminin.     «Nous   auons   cest   e  commun   que   nous 
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deuisons  en  masculin  et  feminin,  comme  en  honne  et  honte:  et 
qiie  nous  deuons  appeler  c  dos:  en  semblable  aiissi  auons  nous 
ung  e  ouuert  masculin  et  feminin  duquel  la  prononciation  est 
entre  a  et  c,  qiie  j'appelle  e  ouvert,  comme  qiii  requiert  une 
prolation  plus  ouverte  que  1'«?  commun,  ainsi  que  nous  voyons  en 
mcs,  tes,  ses,  . . .  Nous  pronongons  en  etre,  hete,  e  ouvert  masculin 
et  en  honnet,  hriquet,  füret,  semblahlement,  nous  pronongons  Ye 
feminin  ...»  Escriture  C. 

Cette  subdivision  des  e  clos  et  ouverts  en  masculins  et 
feminins  etait  assez  peu  claire  pour  que  Peletier  qui  distinguait, 
lui,  trois  sortes  d'e,  ait  cru  reconnaitre  dans  cet  «e  clos  feminin^ 
Ve  qu'il  appelle  «sourd-». 

Dans  la  Preface  du  Menteiir,  Meigret  parle  d'un  e  clos  et 
d'un  e  ouvert;  cet  e  ouvert  est  tantot  long  et  tantöt  bref  (p.  11).  — 
La  ^essus  Peletier  reproclie  ä  Meigret  dans  son  Apologie  de  ne 
plus  reconnaitre  que  deux  sortes  d'c.  «Car  tu  ses  quü  nous  en 
auons  troes:  lequez  tu  sans  an  cc  mot  Def^re.  Yo^la  ou  il  me 
samble  que  tu  as  notablement  fallii,  comme  an  ta  premiere 
edicion ')  tu  en  usses  bien  parle,  einsi  qu'il  me  cuide  Souvenir» 
Apologie  C. 

Meigret  repondit  ä  Peletier  qu'il  ne  connaissait  en  effet 
que  deux  e  et  que  «defere»  ne  renfermait  reellement  que  deux 
sortes  d'e  (ä  Pelet.  B  4). 

La  Grammaire  ne  mentionne  egalement  qu'un  e  ouvert  et 
un  e  clos,  tantöt  brefs,  tantöt  longs  (9 — 10). 

Enfln,  dans  sa  Eeponse  ä  des  Autels,  Meigret  ecrit  (p.  30) : 
«Ce  j^ntil  Philosoplie  en  la  reclierche  des  .e.  me  propose  qe  je 
n'inore  pas  qe  notr'.e.  a  tro^s  diverses  puissanges.  Si  f^s  Gyliaome: 
car  je  n'en  treuue  ^n  notre  lange  qe  deus,  si  differans  ^n  leur 
pronongiaQion,  qe  Tun  ne  peut  etre  prononce  pour  l'aotre;  com' 
assez  je  l'ey  montre.  Qi  sont  Ve  ouvert,  e  l'e  clos  .  .  .  M^s  ^n 
tant  qe  concerne  la  qantite,  nous  en  pouuons  assiner  qatre:  qi 
sont  l'e  clos  long,  come  Qeluy  de  honte',  cliastete:  l'aotre  hief,  come 


1)  II  ne  s'agit  pas  ici  d'une  premiere  editiou  du  Menteur,  puisque,  en 
admettant  meine  qu'il  y  en  ait  eu  plusieurs,  1' Apologie  a  suivi  de  pres  la 
premiere  apparition  de  l'ouvrage  de  Meigret.  Peletier  veut  parier  du  Traite 
de  l'Ecriture,  dont  les  idees  se  trouvent  reproduites  avec  developpements  dans 
las  29  premieres  pages  du  Menteur,  de  sorte  que  celui-ci  peut  etre  ä  ce 
point  de  vue  considere  comme  une  seconde  editiou  augmentee  du  Traite. 
Cf.  Grammaire.    Ed.  Foerster  Xni. 

Festgabe  für  W.  Foerster.  24 


370  Eugene  Gaufinez,  [8 

fame,  hone.  E  si  to^  oii  aotre  veiiHez  dire  qe  Ve  bref  eyt  qelqe 
differ^nce  formelle  d  aveq  l'aotre,  efforce'  vous  de  le  prononcer 
long:  e  lors  von'  verrez  voiitr'abus:  come  qi  le  prononcerez  tout 
t^l,  que  celu}'  de  honie  e  rha stete  ...» 

Oll  voit  qu'en  depit  des  observations  de  Peletier  et  de  des 
Autels,  Meigret  persista  ä  ignorer  le  troisieme  e,  Ve  labialise 
(final),  pronouce  de  son  tenips  ä  Paris  et  appele  e  feminin,  sourd 
ou  muet.  Cet  e  n'est  pour  lui  qu'un  e  palatal  ferme  et  bref,  tel 
qu'il  etait  certainement  prononce  dans  son  dialecte  natal  et  tel 
ä  peu  pres  qu'il  est  reste  dans  la  prononciation  des  Frangais 
du  Midi. 

II  est  difficile  de  delimiter  exactement  le  domaine  de  l'e 
ouvert  et  de  l'e  ferme  chez  Meigret ;  ses  textes  offi^ent  plus  d'une 
Variante  contradictoire  et  l'usage  meme  a  liesite  dans  bie^i  des 
cas  au  XVI'^  siecle  entre  e  et  ^.  II  faut  donc  se  contenter  parfois 
de  noter  ces  variantes,  sans  pouvoir  se  prononcer  dans  un  sens 
ni  dans  l'autre. 

Un  grand  nombre  de  grapliies  paraissent  aussi  contredire 
la  regle  d'apres  laquelle  e  devient  ferme  en  syllabe  ouverte  et 
ouvert  en  sj^llabe  fermee;  mais  elles  s'expliquent  pour  la  plupart 
par  les  considerations  suivantes: 

1.  L'e  final  atone  n'etant  pas  amui  au  XVP  siecle  apres 
consonne  devant  consonne  initiale,  beaucoup  d'e  toniques  etaient 
encore  en  syllabe  ouverte  et  par  suite  fermes,  qui  se  sont  trouves 
depuis,  par  la  cliiite  de  cet  e  final,  en  syllabe  fermee  et  se  sont 
par  lä  ouverts. 

2.  Bien  que  Meigret  ne  parle  que  d'un  e  ferme  et  d'un  e 
ouvert,  le  vocalisme  fran^-ais  du  XVI^  siecle  a  du  certainement, 
comme  celui  de  nos  jours,  posseder  (sans  parier  de  l'e  final  atone 
labialise,  ignore  par  Meigret)  des  nuances  intermediaires  entre  e 
et  f,  se  rapprocliant  tantot  plus  du  premier,  tantOt  davantage  du 
second  de  ces  deux  sons  extremes,  avec  lesquels  les  grammairiens 
les  ont  longtemps  confondus  et  les  coufondent  souvent  encore. 

Un  de  ces  e  intermediaires  etait  sans  aucun  doute  l'e  pro- 
tonique,  qui,  en  qualite  de  voyelle  reläcliee,  est  moins  ouvert 
que  (?)  et  moins  ferme  que  (e).  On  comprend  d'autant  mieux 
chez  Meigret  des  grapliies  comme  «jwssession»  et  «poss^ssion», 
<(-exemple-»  et  «^xemple»,  «mterroyer»  et  «intqrroger»,  «excepte» 
et  <i.pcc^pte-»  que,  de  nos  jours  encore,  les  plioneticiens  et  les 
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aiiteurs  de  traites  de  prononciation  ne  sont  pas  d'acord  sur  le  son 
ä  attribuer  ä  beaucoup  de  ces  e  atones.  Par  exemple,  Michaelis 
et  Passy')  transcrivent  avec  im  e  ferme,  Sachs-Villatte^)  avec 
un  e  mi-üuvert  la  voyelle  initiale  de  exemple,  executcr,  cxcepter; 
interrompre  a  e  ferme,  interroger  e  ouvert  dans  Michaelis  et 
Passy;  ces  deux  mots  ont  e  ouvert  dans  Sachs -Villatte;  regner, 
se'cJcer  ont  e  dans  Sachs -Villatte,  e  o\x  q  dans  M.  et  Passy  etc.  3) 
Meme  en  syllabe  tonique,  il  est  fort  possible  que  Meigret 
ait  prononce  aussi  parfois  un  e  qui,  sans  etre  ferme,  n'avait  pas 
le  degre  d'ouverture  des  autres  ?.  Cauvet*)  reclame  en  fran^ais 
moderne  la  prononciation  de  cet  «c  moyen»  (ainsi  nomme,  «parce 
qu'il  tient  le  milieu  entre  VS  ouvert  et  Ve  ferme»),  dans  les  cas 
suivants:  a)  «quand  e  est  surmonte  d'un  accent  grave  devant 
une  voyelle  muette:  negre,  je  7nme,  poeme,  poete  siege,  piege, 
College  etc.»  —  b)  «quand  il  est  devant  deux  ou  trois  consonnes: 
merci,  messe,  nouvelle,  permeUre,  ancienne,  Ravenne,  foüeffe,  un 
serf,  des  serfs,  Brest,  Vest,  Vouest ...»  —  c)  «dans  les  terminaisons 
ec,  ef,  el,  em,  en,  ex:  echec,  avec,  href,  chef,  miel,  harem,  specimen 
. . .  silex»  —  d)  quand  e  est  represente  par  «ai  et  ei»  devant 
une  syllabe  muette:  jm/e  ...  malaise,  caisse,  faime,  neige  ... 
houteille,  la  Seine,  aurai-je,  parfaite,  faide  etc.;  de  meme  les 
syllabes  air,  aigre,  au  milieu  ou  a  la  fin  des  mots:  eclair,  e'claircir, 
vmaigre,  aigrcur  etc.,  et  ais  ou  aiss  dans  le  corps  des  mots 
devant  une  voyelle:  raisin,  liaison,  de'plaisant,  raisonnahle  . . . 
On  comprend  que  si  cet  e  moyen  existait  dejä  au  XVP  siecle, 
Meigret,  qui  ne  distinguait  que  c  et  ^  ait  pu  ecrire  tantöt:  href, 
je  mene,  emervelle  etc.,  et  tantöt  hr^f,  je  m^ne,  em^rv^Ue  etc. 

3.  Un  meme  e  peut  se  trouver  en  syllabe  ouverte  ou  fermee 
et,  par  suite,  se  prononcer  ferme  ou  bien  ouvert,  selon  la  divisiou 
du  mot  en  syllabes  dans  la  prononciation.  Exemples:  ^s-prit  et 
e-sprit,  J^s-pagne  et  E-spagne,  ^g-zecuter  (executer)  et  e-gzecider, 
Alqh-smidre  et  Äle-Jcsandre. 

Daus  d'autres  mots,  Ve  ouvert  et  Ve  ferme,  tout  illogiques 
qu'ils  paraissent,  s'expliquent  par  des  raisons  historiques:  une 
consonne  fermait  primitivement  la  syllabe,   ou  bien  un  e  inter- 

1)  Dictionnaire  plionetique  de  la  laugiie  frangaise.    1897. 
*)  Encyklopädisches  Wörterbuch. 

2)  Sur  les  temoiguages  coutradictoires  de  Littre,  Malvin-Cazel,  Feliue, 
Morin,  Maigne,  cf.  ßenecke,  Die  französische  Aussprache,  p.  163 — 166. 

*)  La  prononciation  fran^aise  et  la  diction.   Paris,  8^  edit.,  1891,  p.  33-35. 

24* 
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tonique,  amui  depuis,  attirait  ä  lui  la  consonne  precedente.  Molcr 
a  ete  m^s-ler\  rever,  r^s-ve)';  meme,  m^s-me  etc.;  au  coutraire 
dernier,  de-reiiier;  sermeiit,  se-rement  etc.  Peut-etre  l'usage 
hesitait-il  au  XVI''  siecle  eutre  la  prononciation  liistorique  et  la 
proiionciatiou  logique. 

La  longueur  de  certaiiies  consonnes,  redoublees  dans  l'ecriture 
de  Meigret  (rr,  tt,  ss,  11),  expliquerait  aussi  la  fermeture  de  la 
syllabe  precedente  {v^--ras,  faur^f-tc,  adr^s-se,  noiiv^J-lc).  II  est 
certain  ä  tout  le  moins  que  Meigret  a  prononce  v§r-ras; ')  quant 
ä  ff.  ^■^^  II,  peut-on  admettre  au  XYl"  siecle  cette  iufluence  de 
TortliogTaphe  sur  la  prononciation?  Palsgrave  pose  bien  en  regle 
que,  «lorsqu'une  consonne  est  doublee,  les  deux  consonnes  doivent 
avoii'  cliacune  leur  son  distinct»  et  quelques  auteurs  recommandent 
de  prononcer  le  double  ss,  mais  ces  temoiguages  sont  contredits 
par  les  autres  gramniairiens.  2) 

4.  La  plupart  des  consonnes  finales  conservees  scrupuleusement 
par  Meigret  dans  son  ecriture  etaient  encore  muettes  au  XYL"  siecle 
devans  1'  s  flexionnel  ou  une  consonne  initiale  et  laissaient  par 
suite  ouverte  la  syllabe  qu'elles  terminaient;  par  exemple,  dans 
le  cas  special  qui  nous  occupe  ici,  l  dans  queh  ou  quel  -f  Cons., 
c  dans  Grecs  etc. 

5,  Certains  e  ouverts  s'expliquent  par  analogie;  ainsi  s§-che 
ä  cause  de  s§c,  h§-Ue  ä  cause  de  JjqI  etc. 

^  ouvert  se  rencontre: 

1.  pour  §  latin  tonique  entrave 

a)  en  sj'llabe  franr^aise  fermee:  r^ste  105/6  —  p^rt  ä  d. 
Aut.  4G  —  ouirrf  Ment.  14  —  f^r  34/8  —  h^l  47/13  et  sans 
doute  par  analogie:  helles  Ment.  9  —  herbe  k  d.  Aut.  6Q  —  f(^rre 
(fp--re)  g^rre  Ment.  7. 

b)  en  syllabe  frangaise  ouverte,  devaut  s  amui:  pr^f  10/36  — 
d^tre  Ment.  35  —  pr^te  131/31  —  ^f  Ment.  10  —  je  v^s  112/32  — 
fen^tre  34/9  —  hon^ie  162/35  —  f(^fc  a  d.  Aut.  16. 

c)  dans  apr^s  ä  d.  Aut.  18. 

2.  pour  q  latin  contretonique 

a)   en  syllabe  fran^aise  fermee:   c^rfein  161/5   —   s^rmon 


1)  Cf.  Grammaire  19/3. 
*)  Thurot  II,  370  sq(i. 
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47/1   —  p^rsonne  81/17   —   cqrveau  ä  d.  Aut.  11  —  en^rve  ä  d. 
Aut.  4  —  erreur  ä  Pel.  4  r° . 

b)  en  syllabe  fran^aise  ouverte,  devant  s  amui:  pr^te?- 6jS8 
—  pour  ^  +  e:  pr^cher  ä  d.  Aut.  58  —  empqclie  ä  d.  Aut.  42  — 
dep^chero7is  26;  14  —  dans  s^zieme  59/5. 

3.  pour  e  latin  tonique  entrave: 

a)  en  syllabe  frangaise  fermee:  f^rme  109/4  —  rech^rche 
3/28  —  v^rt  39/24  —  se^c  11/5  et  par  analogie  sans  doute:  s^ches 
ä  d.  Aut.  45. 

b)  en  syllabe  fran(3'aise  ouverte,  devant .?  amui:  hqtc  29,22  — 
cr^te  ä  d.  Aut.  42  —  for^s  40/11;  devant  double  consonne:  m^tfre 
168,12  —  kttre  4/7  —  ^lle  177/13  —  c^Ue  k  d.  Aut.  4  —  h^Iktte 
39/23;  pour  -itiam:  petit^sse  ä  Pel.  3r°;  -iculam:  or^lle  33/16; 
-ittum:  afiel^t  39/22;  -iliat:  emcrv^lle  12/38. 

4.  pour  e  latin  contretonique  entrave: 

a)  en  syllabe  fran^aise  fermee:  v^rtu  30/29  —  cliqrclier  a 
d.  Aut.  22  —  diniere  (der-riere)  161/35. 

b)  en  syllabe  frangaise  ouverte  devant  s  amui:  h^tize  4/28  — 
■m^Ier  ä  d.  Aut.  59  —  arretier  ä  Pel.  4  r°  —  refr^chir  Ment.  8  — 
r^'i'er  ä  d.  Aut.  55  —  r^veur  Def.  A  4  v". 

5.  pour  a  latin  tonique  libre 

a)  en  syllabe  fermee:  der  24/1  —  ^j(?r  189  15  —  t^l  9/19; 

b)  en  syllabe  ouverte  devant  double  consonne  dans:  q^lle 
138/17  —  ech^Ue  42/21  —  criK^Ue  38,9;  dans  d^re  ä  Pel.  9  r°  et 
dans  cru^lle,  11  y  a  sans  doute  analogie  avec  le  masculin. 

6.  pour  a  tonique  +  I  dans  quelques  vieux  mots  d'emprunt: 
m^gre  ä  d.  Aut.  22  —  ^gre  ib.  44. 

7.  pour  a  +  Cons.  +  /- Hiatus,  a  +  sif flaute  ou  gutt.  entravee: 
je  i;?,^  110/25  —  j^^s  8/5  —  ?i4fre  120/11  —  p4tre  ä  d.  Aut.  50  — 
m^s  111/7  —  me^zon  94/27  —  r^zon  120/19  —  pl^zir  57/19  — 
4ze  20/3   —   abMsser   180/6   —   tr(^er  3/24   —   l^ssant  5/30   — 

&r?re  117/35  et  par  analogie  r^re  117/33 arius  >  -?re:  contr^re 

138/23. 

8.  J+ a  contretonique  +  rr:  di^rrey  125/11  — j^rrey  126/13. 

9.  a  contretonique  +  7+ rr:    l^rrey   124/21    —    lerra  172/14. 

10.  a  contretonique  +  rr  dans  hqrras  178/34,  par  analogie  avec 
rind.  P*:  je  Ms. 

11.  e  tonique  libre  dans  m^7ie  168/2  —  ad.  Aut.  90  —  am^net 
ib.  79,  peut-etre  par  reduction  de  diphtongue:  meyne  89/6. 
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12,    Dans  les  mots  savants:') 

a)  pour  e  tonique  en  sjllabe  fermee:  Gr^c  16/4,  6,  12  — 
Gah-kl  16/19  —  manifeste  9/8.  26/34.  132, 8  —  ä  d.  Aut.  6,  14  — 
Celeste  44/37  —  Uste  (texte)  ä  d.  Aut.  70,  82,  83  —  moc^ste 
4:1  jl  —  ä  d.  Aut.  5,  7  —  j^ste  33/23.  —  Corriger  manifeste 
140/14.    Peletier  et  Baif  notent  -este  par  e  ferme  (Thurot  I,  86). 

v^rhe,  av^rhe  etc.  —  plus  de  200  fois  dans  la  Grammaire. 

s^xe  162/34,  36,  36.  163/2.  164/38  etc.  —  Corriger:  sexe 
167/16  —  Circonfl^xe  180  23.  184/17  —  a  Pel.  5  v°.  —  L'usage 
parait  avoir  varie  ici  entre  e  et  ?  au  XVI''  et  XVIP  siecle 
(Thurot  I,  86)  —  s^äe  81/6,  mais  sede  32  5,  29. 

b)  pour  e  tonique  en  syllabe  ouverte  dans:  po^te  25/30. 
84/18,  26.  122/27  —  ad.  Aut.  22,  56  —  Gr^ce  24/34.  42/34  etc.  — 
csp^ce  15/25.  17/19.  29/33  —  ä  Pel.  7  r"  etc.,  en  tout  21  cas 
observes;  espece  est  un  peu  plus  frequent  19/31  23/10.  31/38  — 
ä  d.  Aut.  32,  33,  45  etc.,  en  tout  28  cas  observes.  —  paranUze 
191/38  —  a  d.  Aut.  47;  mais  jMWtUze  193,2  —  Grecge,  11  fois 
dans  la  Grammaire,  par  analogie  sans  doute  avec  gr^c\  pourtant 
6  fois  grecqe  5/29.  19/8.  24/4.  35/28.  62/23.  189/20  dans  l'Edit. 
originale.  —  alk.ge(s)  94/20  —  Def.  A  3  r'  —ad.  Aut.  69; 
mais  aUeges  ib.  62'^  2)  _  chokre  37/17.  98/34,36.  178/19,26  — 
Def.  C  3v°  etc.;  mais  cholere  178/26  —  charad^re  8  24,  27. 
20/10  —  ä  Pel.  4r°  —  ä  d.  Aut.  51,  642;  mais  caradere  4/7  — 
ä  Pel.  7  v"  —  ä  d.  Aut.  30.  —  Cf.  vitupere  31/9  —  severe  ä 
d.  Aut.  13  —  y^gJe  62  fois,  regle  12  fois  dans  la  Grammaire; 
AV.  Foerster  ecrit  dans  son  edition  (p.  199)  ä  propos  de  regles: 
»In  der  ersten  Hälfte  fast  regelmässig  e,  in  der  anderen  meist  f.« 
De  fait,  le  Menteur  qui  a  precede  la  Grammaire  a  e  ferme;  la 
Eep.  ä  Pel.,  qui  l'a  suivie,  a  ?  ouvert;  dans  la  Rep.  a  d.  A.ut., 
r^gle  alterne  de  nouveau  avec  regle. 

Dans  la  plupart  de  ces  mots  l'usage  n'etait  pas  encore  fixe 
au  XVP  siecle,  d'apres  Thurot  (I,  89  sqq).  II  est  au  moins  curieux 
de  voir  Andry,  en  1694,  recommander  encore  un  e  ferme  et 
attribuer  justement  aux  Lyonnais  la  i)rononciation  par  e  ouvert.3) 

*)  Je  cite  ici  im  plus  graud  uoiubre  d'exeiuples  et  les  exceptions,  u'ayant 
pas  eu  sujet  de  m'arreter  ä  ces  mots  dans  la  phonetique  descendante. 

^)  Le  petit  chiftre  place  en  exposant  ä  cöte  du  grand  indique  combieu 
de  fois  la  forme  en  question  sc  leucoutre  dans  la  merae  page. 

ä)  «8aiiit-Real  dit  d'Andrj'  ...»  II  auroit  assez  de  peine  ä  faire  croire 
.  . .  que  la  prononciation  de  la  cour  lui  est  fort  connue  .  .  .  quand  il  decide 
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c)  pour  e  atone  en  syllabe  fermee.  Ici  les  exceptions  sont 
particulierement  nombreuses,  ce  qiii  fait  supposer  que  Meigret, 
Ignorant  l'e  moyen,  a  liesite  reellement  entre  e  et  q. 

e-\-  r-\-  Cons.:  sup^rfiuite  69, 12  —  sup^rsticieus  7 IQ  —  supp'- 
latif  3912  —  ?iMe  128,25  —  eawcice  23/21,23  —  cUscp-nons 
29/22  —perplex  14/28.  —  Mais  superflu  74/16.  19, 12  —  superlatif 
39/1,2  —  supcrsticieus  20,17  —  perplex  Def.  C  3  v°  etc.  — 
Ter-  +  Cons.  a  ime  soixantaine  de  fois  q,  ime  vingtaine  de 
fois  e  dans  la  Grammaire.  Baif  et  Peletier  ont  ici  q  oiivert. 
Cf.  Thurot  I,  105. 

e  +  rr:  intQrroger  (conjugaison  et  derives),  une  quarantaine 
de  fois;  interroger,  une  vingtaine  de  fois  dans  la  Grammaire. 
P^rroq^t  ä  d.  Aut.  28-,  53 2;  mais  Perroqet  —  ib.  28-. 

e -{- Tc  -\-  s,  z :  a)  ä  la  mediale:  affqcqion  71/8  —  ä  Pel.  2  r°  — 
pwf^C()ion  ä  Pel.  10  r"  —  ä  d.  Aut.  42  —  coU^crion  70/2  — 
interj^cgion  178,15  etc.  —  perpl^xite  10  7  —  Ment.  11,  en  tout 
une  vingtaine  de  cas  avec  ^;  11  cas  avec  e:  affecrion  3/18  — 
coUecgion  72/26  —  a/feciion  32/26.  69/16  —  ad.  Aut.  24,  94  — 
pqrfecqion  12;  12.  194/19  —  interjecgion  ä  d.  Aut.  59  —  Alexandre 
6,24  (oü  il  est  coupe  Ale-xandre)  176/27.  —  Peletier  a  e  ferme. 
Cf.  Thurot  I,  111. 

ß)  ä  l'initiale,  (?a?  +  Voy.  a  rarement  ?  ouvert;  je  ne  Tai 
compte  que  8  fois  dans  la  Grammaire:  qx^mple  96/23.  123/13  etc. — 
§xecufe'  73/30,  contre  45  cas  avec  e  ferme:  ext^mple  32/36.  30/7  — 
exactempit  62/22  —  exprire  23/21,  23  etc.  —  ^x -\-  Cons.  est 
encore  plus  rare:  13  fois  seulement  dans  la  Grammaire,  dont 
7  fois  ^xc^pter:  ^xc^pter  169/4.  183/14.  187/23  etc.  —  ^-xposerotis 
136/12, 15  —  ^xpedie  46/33  etc.,  contre  141  cas  avec  e  ferme: 
excepte(-r,  -ant)  13/12.  23/4, 19  —  expression  26/34  etc.')  Peletier 
et  Baif  ont  toujours  e  ferme.    Cf.  Thurot  I,  110. 

s^xtempit  176/14  —  sqxtuple  57/9. 


.  .  .  que  dans  la  seconde  de  manege  et  la  premiere  de  begue,  breche,  trefle, 
vene,  regle,  cedre,  creche,  flcche,  grele,  freie,  Grece,  guetre,  gele,  nieche,  regne, 
these  et  breve,  Ve  se  prononce  fenne  .  .  .  comme  dans  honte.»  Andry  lui  repond: 
«Croire  et  surtout  soutenir,  comme  fait  mon  censeur,  qiril  ne  faut  pas  prononcer 
manege,  fleche,  these,  regne,  cedre,  Grece  par  un  e  fenne,  comme  s'il  fallait 
prononcer,  ä  la  maniere  des  Lyonnais,  manaige,  flaiche,  thaise,  raigne,  c'est 
preparer  ä  rire  ä  tous  ceux  qui  s^avent  parier.»    Thurot  I,  64 — 65. 

1)  Thurot  ecrit  ä  tort:  «l'e  devant  Vx  est  toujours  marque  comme  ferme, 
implicitement  par  Meigret,  qui  ne  lui  donne  Jamals  le  signe  de  l'e  ouvert.»  1, 110. 
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d)  pour  e  atone  en  syllabe  ouverte.  Ici  encore  Meigret 
liesite  le  plus  souvent:  21  fois  poss^ss-ion  {-eur,  -if)  32/12.  63/16, 
84,  35  etc.  et  19  fois  possess-ion  (-eur,  -if)  28/25.  63/87  — 
Ment.  15  —  ad.  Aiit.  70  —  conf^sser  87/30.  67/25;  mais  confessant 
ä  d.  Aut.  56  —  ä  Pel.  2v°  —  confesser  3/25.  10/37  etc.,  soit 
18  cas  avec  e  —  ProfQssion  3/20.  17/24  ä  Pel.  9  v°  etc.  —  trans- 
gr^ssion  Ment.  5.  —  Les  derives  de  cedere  ont  ordinairement  ?: 
succ^ssion  47/8.  89/5  —  succqsseur  16/8  —  ad. Aut. 25  —  exg^ssive 
178yl6  —  exg^ssif  ä  d.  Aut.  17,  44;  mais:  exgessivement  179/3.  — 
Ailleurs:  ess^ice  119/7  —  neqessite  22/2.  48/12.  55/9  etc.  — 
negess^re  ä  d.  Aut.  84  —  Messias  29/17  —  ä  d.  Aut.  8  — 
expression  26/34  —  impression  ä  d.  Aut.  48,  59. 

po^zie  ä  d.  Aut.  68. 

D'apres  Thurot  I,  109,  «Peletier  ecrit  constamment  par  un 
e  ferme  Ve  devant  1'  s  double». 

13.  pour  ae  dans  ^r  83/13,  14. 

14.  a  -\-  i  dans  m^tre,  m4fresse  46/28. 

15.  ai  germain  dans:  l^d  39; 23  —  g(^rres  ä  d.  Aut.  32,  56  — 
nag^res  Ment.  5,  34  —  g§t  29/34,  35. 

16.  ö  tonique  dans  iU^e  iUccqes  173/13  —  av^q  161/25. 

17.  pour  ic  dans  des  formes  contractees  provenant  de  e  tonique, 
I+a  tonique:  hr^f  ä  d.  Aut.  31,  56;  br^ve(s)  ä  d.  Aut.  32,  692  ._ 
ä  Pel.  6  v"  —  cJi^s,  ch§s,  cJi^t  105/29. 

18.  pour  la  conjonction  et  devant  consonne,  e  feroie  ou  /.  Cf. 
Grammaire  177/16:  «?  copulativ'  ^t  tousjours  par  §  ouv^rt  avant 
1^'  consonantes  ^  1^'  voy^lles,  e  clos,  ^  i». 

19.  dans  les  proclitiques  tr^s,  d^s,  m^s,  tqs,  s^s,  q^s. 

20.  dans  tr^ze  52/29  —  s^ze  53/9,  peut-etre  ä  cause  de  Tortho- 
graphe  usuelle:  treize,  seize. 

e  ferme  se  rencontre  dans  les  cas  suivants: 

1.  a  latin  tonique  libre  en  syllabe  fran^aise  ouverte:  pere 
136/4  —  frerc  181/15  —  comere  185,7  —  fondeX'dßh  —  eymerct 
147/25.  —  De  meme:  qelz  19/16,  qel  +  Cons.:  Icqcl  vous  . .  9,14  — 
clef  Ment.  21  —  nez  6/18  —  prez  28/23  —  chez  161/23  —  lez 
161/23  —  asscz  174/32  etc.  oü  la  consonne  finale  etait  muette. 
De  meme  aussi,  et  peut-etre  pour  la  meme  raison:  ^ymei- 106/16  — 
amer  2hlh. 

2.  a  latin  intertonique:  orpholina^  20/85  — palcfremcr  Ment.  44 
—  chatiement  140/21  —  gaicte  ä  d.  Aut.  38  etc. 
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3.  ?  latin  tonique  entrave  dans:  rejette{t)  104/32.  107/28. 
109/38. 

4.  i  prosthetique,  lat.  ex,  de-ex,  re-ex,  dis-,  trans-,  de  +  s  +  Cons., 
de-,  re-,  minus-,  2Ji'ac-'  etang  164/15  —  cspoqr  (e-spo^r)  94/14  — 
decho^r  105  27  —  dessus  56/1  —  medit  10/34  —  reponses  67/69  — 
dedefle  112/3  —  rejetter  130/30  etc. 

5.  *(-!- s)  +  Cons.  dans:  cete  3/22. 

6.  e(<i,  e,  e)  protonique 

a)  en  syllabe  fran^aise  ouverte:  devons  106/6  —  perilleus 
\lij4.  —  sera  181;24  —  perira  194/3  —  tenüe  161/30  —  menasses 
140/21  —  mettons  110/30  —  cesse'e  136/6  —  metier  15/5  — 
vetir  112/31  —  conseller  32/31  —  seüeurs  36/27  —  deflera  180/13. 

b)  peut-etre  aussi  en  syllabe  frangalse  fermee,  mais  primi- 
tivement  ouverte,  dans:  dcrnier  (de-renier)  Ment.  5,  11.  56/3.  142/3 
ä  Pel.  4  v°,  9  r°  ^  a  d.  Aut.  37  etc.,  en  tout  17  fois,  contre 
14  cas  avec  ^  ouvert:  d^rnier{e)  Ment.  13.  185/24.  187/18  —  ä 
d.  Aut.  29  etc. 

7.  e  tonique +  ?  ä  la  finale:  eonseil  81  25.  165/11  —  pareil 
44/28  etc.  —  et  ä  la  penultieme,  3  fois  sur  4,  emervelle  139/19. 
191/4  etc. 

8.  a  contre  tonique  +  I  dans  ferey  125/16  etc. 

9.  a  tonique +i  dans  les  parfaits  en  -avi:  feyme  115/4;  dans 
j'e  (habeo)  106/20  et  la  forme  analogique  je  se  106/20. 

10.  I-\-a  contretonique  dans:  cheval  79/19  —  jezir  126/13  — 
ehevrao  40/21. 

11.  enclitiques  et  proclitiques:  je  me,  te,  se,  le. 

12.  dans  les  mots  savants,  en  syllabe  ouverte,  pour  e  latin 
i<^,  e,  e)  ou  comme  «voyelle  d'appui»:  egalete  Sjl  ■ —  mouremeut 
135/16  —  medecin  42/4  —  succedera  58/2  —  laherinthe  ä  d. 
Aut.  88  —  refere  78,31  —  repete  182/13  —  femenin  ä  Pel.  4  v'^  etc. 
De  meme  dans  les  mots  populaires:  larrecin  Ment.  45  et  espcrit 
24/32.  178/19,  29. 

13.  ie  de  e  tonique  libre,  dans  href  ihjU.  188/18  —  Ment.  16, 17. 

14.  -el,  dans  les  uoms  de  personnes,  oii  /  etait  sans  doute  muet: 
Gahriel,  Raphael  30/30  —  Michel  166/5.  Cf.  temoignage  de  Duez 
(1639)  Thurot  II,  141.  —  Pourtant  Ocüjvi^  16/19. 

15.  conjonction  et  devant  les  voyelles  autres  que  e  ferme  et  i. 
«Avant  a,  e,  o,  ou,  u,  il  y  peut  etre  communement  par  e  clos» 
177/18. 
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—  I  — 

Meigret  ne  donne  aucun  detail  sur  la  qualite  de  son  i  et 
les  grammairiens  du  XYI^  siecle  sont  egalements  miiets  ä  ce  sujet. 

II  remarque  dans  la  Grammaire:  «F  j  long  tant  pregedant 
qe  subseq^nt  a  uii'  aotre  vo3^^11e  ne  f^t  jam^s  diplitongue,  exceptez 
le'  pluriers  de  qelqes  noms»  13/10  sqq.  De  lä  son  usage,  princi- 
palement  dans  la  Grammaire  et  la  Rep.  ä  Peletier,  d'emplojer 
le  signe  de  longueur  '  sur  1'?  pour  indiquer.  non  pas  la  longueur 
absolue  de  la  voyelle,  mais  sa  longueur  relative  comme  sj^llabe, 
par  rapport  ä  la  duree  plus  courte  qu'elle  a  comme  element  de 
diplitongue.  Exemple:  fuir,  je  fuis,  nons  portions  des  })oiiions. — 
Ce  signe  diacritique  fait  defaut,  quand  la  voyelle  suivante  est 
marquee  elle-meme  comme  longue.  Cf.  oublier  110/31  et  onblie 
5/19  etc. 

A  partir  de  la  Rep.  ä  d.  Autels,  Meigret,  pour  eviter  une 
equivoque  genante,  a  renonce  ä  peu  pres  completement  ä  marquer 
du  signe  de  longueur  1'/  S3"llabe,  quand  il  n'est  pas  reellement 
long;  d'oü  il  ne  faudrait  evidemment  pas  conclure  que  les  / 
prives  du  signe  diacritique  doivent  des  lors  etre  consideres  comme 
formant  diplitongue  avec  la  voj^elle  suivante. 

/  a  pour  somxes: 
1.    l  latin  dans  les  mots  de  formation  populaire:  vif  5/1  — 
jom'r  100,5   —  rire  99/1   —   otr  99yl7   —   deficr  99,18   —   vie 
Ment.  15  —  vo^zins  ä  d.  Aut.  9  —  ni^zes  ib.  89  etc. 

Rcmarque.  Dans  les  verbes  en  Toy.-^-  ir  Vi  forme  naturelle- 
ment  diplitongue  avec  la  voyelle  precedente  ä  l'Ind.  et  Subj.  P'. 
«Combien  qe  fuir  so^t  de  deus  S5ilabes,  . . .  toutefoes  tout  son 
singulier  du  prezent  indicatif  se  profer'  ^n  monosyllabe,  ^  par 
conseq^.nc'  en  diplitonge:  come  je  fuy,  ou  fuys,  tu  fuys,  il  fuyt» 
111/19  sqq.  —  tu  oys  ä  d.  Aut.  61  —  oye  ib.  45.  —  LV  garde 
au  contraire  sa  valeur  syllabique  au  Parf.  Ind.  et  au  Subj.  Imp. : 
«La  qarte  conjugezon  qi  a  son  intinitif  ^.n  ir,  f^t  le  plus 
comniunem^nt  son  inflnitif  passe  en  y  ou  /  . . .  ^  si  une  voyelle 
Iiregede  Vi,  ^lle  ne  f^t  pas  diphtonge,  de  sorte  qe  Vi,  ^t  tousjours 
long:  come  je  fuis,  ou  fui,  tu  futs,  il  fuit,  nous  fuimes,  fuites, 
fuiret»  121/23.  A  propos  du  Subj.  Imp.:  «II  faot  ^nt^ndre  qe  geus 
qi  ont  la  diphtonge  uy  n'ont  pas  1'/  long,  si  nou'  ne  la  pronongons 
par  diuizion:  come  nou'  f^zous  ^n  fuisse,  futsses,  fuü:  e  en  tou' 
verbes  de  la  qarte  conjugezon».  (c.-ä-d.  en  -ir)  129/7. 
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Meigret  ajoute:  «Toute  la  difficulte  jit  eii  geus  de  la  tierse», 
dans  laquelle  il  renferme  les  verbes  en  -ire. 

n  semblerait  de  prime  abord  qiie  dans  quelques  verbes  en 
-uire  MeigTet  ait  prononce  un  i  syllabe  au  Parf.  Ind.  et  a  l'Imp. 
Subj.  C'est  au  moins  ce  qui  parait  ressortir  des  textes  suivants, 
d'ailleurs  peu  clairs.  «Ceus  qi  ont  i,  avant  re,  ou  la  diplitonge 
uy,  ont  communem§nt  Vi  ao  preterit  pour  characteristique.  M^s 
il  faot  ^nt^ndre  qe  le  plus  souu^nt  leur  singulier  ^t  tout  t^l  qe 
celuy  du  prez^nt  indicatif:  par  qo^  nous  somes  contreins  de  le 
prononger  long:  come,  je  dis,  tu  dis,  ü  dif,  ao  preterit:  come  tu 
dis  qe  je  le  dis  ...  Ao  regard  de  la  diplitonge  uy,  il  me  s^mble 
q'elle  se  do§t  proferer  diuize'  en  tenant  Vi  long  ao  preterit,  plutot 
qe  de  luy  ajouter  d,  car  nou'  ne  pouuons ')  receuo^r  deduyzi, 
detruyzi:  de  vrey  si  nou'  dizions  je  detnds,  tu  detrui's,  nous 
garderions  la  regle  des  aotres:  qo^  qe  qe  soet,  il  faot  nonobstant 
tous  avis,  demourer  a  geluy  qe  l'uzaje  aotliorisera»  118/13  sqq. — 
Meigret  ne  cite  aucun  exemple  de  verbe  en  -uire,  oü  i  forme 
syllabe  au  Parfait,  puisqu'il  reconnait  implicitement  deduis,  detruis, 
comme  contraires  ä  l'usage. 

De  meme  plus  loin,  ä  propos  du  Subj.  Imp.:  «Si  nou'  ne  la 
diuizons  (sc.  la  dipht.  ui)  ^n  detruisse,  detrui'sses,  detruit,"^)  nous 
ne  le  pronongons  pas  long  (sc.  Vi):  come  nou'  le  pouuons  vo^r 
^n  f^zant  compar^zon  de  duysse  a  frutsse»  129/12  sqq.  Detruis, 
avec  i-syllabe,  etant,  de  l'aveu  de  Meigret,  inusite,  detruisse  doit 
l'etre  aussi;  d'ailleurs  il  cite  lui  meme  quelques  lignes  plus  loin: 
yHletruyssio7is,  detrayssiez,  detruisset»,  parmi  les  verbes  «qi  gardet 
leur  diphtong'  ^ntiere». 

2.  i  latin  dans  les  mots  de  formation  savante:  aothorite 
3/14  —  arismetiqe  60/27  —  titi-e  ä  d.  Aut.  70  —  iieg^ssite  ib.  44  — 
dinite  50/12  etc. 

I-hmtiis:  2)cigt^nt  85/25  — pagiant  86/14  — pagi^ice  Ment.4  — 
propriete  189/12  —  Variation  65/24  — pro^ioru^iagion  Ment.  3,  6,  9.  — 
Le  signe  diacritique  manque  assez  souvent:  pagi^rit  84/32.  85/19  — 
propriete'  196/6  —  siance  ä  Pel.  3  v"  —  posteriorite'  Ment.  14  — 
di^hle,  diaholiqe  a  d.  Aut.  58  etc. 

3.  *  germain:  gke  Ment.  21  —  hte  191/24  —  hair  95/38. 

4.  e  tonique  +  /:  je  ly   102/27   —   titre  (texere)   110/26   — 


1)  Le  texte  porte  prouvons,  fautc  typographique  evidente. 
^)  Dans  le  texte;  detruisses,  detruit. 
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2ns  118/9   —  sis  22/9   —  mij  4/36   —  dime  61/19   et   dans  les 
form  es  analog^iques :  issu  119/30  etc. 

5.  e  (e,  y)  toiiique  Umlaut:  enuic  25/28  et  son  derive  cnuieus 
35/9  —  il  —  prins  121/10  —  fis  89/24  —  sis  115/36  —  qis 
122,24  —  rin  122/20  —  tin  122/16  —  convoqüzc  42/19  —  mmuize 
42/19  —  nice  ä  d.  Aiit.  49. 

6.  I-\-  e  tonique:  Jo^zir  Ment.  10  —  pJ^zir  139,8. 

7.  /+ ?  tonique  d^ms  jis,  jfs,  ji't  112/28. 

8.  i&^i  dans  sions,  nssions  105/21  —  siez  105/23  —  siet 
105/26. 

9.  e  contretonique  en  hiatus  dans  lion  37117,  36. 
10,    u  dans  Lian,  Liono^s  43/6. 

0  —  U 

Dans  la  serie  q  —  u  Meigret  ne  connut  longtemps  que  deux 
sons:  un  o  ouvert  et  un  son  qu'il  nomme  dans  le  Traite  de 
l'Ecriture  «o  dos-»,  dans  la  Grammaire  «ou  dos»  et  dans  le 
Menteur  et  la  Rep.  ä  Peletier  tantöt  «o  dos»,  tantöt  lou  dos». 

L'o  oiivert  est  d'apres  hü  tres  rare:  «A  ce  que  je  puls 
cognoistre,  nous  ne  trouuons  cette  dhiersite  de  prononciation  i) 
qu'avec  r.  Car  deuant  les  autres  consonantes,  11  me  semble  qu'il 
se  prononce  toujours  clos:  et  s'il  s'en  trouue  de  prononcez  ouverts, 
ils  sont  bien  rares»  Escriture  C  3.  —  «Au  regard  de  l'o  ouuert 
...  11  est  bien  rare  en  la  prononciation  fran^'oise  ...  II  ne  se 
trenne  qu'en  aucuns  vocables  devant  r,  comme  en  cor,  corne, 
cor2)S,  mortf  fort,  horcl,  or»  Escritui^e  C  4. 

L'autre  son  de  la  serie,  o  clos,  ou  clos,  est  rendu  dans 
l'ecriture  tantöt  par  o,  tantöt  par  ou  «comme  en  tonner,  foller, 
71071,  7iom:  dont  es  aucuns  nous  adioustons  ung  u,  comme  en 
amour,  pouuoir,  iious;  lequel  aussi  nous  escriuons  sans  u,  comme 
quant  nous  disons,  7ioz  j^crcs  nous  ont  faid  de  grans  biens.  Et 
toutes  fois  autant  y  a  il  de  diffei-ence  en  leur  prononciation  qu'il 
y  a  entre  deux  gottes  d'eau».^) 

La  graphie  ou,  continue  Meigret,  est  donc  inutile,  puisqu'elle 
fait  double  usage  avec  o;  de  plus  eile  est  absolument  impropre: 

')  sc.  0  ouvert  et  ou. 

2)  Cf.  aussi  Escriture  D  4  v" :  «...  'nous  priniitif  et  .  .  .  noz  deriuatif, 
qui  ne  sout  en  rien  differens  en  leur  i)ronoiic.iation».  —  De  meme  ib.  D  v": 
«Quelle  rayson  auons  no\is  d'escrire  rouloir,  par  la  diiditongue  ou,  plustost 
que  voler'^i 
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«Par  qiioi  je  dy  'que  veu  que  nous  auoiis  des  vocables,  ou  le 
simple  0  faict  autant  en  l'escriture  que  la  diplitongue  ou,  que 
nous  deussions  corrig-er  ceste  fa^on  d'escriie.  Car  il  n'est  point 
de  meution  de  la  voyelle  u,  en  toute  la  langue  Fran^oise  faisant 
diplitongue  avec  l'o»  (Escrit.  C  3  r").  —  La  crainte  d'une  confusion 
entre  les  deux  sons  ne  doit  pas  nous  arreter:  «J'entens  bien 
qu'on  me  dira  que  si  nous  escriuons  amor  qu'on  prononcera  cest  o, 
tout  ainsi  qu'on  faict  en  cor,  inort,  cojys.  Mais  aussi  diray  ie 
qu'on  le  pourra  aussi  bien  prononcer  clos  comme  on  faict  en 
tondre,  noz,  hoste,  compaignon,  et  en  assez  d'autres:  esquelz 
certainement  la  prononciation  est  toute  teile  qu'en  amour,  pour, 
courir,  2)ouvoir»  (ib.  C  3  v°).  —  Du  reste  cette  confusion  ne  serait 
possible  que  quand  o  est  suivi  de  r;  car  devant  les  autres 
consonnes,  o  est  toujours  ou  presque  toujours  clos:  «Et  a  ce  que 
je  puis  cognoistre  nous  ne  trouuons  ceste  diuersite  de  prononciation 
qu'aveq  r.  Car  deuant  les  autres  consonantes,  il  me  semble  qu'il 
se  prononce  tousiours  clos:  et  s'il  s'en  treuue  de  prononcez  ouuerts, 
ilz  sont  bien  rares»  (ib.  C  3  v"). 

Dans  le  Menteur  Meigret  revient  sur  la  «diuerse  pronon- 
Qiagion  qe  nous  auons  de  l'o,  etant  qelqe  fo^s  prononce  clous, 
"come  en  amour,  pour,  joiir  ^  en  asses  d'aotres  infiniz,  ^'  qels 
toutefo^s  nous  n'uzons  pas  tousiours  de  Vou,  come  ^n  compozigion, 
propos.  Qelqe  fo^s  aosi,  il  se  prononce  ouu^rt,  come  ^n  fort, 
port,  mort,  fol»  Ment,  15.  i) 

Dans  la  Grammaire  Meigret  ne  mentionne  egalement  qu'un 
«ou  clos»  et  un  «o  ouvert»  9;11  et  «qelq'afflnite  q'^yt  l'o  ouu^rt 
av^q  Von  clos,  il'  ne  peuuet  toutefo^s  §tre  proferez  Tun  poui*  l'aotre: 
ny  ne  nou'  sera  lo^zible  de  prononcer  trop,  come  troupe,  ne  tort, 
come  tour:  ne  de  dire  corse,  trosse  pour  course,  trousse»  11/7  sqq. 

Quelle  etait  la  valeur  plionetique  de  cet  «ou  clos»  ou  «o  clos»? 

Ce  ne  pouvait  etre  exclusivement  un  o  ferme.    Car: 
1.    Si  Meigret  avait  entendu  des  l'abord  opposer  nettement 
ä  l'o  ouvert  un  o  ferme,   comme  il  avait  oppose  e  ä  f,  il  aurait 
adopte  Sans  nul  doute  pour  o  ouvert  le  nieme  signe  diacritique 


1)  Ce  qui  est  moins  clair,  c'est  la  reflexiou  qiii  suit:  «II  et  vrey,  qe  la 
Oll  nous  le  (sc.  r«ou  clos»)  prouom^ons  preq'a  demy  cousouante,  il  u'^t  pas 
ecrit  Sans  rezon,  mes  aosi  n'et  il  pas  lors  diphtonge  coni'en  Louis,  louanje, 
q'  qelz  l'w  se  prononce  lejierem^nt  qelqe  peu  en  consonante«  Meut.  15—16.  — 
Meigret  veut-il  parier  d'uu  son  traüsitoire:  lu^i,  Iwäz? 
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que  pour  q  ouvert.  Or  il  s'est  contente  de  proposer,  dans  le 
Traite  de  TEcnture  (C  4),  de  noter  d'un  «point  au  dessus»  Vo 
ouvert  et  «d'escrire  du  simple  o  tous  autres  vocables  que  nous 
escriuons  auec  la  diphtongue  oii». 

2.  Le  son  que  Meigret  nomme  »o  clos«  se  trouve,  d'apres 
ses  donnees,  dans  des  mots  oii  le  lyonnais,  comme  le  fran^ais, 
pronon^aient  («):  «pour,  amour,  jour»  Ment.  15. 

Ce  n'est  que  dans  la  Eep.  ä  Peletier  que  Meigret  constate 
foi-mellement  l'existence  d'un  troisieme  son  intermediaire  entre 
{<?)  et  (u). 

Peletier,  dans  son  «Apologie  a  Louis  MeigTet>,  lui  avait 
reproche  de  prononcer  avec  le  son  (u)  les  mots  troj),  notre,  cote, 
clos,  nos  et  avec  (g)  les  mots  coleur  et  doleiir:  «Qui  t'accordßra, 
ecrit-il  (30 — 31),  qu'on  doeue  prononcer  froiq),  nouires,  coutc,  clous, 
nous  anciens,  par  diplitoiigue  oz^?  au  lieu  de  trop,  notres,  cöte, 
clos  et  no2:  anciens,  par  o  simple?  Au  contrere,  a  qui  as  tu  oui 
dire,  coleur,  doleur,  par  le  m^me  o  simple,  que  tu  appelles  o  ouu^rt? 
J'e  pris  gardc  quelqueffoes  a  cela,  e  e  trouue  quo  c'^t  le  vice 
de  c^rteins  pais,  comme  de  la  Gaule  Narbonnoese,  Lionnoese,  e 
de  quelques  androez  de  l'Aquiteine:  la  ou  iz  dizet  le  haut  bot, 
U7i  huis  oucrt,  e  du  vin  roge:  au  contrere,  un  mout,  une  cliouse, 
e  des  pourreaus>->. 

A  cela  Meigret  repond  (Eep.  ä  Peletier  7):  «Tu  me  demandes 
...  qi  m'a  aprins  a  prononcer  troup,  noutre,  clous?  ou  a'  tu  trouve 
qe  j'aj^e  dit  q'il  le  falle  f^re?  Tu  deuo^s  premierem^nt  sauo^r 
de  moe  si  j'auoe  c^te  fa(,'on  la  d'ecrire:  car  (jant  a  moe  je  n'ey 
jam^s  balle  copie  qe  je  ne  l'aye  l^sse  ao  bon  plezii'  de  Tlmprimeur, 
t^llement  qe  Selon  la  diversite  d'eus  il  l^s  ont  ecrit  aotrement, 
come  tu  ne  le  saro^s  nier:  car  trop  ^t  ecrit  tel  q'il  do^t  ^tre, 
ao  trotte  de  l'ecritture».  —  Peletier  aurait  pu  repliquer  avec 
raison  que,  si  Meigret  n'avait  pas  enseigne  formellement  la 
prononciation  troup,  noutre,  clous,  c'etait  pourtant  bien  la  la 
consequence  de  ses  explications  sur  «l'o  ouvert»  et  «l'o  clos» 
dans  le  Traite  de  l'Ecritture  C  3  sqq.  (voir  plus  haut).  II  y  a 
aussi  bien  de  la  desinvolture  de  la  part  de  Meigret  ä  attribuer 
ä  la  fantaisie  de  son  imprimeur  des  grapliies  dont  il  a  reconnu 
l'inexactitude.  Meigret  oublie  justement  qu'il  avait  lui-meme 
propose  cette  grapliie  ou  dans  le  Menteur  et  la  Grammaire.i) 


•)  «J'uze  de  ou  pour  l'o  clos,  n'ajaut  oze  f(^re  q^lqe  nouu^lle  inv^ngion 
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Quant  aiix  g-rapliies  avec  o  dans  le  Traite  de  rEcriture,  elles 
ne  prouvent  rien,  puisque  Meigret  suit  eiicore  dans  ce  livre 
l'orthographe  usuelle  de  son  temps. 

«Qant  a  colciiy,  ^  dolcur»,  continue  Meigret,  «si  tu  usses 
bien  regarde  ce  que  j'ey  dit  de  Vo  ouuert  §  du  closj)  tu  usses 
trouue  qe  1^'  Francoes  ont  d^'  vocables  ambigües  qi  n'ont  ne  Vo 
ouuert  tel  qe  nou'  le  pronongons  en  froi).  rol,  hloc,  mort,  fort, 
Rone,  ne  parellement  Vou  clos  tel  qe  nou'  le  dizons  ^n  2)i'ou, 
dous,  doull^f,  couureur:  de  sorte  qe  nou'  ne  proferon'  pas  coideiir, 
come  couureur,  ne  douleur,  come  dous  ^  douUef,  aosi  ne  dizon' 
nou'  pas  coleur  come  col,  ne  doleur  come  dol:  le'qels  si  tu 
veus  repr^ndre,  on  pourra  aosi  dire  qe  nous  ecriuons  mal  Rome, 
conduire,  compozer,  co?ne,  com^nt,  liome,  donc,  qi  sonero^t  encor 
plus  clos,  si  711  ^  n  y  etoQt  doubles  . . .:  ny  ne  trouueras  en 
tous  Qeus  la  qe  Vo  y  so^t  einsi  ouuert  come  nou'  le  pronon^ons 
en  Come,  ville  d'Italie,  e  nom  d'un  seint  compaiion  de  Seint 
Damyan.  E  qant  qant  a  roje  dont  tu  blames  1^'  Lionoes  e 
aotres,  il'  te  le  pourro^t  debattre  contre  Rome,  ny  ne  trouueras 
home  qi  die  du  contr^.re,  qe  Vo  ouuert  ne  Vou  clos  sone  n'^n 
Tun  n'en  l'aotre,  en  leur  exgellence,  come  ü'  fönt  en  Roc,  froc, 
col,  prou,  d'ou,  doure.  E  pourtant  a  faote  de  charactere 
moyen,  il  le'  faot  l^sser  ao  bon  plezir  de  l'ecrivein:  combien 
q'il  doet  auizer  de  suyure  celuy  dont  la  pronouQia^'ion  approclie 
le  plus». 

Ce  qui  ressort  de  ce  passage,  c'est  que  Meigret  distingue 
maintenant  entre  (p)  et  (w)  une  nuance  intermediaire  que,  faute 
de  caractere  special,  il  rend  tantot  par  o,  tantot  par  ou,  selon 
que  ce  nouveau  son  se  rapproche  plus  du  premier  ou  du  second 
des  deux  sons  extremes. 

La  dessus  une  question  se  pose  de  suite: 

Comment  se  fait-il  que  Meigret  n'ait  connu  jusqu'ä  la  Rep. 
ä  Peletier  qu'un  (g)  et  qu'un  (u)?  —  Cela  tient  sans  doute  ä  ce 
que  Vo  ferme  de  ce  temps  etait  plus  rapproche  de  V{u)  que  Vo 
ferme  actuel,  comme  parait  le  prouver  son  passage  frequent  ä  (u) 
en  syllabe   tonique   et  surtout   en   syllabe  protonique  (chose  et 


pour  la  diuerse  prouonQia(,'ion   qe  nous  aixons  de  l'o»  Meut.  15  —  «ou  clos 
(aotrement  ne  l'oze-je  noter»  9/11. 

1)  Meme  en  «regardant  bien»  impossible  de  decouvrire  ce  que  Meigret 
assure  avoir  dejä  dit. 
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chouse,  volonte  et  voulonte,  tormmt  et  fourment  etc.  —  Cf.  Thurot 
1,245  sqq.).  Ce  qui  est  certain  en  tout  cas,  c'est  qiie,  si  tard 
qu'il  se  soit  avise  de  l'existence  de  Yo  ferme,  Meigret  n'eii  a  pas 
moins  ete  le  premier  grammairien  de  son  temps  ä  faire  cette 
decoiiverte.  Ni  Palsgrave,  ni  Silvius  ne  fönt,  en  quoi  que  ce 
soit,  mentiou  de  deux  o  differents.  Peletier  lui  meme,  quand  il 
essaie  de  corriger  Meigret,  ne  distingiie  egalement  qu'un  o  simple 
(l'o  oiivert  de  Meigret)  et  une  «diphionguc  ou». ')  Le  premier 
grammairien  apres  Meigret,  qui  paraisse  avoir  note  une  difference 
entre  (p)  et  (p),  est  Du  Yal.    Cf.  Thurot  I,  243. 2) 


')  «Qui  t'accordera  qu'on  doiue  prononcer  troup,  noutres  .  .  .  par  dipb- 
tongue  ow?  .  .  .  Au  coutrere  a  qui  as  tu  oui  dire,  coleur.  doletir  par  le  meme 
0  simple,  que  tu  appelles  0  0Hu^.rt?7> 

2)  Je  me  suis  d'abord  demande  si  la  lougne  ignorance  oü  Meigret  est 
reste  de  l'o  ferme,  ne  tenait  pas  ä  ce  que  ce  son  etait  inconnu  ä  son  dialecte 
natal.  Cf.  Grammaire,  Ed.  Foerster  XXV,  note:  «Dies  (c.-ä-d.  les  particularites 
de  son  dialecte)  dürfte  auch  der  Grund  sein,  warum  ihm,  als  geborenem  Lyoner, 
der  Unterschied  zwischen  offenem  und  geschlossenem  0  entgangen  war;  denn 
die  Lyoner  Mundart  scheidet  zwar  die  beiden  e,  aber  nicht  die  0,  da  das 
geschlossene  entweder  in  u  (oii)  oder  ö  (cu)  überging».  —  Malgre  les  temoignages 
sixivants,  que  j'ai  recueillis  pour  ou  contre  l'existence  de  l'o  ferme  en  vieux 
lyonnais,  je  n'ai  pas  reussi  ä  me  faire  une  opiuion  certaine  sur  la  question: 

Beze  reproche  en  effet  aux  Lyonnais  de  prononcer  (u)  pour  (0)  dans 
noustre,  voustre,  dous  pour  nostre,  vostre,  rfos  (Thurot  I,  240),  c.-ä-d.,  en 
generalisant  les  exemples,  pour  ö  tonique +  ss,  st.  —  D'apres  Peletier,  les 
Lyonnais  prononceraient  (0)  pour  ö  lonique  entrave  et  ö  contretonique  libre; 
(u)  pour  Ö  tonique  eutravö,  äa  +  z,  et  ö  contretonique  entrave.  C'est  ce  qui 
parait  au  moins  resulter  des  exemples  qu'il  donne.  (Voir  sa  citation  p.  20).  — 
Meigret  semble  reconnaitre  lui  meme  conime  lyounaise  la  forme  roje,  dout  l'o 
serait  iutermediaire  entre  (g)  et  (u). 

Quant  aux  specialistes  modernes  en  dialectologie  lynnaise,  Taccord  n'est 
pas  complet  entre  eux  sur  la  question  de  l'o  ferme  et  cela  tient  en  partie 
ä  la  Variete  des  graphies  employees  en  vieux  lyonnais  pour  designer  le  son 
qui  pourrait  etre  0  ferme,  c.-ä-d.  le  successeur  de  \'u  latin  tonique  entrave  et 
de  0  contretonique.    En  effet, 

0  latin  tonique  entrave  donne  en  vieux  lyonnais  d'aprfes: 

Zacher  et  Puitspelu,  0  ferme;  les  graphies  u,  ou  represeuteraient  simple- 
ment  des  formes  franciennes. 

Philippon:  «0  long  prend  en  lyonnais  le  son  de  l'o  forme  (ou),  que  nos 
textes  reudent   indifferemment  par  0,  ou,  u»  (Romauia  188-4,   p.  546).    Je  ne 
m'explique  pas  ce  que  Philippon  entend  par  «le  son  de  l'o  ferme  (ou)». 
0  (p,  p)  contretonique  devient  d'apres: 

Zacher,  0  ferme;  mais  la  notation  assez  frequente  u,  sans  egard  ä  la 
consonne  qui  suit,  indiquerait  peu-etre  un  0  plus  forme  que  l'o  francien  (p.  36). 
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II  est  impossible  de  fixer  exactement  dans  la  laiigue  de 
Meigret  la  pari  des  trois  sons  (q),  (o)  et  (u)  et  cela  pour  les 
raisons  suivantes: 

1.  rinsufflsance  des  donnees  directes  de  notre  grammairien, 
surtout  en  ce  qui  concerne  Vo  ferme; 

2.  rimperfection  de  sa  notation:  o  est  emploj^e  ä  la  fois  pour 
(p),  (p)  et  (w);  Ott  pour  (o),  (it); 


Philippoii,  M  (om):  les  notations  o,  ou,  u  etant  «bien  evidemraent  trois 
grapliies  differentes  d'un  meme  son  (ou) »  (p.  550).    Cf.  Bernarda-Buyandiri  p.  9. 

Puitspelu,  0.  Mais  ö  +  ss,  st,  r  +  Cons.,  l  +  Gons.  et  ö  +  r,  l -\-  Cons. 
donne  (u) ;  ö  +  lab.  >  ü. 

Ainsi  le  mot  ouvert  a  en  vieux  lyonuais,  snivant  Zaclier,  (o)  ferme  ou 
tres  ferme ;  snivant  Pbilippon  (tt)  et  suivaut  Puitspelu  (»)•  Puitspelu  n'explique 
pas  pourquoi  les  notations  u,  ou,  se  rencontrent  aussi  devaut  d'autres  consonnes 
(Cf.  Zacher  p.  35 — 36).  II  ne  cite  du  reste  aucune  de  ces  formes,  qui  sembleut 
bien  contredire  son  Systeme,  si  ce  n'est,  par  megarde,  la  forme  vouleur 
p.  LVI  note  3. 

Quant  au  lyonuais  moderne,  il  possede  encore,  d'apres  Puitspelu,  o  ferme 
dans  les  cas  oü  le  presentait  le  vieux  lyonuais.  Mais  il  faut  remarquer  que 
Puitspelu  indique  la  pronouciation  des  environs  de  Lyon,  plutot  que  celle  de 
la  ville  meme.  Or,  «sous  les  traits  communs  generaux,  dit  Puitspelu,  il  y  a 
des  differences  pbonetiques  entre  le  patois  de  Lyon-ville  et  celui  du  domaine 
rural»  et  l'une  de  ces  differences  serait  precisement  que  Vo  latiu  ferme  donne 
actuellement  (n)  ä  Lyon  meme  et  (o)  dans  les  environs: 

«On  doit  signaler  uu  poiut  interessant  du  traitement  de  Vo  ferme,  soit 
entrave.  Dans  le  vocabulaire  de  Cocbard,  cet  o=^ou,  tandis  que  dans  nos 
campagnes,  o  ferme  entrave  egale  invariablement  o,  et  o  ferme  libre  tend  de 
plus  en  plus  ä  passer  ä  o.  C.  donne  econlailles  (acolailles),  encouhles  (incobles), 
.  .  .  pourpa  (porpa),  gour  (gor),  mouttet  (mottet),  ourles  (orles)  ...  Je  crois 
que  cette  difference  de  traitement  doit  tenir  surtout  ä  ce  que  C.  a  puise 
beaucoup  d'exemples  ä  Lyon,  oü  l'on  dit  encore  ourles,  pourpes,  gour.  A  cote, 
C.  a  patrölli,  polailli,  trolli,  qu'il  a  saus  doute  pnises  dans  la  partie  rurale; 
car  ä  Lyon  on  dit  encore  patrouilli,  poxdaille,  trouille,  trouiller.  Je  vois  donc 
moius  dans  les  formes  de  C.  des  arcbai'smes  que  des  formes  dues  ä  une 
pbonetique  differente,  tout  en  recounaissant  qn'avant  d'etre  o,  o  ferme  libre 
ou  entrave  a  ete  ou»  p.  VIII. 

Si  le  developpement  spontane  de  ö  latin  en  lyonuais  est  (u),  puis  (o) 
et  si  d'autre  part  le  lyonuais  de  Lyon  en  etait  encore  au  commencement  du 
XIXe  siecle  (le  manuscrit  iuedit  de  Cocbard  daterait  des  environs  de  1810), 
ä  la  preniiere  etape  (u)  et  l'a  maiutenant  ä  peine  depassee,  il  s'ensuivrait  que 
les  Lyounais  contemporains  de  Meigret  n'ont  pu  dans  ce  cas  special  prononcer 
0  ferme. 

D'autre  part,  il  est  vrai,  Puitspelu,  dans  sa  Pbonetique  (p.  XL,  note  1), 
attribue  expressement  les  formes  en  ou  ä  des  influeuces  frauCj'aises.  N'y  a-t-il 
pas  lä  deux  affirmations  contradictoires  ? 

Festgabe  für  W.  Foerster.  25 
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3.  la  permutation  frequente  dans  le  fran^ais  du  XVI''  siecle 
entre  (o)  et  (u),  surtout  en  sj'llabe  protonique; 

4.  l'extreme  difficulte  de  distinguer  ici  les  traits  dialectaux 
du  parier  de  Meigret,  par  suite  de  l'incertitude  (]ui  regne  encore 
sur  le  sort  de  ö  et  u  dans  quelques  cas  en  Ljonnais. 


0  ouvert  se  rencontre  dans  les  cas  suivants: 

1.  pour  ö  latin  tonique  entrave,  en  sj^llabe  fran^aise  fermee; 
de  meme  pour  au  dans  le  meme  cas:  «l'o  ouvert  .  .  .  ne  se 
treuve  qu'en  aucuns  vocables  devant  r,  comme  en  cor,  comp, 
Corps,  mort,  fort,  hord,  or»  Escriture  C  4.  —  «Qelqe  foes,  aosi 
il  (sc.  o)  se  prononce  ouu^rt,  come  ^n  fort,  j^orf,  mort,  fol» 
Ment.  15.  —  De  meme  col,  roc:  c'est  ce  qui  resulte  du  contexte 
de  la  citation  de  la  Eep.  ä  Peletier  p.  21.  —  De  meme  rol: 
«l'o  ouu^ert  t^l  que  nous  le  pronon^-ons  en  rol,  mort,  fort  .  .  .» 
ä  Pel.  7v°. 

2.  ö  latin  dans  les  mots  d'emprunt  comme  froc,  dal.  Cf.  meme 
citation  p.  21. 

3.  0  dans  les  mots  d'origine  germanique:  hloc  ä  Pel.  7  v°.  — 
troj),  au  moins  ä  partir  de  la  Rep.  a  Pel.:  «l'o  ouuert  tel  qe  nous 
le  pronon(;ons  ^n  trojj»  ä  Pel.  7  v".  Michaelis  et  Passy  ecrivent 
encore  (tr(>)  ou  (tro). 

4.  A  partir  de  la  Grammaire,  o  latin  entrave  en  syllabe 
ouverte  dans  7102:,  voz  :  «nöz,  röz  par  0  ouuert»  80/34.  —  Avant 
la  Grammaire  nos,  vos,  ont  le  meme  son  que  nous,  vous,  d'apres 
Meigret:  «La  diplitongue  ou  .  .  .  que  les  ungs  .  .  .  escrivent 
quelquefois,  les  autres  non,  .  .  .  comme  en  nous,  quant  il  est 
primitif,  et  non  en  noz,  quant  il  est  derivatif.»  Escriture  D.  — 
«Nous,  primitif,  et . .  .  no.c  derivatif:  qui  ne  sont  en  rien  differents 
en  leur  prononciation»  ib.  D  4  v°.  —  Meigret  confond-il  nos  avec 
nous,  parce  qu'il  n'a  pas  encore  distingue  V{o)  ferme  de  Y{u), 
ou  prononce- t-il  reellement  nos  =  (nu)?  Dans  ce  dernier  cas, 
nous  aurions  affaire  ä  un  provincialisme,  ö -{- st  donnant  (w)  en 
lyonuais.    Cf.  Puitspelu  XLI. 

De  meme  dans  Eöne:  «l'o  ouuert  t^l  qe  nous  le  pronon^ons 
^n  Emie».  a  Pel.  7  v".  Influence  de  l'ancienne  prononciation: 
JRgs-ne? 

5.  ü  tonique  +  ni  dans  Come.    Cf.  Citation  p.  21. 
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(o)  ferme  se  rencontre  dans  les  cas  suivaiits:') 

1.  0  latin  tonique  eiitrave,  en  syllabe  francaise  ouverte :  hoste 
Escrit.  C  3  v"  —  höte  97/6.  —  Sans  doiite  aiissi :  approuche 
Ment.  11  —  reproche  ib.  3  —  notre,  votrr;  ce  n'est,  il  est  vrai, 
que  dans  la  Rep.  ä  Peletier  que  Meigret  se  defend  de  prononcer 
iioutre  avec  le  son  attribue  ordinairement  ä  ow.  «Tu  me  demandes 
qi  m'a  aprins  a  prononcer  .  .  .  noutre  .  .  .?  ou  a'  tu  trouue  qe 
f-dje  dit  q'il  le  falle  f^re?»  ä  Pel.  7.  —  Peut-etre  nos,  vos,  mais 
seulement  jusqu'ä  la  Grammaire  exclusivement  (voir  plus  haut 
p.  24  n°  4);  peut  etre  aussi  froup  Ment.  3,  8,  36  —  jusqu'ä  la 
Eep.  ä  Peletier,  oü  il  est  declare  avoir  o  ouvert  (7  v°). 

2.  0  latin  contretonique  libre  dans:  solier  Ment.  50  —  corone 
ib.  24,  25  —  corone  89/19  —  solo^r,  sollt  115/26  —  coleur,  cloleur: 
citation  probante  p.  21. 

3.  ö  \'Aim-h  N-{-voy.:  home.  Cf.  Citation  p.  52.  —  tonerre 
140/25  —  conoqssons  111/1  etc. 

4.  au  latin  tonique  en  syllabe  fran^-aise  ouverte:  choze  4/38  — 
poze  ä  d.  Aut.  69  —  o^e  9/11  —  garder ohhe  Ment.  50  —  clös 
9/11.    Cf.  ä  Pel.  7r°.  —  Jos  31/7. 

5.  au  contretonique,  en  syllabe  francaise  ouverte  dans:  essore 
ä  d.  Aut.  74  —  delojcr  102,5  —  or^Üe  139/8  —  cloons  110/12  — 
dozier  42/33.  —  Peut-etre  aussi  dans  oir.  Ment.  32.  33.  34. 
44  etc.,  100/6  —  ole  ib.  12  —  ol  41/48  ä  d.  Aut.  50  etc.;  pas  de 
graphies  avec  ou. 

6.  ö  latin  libre  contretonique  dans  promettant  ä  d.  Aut.  8  — 
propozons  164/4  —  proferez  138/1  —  pronom  101/6  —  prononcer 
ä  d.  Aut.  34. 

7.  ö  latin  tonique  entrave,  en  syllabe  ouverte,  dans  roje. 
Cf.  p.  21. 

iii)  se  rencontre  dans  les  cas  suivants: 
1.  0  latin  contretonique  entrave,  en  syllabe  fermee,  dans: 
tourne'  57/25  —  tournante  57/29  etc.,  par  analogie  avec  tour 
(turrem)  et  saus  doute  aussi  dans:  ecourche  Ment.  34  —  ^isour- 
(^^llemens  ib.  36  —  amource's  Ment.  28  —  ä  cote,  il  est  vrai,  de 
amorgatit  ä  d.  Aut.  22. 


')  Je  ne  cite  ici,  comme  pour  (u),  que  les  cas  oü  la  prouonciatiou  de 
Meigret  est  assuree,  ou  ä  peu  pres;  quaut  aux  cas  oü  il  est  impossible  de 
decider  si  uotre  grammairien  a  pronouce  (o)  ou  bien  (u),  je  les  laisse  ä 
l'Histoire  des  sous. 

25* 
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2.  0  latin  contretonique  libre  daus:  (c)mouuo^r  Meiit.  28  — 
jouer  ib.  18  —  moiirir  121/33  —  coiirajeus  27/25  —  ouurier 
1G5/23  —  soiilu  120/14  —  demourer  118128  —  plouuop-  105/37  — 
couureur.    Ct.  Citation  p.  21. 

3.  0  latin +  ?-)- Cons.:  aoudre  118/38  —  coMj;e  Ment.  12  — 
hoiulre  112/23  —  pouce  ä  Pel.  4  v"  —  moaton  26/20  —  outrajer 
ä  d.  Aut.  4. 

4.  au  protonique  en  S3ilabe  ouverte:  joufr  100/5  —  choii^tfe 
ä  d.  Aut.  82  —  loimije  31/10  —  aUouefte  46/1. 

5.  ö  latiu  tonique  entrave:  sourse  103/13  —  tu  cours  110/20 

—  coudre  125/21  —  houche  a  Pel.  9  r°  —  farouche  48/24  etc. 

0.  ö  latin  contretonique  entrave:  courroye  47/29  —  courir 
ä  Pel.  6  r°  —  goidfcr  38/30  —  soudcin  4/28.  —  Peut-etre:  ioidalle 
a  d.  Aut.  40.  50  —  toutallement  Ment.  35.  175/28  —  ä  Pel.  1. 

7.    ö  latin  contretonique  libre:  couuo^ter  42/19  —  9io«f'e  14/21 

—  Louis  32/23  —  plourcmt  Ment.  20  —  lat.  ^ro-  dans  un  certain 
nombre  de  mots  oii  l'usage  a  liesite  au  XVl''  siecle  entre  j^^'o- 
et  prou-,  por-  et  pour-\  Prouupice,  proimpiQal  43/33  —  pirou- 
menant  64,32  —  prouui^nt  33,3  —  piroufit  22/38  —  ad.  Aut. 
14.  16  etc.,  ä  cöte  de  proßcr  ä  d.  Aut.  8  —  pro  fite  ib.  67  — 
pjrouuerrey  et  poiiruerrcy  125/2  —  poiirtrectiüX'  ä  d.  Aut.  95  — 
po'urtr^f  ib.  92  —  pourtrayer  108/6. 


—     U    — 

Meigret  distingue,  mais  seulement  ä  partir  de  la  Eep.  ä 
Peletier,  deux  sortes  d'^/,  qu'il  declare  Fun  ferme,  l'autre  ouvert: 
«J'ey  trouue  ^-e,  ou  je  n' auoe  jam^s  p^nse,  qi  ^t  de  deu' manieres 
d''w,  dont  Tun  ^t  clos,  com' ^n  iu,  vu,  courir  sus,  ^  1' aotre  plus 
ouu^rt,  com' il  auient  souu^nt  en  la  diphtonge  eu,  com'^n  veu, 
aoqel  Y  u  sone  plus  ouu^rt  q'  en  vu,  fenu,  tu»  ä  Pel.  6  r°. 

L'w  ouvert  ne  se  rencontrant  que  dans  la  diplitongue  cu, 
il  n'en  sera  question  que  plus  loin. 

U  ferme  a  pour  sources: 
1.    u  latin  dans  les  mots  de  formation  populaire:  rpiu  30/29  — 
fetu  47/30   —   cha7iu  16/37   —  piie  ä  Pel.  5  r°  —  rue  161/5  — 
mite   126/32    —   empruntet  13/19   —   futr   100/6   —   tucur,   iuer 
41/5  —  cruql  38/10  etc. 
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2.  ü  germain:  ecume  ä  d.  Aut.  27. 

3.  ü,  ü  dans  les  mots  de  forination  savante:  subseq^nt  67/30  — 
futiires  72/26  —  masculines  81/22  sqq. 

4.  ö  tonique  Umlaut:  7nus,  demus  117/2  —  conus  120/24  — 
fus,  fut  145/14. 

5.  e,  a,  0  latins  dans  les  parfaits  en  -ui  ä  radical  accentue: 
je  hl  118/31  —  dec^us  116,28  —  pus  117/2  —  üs  142/31  —  sus 
116/27. 

6.  Desinence  -ui  dans  les  parfaits  a  radical  atone:  vallus 
115,32  —  solus  115/30  —  coiirus  119/33. 

7.  (c-|-)^^  tonique  dans  hu  170/21  —  vu  12/25  —  sur  ä 
d.  Aut.  16  —  creu  Ment.  52  —  duz  ib.  45. 

8.  ü  dans  s«r  161/25,  par  analogie  avec  sus  161/25. 

9.  e  contretonique  sous  l'influence  d'une  labiale  dans:  furnier 
ä  d.  Aut.  79  —  fum^lle  45/19  et  de  deux  labiales  dans:  bruiiaje 
14/13  —  huuous  108/18. 

10.    0  en  sj'llabe  atone  dans  prud' liome  47/19  et  par  suite 
dans  prüde  47,18. 


Traits  dialectaiix  dans  les  voyelles  orales. 

1.  L'absence  de  l'e  labialise  (a)  dans  les  cas  oü  le  francien 
le  possedait  au  XVP  siecle,  c-ä-d: 

a)  ä  la  finale  atone:  fame  137/21  —  gardet  13/13. 

b)  ä  l'initiale  dans  un  certain  nombre  de  mots,  comme: 
menasses  140  21  —  deuons  106/6  —  rejefter  130/30  —  selon  161/24. 

c)  ä  la  mediale:  epouu^ntem^nt  178/28  —  palefrenier  Ment.  44 
—  orplielines  21/1. 

2.  La  persistance  de  Ve  palatal,  la  oü  le  francien  avait  dejä 
perdu  son  (9).  On  sait  que  de  nos  jours  encore  les  Fran^ais  du 
Midi  prononcent  un  e  legerement  labialise  dans  la  plupart  des 
cas  oü  \\d)  a  disparu  du  fran^ais  moderne.  Ainsi  Meig-ret  garde 
d  dans  les  cas  suivants,  oü  il  avait  disparu  du  parier  parisien: 

a)  ä  la  mediale,  apres  une  voyelle  ou  diplitongue:  criera 
102/19  —  chatiempit  140/21  —  gayefe  ä  d.  Aut.  34  etc.  ou  entre 
deux  consonnes,  dans  les  futurs  et  conditionnels:  otferons  111/5  — 
^ymerey  124/16  —  ^ymerions  148/25  etc. 

b)  comme  voyelle  d'appui  entre  deux  consonnes:  larrecin 
Ment.  45. 
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c)  ä  la  finale,  apres  voyelle  ou  cliphtonge  devant  consonne 
initiale,  t  ou  .<;  flexionnel:  }iartics  59,38  —  vi-cujc^  ä  d.  Aut.  17  — 
trayet  108,8  —  la  nie  Seint  Anfho^ie  161/5  —  insensee  repUqc 
k  d.  Aut.  14. 

d)  ä  la  finale,  apres  cousonne  devant  voj-elle  initiale,  dans 
les  cas  suivants: 

a)  ä  la  finale  des  verbes  devant  les  pronoms  il  ou  cUc. 
« Qant  a  il  e  ^llc,  iV  ne  fönt  point  d'apostrophe  e'  verbes  preged^ns 
par  forme  d'interrogatoere:  come,  ^ymc  il?  ^yme  eVe?»  192/18  — 
semble  il  134/19  —  trouve  il  30/38  etc. 

(3)  apres  fusse  suivi  du  Part.  Passe  u  (eu)  «Nou'  dizons 
aosi  plutöt  fusse  u,  qe  fuss'  u»  192  20.  —  Devant  le  Part.  Passe 
ete  l'elision  est  douteuse:  fusse  ete  140/27.  28;  mais  fuss'  ete 
146/18.  91/36.  Devant  les  autres  participes,  apocope  comme  en 
francien:  fuss'  eymc  91  36.  149,3  —  fuss'  apercu  96/8. 

7)  dans  la  locution  conjonctive  ne  . . .  ne:  ne  avant  130/24 
—  ne  ao  Vhome,  ne  ao  lez  homes  165/4  —  7ie  ^n  s^mhlabl.e  39/4, 

ö)  dans  la  preposition  entre.  «Nou'  dizons  aosi  ^ntrc  qJles 
plutot  q'  ^tr'  §lles»  192/21.  17/20.  18/11  etc.;  ^ntr'  ^lles  9/7,  9. 

3.  La  persistance  de  la  voyelle  orale  devant  X  +  voyelle. 
La  nasalisation  etait  de  regle  en  francien.  Meigret  defend  contre 
Peletier  (cf.  Citation  p.  52)  ses  grapliies:  ho7ne,  coment  etc.  —  et 
n'ecrit  deux  mm  que  dans  les  adverbes  en  -emment,  -amment. 
Au  contraire  des  textes  fi'anciens,  les  textes  du  vieux  lyonnais 
ne  redoublent  pas  la  nasale  devant  une  voyelle,  ce  qui  indique 
la  qualite  de  la  voyelle  precedente.  1) 

4.  Peut-etre  les  formes:  ccourche  Ment.  34,  ^nsounellem^ns 
ib.  36,  amourcc'es  Ment.  28,  qui  seraient,  d'apres  Tliurot  (I,  244  note) 
propres  ä  Meigret  et  oü,  d'apres  Puitspelu  lui  meme  (LVI,  note  3), 
le  lyonnais  aurait  eu  {u). 

5.  Peut-etre  les  fornies:  oir,  01,  oie;  nu  contretonique  donue 
souvent  (0),  ä  cöte  de  {u)  en  lyonnais.  Pliilii)i)on  (Eom.  p.  552) 
cite  precisement  une  forme  oir. 

6.  Peut-etre  les  formes  toufaUr,  foufallnneul;  mais  l'incertitude 
qui  regne  sui-  la  qualite  de  Vo  protonique  en  lyonnais  rend  toute 
affirmation  impossible. 


1)  Cf.  Zacher,  Puitspelu,  Philippon;  pourtaut  ce  dernier  (Roinania  1889, 
p.  543)  cite  quelques  formes  en  -anna,  ä  cote  d'autres  en  -ana,  en  deinandant 
si  on  ne  peut  pas  en  conclure  ä  la  nasalisation  de  a. 
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7.  Peut-etre  les  formes  noidro,  roufrc,  jusqu'a  la  Rep.  k  Peletier, 
cf.  p.25;  et  les  formes  7io^,  roz,  jnsqu'ä  la  Grammaire  exclusivement, 
cf.  p.  25.  Le  Ij^onnais  a  au  moins  {a)  pour  o  +  st.  Cf.  Puitspelu 
p.  XLI. 

8.  Le  mot  Lyon,  oü  w  +  ?i>öw  est  une  forme  lyonnaise.i) 


Diphtongues  orales. 

Diphtongues  croissantes. 

Ce  sollt:   iä,  {§,  i4,  iu,  eä,  eü,  aü,  p^',  Ü4,  üi. 

iä 
Bleu  que  Meigret  cite  iä  (transcrit  ya)  parmi  les  diphtongues 
(15/36),  on  ne  la  trouve  representee  nulle  part.  Elle  devait 
pourtant  exister  dans  les  mots  oü  les  diphtongues  öi  et  cii  sont 
suivies  d'un  a  tonique:  loyal,  royal  13/29  —  trahya  118/6  — 
hrahyas  117/38.  —  C'est  l'attraction  dime  grande  partie  de  Yi 
par  Va  suivant  qui  explique  le  retard  dans  le  developpement  de 
ai  et  oi. 

Source:  e  tonique  en  syllabe  fermee:  pi^rre  (pi^r-re)  13/16  — 
Piqrre  ä  Pel.  3  r". 

ie 
Sources: 

1.  c  tonique  libre  en  syllabe  frangaise  ouverte:  lieire  39/21  — 
pie  51/18  —  siet  105/15  —  (^ntiere  7/29  —  derriere  176/19  — 
vielle  47/16  etc. 

2.  e  tonique  libre  en  syllabe  frangaise  fermee,  dans  un  certain 
nombre  de  mots:  viel  47/15  —  ciel  36/23  —  qiert  113/16  —  fiel 
ä  d.  Aut.  4  —  fier  (ferus)  13/15  —  fier,  fiers,  fierf  112/6  —  entier 
17/2  etc.  Peut-etre:  hier  94/22.  170/15,  252;  niais  ht'er  subit  la 
dierese  170/25.  172/8,  et  dans  ses  composes:  aofrier  172/8  — 
avant  hier  172/9.  —  On  sait  que  l'usage  a  hesite  au  XVP  et 
XVIP  siecle  entre  hier  et  hi-er.  —  Thurot  ecrit  (1,472):  «L'r 
finale  se  pronongait  au  XVP  siecle  dans  tous  les  mots  en  ier. 


1)  On  rencoiitre  du  reste  le  meine  developpement  dans  d'autres  dialectes. 
Cf.  Laon. 
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LV  etait  toujours  ferme.  du  moiiis  dans  la  premiere  moitie  du 
siecle»  et  il  cite  Meigret,  Peletier  et  Baif.  Quant  aux  mots  en 
iel,  Peletier  a  e  et  ?;  Baif,  e. 

3.  J-f-cf  tonique  dans  les  quelques  mots  souniis  encore  ä  la 
loi  de  Bartsch,  que  la  syllabe  frangaise  soit  ouverte  ou  fermee: 
gieres  54/38  —  Icjiere  ä  Pel.  3  r°  —  etranjier  Ment.  9  —  dcmjier 
25/28  —  vachiers  118^8  —  ckicf  ä  d.  Aut.  56  —  hamnjicre 
191/21  etc. 

4.  I-\-äna:  moiene  Ment,  20  —  anciene  ä  d.  Aut.  48  — 
cretiene  ib.  40. 

5.  -ariiim:  dernier  142/3  —  premiere  a  Pel.  2  —  himiero 
ä  d.  Aut.  8  —  maniere  51/11  —  houcUer  ä  d.  Aut.  12. 

6.  -esimus,  par  suite  d'influence  dialectale:  trokieme,  trozieme 
55/28  —  deudeme,  douzicme  55/27. 

7.  e  tonique  +  i-liiatus  dans  xnece  171/14  —  üers  11/34. 

8.  -e(b)atis,  -iatis  dans  les  Imp.  Ind.  et  Fut.  et  les  Subj.  P' 
et  Imp.:    pjmiez  147/20  —  qymeriez  148/25  —  ariez  151/17  etc. 

9)  ie  doit  se  trouver  dans  la  prononciation  des  mots  oü  les 
diphtongues  gi  et  ai  sont  suivies  de  e  tonique:  pay^  135/35  — 
brayez  108/9  etc.,  ainsi  que  dans  ceux  oü  ces  diphtongues,  toniques, 
sont  suivies  d'un  e  atone:  vraye  4/30  —  haijes  28/23  —  croye 
Ment.  51  etc. 

iö 
Meigret  cite  cette  diphtongue  15,34;  je  n'en  ai  par  rencontre 
d'exemple  oü  eile  ne  füt  suivie  de  n.    Yoir  plus  loin:  Diphtongues 
nasales  p.  56. 

iü 
Yoir:  triphtongue  icil,  p.  41, 


ea 
Seul  exemple:  «mje  (on  dit  aosi  aje,  e  et  la  diphtonge  ca, 
bien  rar'  ^n  Frango^s)»  12/4. 

aü 
«Ao  regard  d'öow  par  ou  clos,  je  ne  l'e}'  point  decouu^rt 
q'ao  mot  aout»  12/12. 
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Les  deux  elements  de  cette  diphtongue  sont  ouverts,  ainsi 
qu'il  ressort  du  passage  suivant:  «Ao  regard  de  Vo  ouuert  .  .  . 
Joint  a  \\  ouii^rt,  il  ^t  fort  freqent  en  la  pronon^iagion  Frangoeze» 
13/33-36. 

On  s'accorde  generalement  ä  trouver  incorrecte  la  grapliie 
0?,  attendu  qiie  quand  oi  s'est  developpe  en  o4,  la  premiere 
voyelle  se  serait  rapidement  fermee,  passant  ä  u,  puis  ä  iv.  De 
fait,  Palsgrave  emploie  dejä  en  partie  la  transcription  oue,  c.-ä-d. 
ue  ou  ^t'^J)  —  Tliiirot  (1,355)  ecrit:  «Quant  ä  l'o  de  cette 
diplitongue,  il  est  vraisemblable  que  des  le  temps  de  Palsgrave, 
c'etait  un  ou  consonne».  De  meme  Darmesteter  et  Hatzfeld 
(XVP  siecle,  p.  211):  «Ce  son  öi  s'est  change  .  .  .  ä  la  fin  du 
XV®  siecle  en  oue  . . .  Les  grammairiens  Meigret,  Ramus  et  le  po^te 
Baif  dans  leurs  transcriptions  commettent  la  meme  erreur  que  les 
grammairiens  de  nos  jours  qui  notent  par  oa  le  son  actuel  oua-». 

Le  temoignage  de  Meigret  est  pourtant  bien  formel;  d'ailleurs 
la  diplitongue  ge  existe  encore  dans  les  patois. '^)  II  y  a  donc 
lieu  d'admettre  les  indications  de  notre  grammairien,  comme 
representant,  sinon  la  prononciation  du  parier  parisien  de  son 
temps,  au  moins  celle  de  son  parier  regional. 

q4  a  pour  sources: 

1.  e  latin  libre  tonique,  en  syllabe  frangaise  ouverte  ou  fermee: 
bo^t  85/26  —  vo^Ie  ä  d.  Aut.  8  —  paro^r  125/29  —  vo^,  vo^s, 
vo^t  112/38  —  2ms  139/37. 

2.  e  tonique  +  n  dans:  vo^nes  (dialectal)  178/27. 

3.  au  tonique  +  L  foQ  111/38. 

4.  0  tonique  + 1:  conoqssc  132/24  —  cro^s  Ment.  7  —  glo^re 
a  d.  Aut.  5  —  vo^s  ä  d.  Aut.  35. 

«Qant  a  Yu,  je  trenne  q'il  fet  diphtong'  au^q  ?  ouuert  com' 
^n  muqt,  muqtte»  15/19.2) 


1)  Cf.  Thurot  I,  288.  353. 

2)  ge  se  rencontrerait  d'apres  Passy  (Cliangements  plionetiques ,  p.  195 
note  1)  «all  sud  de  la  Loire  et  ä  Noirmoutiers ». 

'-')  Thurot  (1,552)  ecrit:  «Cauchie  est  le  seul  auteur  q\ü  admette  la 
diplitongue  ue;  il  cite  en  exemple:  muet.  Reguier  dit  qu'«il  u'j-  a  d'autre 
exemple  de  la  diphtongue  ue  dans  notre  langue  que  celuy  du  mot  escuelle». 
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in 
u  «f^i  un'  aotre  (sc.  cliplitong-ue)  au^q  jj  ou  /,  come,  puij, 
mwj,  7iuyf>^  15/22. 
Sources: 

1.  Q  toniqiie  +  J:  vuyde  17/11  —  7n(i/rc  142/1  —  mnuiz 
76/33  —  muy  15/23  et  par  analogie:  o  contretonique  +  /:  viiyder 
115/12  —  cuyzine  194/38. 

2.  u  tonique  -f  I:  deduyre  107/27  —  frids  61/34  —  duiz 
Ment.  23. 


Diphtongues  decroissantes. 

II  y  en  a  six:   äi,  dg,  4h  4h  ^'^'  ^^• 

äi 
La  diplitoiigue  äi  a  commence  ä  disparaitre,  au  moins  du 
francien,')  vers  le  milieu  du  XY"  siecle.  Palsgrave  la  connait 
encore,  mais  n'en  donne  pas  d'exemple  et  ajoute  que  ai  est 
communenient  prononce  ei.'^)  —  Meigret  constate  le  meme  fait, 
mais  plus  tard.  Apres  avoir,  dans  l'Escriture  C  6  v",  reconnu 
une  veritable  diplitongue  dans  «aymät,  aydäf,  hair»,^)  il  declara 
dans  le  Menteur  (27)  qu' « aujourd'hui  on  commenc'  a  pronon^-er 
la  diplitonge  ai  §n  ei:  tellement  qe  nous  dizons  cimch  pour  aymer: 
fey  pour  fay».  Dans  la  Grammaire:  «Or  comenc'  en  notre  lange 
la  diphtonge,  ^i  par  e  ouu^rt  suc^eder  a  g^lle  dVfi  ^n  aocuns 
vocables:  t^llem^nt  qe  nous  n'oyons  plus  dire  oymer  si  souu^nt 
q'  (^ymer»  12/14  —  «A  gete  diphtong'  ay,  ^t  ^ncores  sucgede  ei 
par  e  clös:  t^Jlem^nt  q'  aojourdliuy  nou'  pronongons  sci7it,  pein, 
vein,  vrey»'^)  12/27, 


^)  «La  prononciation  par  a  et  i  subsista  encore  longteraps  dans  certaines 
provinoes,  en  Provence,  en  Languedoc,  en  Gascogne,  en  Picardie»  Thnrot  I,  292. 

'-)  Thnrot  I,  291. 

3)  «Considerons  si  ai  se  trenne  tonsionrs  raysonablement  escrit,  de  sorte 
qne  les  deux  voj'elles  soient  en  la  prononciation  comme  nous  le  voyons  en 
aymät,  aydät,  hair»  (L'exemple  hau'  est  eviderament  mal  choisi).  —  Plus 
loin  Meigret  declare  vicieuse  Torthographe  de  «mais,  maistre,  aise»  et  «tous 
autres  serablablcs  esquelz  la  prononciation  est  autre  que  d'ai;  comme  vous 
pouuez  cognoistre,  si  vous  les  paragonez  a  aydant,  aymant,  esquelz  eile  est 
veritablement  pronoucee  ». 

*)  On  reniarquera  (jue  dans  le  Menteur,  (lui  est  anterienr  ä  la  Grammaire, 
Meigret  ue  fait  meution  que  d'unc  nouvellc  diplitongue  ei,  taudis  que  dans 
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A  partir  de  la  Grammaire,  ai  ne  se  rencontre  plus  que 
devant  ime  voyelle,  c-ä-d.: 

1.  poiir  ft  + J+voy.:    vraye  4/31    —   hayos  28/23    —  paye 
Ment.  32  —  jM?/e  135/35  —  frayeur  ä  d.  Aut.  13  —  hxiyons  108/9; 

2.  au  Subj.  P*^  d'avoir:  aye,  ayes,  ayet  144/18  —  ayons,  ayez 
143/20  etc.  et  ä  la  1^-^  pers.  Ind.  P*  de  hair:  hayons  113/6; 

3.  pour  e -\- i  de  liaison  + -«re:  (^/fra/yß' Ment.  46,  ä  d.  Aut.  16, 
C'est  evidemment  la  voyelle  suivante  qui  a  entrave  ici  le 

developpement  de  ai,  comme  plus  loin  celui  de  oi,  ce  qui  s'explique 
par  ce  fait,  que  dans  la  prononciation  de  Meigret  1'?'  devait  se 
rattacher  plus  ou  moins  completement  ä  la  syllabe  suivante: 
a'-iä,  vra'-ie.  C'est  ce  que  confirme  la  remarque  de  des  Autels 
ä  Meigret,  ä  propos  de  ces  mots:  «II  n'y  ha  point  de  diplitongue 
en  ces  mots  ayanf,  lyayani  —  mais  seulement  une  contraction  — 
qui  encore  ne  se  fait  lä  ou  tu  prens  la  diplitongue,  mais  en  la 
syllabe  suivante;  car  en  ayant,  a  est  une  syllabe,  et  yant  une 
autre  .  .  .»i)    Des  Autels  pronongait  sans  doute  a-iä. 

Dans  le  parier  courant  la  difference  entre  {ai-'ä)  et  (a'-iä) 
ou  (a-iä)  est  bien  minime  au  point  de  vue  acoustique;  mais  eile 
a  suffi,  au  point  de  vue  plionetique,  ä  retarder  le  developpement 
de  ai. 

4i 

La  diphtongue  4i  succedant  ä  di  n'a  pas  eu  longue  existence 
dans  la  langue  de  Meigret.  On  ne  la  rencontre  que  dans  les 
quelques  mots  suivants,  qui  presentent  d'ailleurs  presque  tous 
des  variantes  en  ei:-) 

^ymer,  dont  la  conjugaison  entiere  (Grammaire  147)  presente 
la  diplitongue  §i.^)    La  Rep.  ä  d.  Aut.  a  (^yme  87  —  ^ymant  4  — 


la  Grammaire  il  cite  f  i  ä  cote  de  ei  et  que  daus  le  jn-emier  ouvrage  il  attribue 
ä  einier  la  diplitongue  ei;  dans  le  deuxieme,  la  diphtongue  ei.  Comme  fj  a 
du  necessairement  preceder  ei  dans  le  developpement  de  ai,  on  peut  s'etonuer 
que  Meigret  ne  fasse  pas  d'abord  mention  de  cette  premiere  diphtongue. 
Peut-etre  a-t-il  pense  süffisant  dans  sa  Preface  du  Menteur  d'iudiquer  d'une 
fa^on  generale  revolution  d'ai  en  ei.  En  tout  cas  les  graphies  du  Menteur 
montrent  qu'il  n"ignorait  pas  ei  ä  cote  de  ei. 

1)  Cite  par  Thurot  I,  367. 

^)  II  ne  faut  pas  oiiblier  du  reste  qu'en  position  atone,  l'e  de  ei  ne 
peut  etre  ni  franchement  ouvert,  ni  franchement  ferme;  c'est  un  e  moyen. 

3)  Sauf  un  seul  cas:  eyme  149/5,  qui  doit  etre  considere,  etant  dounees 
les  autres  graphies,  comme  uue  faute  typographique. 
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ä  cote  de  ei/rn^  23  —  cymans  26.  Dans  le  Menteur  (Citat.  p.  32) 
Meigret  attribue  ä  cijmer  la  diplitongiie  ci,  tandis  que  les  g-rapliies 
du  meme  ouvrage  sont  en  ay:  aymer  40  —  ayme  49. 

eyder  79,36.  194/36  etc.j  ä  d!  Ant.  51;  mais:  cydant  112/23  — 
eydons  193/31  —  eyäer  h  d.  Aiit.  38  etc. 

]'??/  Ment.  5.  16  —  145/19  —  ä  d.  Aut.  21.  52  etc.;  mais  ]'ey 
est  beaiicoup  plus  frequent:  Ment.  17.  19  —  164  13.15  —  ä 
d.  Aut.  7.  10.  11  etc.  Quelquefois  aussi:  pjt  ä  Pel.  9  r°  —  ä 
d.  Aut.  40  etc.,  ä  cote  de  la  forme  ordinaire  eyt  ä  d,  Aut.  42.  44. 
46  etc.')  De  meme:  je  s^y  ä  d.  Aut.  8,  10  et  presque  toujours: 
sey  3,  4,  10,  14. 

m^yne  89/6,  ä  cote  de  ameine  ä  d.  Aut.  15. 

ei 
Succede  ä  peu  pres  partout  ä  cd  et  ^i,  ä  partir  du  Meutern- 
et  se  rencontre  en  particulier  dans  les  cas  suivants: 

1.  pour  a  tonique  +  iV+ voy.:  douzeine  61/5  —  romeine  a 
d.  Aut.  75  —  (■('rtf'ine  ib.  8  —  humeine  3/15  —  procheine  63/28. 
Concurremment  avec  ^i  dans:  eime.    V.  p.  haut. 

2.  a  tonique  -f  J  ä  la  finale:  vrey  Ment.  6  —  ä  Pel.  2  v°  — 
120/38  —  «aojourdhuy  nous  pronongons  .  .  .  vrey»  12/27. 

3.  a  tonique  +  i  dans  les  Parfaits  et  l'Ind.  P'  de  avoij-  et  de 
savoir:  regardey  Ment.  47  —  arr^tey  ib.  ^ymey  115,4  —  ey 
Ment.  17  —  ä  d.  Aut.  7  —  arey  ou  aorey  144/23  —  sey  138/16  etc. 
De  meme:  hei7ie  ä  d.  Aut.  80. 

4.  e  (r,  e)  tonique -f  iV-|- voy.:  pleine  ä  Pel.  3  v°  —  peine 
178,29  —  Madeleine  40/17  —  reines  Ment.  43.  «Nous  pronon^ons 
la  diphtonge  ei  .  .  .  en  .  .  .  meine,  emmeine»  Escrit.  C  7. 

Meigret  note  que  la  diplitongue  ei  commence  ä  se  reduire 
en  p  dans  les  Parfaits  et  ä  l'Ind.  P'  dV<ro?/-.  «Aocuns  ne  ghanjet 
rien  pour  la  premiere  singuliere:  dizans  f^yme  pour  f^ymey» 
115/4.  —  «On  dit  maintenant  fey  ou  fe'  pour  fayy>  Ment.  27. 
Mais  ses  graphies  sont  presque  sans  exception  conformes  ä 
l'ancienne  prononciation  en  diphtongue.  —  II  faut  encore  ajouter 
les  contractions:  7nene  167/37  et  m^ne  168/2  —  k  d.  Aut.  79,  90. 

Ce  sont  lä  les  seuls  cas  de  monophtongaison  de  ci  dans  la 
laugue  de  Meigret.    Or  il  est  certein  (lu'au  milieu  du  XVP  siecle, 

')  Ici  encore  Thurot  est  trop  affirmatif:  «Meigret  öcrit  constamment 
eyt»  I,  3U. 
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cette  monoplitong'aisoii  etait  plus  avaiicee  dans  le  fi'angais  de 
nie  de  France.  Dans  le  cas  1:  «4-iV+voy.  la  reduction  etait 
dejä  opereeJ)  Dans  le  cas  3:  ä -\- i  eile  l'etait  au  moins  pour 
rind.  P*  d'aroi/-  et  de  savoir  et  les  Futurs,  ainsi  que  le  prouvent 
les  rimes  de  l'anc.  frangais.  2) 

Cette   persistance  de  ci  etait  un  trait  du  francais  ivg-ional 
parle  dans  le  Midi,  comme  en  Picardie. 


eu 

La  grapliie  eu  represente  bien  cliez  Meigret  une  veritable 
diplitongue;  les  textes  suivants  le  prouvent: 

Dans  la  Grammaire,  montrant  l'erreur  que  commettent  les 
g-rammairiens  en  employant  deux  voyelles  pour  representer  un 
troisieme  son  different  d'elles  (exemple:  mais  pour  rn^s),  Meigret 
ecrit:  «Suyvant  lern-  regle  doncq  je  direy  qe  ayant,  aora  en  sa 
pronongiaQion  ^ant:  payanf,  paye,  p^ant,  p^e,  je  direy  le  semblable 
de  toutes  aotres  diplitonges  qe  vou'  prononcez  com'  elles  sont 
ecrittes,  q'  elles  doeuet  f^re  un  son  tiers  ...  ^  qe  .  .  .  vous 
ecriuez  mal  moins,  eureus,  eaje  .  .  .  vu  qe  vous  prononcez  le' 
memes  voy^llles  qi  sont  ecrittes  e  q'  elles  ne  forjet  pas  la  un 
tiers  son».  11/37  sqq.  —  Quelques  lignes  plus  loin:  «Cet  e  clos 
fet  encores  un'  aotre  diplitonge  auec  11,  come  ^n  eur,  peu,  veu, 
eureus»  12/35. 

« Si  tu  sauo^s  qe  q'  et  qe  diphtonge,  tu  aoroes  honte  de  nie 
tenir  si  long  langage  des  diplitonges  010  e  au:  car  tu  ne  nie 
saoroes  montrer  qe  la  lange  frango^ze  y  prononc'  un  u  a  la  fin 
d' elles,  come  iiou' le  voj-ons  auenir  en  gelle  d' cm»,  ä  Pel.  3v°. 

«Ao  regard  d^s  diphtonges,  je  vous  ay  ja  dit  ao  trette  de 
r  ecritture  Frango^ze  qe  g'  et  un  amas  de  deus  voyelles  pro- 
noncees  en  une  nieme  syllabe,  come  oi  ^n  moien,  ie  §n  viel,  fier, 
ao  en  aotant,  eu  en  hcureus»  Ment.  12. 

«Si  ou  eto^t  diphtonge,  notr'  orelle  decouuriro^t  a  la  pro- 
lagion  1' 0,  puis  V  u,  com' eile  fet  ...  en  g^lle  ^^  eu,  com' en 
eureus»  ä  d.  Aut.  65. 


1)  «Meigret,  Peletier,  Baif  ecrivent  constamment  les  noms  en  aine  par 
eine  .  .  .  Cette  prouonciatiou  etait  pourtant  tombee  en  desuetude.  Elle  etait 
restee  en  usage  cliez  les  Normands  et  les  Bourguignous»  Thurot  I,  321. 

^)  Cf.  Les  temoiguages  de  Palsgrave,  Peletier,  Ba'if  etc.  dans  Thurot 
I,  303.  306. 
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«II  ^t  negessf.re  q' en  toutes  diplitonges  1^' deus  voy^Ues 
gardet  leur  propre  son  en  une  m^me  sj'llabe:  come  f^t  ai,  oii 
ay,  ^11  ayant,  ^ja?/ö??f,  oi  ou  oy  §n  moins,  loi/al,  royal:  eu  en 
eureus,  ceus,  eiis,  veuf,  ^'  qels  tous  nous  oyons  1^.'  deus  voyelles 
entieres  §n  ime  mt^me  sj^llabe»  Def.  C  4  \°. 

A.  Lange ')  se  refuse  pourtant  ä  admettre  l'existeuce  de  la 
diplitonge  cti  dans  la  langue  de  Meigret.  sous  pretexte  que  cette 
diplitongue  s'etait  depiiis  longtemps  reduite  ä  o'  en  fran(;ais. 

Thiii'ot,  apres  avoir  cite  quelques  uns  des  textes  ci-dessus, 
ajoute  egalement:  «Du  temps  de  Meigret  on  pronon^ait  deja  eu, 
comme  on  le  fait  aujourd'liui,  et  c'est  probablemeut  la  pronon- 
ciation  qu'il  a  voulu  decrire».  I,  443.  —  II  ajoute  en  note:  «Ce 
qui  le  rend  probable,  c'est  que  Lanoue  decrit,  absolument  comme 
Meigret,  la  prononciation  de  eu.  II  ränge  eu  (lieure,  demcure, 
peu)  avec  ie,  ui  etc.,  parmi  les  «dipbtongues  propres»  «en  la  pro- 
nonciation legitime  desquelles  se  doit  entendre  le  son  de  l'une 
et  de  l'autre  voyelle  dont  elles  sont  composees,  .  .  .  comme  en 
tie'de,  Vi  et  l'e  masculin  sont  exprimes  en  un  son».  Et  il  est 
certein  qu'alors  eu  se  pronon^ait  comme  aujourd'hui ». 

Qu'il  y  ait  eu  en  effet  ä  Paris,  bien  avant  Meigret,  une 
prononciation  eu  =  <x,  c'est  ce  dont  certaines  rimes  du  XIIP  siede 
ne  permettent  pas  de  douter;  d'autre  part  le  temoignage  de 
Meigret  est  trop  net  pour  pouvoir  etre  suspecte ;  cette  dipbtongue 
^il,  impossible  en  francien  du  XW"  siecle,  devait  donc  appartenir 
au  francais  regional  de  notre  grammairien. 

Quant  ä  la  valeur  phonetique  des  deux  elements  de  la 
dipbtongue  eil,  Lütgenau,'-)  qui  adniet,  lui,  l'existence  de  cette 
dipbtongue  dans  la  langue  de  Meigret,  =*)  voit  dans  le  premier 
element  un  e  ferme,  ainsi  qu'il  ressort  en  effet  du  passage  de  la 
Grammaire  deja  cite:  «Cet  e  clos  f^t  encores  un' aotre  diphtonge 
auec  u,  come,  §n  eur,  peu,  reu,  eureus»  12/35  sqq.  Le  second 
element  est,  toujours  d'apres  lÄltgenau,  un  ü,  qu'il  ne  caracterise 
pas  davantage  et  semble  par  suite  supposer  ferme.  En  realite 
cet  ü  etait  ouvert,  comme  le  prouve  un  passage  de  la  Rep.  k 
Pel.  (6r°),  oü  Meigret  parle  de  «deus  manieres  d'w  dont  Tun  ^t 

1)  Der  vokalische  Lautstand  in  der  französischen  Sprache  des  XVI.  Jahr- 
hunderts.   Dissertation  Göttiugen  1883,  p.  25. 

2)  Palsgrave  und  seine  Aussprache  des  Französischen.  Dissertation 
Bonn  1885,  p.  44. 

*)  Eu  coucluant  hien  ä  tort  ä  sa  coexisteuce  en  francien. 
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clos,  come  ^.ii  tu,  vu,  courir  sus,  ^.  1' aotre  plus  ouuert,  com' il 
auient  souuent  ^n  la  diphtonge  cu,  com'  f^n  veu,  aoqel  1'  u  sone 
plus  ouuert  q'  en  ru,  tenu,  tu». 

Reste  ä  expliquer  dans  le  fian^'ais  regional  de  Meigret  la 
presence  de  cette  diptlionge  e(i,  comme  representante  de  6,  6, 
e  +  Z  +  Cons.  etc. 

Le  son  m  n'existait  pas  dans  le  dialecte  lyonnais  proprement 
dit  du  XVP  siecle,  non  plus  d'ailleurs  que  dans  celui  de  nos 
jours.i)  En  effet  q  tonique  libre  y  est  reste  ä  (o)  ou  s'est  parfois 
diplitongue  en  uo\  les  formes  en  iie  et  eu  sont  franciennes.  — 
e  +  ?  +  Cons.  a  donne  la  diplitongue  cu  ou  laisse  tomber  ?;  les 
formes  en  -eau(<^ls),  maintenant  io  {lau),  sont  bourguignonnes 
ou  franc-comtoises.  —  Q  +  U  (focus  .  .  .)>im,  ue.  —  au  +  U 
(paucum)  >  ou.  —  a -\-  ü  (agurium)  >  aü.  —  Le  sort  de  o  tonique 
est  moins  clair:  o  tonique  a  abouti  de  nos  jours  ä  o,  u  et  ü. 
On  rencontre  des  le  XIV  siecle  pour  p  +  r  quelques  formes 
en  eu,  mais  elles  sont  empruntees  au  frangais  (Zacher  33); 
toutefois  au  XVIP  siecle  o  aurait  donne,  d'apres  Philippon 
(Bernarda-Buyandiri  p.  8),  une  diplitongue  eu  qui  ne  senible 
avoir  eu  qu'une  existence  ephemere ;  car  eile  s'est  reduite  bientöt 
ä  ü  —  et  cela,  regulierement  des  cette  epoque,  dans  -osus,  -osa. 

Meigret  Ignorant  donc  dans  son  dialecte  natal  le  son  oe, 
l'aura  rem  place  en  fi-angais  par  le  son  le  plus  voisin,  une 
diphtongue  eü  avec  ü  ouvert,  que  son  parier  lyonnais  lui  offrait 
dans  les  cas  suivants: 

1.  pour  e  +  1  -\-  Cons.,  qui  a  du  se  developper  ainsi  que  suit: 
d'abord  e'u;  puis  it  s'est  assimile  partiellement  ä  e,  c.-ä-d.  a  pris 
la  place  d'articulation  de  e,  tout  en  conservant  son  arrondissement 
special  de  velaire;  il  s'est  produit  en  consequence  un  son  palatal 
anormal  plus  ouvert  que  ü  ferme  et  plus  ferme  que  ce  fernie. 
Car  le  canal  de  la  langue,  dans  la  position  de  (e),  est  trop  large 
pour  produire  le  son  (ü)  ferme  et  l'ouverture  des  levres,  dans  la 
Position  de  (u),  est  trop  etroite  pour  la  production  de  (ce)  ferme. 
Ce  son  intermediaire  entre  ü  ferme  et  ce  ferme  ne  peut  donc 
etre  qu'un  ü  ouvert. 

2.  Sans  doute  pour  o  tonique,  dans  certains  cas,  en  admettant 
que  le  passage  de  o  ä  eu  indique  par  Philippon  ait  deja  commence 


1)  «Ce  n'est  pas  un  son  proprement  patois,  et  il  u'existe  gnöre  que  dans 
des  mots  introduits »  Puitspehi  p.  XXII. 
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au  XVP  siecle,  ce  qui  est  fort  probable.    IJä  oiivert  s'expliquerait 
de  la  meme  faron. 

Dans  ces  deux  cas  la  diphtongue  devait  etre  decroissante. 

Peut-etre  aussi  le  vocalisme  du  fran^ais  plus  ou  moins 
archaique  prononce  ä  Lyon,  au  XYI^  siecle,  renfermait-il  eucore 
comme  le  fran^-ais  picard  ou  wallou,i)  uue  diphtongue  eä  dans 
le  cas:  a(-H  Cons.) -f  4  oü  le  parier  parisieii  possedait  dejä  uue 
monoplitongue  {eür,  peür)\  Yü  ouvert  s'expliquerait  ici  par  la 
presence  du  r  suivant.  Seulement  cette  diplitougue  devait  etre 
croissante.  Meigret  aura  sans  doute  confondu  eil  avec  eu  et 
employe  ce  son  dans  les  cas  oü  ce  etait  de  regle  ä  Paris,  c.-ä-d.: 

1.  pour  ö  libre:  veu  117/6  —  dcus  ä  Pel.  8  r°  —  xüeurs 
46/31  —  geule  ä  Pel.  8  v°  —  preiis  184, 8  —  seul  Ment.  18  etc. 

2.  pour  ö  libre:  heufs  bjlb  —  euwe  7/25  —  ^jewf  107/14  — 
vcut  Ment.  5  —  preuve  ä  Pel,  8  r°  —  eufs  ä  d.  Aut.  83  —  et, 
par  analogie,  ä  la  contretonique:  dculons,  deulez  104/31  — 
Pleuuons,  pleuuez  107,21  —  demeurant  Ment.  19  etc. 

3.  e  +  Z  +  Cons.:  eus  163  8  —  ceus  74/17. 

4.  ö  (ö,  au)  +  U:  feu  Ment.  4  —  jpeu  12/36. 

5.  « (+ Cons.) -f-/i  tonique  dans  cur  12/36  et  ses  deriv6s: 
malcur  180/35  —  eureus  12/36  —  maleureus  194  12  —  peur 
ä  d.  Aut.  65  —  fm  30/34. 

La  diphtongue  eü  se  reduit  dans  quelques  cas  ä  y.  «Qi 
me  cons^ntira  q'  on  do§ve  prononger  huHe  ^  cüe  pour  heurte  ^ 
ceue?  ce  sera  qi  voudra  uzer  d'un  langage  gragieuz  ^  d'une 
prolagion  ^zee»  —  «Si  tu  ottes  c^t  e  de  ceue  ^  de  heurte,  come 
f^t  la  bone  prolagion  en  l§ssant  Vu  ouu^rt,  tu  trouueras  sa 
nayue  prolagion  Frango^ze»  ä  Pel.  6  r".  Cf.  egalement:  cuUiras 
58/10  —  reculU'  73/24  —  hurtes  Ment.  5. 

do 
II   n'y  a  point  de  doute  que  la  grapliie  ao  represente  bien 
une  diphtongue  dans  la  langue  de  Meigret.  2)    Nous  lisons  en 
effet  dans  le  Traite  de  l'Ecriture  C7:  «Nous  auons  .  .  .  en  la 


1)  Cf.  Thurot  I,  W6. 

^)  Lange  (op.  cit.  23)  se  refuse  ä  voir  dans  Vao  de  Meigret  ime  veritable 
diphtongue,  sous  ce  pretexte  que,  seuls,  les  plioneticiens  modernes  ont  pu 
decouvrir  dans  la  diphtongue  ecrite  ordiuairemeut  au  un  a  suivi  d'un  0.  L'öto 
de  Meigret  represeuterait  uu  o  simple. 


39]  Notes  siir  le  vocalisme  de  Meigret.  401 

prononciatioii  la  diplitongue  ao,  laqiielle  nostre  escritture  ne 
cognoist  point,  mais  a  au  contraire  en  bonne  recommandation  la 
diphtong-ue  au,  qii'onques  a  mon  aduis  langue  de  frangois  ne 
prononya  en  son  langage,  comme  auiant,  cault,  chaidd,  cheuaux, 
royaux,  esqelz  nous  03"ons  distinctement  la  diplitongue  ao,  tont 
einsi  qu'en  paoure  .  .  .  Uzons  doncques  de  la  vraye  diplitongue 
en  nostre  escriture  dont  use  la  prononciation,  et  escriuons  aotanf, 
caot,  et  ainsi  des  autres», 

Ailleurs:  «Un'  aotr'  (sc.  diplitongue)  en  ao,  come  aotanf,  aos, 
oyaos:  pour  laqelle  l'ecritture  Frangoez'  abuze  de  la  diphtonge 
au,  qe  la  pronon(;iaQion  ne  cono^t  point»  11/24  sqq. 

Meigret  soutient  l'existence  de  la  diplitongue  ao  contre 
Peletier  et  des  Autels  qui  la  nient.  II  ecrit  en  particulier  ä 
des  Autels:  «Je  ne  croe  pas  q'il  soet  liome  si  dehonte  ayant 
l'experienge  de  la  lange  Fran(^oeze,  qi  oza  affermer  oir  ut  a  la 
flu  de  vaut  com'  il  fet  §n  veid  ^  q'  il  ne  confesse  oir  plutot  ot 
par  0  ouu^rt  ^n  vaot:  ny  n'^t  la  pronongiagion  de  la  diplitonge 
ao  aotre  §n,  aosi,  ne  aotanf»  Def.  D.  —  De  meme  dans  sa 
deuxieme  Rep.  ä  des  Autels:  «Le  plus  opiniatre  sourdaot  du 
monde  ne  saroet  nier  q'  il  n'  oye  ^n  aosi  un  a,  puis  o,  qi  luy  et 
con Joint  en  une  meme  syllabe»  ä  d.  Aut.  54. 

Quant  ä  la  qualite  de  Vo,  Meigret  l'a  declare  ouvert  ci- 
dessus.  Cf.  encore:  «Je  ne  voe  point  de  lieu,  ou  Vo  soet  prononge 
si  ouuert  q'  en  la  diplitonge  ao»  13/3.  II  s'agirait  donc,  suivant 
Uli,  d'un  0  encore  plus  ouvert  que  celui  de  or  etc. 

Teiles  sont  les  donnees  de  Meigret.  Or  la  diplitongue  ao 
avait  disparu  du  francien  au  milieu  du  XVI''  siecle.  Palsgrave 
la  connait  encore;  mais  il  a  garde  la  prononciation  de  1514, 
annee  oü  il  a  quitte  Paris.  Caucliie  parle  bien  aussi  d'une 
diphtongue  au;  mais  il  est  Picard  et  d'ailleurs  il  se  contredit;i) 
seul,  le  temoignage  de  Beze  (1554)  en  faveur  de  cette  diplitliougue 
aurait  quelque  poids.2)  Par  contre  Peletier,  des  Autels,  Ramus 
ne  connaissent  plus  que  le  son  o.^)  D'autre  part  les  grammairiens 
nous  apprennent  que  ao  a  subsiste  longtemps  encore  dans  le  Midi.^) 

La  prononciation  indiquee  par  Meigret  devait  donc  etre  un 
provincialisme. 


')  Thurot  I,  42G— i27. 
2)  Thurot  I,  427. 
8)  Thurot  I,  426. 
*)  Thurot  I,  429. 

Festgabe  für  W.  Foerster.  26 
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Ce  qui  reste  inexplicable,  c'est  Vg  tres  ouvert  de  cette 
diphtougue;  ag  parait  absolument  impossible  en  fi'ancien  et  aucun 
autre  gramniairien  ne  mentionne  du  reste  un  q  ouvert  ä  cette 
place.  D'autre  part  ce  que  nous  savons  du  Ij'onnais  correspondant 
ne  nous  permet  pas  de  conclure  ä  une  intluence  dialectale:  a-{-l 
-f  Cons.  s'y  diplitongue  en  au,  maintenant  o,  ou  bien  l  disparait 
ou  se  chauge  en  r. 

Meigret  ecrit  ao  pour: 

1.  a  +  Z  +  Cons.:  aotre  139/34  —  chmaos,  loyaos  49/24  — 
maoz  164/4  —  haote  3/22  —  aocuris  115/4  —  aosi  4/11. 

2.  a-\-v  bilabial  vocalise  en  m  dans  les  Futurs  P'  et  Imp.: 
aora  11/37  —  aorey  125/10  —  aoro<:.  129/4  —  saoreij  125/10  — 
saorions  5/7. 

3.  H  +  Cons.,  il  -\-  Cons.  dans  aomonyer  194/6  et  saouajes 
ä  d.  Aut.  94. 

4.  lat.  au  dans  les  mots  savants:i)  aothorite  139/4.11  — 
claoze  25/27  —  caozet  11/34  —  Paol  ä  Pel.  3  r"  —  aogmpiter 
30/11  etc. 

öi 

L'o  est  ouvert,  comme  le  prouve  son  developpement  en  g4- 
Du  reste  Meigret  ecrit  de  V«ou  clos»:  «Ao  regard  de  Von  clös, 
il  ne  f^t  point  de  diphtonge,  pas  qe  j'aye  app^r^u»  15/18. 

Comme  äi,  ^i  s'est  maintenu  dans  les  mots  oü  une  voyelle 
suivante,  en  accaparant  son  L  a  entrave  son  evolution.  Nous  le 
rencontrons  donc: 

1.  pour  §  tonique  libre  et  par  analogie  e  contretonique  devant 
voyelle:  enuoye  lljYl  —  roye  95/27  —  croyc  a  d.  Aut.  59  — 
voyons  106/8  —  croyez  Ment.  41. 

2.  f  +  /-fvoy.:  qmploye  124^33  —  loyal,  royal  13/19  — 
tournoyer  13/24. 

3.  «w  +  /+voy.:  joyc  178/17  —  oye  a  Pel.  9  r°. 

4.  ()  +  J-f-  voy.:    loycrs  ä  d.  Aut.  66. 


*)  «De  quelque  maniere  qne  Ton  pronou^'at  au  en  fran^ais,  on  ne 
pronouqait  pas  autreinent  au  en  latiii  et  dans  les  mots  de  la  langue  vulgaire. 
Les  anteurs  ne  distiugnent  pas  entre  les  uns  et  les  autres  et  citent  en  exeiuples 
les  mots  oü  au  provient  (Vau  latiu  avec  ceux  oü  au  provient  d'a  suivi  de  l» 
Thurot  I,  507. 
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Triphtongues  orales. 

eclQ 

Le  Premier  element  est  e  ferme;  «Cet  e  clos  .  .  .  fet  une 
triphtongue  se  jonant  a  gelle  (sc,  la  diphtongue)  de  ao:  come 
rcao,  heao,  moreao»  12/37.  —  Le  deuxieme  et  le  troisieme  element 
sont,  d'apres  Meigret,  semblables  a  ceux  de  la  diplitoiigue  ag.  Du 
reste  il  ajoute:  «Je  m'  em§rv§lle  de  geus  qi  premiers  ont  termine 
gete  triphtong'  §n  u:  vu  qe  la  pronongiagion  ne  tient  rien  de 
l'une,  m^mes  de  Vou  clos,  qi  a  qelq'  afflnite  aueq  Vu»  12/38. 

La  triplitongue  eäo,  comme  les  autres  de  Meigi^et,  est 
croissante-decroissante.  Elle  etait  deja  im  provincialisme:  Ramus, 
Baif  et  Beze  ne  connaissent  plus  qu'une  diphtongue  coJ)  eau 
avait  ete  introduit  des  le  XIII''  siecle  ä  Lyon  sous  l'influence 
des  dialectes  voisins,  ä  cOte  des  formes  indigenes  eu,  e{T),  et  s'y 
est  probablement  maintenu  jusqu'au  XVIP  siecle,  oü  il  s'est  reduit 
ä  eo-io. 

Quant  a  l'o  ouvert  de  eciQ,  meme  objection  ä  faire  qua 
pour  aQ  (p.  40). 

eäg  a  pour  sources: 

1.  e  +  Z  +  Cons.:  heaos  22/9  —  veao  12/38  —  nouveaote  14/29. 

2.  latin  agii-  dans  eao  Ment.  39.  44. 

iäo 
ne  se  rencontre  que  dans  aüiao  39/22  —  afiyao  13/33  oü  n  palatal 
a  eleve  e  ä  ^. 

i6il 
Uil  devait  etre  ouvert,  comme  dans  la  diphtongue  eil  (p.  36). 
Cette  triphtongue   se  contracte  en  iü,   a  partir  de  la  Rep.  ä  d. 
Aut.,  dans  quelques  formes  dialectales.    Elle  represente: 

1.  ^-[-l-\-s:  mieus  195/24.  «On  prononce  souuent  mius  par 
contracgion»  ä  d.  Aut.  57.  —  7nius  est  lyonnais  (Philippon, 
Romania  1889,  p.  545). 

2.  (^-\-'u:  Hebrieu  124/19  —  Dlcic  ä  Pel.  10r°;  Diu  ä  d. 
Aut.  6.  8.  40,  forme  egalement  lyonnaise  (Philippon  ib.,  Zacher  23). 

3.  -öcu  dans:  Heu  Ment.  19.  43/27  —  liu  ä  d.  Aut.  33.  40.  56  etc., 
est  picard;  le  lyonnais  dit  Jua,  lue  (Philippon  ib.  547.  Zacher  30). 


1)  Thurot  I,  435. 

26* 
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4.  rt  +  Z  +  Cons.  dans  ^>/«  13/16,  qui  est  au  moins  picard;  Je 
n'ai  pas  troiive  la  forme  l^'onuaise. 

5.  8-\-l-\-s  dans  yeus  15/24.  13/33.  «Le  Fran^-oes  bien 
souuent  .  .  .  pronoiicet  yus  .  .  .  par  coiitracrion»  ä  d.  Aut.  57  — 
7JHS  est  picard;  le  lyonnais  presente  les  formes  heii^  et  üou^. 
Pliilippon  ib.  547,  Zacher  31. 

Meigret  voit  uiie  quatrieme  triplitongue  üei  dans  iieiJ  (oculus). 
«Outreplus  la  triplitonge  iicil,  come  ueÜ,  qi  fet  yeus  en  son  plurier* 
15/24  —  et  11  note  im  peu  plus  loin  ucyl  parmi  les  triphtongues 
du  frangais.  A  moins  de  supposer  que  I  palatal  ait  degage  un  i 
dans  lief,  ce  qui  n'est  guere  probable,  il  faut  bien  admettre  que 
Meigret,  malgre  sa  perspicacite  habituelle,  s'est  laisse  induire  ici 
en  erreur  par  le  signe  de  mouillaison. 

II  est  ä  noter  du  reste  qu'il  transcrit  cette  pretendue  triph- 
tongue  avec  1'  l  qui  la  suit,  alors  qu'il  a  soin  partout  ailleurs 
de  presenter  diphtongues  et  triphtongues  debarrassees  des  sous 
adjacents. 

Meme  remarque  ä  propos  d'une  triphtongue  euil,  que  Meigret 
croit  distinguer  dans  reniJ,  äeuil  104/15.  20  et  qu'il  ne  cite 
d'ailleurs  pas,  celle-lä,  au  chapitre  des  voyelles.  Cf.  Grammaire 
p.  15. 

Traits  dialectaux 
dans  les  diphtongues  et  triphtongues  orales. 

Diphtongues  croissantes. 

Le  Premier  element  des  groupes  iä,  U,  i4,  iu  avait  il  toujours 
dans  la  prononciation  des  contemporains  de  Meigret  la  valeur 
d'une  voyelle  ou  etait  il  peut-etre  dejä  devenu,  dans  le  francien 
de  1550,  la  fricative  palatale  d'aujourd'hui?  —  La  question  est 
malaisee  a  resoudre,  les  documents  faisant  ä  peu  pr6s  defaut  sur 
ce  point.    Voici  ce  qu'on  trouve: 

Peletier  dans  son  Apologie  ä  Meigret  (p.  19  sqq.)  reproche 
il  ce  dernier  de  mettre  le  signe  de  longueur  sur  Vi  de  mots 
comme  proJation,  nation,  chatier;  car,  objecte-t-il,  cet  /  n'est  pas 
reellement  long.i)    On  ne  peut  pas  meme  dire,  continue-t-il,  qu'il 


^)  «Je  te  dis  qu'  an  notre  Fran^oes  les  voyelles  sout  toutes  brieves  les 
unes  deuant  les  aotres,  sinon  quand  elles  sont  davant  Ve  feminin»  p.  19. 
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soit  long  par  rapport  k  Vi  de  mots  comme  donnassions,  tour- 
7iassions:  «Si  tu  voulo^s  dir^  que  tu  app^lles  Vi  dje  nation  long 
au  regard  de  celui  de  donnassions  e  tournassiojis  . . .  e  samblable- 
mant  Vi  de  cliatier,  au  regard  de  celui  de  chartier,  je  te  diroe 
que  ce  sero^t  sans  r^son.  Car  an  chartier,  Vi  par  maniere  de 
dire,  ne  s'appelle  point  i,  d'autant  qu'au^q  Ve,  ü  ne  f^t  qu'une 
sillabe  (laqelle  touteffo^s  je  ne  voudroe  appeler  diplitongue 
comme  to§):  ce  qui  öte  a  toutes  deus  la  puissance  naturelle, 
qui  Qt  d'an  f^re  cliacune  une.  E  par  ce  qu'an  chartier  e  les 
samblables  iz  n'an  fönt  qu'une,  Vi  e  l'e  ne  se  dornet  appeler 
Ions  ni  biiez,  m^s  bien  la  sillabe  qu'iz  fönt,  longue  ou  brieue. 
Autant  ^t  il  de  ce  mot  puant  duquel  tu  diz  la  premiere  sillabe 
^tre  longue,  qui  ^t  notoerement  brieue»  p.  20, 

Thurot  (I,  285)  voit  dans  ce  passage  de  Peletier,  qull  ne 
cite  d'ailleurs  qu'en  partie,  un  indice  que  «l'i  etait  prononce 
autrefois  comme  un  i  consonne,  quand  il  ne  formait  qu'une  syllabe 
avec  la  voyelle  suivante».  Cette  conclusion  ne  s'impose  pas  avec 
evidence.  Au  moins  ne  faudrait-il  pas  conclure  de  la  repugnance 
de  Peletier  ä  appeler  diplitongue  Vie  de  chartier,  que  ce  groupe 
füt  devenu  pour  lui  (ie),  S'il  se  refuse  ä  nommer  ici  ie  une  dipli- 
tongue, c'est  seulement  parceque,  comme  beaucoup  de  granimairiens 
frangais  de  son  temps  et  du  notre  encore,  il  designe  par  ce  terme 
de  diplitongue  la  reunion  de  deux  voyelles  dans  l'ecriture  pour 
representer  un  seul  et  troisieme  son  different.i) 

Ce  qui  parait  seulement  ressortir  avec  clarte  de  l'explication 
de  Peletier,  c'est  ceci:  tandis  que  Meigret  parle  d'un  i  long 
(dissyllabes)  et  d'un  i  bref  (diplitongues),  Peletier  distingue  un  i 
bref  (dissyllabes)  et  un  i  tres  bref  (monosyllabes),  dont  il  refuse 
d'examiner  la  duree  ä  part,  parce  que  cet  i  forme  une  seule 
syllabe  avec  la  voyelle  suivante.  La  rapidite  de  la  prononciation 
avait  eile  produit  le  fi'ottement  necessaire  pour  transformer  cet 
i  en  fricative?  C'est  bien  possible.  Mais  le  seul  fait  pour  i  de 
constituer  un  monosyllabe  avec  la  voyelle  suivante  ne  prouve  pas 
necessairement  qu'il  ait  perdu  sa  valeur  de  voyelle,  puisqu'une 
diphtongue  est  egalement  un  monosyllabe. 

Meigret  repondit  ä  Peletier  (p.  5):  «Qant  a  ta  subtilite 
sophistique  qe  la  diplitonge   ie  en  chartier  ne  se  doet  appeller 


*)  Voir  par  exemple  sa  discussiou  avec  Meigret  sur  ou  et  au.    Apol.  ä 
Meigret  p.  16  sqq. 
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einsi:  ^  qe  1'/  ne  Vc  ne  sont  proprement  /  ne  e,  si  ne  me  saroe' 
tu  si  bien  ^nchanter  n'yi)  assourdir  que  je  ne  soutiene  q'a  mon 
or^lte  je  les  o^  toiites  entieres  ^n  cliartier.  E  si  tu  dis  q'  ^lles 
y  sont  fort  lejierement  pronongees.  je  le  conf^sse:  m^s  il  n'et 
pas  r^zonable  qe  nou'  lessions  a  tenir  im  N^in  pour  home  sous 
ombre  de  sa  petit^sse»  —  ce  qui  ne  prouve  pas  non  plus  grand 
chose  poui'  ou  contre  1'/  consonne.-) 

Ajoutons  cependant  que  le  temoignage  de  Duviyier  (1566) 
cite  par  Tliurot,'')  tend  ä  faire  croire  que  des  la  seconde  moitie 
du  XYI''  siecle  Vi  devant  voyelle  se  changeait  en  fricative  dans 
un  certain  nombre  de  cas. 

La  diphtongue  q^  de  Meigret  devait,  dans  le  francien  de 
son  temps,  avoir  dejä  evolue  en  o^,,  ii^,  w^.  Palsgrave  (1530) 
represente  souvent  le  premier  element  de  ce  groupe  par  ou 
(Thurot  I,  228.  253),  ce  qui  rend  probable  son  changement  en 
fi'icative  des  la  premiere  moitie  du  XYI'-  siecle.  Le  groupe  p^'? 
avec  0  ouvert;  montre  au  contraire  que  Vo  de  Meigret  avait 
garde  sa  valeur  de  voyelle.  II  y  avait  sans  doute  lä  un  pro- 
vincialisme. 

En  ce  qui  concerne  les  groupes  ü^,  in,  tout  temoignage 
manque  sur  la  valeur  exacte  du  premier  element  au  XVI''  siecle. 

La  diphtongue  eä  (dans  eaje  seulement)  n'etait  sans  doute 
plus  guere  usitee  ä  Paris.  H.  Estienne  (1582)  n'attribue  au 
moins  qu'ä  quelques  uns  cette  prononciation.') 

(aü)  a  subsiste,  comme  on  sait,  ä  Paris  dans  aoüt.  Le 
Dictionnaire  de  l'Academie  (1878)  note  encore  cette  prononciation, 
tout  en  declarant  la  forme  contractee  plus  conforme  k  l'usage. 

La  diphtongue  //(  est  emi)runtee  aux  dialectes  lyounais  et 
picard. 


*)  lire:   wi. 

2)  Meigret  ajoute:  «E  a  ge  que  tii  dis  qe  Tun  ne  l'aotre  ue  se  doquet 
appeller  longs  ne  briefs,  tu  deuo^s  exQQpter  si  ce  n'Qt  par  rela^ioni'>.  Ce 
dernier  passage  prouve  au  moins  que  l'accent  de  longueur  ',  que  Meigret  place 
sur  Vi  des  mots  en  -ion  et  autres,  ne  marque  pour  hü  qu'iuie  longueur  relative. 

3)  «In  rieti,  riuiere  luuss  man  boyde  die  bucbstaben  perfect  hören». 
«In  disiotis.  aimions  hie  muss  man  die  i  kaum  hören  >    Thurot  I,  28G.  note  2. 

*)  «  A  quibusdam  enjc  et  scribitur  et  pronuntiatnr*  Thurot  I,  525,  note  1. 
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Diphtongues  decroissantes. 

Des  six  diplitongues  decroissantes  de  Meigret,  une:  e'ü,  avait 
completement  disparii  du  francien  et  trois:  äo,  äi  et  ^i  j  etaient 
devenues  plus  ou  moins  rares. 

Silvius  (1531)  est  le  dernier  grammairien  qui  prononce 
encore  une  diphtongue  dans  scur,  meur  (Tliurot  I,  442),  Encore 
est-il  Picard  et  se  laisse-t-il  souvent  influencer  par  l'ortlio- 
graphe.  Du  reste  V^ü  de  Meigret  devait  etre  proprement  lyonnais 
(voir  p.  37). 

Nous  avons  vu  egalement  que  äo  devait  etre  dejä  un 
archaisme  provincial  (p.  39). 

äi  evolue  chez  Meigret  en  ^i-ei-e  et,  ä  partir  du  Menteur, 
ne  se  rencontre  plus  que  devant  une  voyelle.  Or,  meme  dans  ce 
cas  particulier,  l'evolution  devait  s'etre  en  gTande  partie  produite 
dans  le  parier  parisien.  Si  pour  äi  suivi  d'une  voyelle  autre  que 
e  atone,  l'usage  est  reste  partage  jusqu'ä  la  fln  du  XVP  siecle 
et  meme  au  commencement  du  XVIP  siecle,  äi  -f  e  atone  est 
prononce  fi  ou  ?  par  Peletier,  Beze  et  Baif.  Seul,  Tabourot  garde 
ai  (Tliurot  I,  296).  i) 

De  meme  oi,  devant  une  autre  voj^elle  que  c  atone,  conservait 
chez  des  Autels,  Peletier,  Eamus,  S*  Liens  le  son  qI  qu'il  a  chez 
Meigret;  mais  Qi-\-  e  atone  sonnait  deja  w^  ou  w^i  au  temoignage 
de  Peletier,  Baif,  S*  Liens,  Beze  (Thurot  I,  354).  Ici  donc  encore 
nous  avons  affaire  ä  un  archaisme  provincial. 


Triphtongues. 

Le  francien  n'en  connaissait  plus  au  milieu  du  XVP  siecle. 
eäo  etait  devenu  une  diphtongue  eo,  dont  Ve  commengait  lui 
meme  ä  s'affaiblir  en  a;  Meigret  a  trouve  sans  doute  ce  groupe 
dans  son  vocalisme  lyonnais.  (Voir  p.  41).  —  im  s'etait  reduit 
en  une  autre  diphtongue  dont  le  deuxieme  element  variait  de  ü 
ä  03  et  ne  survivait  plus  qu'en  province.  —  Quant  ä  iäo,  je  ne 
Tai  trouve  que  dans  Meigret  et  c'est  sans  doute  une  forme 
lyonnaise.     Cf.  Zacher  25;   Philippon  (Komania   1884,   p.  545): 


^)  II  est  curieux  de  constater  chez  Meigret  quelques  graphies  comme 
vr^yes  164/27  —  vreyes  ä  d.  Aut.  67  —  tandis  qu'il  ecrit  regulierement  j>aye 
135/35  —  brayons,  ez  108/9  etc.    Commengait-il  ä  modifier  sa  prononciation  ? 
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«Apres  ime  mouilluve  IV  en  contact  avec  Vu  veiiant  d' l  t^'est 
parfois  transforme  en  /:  algnius  agncUus».  aniao  est  aussi  le 
seiü  mot  qiii  presente  cliez  Meigret  la  triphtongue  iao. 


Voyelles  nasales. 

^71  —  all. 

ne  se  rencontre  que  daiis  la  diplitongue  ien  (voir  p.  56)  et  aussi 
Sans  doute  dans  les  vieux  mots  demi  savants:  ancien  4/6  — 
cretien  ä  d.  Aut.  40  etc. 

fw 
Les  observations  suivantes  ne  permettent,  ce  semble,  d'ac- 
corder  ä  Ve  qu'une  tres  faible  nasalite. 

1.  Meigret  transcrit  em,  en  dans  le  Mentem*  (26)  et  ?»?,  ^i 
dans  la  Grammaire  (21/17. 18. 19)  les  noms  des  lettres  m  et  n, 
qui  se  prononraient  au  XYl"  siede,  soit,  comme  de  nos  jours 
(^?>?.),  {qn),  soit  {am\  {cin).^) 

2.  Le  nom  de  la  lettre  n  et  la  preposition  qn  (lat.  in)  ont 
la  meme  grapliie. 

3.  Dans  la  Grammaire  10/12,  Meigret  parle  des  «adu^rbes 
termines  ^n  qnt,  ^  q^ls  Ve  ^t  tont  t^l  qe  gelui  de  &^^e,  tite». 

4.  II  reproclie  h  Peletier  (8  v°)  d'ecrire  la  derniere  syllabe 
de  «firmamant»  comme  celle  d'«aw^a?^f»  et  de  noter  par  a  la  finale 
des  adverbes  en  -ment,  «t^llem^nt,  dit-il,  que  tu  ne  rego^/point 
m  ne  7i  f^zant  syllab'  a  la  suj^te  de  1'?  ouu^rt». 

5.  II  soutient  contre  des  Autels  (ä  d.  Aut.  37)  que  7i  est 
muet  apres  e  ä  la  3*^  pers.  plur.  des  verbes  et  que  par  contre 
il  sonne  «^n  chicji,  tient,  vient,  moien  aotant  bien  q'  en  honemqnt». 

D'autre  part,  il  est  vrai,  Meigret  constate  que  «nou'dizons 
plus  volontiers  .  .  .  ((^ns  qe  .  .  .  f^mj^s»,  bien  que  «le  Frango^s 
ne  rejette  pas  la  pronongiagion  lejere  (combien  qe  diffigile  de  w», 
et  dans  la  Rep.  ä  des  Autels  il  ecrit  regulierement  t(^)is  pour 
tQmjys.  Cette  remarque  et  cette  grapliie  indiquent-elles  necessaire- 
ment  que  qm  se  prononce  e?  Ou  ne  montrent  elles  pas  simple- 
ment  que  m,  soit  par  effet  de  l'analogie  avec  les  mots  termines 


1)  T6moignages  des  grammairieus  du  temps  dans  Thurot  11,  449.  454. 
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en  71  +  s  pluriel  {ans,  ßns  etc.),  soit  par  assimilation  directe  avec 
la  dentale  s,  s'est  change  en  n  k  la  finale?  La  Rep.  ä  d.  Autels 
garde  en  effet  ^m  dans  tons  les  autres  cas:  ^mprunte  21  — 
emhrasser  4  —  ^mhraze  5  —  (^mprimt  63  —  suhseqqmnK^nt  22  etc. ') 
Ce  qui  est  certain  en  tout  cas,  c'est  que  Meigret  distingue 
nettement  ^n  de  an.  «Ou  §t  le  Frango^s  qi  prononcera  la  premiere 
de  s^mhlaUem^nf  d'un'  aosi  grand'  ouu^rture  come  la  seconde,  q'  il 
ne  luy  so§t  fort  penible,  lourd,  ^  de  maou^.ze  grage:  ^  einsi  de 
la  derniere:  vourroe'  tn  prononcer  ^mhlcr,  come  amlles:  ^.  qmplir, 
come,  amjjle?»  ä  Pel.  9  r°. 

^n  a  pour  sources: 

1.  e  +  71  +  Cons.:  s§72s  6/24  —  ^ntpidre  51/19  —  v^7if.  109/3  — 
pr^7i  120/38  —  p^nser  Ment.  7  —  s^7itir  ä  Pel.  8  r°  —  rtjji'??«^ 
48/18  —  ^nJQfidre  136/4  —  souu^nt  58,11  —  r^7ijero7is  182  6  — 
/?rtr?>i  72/16  —  ^«(inde). 

2.  e  +  A^:  e'^^  (in)  —  dorpiauant  112/25. 

3.  e  +  11  intercale  par  analogie:  r^ndre  179/6. 

4.  e  +  wi  +  c«;  final  dans  t^iis  (tempus)  ä  partir  de  la  Rep.  ä 
-d.  Autels  9.  15.  20. 

5.  a  +  71  +  Cons.  dans  v^7iter  (vanitare)  ä  d.  Aut.  68  —  v^nte 
ib.  68 aiitia  dans  assist^ice  195,18  —  v^njance  Ment.  44. 

^m  provient  de: 

1.  e  +  m  + labiale:  m^mhre  193/21,22  —  Malgre  la  chute  de 
la  labiale,  wi  est  ecrit  dans  tqms  au  moins  jusqu'ä  la  Rep.  ä 
Peletier. 

2.  e  +  7i  +  m  dans  les  adverbes  en  -me7it.  «Je  ne  veu'  pas 
.  .  .  oublier  qe  la  prola^ion  .  .  .  n'uze  pas  fort  souu^nt  de  deus 
mm  ^nsemble.  —  II  ^t  vrey  qe  l^s  mm  se  rencontret  aos  au^rbes 
qi  se  terminet  §n  77i^7it  qant  a,  ou  ?  ouu§rt  precedet:  come 
prud^mm§7it,  sufimmmpit»  18;  24  sqq. 

3.  1  +  71,  w  +  lab.:  sqmUera  180/8  —  ^ns^mUe  193/22  — 
^mplir  k  Pel.  9  r°  —  ^mploye  136/32  —  qmportet  175/15. 


1)  La  g-rammaire  a  toiijours  t^ms;  la  Rep.  ä  Pel.  egalemeut.  Toutefois, 
en  sonteuant  coutre  Peletier  que  les  graphies  en  et  an  represeuteiit  deux  sons 
difterents  (ä  Pel.  9r"),  il  ne  distingue  «tpns-»  de  «tans»  que  par  le  degre 
d'ouverture  de  la  voyelle. 
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an 

A  propos  de  la  consonne  nasale,  Meigret  dit  seulement  que 
«dans  chams.  cams-»  noiis  «ne  pronoii(;ons  gyeres  ferme  m»  49/21. 
Faut-il  en  conclure  a  Tabsorption  de  la  consonne  dans  la  nasalite 
de  la  voyelle? 

Le  voisinage  de  ^n  et  de  cm  a  amene  dans  la  langue  de 
Meigret:  a)  le  passage  assez  frequent  du  premier  au  second  et 
b)  celui  beaucoup  plus  rare  de  an  a  pi.  Toutefois  ]\[eigret  ne 
semble  pas  s'etre  aper^u  de  suite  de  ce  cliangement  plionetique, 
Nous  voyons  en  effet  que  dans  le  Menteur  (1548)  il  distingue 
encore  soigneusement  les  mots  en  -pit  des  mots  en  -ajit  et  declare 
que  «en  tous  aduerbes  t^rmines  ^n  pit,  e  aosi  ^n  un  graut  nombre 
de  participes:  come  lorud^nt,  dilij^nt  .  . .  nous  ne  pronongons  pas 
Va  si  ap^rtement  com'  en  savant,  donant  — »  Ment.  12. ') 

C'est  seulement  dans  la  Eep.  ä  Pel.  (1550)  qu'il  reconnait 
l'existence  de  mots  oü  «l'a  ^  Yq  ouu^rt  .  .  .  peuuet  ^tre  in- 
differamment:  come  prudent  ou  ^;rM^aw#,  siance  ^  si^ce  la  ou 
nou'  ne  dizons  pas  aUpit,  sau^nt  pour  allant,  sauanf;  qi  sont 
ghozes  qe  la  seul'  orelie  peut  decouurir  par  l'uzaje»  9  v°. 

a)   Passage  de  ^n  a  a7i. 

Les  quelques  mots  de  formation  populaire  oü  ^2  est  devenu 
an  dans  la  langue  de  Meigret,  ne  presentent  plus  de  variantes 
en  ^n,  sauf  trois:  amendant  ä  d.  Aut.  19  —  ä  cote  de  amande 
ib.  3  et  amandcm^nt  ib.  41  —  rqnjerons  182/6  ä  cote  de  ranje 
Ment.  5  —  189/13.  192/31  etc.  —  epouu^item^nt  178/17.  28  — 
epou^niahle  178/21  —  ä  cote  de  epoiMntem^ns  Ment.  56  — 
cpouuantail  ib.  46. 

Les  mots  de  formation  savante  oü  ^n  s'ouvre  en  an  sont: 
1.  des  adjectifs  empruntes  ä  des  participes  ou  adjectifs  latins 
en  -entern,  -entum  et  leurs  derives;  2.  des  substantifs  empruntes 
ä  des  noms  latins  en  -entia.    En  voici  la  liste: 

contanf  (contentus)  97/37. 131/17.  174/3  —  Def.B  —  contans 
14/14.   16/16  —  a  d.  Aut.  46.   49.   77   —  coniante  ib.  37   —  a 


')  La  fiii  de  ce  dernier  passage  pourrait  faire  penser  au  contraire  que 
«prudpit»  ue  se  distingue  de  «savaiit»  que  par  le  degre  d'ouverture  de  Va 
et  que  en  devait  avoir  ä  peu  prös  le  mome  son  que  ein.  Pourtant  la  citation 
qui  suit  et  celle  de  la  Rep.  ä  Pel.  (cf.  p.  47)  niontrent  bien  que  Meigret  faisait 
uue  difference  sensible  entre  ces  deux  sons  d'ailleurs  voisins. 
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Pel.  3  V'  —  maJcontans  10/21.  —  Cf.  cont^nter  73/23.  77/25  — 
mecontqntant  119/4  —  meconte^ntem^ns  5/10  —  ad.  Aut.  23  — 
mecotit^ntera  180/11  —  cont^nte  116/32  —  ä  Pel.  2  v"  —  ad. 
Aut.  26  —  contpitem^nt  42/23  —  cont^itcr  ä  d.  Aut.  82  — 
Def.  B  —  cont^nteras  ä  d.  Aut.  32. 

differant  (adj.)  77/35  —  di/ferans  ä  d.  Aut,  30  —  in- 
diffcrammqnt  ä  Pel.  9  v°  —  differance  ä  d.  Aut.  31.  44.  —  Cf. 
differ<^ns  74/26.  93/34.  194/31  —  differ^it  ä  Pel.  8  r°  —  93/34  — 
diifcr^nte  6,8  —  differ^ncc{s)  6/11,  6,  17.  5/14,  36.  25/22.  89,10. 
116/34,  36.  117/2,  5.  127/35.  134/12.  163/8  —  ad.  Aut.  29.  31. 
47.  62.  85  —  Ment.  5.  9. 

experiance  7/15  —  ä  d.  Aut.  47.  50.  63  —  esperiance  ä  d. 
Aut.  25.  40.  50.  76.  93.  94.  —  Cf.  expermce  Ment.  3.  15.  16  — 
espcrmce  3/20.  15/7.  18/7.  196/14  —  ad.  Aut.  34. 

pagiant  86/14  —  pagiamm^t  ä  Pel.  10  r°.  —  Cf.  pagi^nce 
k  d.  Aut.  4.  24.  81  —  pagiant  66/12,  14.  84/13,  22.  85/19,  25  — 
90/18.  135/22. 

prezant  ä  d.  Aut.  60.  84  —  prezante  ib.  12.  22  —  prezange 
ib.  6.  13.  86  —  reprezanter  ä  d.  Aut.  64.  —  Cf.  prez^t,  pvez^nge, 
jjrez^)item^nt,  toujours  jusqu'a  la  Rep.  ä  d.  Autels. 

pregedant  (-s)  13/10.  23/1.  102/19.  110/23.  125/9.  191/29. 
156/6.  192/3  —  ad.  Aut.  26.  37.  87.  —  Cf.  pregedant  {-s)  54/12. 
107/17.  184/14,  21  —  preged^7ite  23/4,  11,  14  —  Ment.  17. 

prudant  k  Pel.  9  v°  (voir  citation  p.  48).  Cf.  {im)prud^nt 
31/14.  71/33  —  ä  Pel.  8  v°  —  prud^nge  41/22,  26  —  prvdqmm^t 
176/4. 

siance  a  d.  Aut.  89  —  ä  Pel.  9  v"  (Citation  p.  48).  —  Cf. 
si^ce  Ment.  22  —  41/26  —  ad.  Aut.  91.  92. 

violant  (adj.)   ä  d.  Aut.  5.  —   Cf.  violpice  ä  d.  Aut.  18.  44. 

Ne  presentent  cependant  pas  de  variantes  en  an  les  mots 
suivants  qui  rentrent  dans  les  categories  ci-dessus:  dilij^nge 
7/10.  9/11  —  ad.  Aut.  8.  40.  50.  83  —  conseq^nce  7il2  —  in- 
tellij^nge  3/17  —  ad.  Aut.  47  —  eloqpige  ä  d.  Aut.  52  — 
rever^nge  6/9  —  sapi^nge  8/20  —  offgnse  9/9  —  Ment.  12  — 
neglig^nce{s)  ä  Pel.  3  v"  —  ad.  Aut.  25  —  vehcmpige  ä  d. 
Aut.  78.  52  —  sem^ige  ib.  6  —  inau^rt^nge  Ment.  27  —  ligenge 
ä  Pel.  6^^ 

sid)seqgni{e)  13/11.  24/18.  181/3,  22.  184/26.  191/30  —  diUjqnt 
lj2  —  parqns  81/5,  4  —  acgid^nt  40/35  —  indijgiit  41/22. 
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Ont  par  contre  toujours  an: 

ajant  86/5,  14.  87/22.  90/18.  135;22  etc.  -  anfccedcmf 
172/36  —  adhcrans  31/22  —  apparant  ä  d.  Aiit.  6  —  apparante 
Q>11.  20/12  —  apparance  a  d.  Aut.  8.  43.  79  —  ardant  176/30  — 
cqivallant  (subst.)  2411  —  incontinant  92/34.  97,5. 

b)   Passage  de  an  ä  ^n. 

II  ne  se  rencontre  que  dans  quelques  mots:  deux  substantifs 
en  -anfia:  assist^nce  195/18  —  v^ij^n^e  Ment.  44,  ä  cote  de 
venjance  136/22.  —  De  plus  dans:  mouui^nte  166/21;  a  cote  de 
mouicante  168/33,  37  —  rt^Jife  (vanitat)  ä  d.  Aut.  68  —  v^7iter 
ib.  68  —  m^ijalle  42/27  —  comcnäante  93/1,  ä  cote  de  comander 
93/2,5,6  —  comandempis  93/7,  comande  93,8  —  rep^idit  k  d. 
Aut.  83.  —  Avons-nous  affaire  ici  ä  de  simples  erreurs  typo- 
grai^biques  ou  ä  un  trait  dialectal? 

Le  passage  assez  frequent  de  an  +  Cons.  ä  en  est  en  effet 
un  des  traits  provengaux  du  vieux  h'cnnais;  ce  plienomene  a 
subsiste  en  lyonnais  moderne,  en  syllabe  protonique  et  se  retrouve 
du  reste  dans  certains  dialectes  de  l'Est  et  du  Nord. 

Zacher  (p.  58)  note  en  particulier  -e?it  pour  -anf  dans  les 
Part.  P*  meme  de  la  conjugaison  en  -a-,  ce  qui  nous  expliquerait 
mouu^nte  166/21  et  peut-etre  aussi  assist^nce  195/18  et  v^nj^nce 
Ment.  44  —  m^njaÜe  42,27  est  egalement  13'onnais  (Zacher  23. 
Puitspelu  LH,  251)  —  eomendante  est  certainement  une  faute 
typographique;  le  texte  porte  cinq  fois  an  ä  quelques  lignes 
dlntervalle.    Puitspelu  a  pourtant  mandare  =  jnindö  XCVI. 

Quant  ä  vpite^-  ä  d.  Aut.  68,  v^nte  ä  d.  Aut.  68,  c.-ä-d.  deux 
fois  Sans  Variante  [mais  provengal  vantar  et  lyonnais  moderne 
vanto  (Puitspelu  LIIj]  et  a  rep^ndit  k  d.  Aut.  83,  je  n'ose  me 
prononcer. 

an  represente: 

1.  a  +  n^-  Cons.:  sang  48, 17  —  anje  31/35  —  ans  175/24  — 
granje  137/5  —  chantres  181/11  —  grans  116/35  —  clmnson  42/17. 

2.  c  +  «  +  Cons.: 

a)  dans  les  Part.  P'  des  verbes  de  la  2%  3«  et  4«  conjug. 
latine:  voijant  153/28  —  Immt  156/30. 

b)  dans  un  certain  nombre  de  mots  populaires:  dans  sans  — 
amre  (incaustum)   38-32  —  lange  178/29  —  amnture  79/10  — 
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ä  d.  Aiit.  14  —  Sanson  17/33  —  ranje  ä  d.  Aut.  93  —  vendanje 
42/24  —  retrancher  18/29  —  amande  ä  d.  Aut.  3  —  liannit  160/13. 
c)  dans  des  siibst.  et  adj.  de  formation  savaiite  coi-respondant 
ä  des  mots  latiiis  en  -entern,  -enfum,  -cntiam  (voir  p.  49). 

3.    -chms  dans  les  noms  propres:  Lucian  7/14  —  Adrian  25/5  — 
Priscmn  20/5  etc. 

am  represente: 

1.  a  -j-  m  +  Cons.:  chamhre  167/26  —  chams  10/22. 

2.  a  +  n  +  m  dans  les  adverbes  en  -m^nt:  clcgamm^nt  195/32  — 
plqzamm^nt,  vallanmit^nt  171/5. 

ön 

II  n'est  guere  possible  de  determiner  la  fiualite  exacte  du 
son  represente  par  on.  II  semblerait  resulter  des  textes  suivants 
que  0  sonnait  (ii):  «J'entens  bien  qu'on  me  dira  que  si  nous 
escriuons  amor,  qu'on  prononcera  cest  o,  tout  ainsi  qu'on  fait  en 
cor,  raort,  corps.  Mais  aussi  dirai-ie  qu'on  le  pourra  aussi  bien 
prononcer  clos  comme  on  fait  en  tondre,  noz,  hoste,  compaignon, 
-et  en  assez  d'autres  esquelz  certainement  la  prononciation  est 
tonte  teile  qu'en  amour,  poiir,  courir,  poimoir»  Escrit.  C  2  v°.  — 
L'o  «ne  doit  non  plus  estre  diphtongue  i)  en  poar,  court,  amour, 
et  ainsi  de  tous  autres  o,  qu'en  corone,  honnc,  honte  .  .  .  attendu 
que  la  prononciation  ne  se  trouuera  point  autre  es  ungs  qu'es 
autres»  ib.  C  4  —  «o  clos'x>  se  rencontre  dans  «amour,  pour,  jour 
e  ^n  asses  d'aotres  inflniz:  e'  qels  toutefo^s  nous  n'uzons  pas 
tousiours  de  Vou,  come  §n  compoziqion,  propos»  Ment.  15.  —  Cette 
prononciation  avec  (w)  devant  nasale  parait  avoir  ete  assez 
generale  au  XVP  et  au  XVIP  siecle.  Cf.  les  temoigiiages  de 
nombreux  grammairiens  depuis  Palsgrave  (1530)  jusqu'ä  Chifflet 
(1659).    Tliurot  II,  511-522. 

Mais  d'autre  part,  Meigret  ayant  jusqu'a  la  Rep.  ä  Peletier 
confondu  (o)  ferme  et  (ii)  sous  la  meine  denomination  (o  clos, 
ou  clos)  et  les  memes  grapliies  (o,  ou),  on  congoit  que  on  peut 
tout  aussi  bien  representer  chez  lui  Ön  que  ü7i. 

Peut-etre  on  sonnait -il  ön  avec  un  o  trös  ferme,  pareil  a 
Vo  oral  du  XVP  siecle,  ce  qui  expliquerait  que  les  grammairiens 


^)  II  veut  dire  evidemment  ici:   ecrit,   comme  une  diphtongue,   avec 
deux  voyelles. 
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Taient   decrit   longtemps   conime   («/?).     Du   reste   la  difference 
acoustique  entre  Ö7i  et  üii  est  minime. 

La  nasalite  de  la  voyelle  devait  etre  bien  faible  dans  la 
prononciation  de  Meigret,  a  en  juger  par  les  textes  suivants: 

1.  Meigret  cite  parmi  les  exemples  d'o  ferme:  «conduirc, 
compozer»  ä  cote  de  <^JRome,  come,  com^t,  honie,  done»  ä  Pel.  7  v°  — 
mots  oü  il  prononce  o  oral.  *) 

2.  Pour  defendre  sa  graphie  homc,  honeur,  contre  Peletier 
qui  reclamait  komme,  honnew,  il  ecrit:  «Qant  a  ton  amira(;ioii 
de  mon  ecritture  Gliome,  honeur,  par  m  simple  .  .  .  e  q'il  te 
s^mble  q'il  ne  se  trouiiera  persone  qi  me  l'accorde,  tu  ne  n3'eras 
pas  qe  toute'  1^'  fo^s  qe  deus  consouantes  d'une  m^nie  espege  se 
conjoüet  ^ntre  deu'  voy^lles,  il  ^t  negess^re  qe  la  premiere  se 
conjoü' a  la  voj'elle  preged^nte:  de  sorte  qe  si  nou' dizons /lommc, 
comme,  donne,  il  faodra  qe  nous  pronon^lous  m  ^n  hom"  com'  ^n 
omhre,  ^  com.  eii  comme  com'  en  compozer:  ^  clon  ^n  donne  com'  ^n 
donqes,  q'  onqes  lange  de  bon  Fran^ioes  ne  prononoa:  sinon  qelqes 
Parizi^ns  mal  apriz,  qi  encores  ne  le"  peuuet  prononcer  qazi  qe  du 
nes»  ä  Pel.  7  r°.  —  Cette  derniere  restriction:  «qi  encores  ne 
1^'  peuuet  prononcer  qazi  qe  du  nes»  parait  bien  prouver  que  la 
prononciation  completement  nasale  de  o,  attribuee  aux  Parisiens, 
n'est  pas  celle  que  Meigret  se  figure  sous  la  grapliie  hom-,  com-, 
don-,  dans  hom-me,  com-tne,  don-ne,  non  plus  que  dans  omhre, 
compozer,  donqes,  puisque  om-  doit  avoir  dans  tous  ces  mots  le 
meme  son.  S'il  rejette  les  graphies  komme,  comme,  donne,  c'est 
parce  qu'elles  representent  plionetiquement  ä  ses  yeux  une  pro- 
nonciation (om-me,  don-nc,  hom-me),  avec  m,  n  longs,  inconnue 
Selon  lui  aux  Frangais  et  meme  ä  ces  «quelques  Parisiens  mal 
appris»  qi  n'y  prononcent  o  «quasi  que  du  nez». 

La  consonne  nasale  devait  se  faire  entendre,  au  moins 
jusqu'ä  la  Rep.  ä  des  Autels,  assez  distinctement.  «En  prompti- 
hide,  comptes  . . .  il  s^mble  qe  nous  ne  pronongions  gieres  qe  m 
.  .  aueq  le  son  du  p  bien  sourd»  Ment.  24.  —  «Nous  dizons  je 
rom,  ou  roms,  tu  roms,  il  romt,  plutut  que  je  romp,  tu  romps, 
il  rompt:  ^  s'il  faot  epluylier  ^  examiner  plus  ao  vrey,  nou' 
trouuerons  qe  .  .  .  la  pronon(;ia^'ion  tire  plus  sur  n,  qe  m,  .  .  . 


')  «Notez  qe  .  .  .  \'o  u'^t  gieres  prononce  .  .  .  anant  deus  mm,  ne  deus 
iin,  Q  pourtant  j'ecry  home,  come,  compit,  comanile,  honeur  .  .  .  pour  komme, 
comme,  comment  ...»  Ment.  24. 
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iioiv  dizons  plus  volontiers,  je  rons,  tu  rons,  il  ront:  qe  nou'  ne 
f^zons,  rom,  roms,  romt,  ^  pront,  t^ns,  qe  prompt  ne  t^mps:  m^s 
pour  aotaut  qe  le  Frangoe.s  ne  rejette  pas  la  prononciacion  lejere 
(combien  qe  diffigile)  de  m,  ^s  sudiz  vocables,  je  l'obs^ru'  en  mon 
ecritture»  109/30. 

Dans  la  Rep,  ä  des  Autels  Meigret  ecrit  om  (et  um)  devant 
nne  labiale,  on  devant  une  dentale:  corromjnlc  25  —  tumhant  12  — 
tomher  49  —  tumhez  85  —  mais:  pront  28  —  corront  64  — 
ront  17  —  calonnie  7.  51  —  calonnier  20,  93  —  calonniateur 
91.  932,    Seules  exceptions:  calomnie  27^  —  calomnieuzmfpit  26. 

ön  a  pour  sources: 

1.  0 +  i\^  ä  la  finale:  nom  28/1,  4  —  hon  57/17  —  on  64/14. 

2.  0  entrave+iV:  tondre  108/35  —  conter  52/11  —  monde 
4/19  —  nomhre  il ßi  —  onze  52/13. 

3.  lat.  un  dans  les  mots  savants,  011  la  graphie  est  restee 
mr.  pmictuacion  ä  Pel.  4  v°  —  pnmctuer  192/14  —  ajimcgion 
64/5  —  ä  cöte  de  ajo^icQion  64/25. 


in  et  ün 
n'ont  ete  nasalises  qne  dans  la  seconde  moitie  du  XVP  siecle. 
Les  remarques  suivantes  prouveraient,  si  besoin  etait,  que  in  et 
ün  sonnaient  pour  Meigret  (m)  et  {an): 

Pour  traduire  en  frangais  les  mots  latins  Camerinus,  Peru- 
sinus, Masculinus,  il  sufflt,  dit-il,  d'oter  «le  seul  ^*s»  34/26. 

«Qant  a  ^eus  qi  sont  termines  en  gnus,  come  henignus, 
maligyius,  nous  auons  otte  en  ges  deus  cy  gnus,  e  avons  ajoute 
n  en  nostre  pronon^ia^ion,  dizans  henin,  malin»  35/4. 

De  meme  Tribun  et  Opportun  sont,  d'apres  Meigret,  formes 
de  Trihunus  et  opportunus  en  otant  «le  seul  us»  34/29. 


Traits  dialectaux  daus  les  voyelles  nasales. 

1.  Bien  que  les  temoignages  des  grammaiiiens  du  XVP  siecle 
sur  l'absorption  de  ?^  dans  la  nasalite  de  la  voyelle  ne  soient 
pas  suffisamment  clairs  pour  imposer  la  certitude,  il  est  au  moins 
hors  de  doute  que  la  nasalisation  des  voyelles  a,  e,  0  s'etait 
operee  dans  le  parier  de  l'Ile  de  France  bien  avant  le  XVI®  siecle. 
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Si  donc  l'on  doit,  comme  il  semble,  conclure  des  textes  cites 
ci-dessiis  que  ^n  et  on  (sinon  an)  n'etaient  qua  plus  ou  moins 
imparfaitement  nasalises,  surtout  dans  las  premiers  ecrits  de 
Meigret,  il  faudrait  supposer  la  iine  influenca  dialectale.  Mal- 
haurausement  tout  renseignemeut  diract  fait  defaiit  siir  la  degre 
de  nasalisation  des  vo)^elles  Ij'onnaises  au  XVP  siecle.  Toutefois 
comme  las  Fraii^ais  du  Midi  na  nasalisent  ancore  qua  faiblament 
les  vo)'allas  et  fout  antandre  la  consonna  nasale  dans  des  mots 
comme  tantc,  monde  ou  prononcent  presqua  ä  rallamanda,  avec 
un  n  velaire:  inon,  hon,  il  est  infiniment  probable  que  la  nasali- 
sation devait  etre  encore  moins  avancea  ä  Lyon  du  temps  de 
Meigret. 

Peut-etre  aussi  la  frequence  des  grapliies:  ^n,  on  pour  qm, 
om,  ä  partir  de  la  Eep.  ä  das  Autals  montra-t-elle  le  progres  de 
la  nasalisation  dans  le  vocalisme  da  Meigret,  apres  quelques 
anneas  de  sejoui'  ä  Paris.  - 

2.  II  faut  considerar  comme  un  trait  dialectal  la  persistance 
de  ^n  pour  an  dans  la  grande  majorite  des  mots  de  formation 
populaire  de  la  langue  de  Meigret.  En  effet  l'absorption  de  ^n 
par  an  atait  an  francien  un  fait  accompli  au  XIP  siecle;  au 
contraire,  en  lynonnais,  en  s'est  maintanu  fi-equemment.  (Zacher 
27.  28).  —  Pliilippon  (Romania  1884,  p.  552)  note  en  particulier 
que  Marguerita  d'Oingt  separe  soigneusement  dans  Tecritura  las 
Suffixes  -entia  et  -antia,  comme  le  fara  d'abord  Meigret.  — 
On  sait  d'autre  part  le  developpament  considerable  du  son  §, 
successeur  de  en,  en  lyonnais  moderne.  (Cf.  Puitspelu  et 
Pliilippon). 

Sans  doute  un  grand  nombre  da  grammairiens,  jusque  vers 
la  fin  du  XVI^  siecle,  distinguent  egalement  en  de  an.  Mais  ce 
sont  ou  bien,  ainsi  que  Meigret,  des  provinciaux,  comme  le  ßour- 
guignon  Des  Autels,  les  Picards  Bovelles  et  Cauchie,  le  Bour- 
bonnais  Saint -Lians,  ou  bien  das  Parisians,  comme  Pasquier  ou 
H.  Estieuna,  qui  prätendent  faire  violence  ä  l'usage  en  faveur 
de  l'orthograplie.  0 

3.  Un  autre  trait  dialectal  est  la  passaga  de  a}i  t\  en  dans 
quelques  mots  cites  p.  50. 


1)  Thurot  II,  431  sqq. 
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Diphtongues  nasales. 

Leur  nasalite  devait  etre  naturellement  la  meme  que  celle 
des  voyelles  simples. 

Compai'ant  la  prononciation  des  diphtongues  francaises  ä 
Celle  des  diphtongues  grecques,  Meigret  dit:  «Quelle  difficulte  y 
a  il  plus  grande  ä  prononcer  ai  et  oi,  en  aimatto,  aideo,  oine, 
tyi)oien,  qu'en  ces  autres  franr-ois,  aimant,  aydant,  oindre  et 
moien  . . .?»  Escrit.  C  6  r?.  —  Un  peu  plus  loin:  «En  ces  vocahles 
sainct,  main,  ma'mtenir  . . .  sans  point  de  doubte  nous  pronongons 
la  diphtongue  ei  tout  ainsi  qu'en  ccint,  ceintare,  peindre,  j^Ginture, 
meine,  emmeine».  —  II  cite  encore  indistinctement  des  diphtongues 
nasales  et  des  diphtongues  orales:  «En  moins,  royal,  loyal,  nous 
oyons  euidemment  en  la  prolation  la  diphtongue  commencer  par 
0,  et  flnir  par  i»  Escrit.  C  7  v".  —  «A  cete  diphtong'  ay,  et 
encores  sucgede  ei  par  e  clos :  tellem^nt  q'  aojourd'huy  nou'  pro- 
nouQons  seint,  pein,  mein,  vei?i,  vrey  . .  .»  12/28  sqq. 

Meigret  connait  trois  diphtongues  croissantes:  iän,  i^n,  iön 
et  deux  decroissantes:  ein,  gin. 


Diphtongues  croissantes. 

iän 

Cette  diphtongue  se  trouve,  d'apres  Meigret,  dans  le  mot 
fiance.  «i  ...  etant  brief  .  .  .  fet  tousjours  diphtonge,  come  fier, 
fiance,  gieres  ...»  12/15.  De  fait  il  ecrit  fiance  ä  d.  Aut.  89  — 
confiance  ib.  3  —  fiez  Uli,  sans  le  signe  de  longueur  qui  designe 
Vi  syllabe.     Cf.  pourtant  defier  99/18. 

iän  devait  se  trouver  egalement,  d'apres  la  raison  indiquee 
plus  haut,  dans  les  mots  oü  les  diphtongues  oi  et  ai  sont  suivies 
de  -an  dans  le  texte  de  Meigret:  paiant,  gaiant  19/9.  11/24. 


i^n 
Thurot  (II,  436)  observe  que  «Meigret  ecrit  ien  monosyllabe 
sans  le  marquer  de  l'e  ouvert,  c.-ä-d.  par  un  e  ferme,  et  ie^i 
dissyllabe  par  un  e  ouvert».  Cette  remarque  est,  il  est  vrai, 
contredite  par  d'assez  nombreuses  graphies;  mais  il  y  a  lieu  de 
considerer  celles-ci  comme  des  fautes  typographiques. 

Festgabe  für  W.  Foerster.  27 
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Anden,  oü  -ien  autrefois  dissyllabe,  devrait  avoir  ?  ouvert, 
est  note  lOfois  sur  12  cas  obseryes,  avec  c  ferme.  De  meme: 
cretim.    Mais  ce  sont  des  rnots  demi-savants  anciens.') 

ien  se  reiicontre: 

1.  poiir  e  tonique  -f  J\":  hicn  Ment.  5  —  ricn  4:9 jl  —  mien 
79/37  et  par  aiilogie:  fien,  sien  27/6  —  Hent  Ment.  29  —  ricnt 
ä  d.  Aut.  55. 

2.  pour  I-\-a  ton. +  i\'':   cliien  37/17. 

3.  bien  qn'il  n-j  soit  pas  note  completement.  dans  les  mots 
de  formation  populaire  oü  les  diphtong-ues  ai  et  oi  sont  suivies 
de  -en:  moicn  Ment.  3  —  moycn  31/6  etc. 

im  se  rencontre: 

1.  pour  les  finales  latines  -ehamus,  -iamiis  confondues  en  im 
meme  monosjdlabe  a  la  fin  de  l'AF.:  auions  143/10  —  ussyons 
143/30  —  arions  143/35  —  qymyons  149/20. 

2.  dans  les  mots  comnie  royons  106/8  —  oyons  109/4  etc., 
oü  la  persistance  de  oi  s'explique  par  l'attraction  d'ime  grande 
partie  de  Vi  par  l'o  suivant. 


Diphtongues  decroissantes. 

a  remplace  partout  dans  la  langue  de  Meigret  ain  et  ^in,  qui  a 
du  succeder  ä  ain.  Tandis  qu'il  connait  encore  dans  le  Tratte  de 
l'Ecriture  une  diplitongue  orale  ai,  «comme  nous  le  voyons  en 
aymat,  aydat»,  il  propose  d'ecrire  par  ein  les  mots  en  ain.  «Nous 
faisons  bien  souuent  uzurper  a  la  diphtongue  ai,  la  puissance 
de  ei,  comme  en  ces  vocables  saind,  main.  mainieniy.  esquelz 
sans  point  de  doubte  nous  pronongons  la  diplitongue  ei  tont 
ainsi  qu'en  ceint,  ceiniure,  peindre,  peinture,  meine,  emmeine.  De 
Sorte  que  si  tu  te  ioues  de  vouloir  prononcer  ai  en  ceux  la,  tu 
seras  trouue  lourd,  et  de  mauuaise  grace  et  auecq  aussi  bonne 
rayson  qu'est  le  menu  peuple  de  Paris,  quant  il  prononce  77iain, 
pjain,  par  ai»  C  6  v°. 


•)  Peletier   et  Baif  6crivent  par   e  ferme   tous   les   mots   en   ien   in- 
diff4remment ;  Ramns,  semble-t-il,  par  e  ouvert.    (Thurot  IT,  437). 
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De  meine  dans  la  Grammaire:  «A  cete  diplitong'  ay,  et 
encores  suc^ede  ei  par  e  clos:  t^llem^nt  q'  aojourd'huy  nou'  pro- 
nongons  selnt,  pein,  mein,  vein  , . .  ao  lieii  de'  qels  vous  ecriuez 
samct,  pain,  mai?i,  vain  .  .  .  P^nsez  toutefoes  de  von'  m^mes, 
s'il  ^t  rezonable  d'y  prononcer  get  a,  ne  meines  im  §  ouu^rt; 
flnablem^nt  vou'  trouuerez  qe  leur  pronoiK^-iagion  n'  ^t  point  aotre 
qe  d'un  c  clös  accompaüe  d'im  i,  ^ä\  une  m^me  sjilabe,  tout  einsi 
q'  eil  teindre,  feindrc»  12/27  sqq. 

Soiirces  de  Sin: 

1.  e  toiiique  +  iV:  i^Zeiw  Ment.  24.  28. 

2.  e  tonique  4- A^+ /+ Coiis.:  teindre,  feindre  12/34  — 
peindre  Ment.  9  —  contreitidre  ä  Pel.  8  r".  —  De  meme  e  toiiique 
+  N:   dedein  ä  d.  Aut.  22. 

3.  a  toiiique  +  N,  N:  grein  58/10  —  dizein  Gl/4  —  demein 
172/12  —  mein  ä  d.  Aut.  12  —  yein  169/18  —  etein  48/18. 

4.  a  tonique  +  N+  J+  Cons.:  seint  166/4  —  pleintes  189/18. 

5.  a-\-in:   trein  ä  d.  Aut.  10. 


gm 
L'o  devait  etre  ouvert  comnie  celui  de  gi.    Meigret  voit 
«la  diphtonge  oy  . .  .  ^n  royal,  7noins,  coin,  point,  söhn  100/1  sqq. 

Sources  : 

1.  0  tonique  -\-  N -\- 1+  Cons.:  point  100/2  —  joindre  53/1  — 
eint  120/30. 

2.  0  tonique  +  N:  coin  100/2  —  soin  Ment.  27  —  herein 
74/5  —  temoin  Ment.  48. 

3.  e  tonique  -\- N  dans:  moins  100/1  —  moindre  36/9. 

Traits  dialectaux  dans  les  diplitongiies  nasales. 

1.  La  faible  nasalite  des  diphtongues  croissantes,  si  onl'admet 
prouvee  par  les  textes  cites  plus  haut,  peut-etre  consideree  conime 
un  trait  dialectal. 

2.  Quant  aux  diphtongues  decroissantes,  il  est  fort  difficile  de 
preciser  quelle  a  ete  la  prononciation  parisienne  du  XVP  siecle. 
Parmi  les  grammairiens  cit6s  par  Thurot,  les  uns  comparent  ein 

27* 
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et  oin  aux  diplitongues  g-recques  ei  et  oi,^)  ce  qui  supposerait, 
comine  cliez  Meigret,  uiie  nasalisation  bien  faible.  Les  autres 
balancent  poiir  ein  entre  7,  P.,  ef,2)  pour  oin  eiitre  uX  et  oe.3) 
Rieii  du  reste  n'empeclie  de  croire  que  notre  grammairieii  ii'ait 
prononce  ein,  oin,  au  lieu  de  Sin,  öin. 


1)  Ramus  (1562),  Beze  (158i).  Thurot  H,  482.  492.  —  De  meme,  pour  oi 
seulement,  Cauchie  (1570),  Saint-Liens  (1580)  et  H.  Estienne  (1582).  Thurot  ib.  — 
La  Taille  (1573)  cite  «trois  diphtougues  oü  les  deux  voyelles  retieiment  leur 
soll  ei,  oi,  oe,  peindre,  loyal,  FmuQois»  ib.  492. 

2)  Saiut-Lieiis  (1580),  Beze  (1584),  H.  Estienne  (1582),  Rambaud  (1578), 
Sylvius  (1531). 

3)  Rambaud  (1578),  Baif  (1574). 


Ein  Marienmirakel. 

Von  Gustav  Gröber  in  Strassburg. 


Die  Veröffentlichung  des  nachfolgenden  altfranzösischen 
Marienmirakels  von  der  Tresoriere  wurde  von  dem  Jubilar,  dem 
ich  es  für  seine  Einleitung  zum  Erec  Crestiens  von  Troyes  (1890, 
S.  12)  vorlegen  konnte,  schon  lange  gewünscht.  Sie  wurde 
verschoben,  weil  über  die  erzählenden  Dichter  und  ihre  Werke, 
die  der  Prolog  neben  Crestien  und  Gautier  von  Arras  nennt,  sich 
noch  immer  keine  Aufschlüsse  ergeben  haben J)  Nur  vermuten 
kann  man,  dass  der  ungenannte  Verfasser,  wenn  er  einen  Mirakel- 
dichter Guiot  (V.  2;  15)  als  sein  Vorbild  bezeichnet,  vielleicht 
eine  Hs.  der  Vies  des  j^eres"^)  wie  Bibl.  nat.  Nr.  1639,  13.  Jh., 
vor  Augen  hatte,  wo  nach  der  28.  Erzählung  ein  Schreiber  Guiot 
sich  unterzeichnet:  „Explicit  Ja  vic  des  per  es.  Guido  me  scrijmt, 
cum  Christo  vivere  possit'','^)  den  der  Dichter  unseres  Mirakels 
für  den  Verfasser  jenes  Teiles  der  Mirakel  der  Vies  des  peres  ge- 
halten haben  konnte.  Seine  Sprache  zeigt  keine  Spuren  höheren 
Alters  als  die  Leben  der  Väter.  Die  einzige  Hs.,  die  das  in 
lateinischen  Wunderbüchern  mehrfach  in  anderer  Gestalt  be- 
gegnende Mirakel  enthält,  Arsenal  Nr.  3518,  stammt  aus  dem 
Ende  des  13.  Jhs.  Dagegen  herrscht  über  den  Tristan  des  Li 
Kievres  (V.  7)  und  den  Dichter  Eogier  de  Lisais  (V.  10)  noch 
völliges  Dunkel.  Wenn  trotzdem  das  Mirakel  hier  zum  Druck 
befördert  wird,  so  geschieht  es,  weil  ihm  wenigstens  sein  Platz 
in  der  Litteratur  der  Marienmirakel  angewiesen  werden  kann. 


1)  S.  zuletzt  P.  Meyer  in  Notices  et  exfraits  Si,  2  (1895),  34. 
^)  S.  Grundriss  der  Romanischen  Philologie  II 1,  914. 
3)  S.  Romanin  XHI,  234. 
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Es  handelt  von  der  Nonne,  die.  von  Liebe  zu  einem  Kleriker 
bezwungen,  das  Kloster,  dessen  Pförtnerin  sie  war,  verlässt  und 
mit  dem  Geliebten  fünf  Jahre  in  der  Welt  lebt,  wonach  sie  reuig 
zum  Kloster  zurückkehrt.  Maria,  der  sie  fromm  gedient  hatte, 
hatte  inzwischen  ihren  Platz  durch  eine  Stellvertreterin  von 
gleichem  Äusseren  und  gleichem  Wesen  bis  zu  ihrer  Zurückkunft 
einnehmen  lassen,  so  dass  ihre  Abwesenheit  nicht  bemerkt  wurde. 
In  den  Vies  des  x^eres  entsjn^icht  diesem  Mirakel  von  der  Pförtnerin 
das  von  der  Sougrcteinc  (Nr.  13)  >)  qu'i  Jesa  s'ahcie  que  Xostrc 
Dame  i  remist,^)  worin  Maria  die  Stellvertretung  zwei  Jahre 
selbst  übernimmt  und  die  Sünderin  bei  ihrer  Rückkehr  ins  Kloster 
empfängt.  Gautier  de  Coincy  erzählt  das  Wunder  unter  dem 
Titel  C'esf  cVune  nonnain  qui  issi  de  Vahaie  por  son  ami,'^)  w^eiss 
aber  von  einer  Vertretung  der  Nonne  nichts,  sondern  lässt  sie 
nach  dreissigjähriger  Ehe  zum  "Wiedereintritt  in  das  Kloster  und 
zur  Reue  von  Maria  dadurch  bewegen,  dass  sie  ihr  in  einer  Vision, 
in  Gestalt  des  Marienbildes  im  Kloster  der  Nonne,  erscheint.  Ob 
die  Nonne  dort  vermisst  wurde  oder  nicht,  sagt  Gautier  ebenfalls 
nicht.  Statt  eines  Wunders  erzählt  er  daher  einen  Fall  reu- 
mütiger Umkehr,  bewirkt  durch  Marias  Dankbarkeit  gegenüber 
derjenigen,  die  ihr  diente,  wälirend  die  Fabel  des  Wunders  offenbar 
nur  in  einer  Conception  im  Sinne  der  beiden  andern  Bearbeitungen 
kulminieren  konnte. 

Lateinische  Fassungen  (6)  gehen  den  französischen  Vers- 
bearbeitungen der  Yies  des  x>eres  (P)  und  Gautiers  de  Coincy  (G) 
zur  Seite.  Sie  finden  sich  in  Sammlungen  lateinischer  Marien- 
mirakel vor,  von  denen  jedoch  keine  handschriftlich  früher  auf- 
tritt als  die  französischen  Bearbeitungen.  Dem  14.  ,Tli.  erst  gehört 
die  Darmstädter  Hs.  2777  an,  in  der  in  Übereinstimmung  mit  P 
die  „Sacrista  et  h.  M.  diligens  et  humiliter  et  derote  sahifans, 
devida  temptatione  carnis,  habitum  reUgionis  deposuit  et  se2)tem 
annis  demorata  in  seciolo"  sich  bei  ihrer  Rückkehr  ,.in  ein  Haus, 
das  neben  dem  Kloster  liegt,  aufnehmen  lässt  und  nach  den 
Nonnen  fragt;  sie  erfährt  über  sich  Gutes  und  geht  heimlich  in 
die  Kirche,  wo  Maria  ihr  die  Schlüssel  und  Gewänder  wiedergiebt. 


1)  S.  Romania  Xm,  240;  Gnmdriss,  1.  c.  S.  918. 

'■')  Gedr.  bei  MiioN,  Nouv.  recueil  de  fabliaux  et  contes  II  (1823),  S.  154; 
s.  noch  A.  ToBLEK  im  Jahrb.  für  romanische  und  englische  Literatur  VII 
(1866),  S.  423. 

«)  Gerlr.  von  Ulrich  in  der  Zs.  f.  rom.  Phil.  VI,  339. 
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indem  sie  ihr  sagt,  sie  selbst  habe  die  ganze  Zeit  ihre  Pflichten 
versehen".')  Ein  Unterschied  zwischen  P.  und  der  lateinischen 
Erzählung  besteht  nur  darin,  dass  die  Sougrctainc  dort  zwei, 
hier  sieben  Jahre  in  der  Welt  verbringt.  Vgl.  den  Abdruck  des 
kurzen  Darmstädter  Textes  unten  im  Anhang  I.  Dem  Anfang  des 
14.  und  dem  15.  Jh.  gehören  erst  die  Hss.  einer  Umformung  dieser 
Prosafassung  in  leoninische  Hexameter  (s.  u.  Anhang  III)  an,  2) 
wo  die  Pförtnerin  Beatrix  heisst  und  fünfzehn  Jahre  ausserhalb 
des  Klosters  verbringt,  wie  schon  in  der  ältesten  lateinischen, 
etwas  weniger  knappen  Prosaerzählung  bei  Caesarius  v.  Heister- 
bach (f  1240),^)  im.  Dialogus  miraculorum  distinctio  VIT,  cap.  34. 
Nach  Caesarius  hätte  sich  das  Ereignis  nicht  lauge  vor  der 
Aufzeichnung  durch  ihn  zugetragen.  Wie  in  P.  wird  bei  ihm 
dem  Teufel  der  Fall  der  Nonne  zur  Last  gelegt.  Sie  erklärt 
Maria,  dass  sie  der  Versuchung  nicht  länger  widerstehen  könnte, 
legt  die  Schlüssel  auf  Marias  Altar  nieder,  wird  bald  von  dem 
Verführer  verlassen,  lebt  aber  noch  fünfzehn  Jahre  der  Schande 
und  erfährt  bei  der  Heimkehr  durch  den  Pförtner  des  Klosters, 
dass  Beatrix  niemals  dasselbe  verlassen  habe.  Maria  hatte  ihre 
Stelle  eingenommen  und  setzt  sie  wieder  in  ihr  Amt  ein.  Von 
fünfzehn  Jahren  spricht  ebenfalls  die  wohl  Caesarius  entnommene 
59.  Erzählung  in  dem  lateinischen  Mirakelbuch  der  Hs.  Bibl. 
nat.  lat.  18134  des  13.  Jhs.,^)  worin  sie  einen  der  zahlreichen 
Zusätze  zu  einem  älteren  Stamm  von  Marienwundern  bildet.  Die 
Form  lediglich  einer  Inhaltsangabe  hat  ferner  die  (5.)  lateinische 
Erzählung  von  der  ,,Sacristana-',  die  sich  an  P.  anschliesst  (s.  u. 
den  Abdruck  im  Anhang  II)  und  die  Pförtnerin  auch  nur  fünf 
Jahre  ausbleiben  lässt,  in  einer  im  Privatbesitz  befindlichen  Hs. 
unbekannter  Zeit  überliefert,  die  Th.  Wright  für  seine  SelecUon 
of  latin  stories  ^)  zur  Verfügung  stand. 


')  S.  MussAFiA,  Studien  zu  den  mittelalterlichen  Marienlegenden  IV 
(Sitzungsberichte  der  phil.  hist.  Cl.  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Bd.  123,  VIII;  1891),  S.  7  Nr.  2. 

2)  S.  MussAFiA,  Studien  EI  (Sitzungsberichte,  Bd.  119,  IX;  1889), 
S.  8  Nr.  1. 

3)  Ausg.  Strange  (1851),  2,  42. 

*)  S.  MusSAFiA,  S^MrfienI(Sitzungsb.,  Bd.  113;  1887),  S.  987  (Sep.-Abdr. 
S.  73);  und  das.  III,  S.  62. 

5)  Bd.  VIII  (1843)  der  Percy  Society,  S.  95  (s.  S.  238);  bei  Mussafia, 
Studien  II  (Sitzungsb.  Bd.  115;  1888),  S.  65  f.  hinzuzufügen. 
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Als  ein  Zusatz  zur  französischen  Übersetzung  einer  be- 
kannten lateinischen  Mirakelsammlung  tritt  das  Wunder  in  der- 
selben Fassung  sonst  auf  in  der  ungedruckten  französischen 
„Pförtnerin"  in  8 -silbigen  Versen  der  Hs.  Brit.  Mus.  Koy.  20, 
B.  14  (14.  Jh.),  wo  die  Nonne  nach  siebenjähriger  Abwesenheit 
von  einer  Wäscherin  erfährt,  dass  sie  nicht  vermisst  worden  ist 
und  Maria  gleichfalls  ihre  Stelle  eingenommen  hat.  In  den 
fi-anzösischen  Mirades  de  Ja  Vierge,  en  prose,  der  Hs.  Bibl.  nat. 
1834,  15.  Jli.,  fol,  109,1)  steht  eine  Bearbeitung  dieser  Fassung 
unter  der  Aufschrift  De  la  nonnain  sacrisfaine  qui  retourna  an 
monde  et  que  la  vierge  Marie  en  sa  samhlance  fist  son  offiee,  und 
eine  weitere  in  Hs.  Bibl.  nat.  1805,  15.  Jh.,  fol.  64:  De  la  nonnain 
secretaine  pour  qui  Nostre  Dame  ß^f  son  offiee  mit  ähnlichem 
Titel;  ebenso  Nr.  1806.  Ob  die  Prosadarstellung  in  dem  Livre 
des  faiz  et  mirades  de  Notre  Dame  in  Hs.  Bibl.  nat.  410,  16.  Jh., 
Nr.  1292)  ebenfalls  hierher  gehört,  ist  nicht  erkennbar. 

Jünger  als  Gautiers  de  Coincy  Marienbuch  ist  ihrerseits 
die  einzige  Hs.  eines  Mirakel C3'klus  in  lateinischer  Prosa,  worin 
allein  noch  die  Geschichte  in  Gautiers  "Weise  dargestellt  wird, 
mit  dem  es  sich  sogar  im  Ausdruck  berührt,  das  schon  erwähnte 
Mirakelbuch  der  Hs.  Bibl.  nat.  18134,  das  sie=^)  unter  Nr.  57  (6.) 
der  andern  Fassung  vorangehen  lässt.  Wie  bei  Gautier  ist  hier 
der  Verführer  ein  Verwandter  der  adeligen  Äbtissin  des  Klosters, 
der  mit  andern  Leuten  Zutritt  zum  Kloster  hat,  die  Nonne  dabei 
kennen  lernt,  sie  nach  der  Entführung  heiratet  und  nach  dreissig- 
jähriger  Ehe,  selbst,  zur  Eeue  erweckt,  das  Kloster  aufsucht. 
Auf  Gautier  direkt  geht  wahrscheinlich  das  dramatische  Mirakel 
in  der  Sammlung  fi^anzösischer  Mirakelspiele  aus  dem  Anfang 
des  15.  Jhs.  in  den  Hss.  Bibl.  nat.  819—820,  Nr.  7, 4)  zurück,  das 
Miracle  de  Nostre  Dame  d'une  nonne  qui  laissa  son  dbhaie  pour 
s'en  aler  avec  un  eher  alier  qui  l'espousa,  et  depuis  qu^iU  orent 
eu  de  hiaux  enfans,  Nostre  Dame  s'apparut  a  eile,  dont  eile 
retourna  en  s^ahhaie  et  le  chevalier  sc  rendi  moine.    Darin  wird, 


')  S.  Catalogue  des  mss.  fran^.,  tome  I,  Ancien  fonds  (1868),   S.  322  f. 

2)  S.  P.  Paris,  Les  mss.  frcmgais  IV,  1  Nr.  129. 

3)  Gedr.  von  Mussafia,  Über  die  von  Gantier  de  Coincy  benutzten 
Quellen  in  Deukschriften  der  Kaiser!.  Akademie  der  Wissenscliaften  in  Wien, 
Bd.  44  (1894),  S.  53f.;  s.  noch  Derselbe  in  Studieti,  I.e.  I,  S.  73  Nr.  57. 

*)  Gedr.  in  den  Mirades  de  Nostre  Dame  i)ar  personnages,  p.  p.  G.  Paris 
et  U.  Robert  I  (187G),  S.  309  lif. 


5]  Ein  Marienmirakel.  425 

wie  bei  Gaiitier  diircli  Marias  Bild  anfangs  der  Austritt  der 
Nonne  aus  dem  Kloster  verhindert  und  sogar  ein  „Gautier"  als 
Prediger  eingeführt.  Abgeändert  musste  die  Darstellung  Gautiers 
im  Miracle  par  personnages  dahin  werden,  dass  das  Entweichen 
der  Nonne  bemerkt  wurde,  da  sonst  die  Handlung  dem  Drama 
gefehlt  hätte.  Eingeschaltet  ist  ein  Kampfbericht;  eine  Stell- 
vertreterin erhält  die  flüchtige  Nonne  auch  hier  nicht. 

Die  hier  veröffentlichte  6.  (7.)  franz.  Fassung  der  Arsenal-Hs. 
von  der  Tresoriere  (T),  angeblich  (Y.  33)  aus  „la  vie",  das  wäre 
der  Vita  der  unbekannten  Heldin  Margerie,  geschöpft,  steht  allein 
und  begegnet  weder  sonst  französisch  noch  lateinisch.  Sie  ist 
die  unpersönlichste  Darstellung  des  Stoffes,  sofern  sie  fast  nur  in 
Erzählung  besteht,  während  die  Vicf:  des  p^ycs  an  jedes  Moment 
ihrer  sachlich  dürftigeren  Erzählung  eine  theologisch  moralische 
Betrachtung  anknüpfen  und  Gautier  ein  Viertel  des  Ganzen  einer 
Nachrede  widmet,  die  Maria  und  das  klösterliche  Leben  ver- 
herrlicht. Aber  Gautier  dringt  in  die  Seelen  der  Personen,  die 
er  verführt,  ein  und  erweckt  Teilnahme  für  sie,  während  der 
Verfasser  der  Tresoriere  nüchtern  berichtet  und  bei  seiner 
geringen  Bildung  vieles  nicht  überzeugend  darstellt.  Ein  glück- 
licher Gedanke  scheint  bei  ihm  allerdings  die  Ersetzung  Marias 
durch  eine  Doppelgängerin  der  verführten  Nonne  zu  sein,  da  die 
vielerorts  nötige  Maria  in  der  Zeit  der  Mirakeldichtung  schwer 
an  einem  Ort  fünf  und  mehr  Jahre  lang  gefesselt  zu  denken 
war.  Und  mit  Geschick  lässt  der  Verfasser  das  Bild  i\[arias 
(V.  334  ff.)  die  Umkleidung  der  in  der  Klosterkirche  sitzenden 
reuigen  Sünderin  in  die  Tresoriere  vornehmen,  ohne  dabei  freilich 
von  der  Doppelgängerin  mehr  zu  berichten,  als  dass  diese  sich 
entfernt  habe  (V.  355).  Bei  der  Vorbereitung  der  Verwandlungs- 
szene verweilt  der  Dichter  lange,  und  die  Witwe,  bei  der  die 
Tresoriere  nach  der  Heimkehr  Zuflucht  fand  und  die  ihr  den 
Weg  zur  Kirche  ebnet,  ist  nicht  bloss,  wie  in  P,  eine  Hilfsflgur. 
Trotz  solcher  Wohlgefügtheit  der  Darstellung  hat  T  aber  nicht 
den  Anspruch  für  ursprünglicher  zu  gelten  denn  P,  worin  der 
Schwerpunkt  auf  die  Reue  der  verführten  Dienerin  Marias  gelegt 
ist.  Maria  tritt  darin  der  Pförtnerin  in  ihrer  Gestalt  am  Kloster- 
eingang selbst  entgegen  als  dieselbe  sich  von  der  Eichtigkeit 
der  Angabe  ihrer  Wirtin  überzeugen  will  (V.  320  ff.),  wonach 
die  fromme  Beatrix  das  Kloster  nie  verlassen  hätte.  Beatrix 
muss  so  der  Doppelgängerin  Maria  gegenüber,  die  sich  ihretwegen 
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erniedrigt  hat.  ihre  Schuht  direkt  bekennen  und  darf,  g-edemütigt 
durch  die  unendliche  Güte  ]\rarias,  schliesslich  ihr  zurückgelassenes 
Pförtnerinnengewand  wieder  anlegen  und  den  verlassenen  Posten 
wieder  einnehmen.  T  verrät  sogar  durch  die  Überschrift  D\me 
7ione  trcsoricre  qui  fii  liors  de  s'ahcie  .v.  ans  mit  dem  Zusatz  et 
Nostre  Dame  servi  ijour  li  noch,  dass  die  Fassung  P  die  ältere 
ist.  Denn  T  hielt  am  alten  Titel  fest,  trotz  der  Zerlegung 
Marias  in  Maria  und  eine  menschliche  Stellvertreterin  der  ent- 
"wichenen  Nonne.  Die  Spaltung  geschah  vielleicht,  weil  der  Neu- 
bearbeiter die  Erzählung  einwandfreier  machen  wollte.  Aber 
der  Gedanke  kam  ihm  auch  erst  bei  der  Niederschrift.  Denn 
noch  V.  155  ff.  lässt  er  die  Nonne  vor  ihrem  Austritt  aus  dem 
Kloster  Maria  bitten,  selbst  sie  zu  vertreten:  je  .  .  vous  x>^'h 
Dame,  que  vous  soies  jjor  mi  En  mon  Jieu  et  en  tel  maniere  .  . 
Que  je  ne  soie  aperceue.  Dagegen  kann  Gautier  die  Grundform 
P  schon  nicht  mehr  gekannt  haben,  obwohl  er  der  älteste  Be- 
arbeiter des  Stoffes  ist,  weil  bei  ihm  Maria  keinen  Anteil  an 
der  Sünderin  nimmt,  nachdem  sie  durch  die  Flucht  aus  dem 
Kloster  sich  von  ihr  abgewandt  hat,  während  es  sich  doch  auch 
für  ihn  um  ein  Mirakel  der  Jungfrau  in  seinem  Gedicht  handelt, 
das  nicht  bloss  in  der  Weckung  von  Reue  Ij  esteheu  konnte 
durch  Erinnerung  an  Maria.  Dagegen  ist  seine  Darstellung  der 
didaktischen  der  Yies  des  peres  und  der  teilnahmlosen  in  T  weit 
überlegen.  Er  wusste,  wie  die  Leser  ergriff eji  werden  würden, 
Aveiin  er  zweimal  erzählte,  wie  das  Bild  Marias,  vor  dem  die 
Nonne  noch  eben  auf  den  Knieen  gebetet  hatte,  als  sie  heimlich 
das  Kloster  verlassen  wollte,  sich  zwischen  sie  und  das  Ausgangs- 
thor drängte,  so  dass  sie  ins  Kloster  zurücktreten  und  sich  erst 
überwinden  musste,  Maria  nicht  mehr  zu  grüssen,  und  sich  von 
ihr  loszusagen,  um  sie  verlassen  zu  können. 

Die  (6.)  lateinische  Prosabearbeitung  in  der  Hs.  Bibl.  nat. 
18134  ist  als  Quelle  für  Gautier  betrachtet  woi-den.  Sie  athmet 
jedoch  so  sehr  Gautiers  Stil  und  weicht  so  sehr  vom  Stil  der 
sonstigen  lateinischen  Prosamirakel  ab,  dass  die  Frage  gestellt 
werden  muss,  ob  jene  lateinische  Prosa  in  Hs.  18134  nicht  viel- 
mehr auf  Gautiers  Gedicht  beruht,  statt  umgekehrt.  Fehlt  die 
Erzählung  von  der  Pförtnerin  in  der  Fassung  G  doch  auch  den 
mit  Hs.  Bibl.  nat.  18134  verwandten  Sammlungen  lateinischer 
Prosamirakel.  Ferner  ist  allerdings  die  lateinische  Bearbeitung 
der  Fassung  P   bei  Caesarius   von  Heisterbach   früher  nieder- 
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geschrieben  als  die  franzc»sisclie  der  Vicft  äc^  perr?.  Aber  sie  ist 
bei  Caesarius  andererseits  ohne  Fleisch  und  Blut,  und  ein  männ- 
licher Pförtner  wird  von  ihm  neben  Maria  im  Kloster  gestellt, 
der  allen  andern  Redaktionen  fremd  und  für  das  Ganze  eher 
störend  als  nötig  ist,  so  dass  auch  hier  gefragt  werden  muss,  ob 
Caesarius  nicht  vielleicht  nur  einen  Auszug  aus  einer  P  mehr 
gleichenden  Darstellung  in  französischer  Sprache  giebt,  die  zu- 
gleich die  Grundlage  für  Gautier  sowohl,  wie  für  die  Vies  des 
peres  und  die  hier  gedruckte  Redaktion  der  Arsenalhandschrift 
abgegeben  habe.  Jedenfalls  lassen  sich  aus  der  Fassung  P  in 
ihren  erzählenden  Bestandteilen  die  vorhandenen  Versionen  ohne 
Schwierigkeit  entwickeln.  Es  kann  sich  natürlich  dann  nur 
um  eine  mündliche  Erzählung  in  der  Fassung  P  handeln,  die 
den  ältesten  französischen  Erzählern  und  Caesarius  zugänglich 
gewesen  und  auf  die  auch  die  kürzeren  lateinischen  Texte  zurück- 
zuführen wären. 

Der  Verfasser  des  Arsenaltextes  befriedigt  nur  geringe 
litterarische  Ansprüche.  Er  ist,  wie  eine  Vergleichung  besonders 
mit  Gautier  von  Coincy  erkennen  lässt,  seinem  Stoffe  vieles 
■  schuldig  geblieben.  Er  ist  selbst  nachlässig  in  der  Satz- 
konstruktion, aus  der  er  z.  B.  V.  9  herausfällt;  er  verstösst 
gegen  die  Regeln  der  Kongruenz,  z.  B.  V.  14.  38 — 39.  174;  wird 
undeutlich  aus  Bequemlichkeit  z.B.  V.  250— 251,  wo  erst  durch 
Überlegung  zu  ermitteln  ist,  dass  desconfortee  die  Nonne,  elU 
die  Wirtin  meint,  und  mit  et  reiht  er  alle  möglichen  Sätze  an, 
deren  logische  Funktion  die  Sprache  schon  längst  durch  präzise 
Partikeln  bezeichnen  gelernt  hatte.  Der  Relativsatz  wird  noch 
des  Verses  wegen  bisweilen  von  dem  AVort,  das  er  determiniert, 
getrennt,  z.  B.  V.  326.  Gern  steigert  der  Verfasser  doppelt, 
mit  si  trcs  etc.  (V.  41.  292  etc.).  Ausdruck  und  Reim  sind  ein- 
förmig, die  wenigen  Bilder  und  Vergleiche  sind  verstiegen, 
V.  50ff.  110.  Zu  beleben  sucht  er  die  Gespräche,  indem  er  sie 
uneingeführt  aufeinander  folgen  lässt.  Harte  Enjambements  sind 
nicht  selten,  vgl.  V.  252.  253.  Die  Mundart  der  Hs.,  deren 
Inhalt  von  mir  in  Zs.  f.  vom,  PMJ.  4,  88  ff.,  von  H.  Martin  im 
Catalogue  des  mss.  de  la  Bibliotliequc  de  V Arsenal  3  (1887),  408 
angegeben  wurde,  ist  wie  die  des  Dichters  die  pikardische: 
Vgl.  V.  7  valt  (voluit)  :  Isaidt;  V.  45.  46  honclie  :  douehe-,  V.  293. 
284  seir  :  venir\  V.  367.  368  malbaUie  :  guerpie]  V.  155.  156  pri 
ipor  mi;  V.  141.  142  couvens  :  ge^is  u.  a.  m.     E  vor  betontem 
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Vokal  bildet  noch  Silbe.  Die  nominale  Flexion  ist  beim  Dichter 
noch  nicht  gestört;  V.  13.  14  luoicsfrcJ  (N.  PI.)  und  soiif  un  icl 
ist  ein  Konstruktionsfehler.  Doch  wird  dadurch  der  Text  nicht 
schon  für  die  erste  Hälfte  des  13.  Jhs.  erwiesen. 


D'iine  iioue  tresoriere  qui  fn  liors  de  s'abeio  .v.  ans 
et  Nostre  Dame  servi  poiir  li.    [fol.  96  b.] 

Gautiers  d'Arras  qui  fist  d'Eracle, 

Et  Guios  qui  maint  bei  miracle 

Traita  de  cele  damoisele 

Qui  sen  pere  enfanta  pucele, 
5    Et  Crestiens  qui  molt  bei  dist 

Quant  Cleget  et  Percheval  fist, 

Et  Li  Kievres  qui  rimer  valt 

L'amor  de  Tristran  et  d'Isault,  — 

Et  d'Isaire  et  de  Tentäis 
10    Trova  Eogiers  de  Lisäis. 

Et  Beneois  de  Sainte  Moire 

De  Troies  translata  l'estoire: 

Tuit  eil  estoient  menestrel 

Si  bon  c'or  n'en  sont  nis  un  tel. 
15    Mais  d'aus  tous  me  tieg  a  Wiot, 

Por  ce  c'ainc  ne  volt  rimer  mot 

Por  qu'il  i  eust  faussete; 

Mais  d'estoire  de  verite 

Traita,  s'en  vaut  molt  miex  li  ouevre, 
20    Car  le  menchongne  se  descuevre 

Et  fait  si  que  bien  le  saves; 

Mais  toudis  dure  verites. 

Por  ce  voel  retraire  a  memoire 

Un  miracle,  selonc  l'estoire, 
25    D'une  saintime  damoisele 

Qui  le  glorieuse  pucele 

Servoit  de  euer  et  loiaument 

Et  si  tres  enterinement 

5  Hs.  mit  auch  sonst.         13  lout,  vgl.  V. 39.         1(3  vol        19  Traitai 
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Qu'eii  li  estoit  tonte  tournee 
30    La  maniere  de  sa  pensee. 

Dame  estoit  de  religion, 

Et  si  ne  sai  ou,  mais  son  iiom 

Vous  dirai,  si  com  dist  la  vie: 

Ele  iert  nommee  Margerie. 
35    De  la  maisoii  iert  tresoriere  [96  c] 

Et,  selonc  l'ordre,  sa  maniere 

De  servir  par  humilite. 

Molt  parloit  on  de  sa  bonte 

Defors  et  en  la  maison  tuit; 
40    Car  dien  amoit  par  grant  deduit 

Et  de  si  tres  bon  euer  servoit 

La  mere  dien  et  tant  l'amoit 

Ke  ja  tant  n'alast  clia  ne  la 

Que  tons  tans  Ave  Maria 
45    Ne  li  fust  en  euer  et  en  bouclie 

A  saluer  la  verge  douclie. 

Et  li  deables,  par  envie 

Que  il  eut  de  sa  bone  vie, 

L'assali  puis  en  tel  maniere 
50    Qu'il  l'abati  en  la  bruiere 

De  son  castel  les  murs  entour, 

Et  damedex  sauva  sa  tour 

Pour  Tonour  que  sa  mere  ot  faite 

Qui  puis  li  releva  sa  fraite 
55    Qui  keue  iert,  dont  il  fu  pes.  (?) 
Uns  Chevaliers  fu  iluec  pres, 

Manans,  qui  rices  liom  estoit; 

Un  molt  bei  fil  a  clerc  avoit, 

Sage  des  letres  et  vallant 
60    Et  preu  et  rice  et  acointant 

Et  biaus  parliers  et  debonaire 

Et  bien  Celans  de  son  affaire. 

Tant  ala  entour  la  nounain 

Et  tempre  et  tart  et  soir  et  main 
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65    Et  taut  li  requist  et  proia 

De  s'amour,  et  si  bien  soutia 

L'aiiemis  au  fii  alumer, 

Que  la  dame  eii  flst  enflamiiier 

Et  otroier  au  clerc  s'amour. 
70    Et  eil  n'i  prist  onques  nul  jour 

Ne  respit,  ains  dist:  ,,Damoisele, 

De  toutes  autres  la  plus  bele 

Et  cele  ou  nies  cuers  est  tous  mis, 

Je  vous  proi,  com  tres  fius  amis, 
75    Que  vous  en  venes  anquenuit 

Avec  nioi  apres  mienuit; 

Car  chaieiis,  ce  poes  savoir,  [96  d] 

Ne  puls  ge  saus  aperclievoii' 

Souvent  ne  aler  ne  venir." 
80    „Biau  sire,  tout  a  vo  plaisir 

Ferai  et  si  pri  Nostre  Dame, 

Ki  c'ait  le  cors,  qu'ele  eu  ait  l'ame." 
Atant  li  clers  d'eluec  s'en  toui'ne 

Et  la  damoisele  sejourne 
85    En  graut  pensee  et  en  grant  luite 

De  si  au  point  que  il  anuite, 

Que  cliascuue  dormir  ala. 

Mais  la  tresoriere  vella, 

Les  des  prist  si  ferma  les  wis, 
90    Et  ancliois  qu'il  tust  mienuis, 

Un  peu  les  matines  sonereut, 

Et  les  dames  se  releverent 

Si  alerent  canter  matines, 

Si  com  bones  dames  et  fines; 
95    Et  quant  eles  furent  finees, 

Errament  si  ont  enclinees 

L'image  de  nostre  segnor. 

Puis  se  traist  cascune  au  dortor 

Pour  dormir  et  pour  reposer; 
100    Et  la  tresoriere  fi-emer 

Ala  les  wis,  et  par  escampe 

A  mis  de  l'ole  en  une  lanipe. 
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Puis  clot  les  wis  devers  le  cloistre 

Que  nus  ne  la  peust  counoistre, 
105    Et  oiievre  cliaus  devers  la  vile. 

Molt  trouev'oii  tost  barat  et  gile 

De  male  ouevre,  qui  le  vient  faire; 

Et  la  damoisele  repaire 

Errament  en  la  glise  aniere 
110    Et  garde  et  voit  en  sa  caiere 

La  vraie  estoile  de  la  mer 

Qu'ele  seilt  tant  de  euer  amer. 

Ele  dist  Ave  Maria 

Deus  fois  et  si  s'agenoulla 
115    Et  puis  li  dist:  ,.Dame,  tenes, 

Dame,  vostre  volle  et  vos  des; 

Car  je  m'en  vois  la  ou  je  ai 

Creante  que  je  m'en  irai, 

Et  je  vous  lais  eu  mon  office,  [97  aj 

120    Bele  dame,  si  vous  souffise 

Et  plaise."    Atant  vers  l'uis  s'esmuet, 

Issir  s'en  cuide,  mais  ne  puet; 

Car  a  l'uis  voit  le  crucefis, 

Bras  estendus,  en  mi  son  uis. 
125    Grant  paour  ot  ne  sot  que  faire. 

Ses  consaus  est  qu'ele  repaii-e 

Arriere  si  n'ose  passer 

Dusc'a  deniain  que  jor  fu  der  .... 

Dusque  demain  que  jors  fu  grans, 
130    Li  ders  se  lieve  molt  dolans, 

Venus  est  a  l'uis  du  mostier, 

L'anel  lioclie  n'ose  liudiier. 

La  tresoriere  l'uis  li  ouevre, 

Li  ders  le  voit  si  li  descuevre 
135    Grant  partie  de  son  pense 

Ne  por  coi  ele  l'a  gäbe. 

Ele  li  respont  que  non  l'a, 

Mais  la  mere  dieu  salua 

Quant  ele  dut  a  lui  venir; 
140    „Biau  sire,  par  vostre  plaisir, 

129  Dusql 
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X'en  ares  vei's  moi  maltalent. 

Tant  vous  aim  que  nion  sairement 

Ne  fausserai  envers  vous,  sire." 

,,Bele  dame,  dex  le  vous  mire, 
145    Mais  je  vous  pri,  por  riens  qui  soit, 

Ne  salues  en  nul  endroit 

L'image  ne  ne  dites  ja 

En  nul  point  Ave  Maria, 

Pour  riens  qui  soit."    Atant  s'en  tourne 
150    Li  clers,  laiens  plus  ne  sejourne. 

Et  la  damoisele  demeure 

Tant  qu'ele  vit  et  point  et  eure, 

Ele  a  pris  son  volle  et  ses  des, 

A  Nostre  Dame  dist:  „Tenes; 
155    Car  je  m'en  vois  et  si  vous  pri, 

Dame,  que  vous  soies  por  mi 

En  mon  lieu  et  en  tel  maniere, 

Salute  glorieuse  lumiere, 

Que  je  ne  soie  apercheue 
160    Ne  ma  mauvaiste  conneue." 

La  damoisele  atant  s'en  va.  [97  b] 

Or  oies  que  Nostre  Dame  a 

Fait  por  11  et  por  le  servise 

Que  fait  li  avoit  en  s'eglise. 
105    Si  tost  com  ele  en  fu  alee 

Et  issue  de  la  contree, 

Pour  li  met  une  damoisele 

Toute  ausi  falte  et  ausi  bele, 

Ausi  grant  et  de  tel  maniere 
170    En  samblant,  en  parole,  en  chiere, 

En  courtoisie  et  en  plaisir 

Et  en  la  mere  dieu  servir 

Et  en  tont  si  que  li  couvens 

Ne  s'en  perchut  ne  males  gens 
175    Que  ce  ne  fust  la  tresoriere. 

Et  la  vraie  clartes  entiere 

Dont  tous  li  mons  est  lionores, 

Li  rendi  le  volle  et  les  des 
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Et  la  grace,  ii'eii  doutes  mie, 
180    Que  damoisele  Margerie 

Avoit  au  jour  qu'ele  en  ala. 
Et  cele  est  demoree  la; 
Bien  servi  et  bien  fu  amee. 
Et  l'autre  qui  s'en  est  alee, 
185    Fu  longement  par  le  päis, 

eine  ans  plains,  ce  dist  li  escris, 
Tant  c'un  jor  avint  que  la  dame 
Ot  paour  et  pitie  de  s'ame. 
Del  euer  gemi,  des  ex  plora, 
190    De  ses  pecliies  se  porpensa 
Et  de  l'amour  et  compaignie 
Qu'ele  avoit  a  sainte  Marie. 
Dolante  fu  si  s'esbalii 
Et  bien  set  que  par  l'anemi 
195    Est  avenu  qu'ele  a  pecliie 
Et  tout  son  ordre  despichie. 
Dolante  fu  la  damoisele 
Et  voit  son  ami  si  l'apele 
Molt  doucement  et  si  li  prie 
200    Por  dieu  et  por  sainte  Marie 
Qu'il  ait  volente  et  talent 
D'esrer  vers  li  cortoisement. 
Et  il  respont  que  il  fera  [97  c] 

Tout  quanqu'ele  kemandera, 
205    Que  ja  riens  ne  li  sara  dire. 

„Dont  vous  proi  jou  por  dieu,  biax  sire, 
Que  je  m'en  voise  en  mon  päis 
Veoir  ma  mere  et  mes  amis 
Et  le  lieu  ou  je  me  rendi, 
210    Et  si  proieroie  merchi 

A  l'abeesse  et  au  couvent. 
Gar  ki  de  vrai  euer  se  repent 
Et  quiert  merchi,  j'ai  öi  dire, 
Tout  li  pardone  nostre  sire; 
215    Et  nous  avomes  de  pecliie 
Longement  este  entecliie, 

186  V;  auch  sonst  Ziffer  statt  Wort.        191  et  com-:  Hs.  des  com- 
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S'en  doit  cascun  le  euer  doloir." 

,.Ma  doiice  amie,  vo  voloir 

Ferai  je  nel  doi  refuser, 
220    A  dieu  en  puissies  voiis  aler 

Qui  voiis  consaut  par  son  douc  iiou 

Et  puist  rendre  vostre  maison." 

La  dame  a  a  lui  pris  congie, 

Et  eil  li  a  aparellie 
225    Dras  et  deniers,  com  fins  amis, 

Asses  por  jusqu'en  sen  päis. 

II  demem-e  et  ele  s'eu  va 

Un  enfant  avoee  li  mena 

Por  compaignie  et  por  la  gent, 
230    Qii'il  n'en  parolent  folement. 
Tant  ala  qu'est  veiiue  droit 

En  la  yile,  la  ou  estoit 

L'abeie  dont  ele  issi. 

Dolante  fu  si  s'esbalii, 
235    Qu'ele  n'avoit  mie  d'ostel, 

Et  si  pensoit  encor  a  el; 

Se  pensee  en  niaint  lieu  li  mue. 

Et  ele  a  cerkie  mainte  rue 

Por  ostel  qiierre,  et  dex  li  done 
240    A  uiie  dame  veve  et  boue 

Qui  bonement  l'a  herbergie 

Selonc  ce  qu'ele  iert  a  aisie. 

Ensamble  furent  cele  nuit, 

Mais  petit  i  ot  de  deduit. 
245        La  damoisele  et  li  ostesse 

Au  matiu  vont  por  öir  messe 

A  l'abeie,  et  puis  repaire, 

Ensi  eom  ele  soloit  faire, 

En  son  ostel  s'i  a  trovee 
250    L'ostesse,  molt  desconfortee. 

Ele  li  demande  qu'ele  a. 

Damoisele  Margerite  a 

Eespondu:  „Certes,  bele  dame, 

Si  me  puist  dex  aidier  a  l'arae, 

238  ele  fehlt. 
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255    Peu  mains  de  eine  ans  et  demi 

A  que  je  passoie  par  chi 

S'öi  dire  que  Fabele 

Ert  de  bones  dames  garnie, 

Si  vons  voloie  demander 
260    Se  jou  lor  iroie  rouver 

Aucune  rien  qui  me  besongne 

Me  secourust  dont  j'ai  vergogne. 

Et,  dame,  por  dieu  dites  m'ore, 

Se  l'abeesse  vit  encore 
265    Et  damoisele  Margerie. 

Por  dieu,  est  ele  eneore  en  vie 

Qui  soloit  estre  tresoriere?" 

„Dame,  e'est  la  mieudre  auraosniere 

Qui  soit  eu  mont,  ma  damoisele; 
270    Encor  liui  eest  joiu-  s'eseüele 

M'a  ele  envoie  cliaiens. 

On  tesmongne  bien  que  laiens 

N'a  plus  preude  ferne  de  11." 

„He!  dex,  ses  peres  me  nourri 
275    Et  fist  tant  de  bien  a  sa  vie", 

Fait  damoisele  Margerie, 

„Et  sa  mere  m'amoit  itant, 

Ensement  come  sen  enfant. 

Dame,  volentiers  le  verroie, 
280    Savoir,  se  ja  le  counistroie." 

„Bele  suer,  et  vous  le  verres. 

Anquenuit  avoec  nioi  venres 

As  matines."     „Volentiers,  dame, 

Si  me  pulst  dex  aidier  a  l'ame, 
285    Que  molt  la  desirre  a  veoir." 
Ensi  furent  de  si  e'au  soir, 

Ke  eliascune  couchier  ala.  [98  a] 

Et  quant  on  matines  souna, 

Si  se  leverent  et  s'en  vont. 
290    En  l'eglise  venues  sont; 

En  une  aeliainte,  por  la  gent, 

Se  traisent  molt  tres  coiement 
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Et  virrent  les  danies  venir, 

Et  chascime  s'ala  seir 
295    En  son  Heu,  et  la  tresoriere 

S'apoia  a  une  caiere 

Si  a  commenchie  a  chanter. 

Et  li  ostesse  a  regarder 

Le  prist,  ki  bieii  le  ravisa, 
300    A  l'autre  Marg-eritain  l'a 

Moustree  et  dist:  „Amie  bele, 

Or  poes  Yous  ma  damoisele 

Veoir.    Dame,  je  di  sans  falle, 

Chaiens  n'a  darae  qui  le  valle. 
305    Clioii  est  ele,  bieii  le  conois. 

Dame,  alons  ent,  laissons  anchois 

Matines  dire,  douce  amie, 

Puls  isterons  de  l'abeie." 

„Dame  tout  a  vostre  voloir; 
310    Mais,  por  dieu,  que  demain  au  soir 

I  revenrons;  car  molt  desir 

Encor  ces  dames  a  veir." 

„Volentiers,  et  nous  i  venrons 

Demain  au  soir  et  ses  verrons 
315    Lues  que  matines  dites  sont." 

Et  les  deus  dames  s'en  revont 

A  lor  ostel  priveement 

Por  le  parole  de  la  gent. 

Tous  li  jours  si  Sambia  anuis. 
320    Ensi  furent,  dusque  la  nuis 

Vint  et  les  matines  sounerent. 

Et  les  deus  dames  s'en  ralerent 

Matines  öir  a  l'eglise. 

La  tresoriere  ei't  ja  assise 
325    En  son  lieu,  quant  li  autre  entra 

El  moustier,  qui  veue  l'a. 

Molt  s'esmervelle  et  si  a  droit 

De  chou  qu'ensi  son  samblant  voit 

Tout  autretel,  ne  plus  ne  malus, 
330    De  cors,  de  vis,  de  bras,  de  mains, 

300  mageritain  a 
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De  parier,  de  taire  et  de  cliiere, 

K'en  tout  estoit  de  sa  maniere.  [08  b] 

Molt  se  mervelle  que  puet  estre. 

Ele  a  regarde  a  senestre 
335    Si  Vit  l'image  g-lorieuse. 

„A!  dame",  dist  la  vergogneuse, 

„Aies  merchi  de  mes  mesfais; 

Car  si  fort  me  poise  mes  fais 

Que  je  ne  le  puis  descarchier; 
340    Se  vos  dous  cors  de  moi  aidier 

N'a  pitie,  n'i  voi  nul  confort. 

Sainte  virge,  menes  me  a  port, 

Que  Je  ne  soie  perillie." 

Dont  vint  a  li  sainte  Marie 
345    Se  li  a  dit  molt  doucement: 

„Tien,  Margerie,  je  te  rent 
Ton  volle,  tes  des,  ta  vesteure. 
Et  si  soies  toute  seure 
Que  ti  mesfait  sont  tout  plane, 
350    Et  que  mes  fiex  t'a  pardonne 
Les  mesfais  dont  tu  te  repens. 
Et  par  ta  bonte  mis  chaiens 
Une  virge  de  ta  maniere, 
Toute  ausi  faite  et  tresoriere; 
355    Alee  en  est,  et  je  le  sieu, 
Et  tu  vas  seoir  en  ton  Heu." 
La  sainte  virge  atant  s'en  part. 
A  la  tresoriere  fu  tart 
Qu'ele  fust  avoec  le  couvent. 
360    Alee  i  est  molt  coiement 
S'i  est  en  son  estal  assise; 
Mais  ainc  n'ot  nonnain  en  l'eglise 
Qui  de  rien  s'en  aperclieust 
C'onques  por  li  nule  autre  i  fust. 
365    Et  cele  qui  le  herbega, 

Par  le  moustier  molt  le  clierca 
Et  molt  s'en  tint  a  malballie 
De  ce  qu'ele  l'avoit  guerpie. 

33G  la  glorieuse 
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A  son  ostel  est  revenue. 
370    Molt  dolante  et  molt  irasciie, 

De  s'ostesse  ne  set  que  dire 

S'en  est  courchie  et  plaine  d'ire. 

Mais  puis  li  fist  tant  bien  la  none 

Qiii  fn  saintisme  dame  et  bonne; 
375    Plus  fu  lonc  tans  en  sa  niaison, 

De  bon  estre  et  de  boii  renon, 

Taut  c'a  uii  jour  se  porpensa  [98  c] 

En  son  euer  que  grant  mal  fera. 

Se  chist  miracles  est  clieles 
380    De  li,  de  son  volle,  des  des 

Et  de  cell  ciü  Nostre  Dame 

Mist  en  son  lieu,  por  sanver  s'ame. 
I'^n  jour,  matin,  apres  la  messe 

Parier  ala  a  Tabeesse 
385    Se  li  requist  qu'ele  assamblast 

Toutes  les  dames  et  mandast 

Que  moustrer  lour  veut  une  cose 

Qu'ele  avoit  en  son  euer  enclose. 

Venues  sont,  ele  lor  conte 
390    C'onques  riens  n'i  cela  por  lionte. 

Li  couvens  en  a  dieu  loe 

Et  gracie  et  mercliie 

Et  la  haute  virge  röine 

A  cui  toute  pities  acline. 
395    Puis  fu  laiens  molt  saintemeiit 

Et  si  vesqui  lionestement, 

Et  sa  fins  fu  et  bone  et  bele, 

Et  s'ame  enporta  la  pucele 

Virge  löiue,  saus  peril 
400    Es  chiex  lasus  devant  son  fil. 
He!  beles  gens  qui  ce  öes, 

La  sainte  virge  salües 

Et  honeres  sor  tous  les  sains, 

("ar  ele  fait  les  enfers  sains, 
405    Et  ses  secours  n'est  mie  vuis, 

C'est  nos  confors,  c'est  nos  refuis. 

399  roine  bis. 
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Anmerkungen. 

V.  16.  Das  vol  der  Hs.  kann  nicht  für  voeü  stehen,  da  der  Schreiber 
voel  (V.  23)  schreibt;  —  er  drückt  die  Mouillierung  auch  sonst  nur  durch  II, 
nicht  durch  ill,  aus  (vgl.  V.  59  vallant ;  V.  303  falle  etc.).  Zudem  muss  V.  16 
die  in  V.  15  ausgesprochene  Bevorzugung  des  Wiot  begründen.  Daher  war 
vol  in  volt  (vgl.  V.  7  valt)  zu  ändern.  Danach  wird  aber  weiterliin  auch  noch 
V.  19  Traita,  statt  Traitai,  nötig,  denn  es  ist  auf  Wiot  zu  beziehen;  mais 
V.  18  führt  den  positiven  Gedanken  hinter  dem  negativen  Ausdruck  V.  IG  ein. 
Mit  Traitai  würde  der  Dichter  unvermittelt  kund  thun,  dass  er  schon  Werke 
geschichtlichen  Inhalts  geschrieben  hätte,  \\m\  diese  konnte  er  nicht  gleich- 
artigen seines  Vorbildes  (mit  Mais)  gegenüberstellen.  Der  Schreiber  wird 
nicht  richtig  verstanden  haben. 

V.  35.  tresoriere  ist  Margerie  und  Pförtnerin,  wie  der  Mönch  in  einem 
lateinischen  Mirakel  der  Hs.  Bibl.  nat.  18134,  s.  Mussafia.  Marienlegenden  1, 
S.  70,  Nr.  29,  custos  et  thesaurarius ,  d.i.  Schliesser,  Hüter  aller  verschlossen 
gehaltenen  Vorräte  und  Schätze  von  Kirche  und  Kloster,  daher  auch  Schliesser 
der  Zugänge.    Vgl.  die  Stellen  bei  Du  Cange  s.  v.  thesaurarius. 

V.  36.  si  scheint  sonst  nicht  pikardisch  vorzukommen:  iert  in  Z.  35 
wirkt  hier  fort. 

V.  50.     r  statt  li,  sonst  nur  vor  en. 

V.  55.    dont  il  fu  pes?  =  „woraiif  Friede  wurde"?    Also  pes  =  pais? 

V.  78.  Sans  aperchevoir,  muss  nicht  passivisch ,  kann  auch  im  Sinne 
von  „ohne  dass  es  jemand  merkt"  verstanden  werden. 

V.  96.     enclinees  Augenreim. 

V.  129.  Dusque  demain  irrtümlich  aus  Z.  128  wiederholt,  und  Lücke 
nach  Z.  128.  Denn  es  fehlt  die  Angabe,  dass  der  Olerc  am  Kloster  vergeblich 
auf  die  Nonne  gewartet  hatte,  was,  wie  aus  V.  136  ersichtlich  ist,  geschehen  war. 

V.  137.    que  non  l'a,  sc.  gäbe. 

V.  205.     dire\  man  erwartet  einen  Ausdruck  wie  contredire  oder  dergl. 

V.  239.     li  done,  sc.  l'ostel. 

V.  279.     Oder  soll  man  vorroie  Savoir  schreiben?   Vgl.  aber  V.  281.  285. 

V.  305.  306.    Unvermittelter  Übergang. 

V.  319.    si? 

V.  335.  Unmassgebliche  Änderung  für  das  zweimalige,  hier  unpassende 
glorieuse. 

V.  375.    maison,  d.  i.  im  Kloster. 


Anhang. 

I.  DarnistJidter  Text  (Hs.  2777,  Bl.  13  a,  Sp.  1—2);  s.  o.  S.  2.») 
De  sanctimoniali  sacrista. 
Quedam  sanctimonialis  sacrista  similiter  et  beatam  Mariam 
diligens  et  humiliter  et  devote  salutans,  devicta  temptatioiie 
carnis,  habitum  religionis  deposuit  et  Septem  annis  demorata  in 
seculo  tandem  compimcta  et  penitens  ad  quandam  domum  prope 
abbatiam  recepta  liospicio  diligenter  et  caute  quesivit  ab  liospita, 
quomodo  se  haberent  moniales  de  illa  abbatia.  Et  cum  illa  de 
singiüis  multa  bona  dixisset,  sacristam.  que  tali  nomine  dicebatur, 
amplius  commendavit  et  quod  nulluni  malum  de  illa  dicebatur, 
sed  a  longo  tempore  vitam  sanctam  ducere  credebatur,  tune 
illa  stupens  et  jam  spem  in  beata  virgine  Maria  concipiens 
occulte  perrexit  in  ecclesiam.  Et  statim  beata  virgo  ei  appai'ens 
in  persona  sacriste  eam  de  stulticia  sua  corripuit  et  claves 
ecclesie  et  vestem  suam  reddit  ei  dicens:  Ecce  ego  per  tot  annos 
officium  [tuum]  implens  pudorem  tuum  operui  et  te  ad  penitentiam 
expectavi,  ne  perderes  gratiam,  quam  prius  nie  salutando  tociens 
meriusti.  Sicque  illa  monialis  vestem  recipiens  et  officium  suum 
mplens  in  sancta  confessione  et  penitentia  vitam  finivit. 


II.    Text  nach  Th.  Wright  (s.  o.  S.  3),  Nr.  100. 

De  moniali  sacristana. 
Clericus  quidam  monialem  sacristanam  de  peccato  diu  solli- 
citans,   eam   secuni  de  monasterio  extraxit,   quae  claves  super 
altare  projiciens  per  .v.  annos  extra  monasterium  fuit  vagans. 


')  Abschrift  mir  freimdlichst  von  Herrn  Dr.  Adolf  Schmidt  zur  Ver- 
fügung gestellt. 


i 
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Cum  quadam  die  transiret  ante  portam  illius  monasterii.  quae- 
sivit  a  monialibus  de  se,  quasi  de  alia  quaereret,  quid  de  sacri- 
stana  actum  esset,  quae  ante  fuerat.  Responderunt  quod  erat 
in  monasterio  et  quod  sanctitate  fulgebat.  Beata  igitur  Virgo 
officium  illius  fecerat  adimpleri.  Stupefacta  vero  adbuc  miraculum 
non  intelligens,  cum  a  monasterio  nondum  longe  esset,  apparens 
ei  Beata  Virgo,  et  eam  increpans  dixit,  „Redi,  misera,  ad  mona- 
sterium,  quia  ego  sub  tua  specie  usque  modo  officium  tuum  ad- 
implevi."  Quae  gratias  agens  ei,  et  ad  monasterium  rediit  et 
miraculum  narravit. 


III.    Text  der  Metzer  Hs.  Nr.  612  (s.  o.  S.  3). 

Virgo  fuit  quedam  metrice  quam  plenius  edam. 
Per  quam  mira  satis  fecit  mater  pietatis. 
Virgo  prefata  magna  de  stirpe  creata 
Traditur  in  stricto  conventu  sub  benedicto. 
5    Vix  sex  annorum  praecepta  sequens  seniorum 
Plus  jejunavit,  plus  legit,  plus  vigilavit, 
Se  plus  affiixit  strictoque  sub  ordine  vixit; 
Actus  ob  justos  claustri  fit  postea  custos, 
Ad  domini  cultum  studuit  se  flectere  multum 

10    Precipueque  pie  sancte  servire  Marie 
Sepe  salutando  vel  amore  dei  vigilando. 
Officio  clavis  fuit  omnibus  ipsa  suavis, 
Et  sie  de  Vota  illa  claustri  concio  tota 
Ipsam  laudavit  communiter  hanc  et  amavit. 

15         Cum  sie  floreret  ac  omnibus  ipsa  placeret, 

Annis  quinqu(i)ennis  se  turpat  tot  (sie)  bona  finis. 
Clericus,  heu,  tandem  yerbis  pervertit  eandem 
Et  sie  est  victa,  quod  sacra  veste  relicta 
Ivit  ad  altare,  quod  multum  suevit  amare, 

20    Dicens:  „0,  Christi  mater,  michi  sepe  dedisti 
Hie  lacrimas  suaves,  hie  reddo  tibi  modo  claves." 
Terque  genu  flexit,  ad  amicum  protinus  exit, 
Hinc  procul  ad  villam  properat,  ubi  polluit  illam. 
Vestibus  et  rebus  paucis  orbata  diebus, 

25    Est  ab  amatore  deserta,  repleta  dolore. 

Quod  praedicta  plura  (?)  meretrix  est  ergo  futura, 
Quod  mala  venere  sibi,  me  decet  inde  tacere. 
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Cum  polluta  satis  vicio  fuit  inpietatis 
Anno  quindecinio  vicii  se  vertit  ab  imo. 

30    Ut  desponsata,  peccati  niole  g-ravata. 

Flebilis  ergo  redit.  ad  claustrum  fessa  recedit 
Conservatori  porte  dicens  seniori: 
„Nosti  custodem  quandoque  domus  meretricem?'' 
Respondit:  „Xosco  quam  semper  vivere  posco; 

85    Crede  michi,  talem  non  ordo  tenet  mouialem, 

Ejus  ad  exemplum  valet  hoc  venerabile  templum.'' 
Hoc  dum  percepit,  mirari  credula  cepit. 
Intrans  ecclesiam,  sanctam  videt  ipsa  Mariam 
Sic  sibi  dicentem:  „Ne  mutes  ammodo  mentem; 

40    Quod  deliquisti.  dimisit  gracia  Christi; 
Mundi  salvatrix  fuit  vocitata  Beatrix, 
Pro  te  servivit  cum  clavibus.  ut  bene  scivit. 
Ter  quinis  annis  claustri  circumdata  panuis. 
En  tibi  nunc  vestes  et  claves.  te  manifestes 

45    Xonam  pulsando,  bona  sis,  ut  eras  aliquando." 
Hec  se  vestivit,  ad  officium  celere  et  ivit; 
Christo  prestante  devota  mansit  et  ante. 

16  und  33  Reim  ungenügend.        45  Nouam  pulsando  d.  i.  wenn  es  0  Uhr 
schlägt.        46   et  ad  off.  celer  ivit. 


Sidrac  in  England. 

Von  Kahl  D.  Bülbring  in  Bonn. 


Ungefähr  wie  wir  lieutzutage  unser  Konversationslexikon 
haben  oder  andere  Universalbücher  des  Wissenswertesten,  so 
besass  der  bücherfreundliche  Laie  in  den  letzten  Jahrhunderten 
des  Mittelalters  ein  umfangreiches  Werk  der  Belehrung  in  der 
Fontaine  de  toufes  Sciences  oder  einer  Übersetzung  derselben. 
Die  Verfasser  unserer  Handbücher  sind  darauf  aus,  die  neuesten 
Resultate  der  wissenschaftlichen  Forschung  zu  bieten.  Das  ver- 
langt der  moderne  Leser.  Der  Verfasser  des  mittelalterlichen 
Universums  hat  ebenfalls  im  Geiste  seiner  Zeit  gehandelt,  fi-eilich 
auf  andere  Weise,  indem  er  seinem  Buche  dadurch  Ansehen  und 
Glauben  zu  verschaffen  suchte,  dass  er  ihm  die  Autorität  eines 
uralten  und  angeblich  von  Gott  begnadeten  Weisen  mitgab.  Sidrac, 
ein  Abkömmling  Japhets,  so  erzählt  er,  empfing  847  Jahre  nach 
Noahs  Tode  von  Gott  die  Gabe  der  Allwissenheit.  Gott  offen- 
barte ihm  im  voraus  auch  das  Geheimnis  der  Dreieinigkeit;  und 
Sidrac  lehrte  es  dem  heidnischen  Könige  Boctus  von  Bectorienne 
(oder  Boctorie),  einer  grossen  Provinz  zwischen  Indien  und  Persien, 
und  bekehrte  ihn.  Alsdann  richtete  Boctus  an  Sidrac  eine  grosse 
Anzahl  Fragen  über  mögliche  und  unmögliche  Dinge,  welche 
dieser  alle  weise  beantwortete.  Daraus  nun  Hess  der  König  ein 
Buch  machen,  eben  die  Fontaine  de  toutes  Sciences.  Es  wurde 
mit  Gottes  Hilfe  auf  wunderbare  Weise  erhalten  und  gelangte, 
nachdem  es  aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische,  daraus  ins 
Arabische  und  wieder  zurück  ins  Lateinische  übersetzt  war, 
endlich  in  die  Hände  eines  Klerikers  Jean  Pierre  von  Lyon,  dem 
die  Veröffentlichung  zu  verdanken  ist. 

Ernest  Renan  und  Gaston  Paris  haben  im  3L  Bande  der 
Histoire   Litteraire   de   la   France   (1890)    die   Vermutung   aus- 
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gesprochen  und  begründet,  dass  Jean  Pierre  selber  der  Verfasser 
des  Buc'lies  war  und  es  im  Jahre  1243  oder  bald  nachher  in 
Lj'^on  geschrieben  hat,  und  zwar  in  provenzalischer  Sprache.  Seine 
grosse  Verbreitung  hat  es  aber  erst  gefunden,  nachdem  es,  wie 
es  scheint,  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  ins  Französische 
übersetzt  worden  war.  Von  dem  vermutlichen  provenzalischen 
Original  ist  nur  eine  einzige,  schlechte  und  dazu  unvollständige 
Handschrift  bekannt,')  während  die  französischen  Handschriften 
und  alten  Drucke  überaus  zahlreich  sind  und  Übersetzungen  aus 
dem  Französischen  in  den  meisten  europäischen  Sprachen  vor- 
handen sind,  und  zwar  gewöhnlich  ebenfalls  in  vielfacher  Über- 
lieferung. 

In  einer  modernen  Ausgabe  liegt  nur  eine  der  zahlreichen 
italienischen  Versionen  vor.  2)  Eine  sehr  lehrreiche  Abhandlung 
über  den  französischen  Sidrac  bietet  das  schon  erwähnte  von 
E.  Renan  und  G.  Paris  verfasste  Kapitel  in  der  Histoirc  Litteraire, 
wo  auch  die  ältere  Litteratur  über  den  Gegenstand  verzeichnet 
ist.  Von  den  anderen  Übersetzungen  sind  bis  jetzt  nur  sehr 
spärliche  Einzelheiten  bekannt. 

Durch  den  Artikel  in  der  Histoirc  Litteraire  scheint  aber  das 
Interesse  für  das  Buch  allgemeiner  wach  geworden  zu  sein.  Einige 
Mitteilungen  über  die  Verbreitung  des  Werkes  in  England  in 
seinen  verschiedenen  Formen  sind  daher  manchem  vielleicht  nicht 
unwillkommen.  Sie  beruhen  hauptsächlich  auf  Nachforschungen, 
welche  ich  in  den  Jahren  1888  und  1889  in  englischen  Biblio- 
theken angestellt  habe,  und  auf  Abschriften  und  Kollationen, 
welche  Dr.  Furnivall  damals  auf  Kosten  der  Earh/  Eitglish  Text 
Society  für  mich  hat  anfertigen  lassen.  Für  diese  Gesellschaft 
habe  ich  eine  vollständige  Ausgabe  aller  englischen  Sidrac- 
Übersetzungen  und  -Bearbeitungen  zu  liefern  übernommen.  Im 
folgenden  soll  daher  nur  eine  allgemeine  Orientierung  über  die 
Überlieferung  des  Sidrac  in  Handschriften  und  alten  Drucken 
versucht  werden,  soweit  solche  in  England  vorhanden  sind  oder 
vorhanden  waren  und  mir  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind.    Ich 


^)  Eiuige  Kapitel  daraus  sind  von  K.  Bartsch  in  seiner  Chrestomathie 
Frovengale,  Elberfeld,  *1880,  S.  310 lt..  gedruckt;  ein  anderes  und  der  ver- 
stümmelte erste  Prolog  bei  E.  Renan  und  (1.  Paris,  a.a.O.,  S.  314 ff. 

^)  Herausgegeben  von  Adolfo  Bartoli,  unter  dem  Titel  II  libro  di  Sidrach, 
in  der  Sammlung  der  Oj)ere  ineäite  0  rare  dei  prbni  tre  secoU  della  lingua, 
Bologna  18G8. 
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gebe  mich  dabei  der  Hoffnung  hin,  dass  andere  dadurch  ver- 
anlasst werden  mögen  etwaige  Lücken  durch  Nachträge  aus- 
zufüllen. Der  freundliche  Leser  möge  bedenken,  dass  ich  das 
selber  augenblicklich  in  Bonn  nicht  einmal  versuchen  kann,  und 
dass  mir  wegen  Abkürzung  der  Lieferungsfrist  durch  den  Herrn 
Verleger  und  wegen  dazu  kommender  besonderer  Umstände  nur 
zehn  Tage  für  die  Abfassung  dieses  Artikels  zu  Gebote  standen. 


I.    Französische  Handschriften  und  Drucke 
in  England. 

Das  Brittische  Museum  in  London  besitzt  folgende  fran- 
zösische Handschriften  des  Sidrac: 

1.  Additional  16  563. 

2.  Harley  4417. 

3.  Additional  17  914. 

4.  Harley  4361. 

5.  Harley  1121. 

6.  Harley  4486. 

7.  Royal  16  F.  V. 

Diese  sieben  Handschriften  sind  ausführlich  beschrieben  in 
H.  L.  D.  Ward's  Catalogue  of  Romances  in  the  Department  of 
Manuscripts  in  the  British  Museum,  I  (1883),  S.  903  ff. 

8.  Egertou  751.  Da  jede  Erwähnung  dieser  Hs.  bei  Ward 
fehlt,  sei  sie  hier  in  seiner  AVeise  beschrieben. 

Es  ist  eine  Pergamenthandschrift  aus  dem  15.  Jahrhundert.  In  Folio. 
In  Doppelkolumnen  geschrieben.  Am  Anfang  ist  ein  Bild  weggeschnitten. 
Rechts  daneben  steht  der  allgemeine  Titel  (in  roten  Buchstaben):  Ceo  est  le 
liure  Sidrac  le  ])hilosophe  lequel  sapele  Hure  de  la  fontayne  de  totes  sciences. 
Darnach  beginnt  der  erste  Prolog:  La  purveance  de  dieu  le  pere  tat  puissant 
a  este  du  commencenient  du  monde.  Am  Ende  des  ersten  Prologs  steht  (rot) : 
Ici  finist  le  prologe  du  liure  Sidrac.  Ol  commence  largument  de  ce  liure. 
Dieser  beginnt  mit  den  Worten:  Bien  auez  oy  la  misericorde  de  dieu  nostre 
segnnr  pur  quele  reson  fu  espandu  sur  son  serf  Sidrac  lastronomien  et  le 
gYa.nt  philosophe.  Am  Ende  desselben  steht  (rot) :  Ici  finist  largument  de  cest 
liure  Sidras.  Darauf  beginnt  der  zweite  Prolog:  En  lan  de  nostre  segimr 
iesu  crist  mit  et  dous  cenz  et  quarante  et  trois  furent  feiz  li  prologe^)  et 
les  argutnenz  de  cest  liure  a  tolette.  Am  Schlüsse  steht  (rot):  Ore  auez  oy  le 
prologe  et  largument  de  ceo  liure  de  Sidrac  cotnent  il  furent  fait  a  tolette  et 
o  quele  seyson  par  niuz  des  sages  niestres  et  clers.    Ore  orrez  les  nouus  de 


^)  prolonge  Hs. 
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chapitres  questions  et  litr  nonibre.  Le  roy  hoctus  requist  primt'S  a  Sidrac. 
Dann  folgt  die  Liste  der  Fragen.  Die  erste  lautet:  Fh  tut  iours  dieus  et 
serra.  Anfänglich  sind  sie  vom  Rubrikator  mit  Ziffern  versehen,  wobei  aber 
Fehler  mit  untergelaufen  sind.  Die  Zählung  ist  richtig  bis  293  (Nostre  sire 
dieus  mette  les  ims  en  cid  et  les  autres  en  enfer  pwx  quoi  fra  il  donc  le 
iugement  et  a^ui  vendra  il  donc  iugicr).  Die  nächste  Frage  (Le  petiz  enfanz 
seriint  il  dampnez)  ist  nicht  numeriert.  Daher  haben  die  folgenden  zwei  die 
falsche  Zählung  294  und  295  statt  der  richtigen  (295  und  296)  im  Werke 
selber.  Da  aber  darnach  die  Bemerkung  Ceste  chapitlc  encontrc  tuz  les  nacions 
gue  dient  gue  nen  a  espurgatoyre  folgt,  die  eigentlich  rot  geschrieben  sein 
sollte  (wie  später  vor  Frage  491),  und  sie  fälschlich  die  Ziffer  296  erhalten 
hat,  so  ist  die  nächste  Frage  (297:  Cil  qui  aucront  fet  gv&nt  hien  et  poy  de 
mal  en  quel  leu  irront  il)  wieder  richtig  und  in  Übereinstimmung  mit  dem 
eigentlichen  Werke  selber  numeriert.  Hiermit  hört  aber  die  Zählung  des 
Rubrikators  auf.  Bei  den  zunächst  folgenden  Fragen  sind  von  einer  späteren 
Hand  arabische  Ziffern  (298.  299  u.  s.  w.)  in  schwarzer  Tinte  hinzugefügt. 
Die  Übereinstimmung  mit  der  richtigen  Zählung  im  Buche  selber  wii'd  wieder 
mit  Frage  369  Do7it  nient  le  se7is  et  comeiit  gestört,  welche  in  der  Liste 
keine  Zahl  bekommen  hat,  so  dass  die  Zählung  in  der  Liste  von  hier  ab  um 
eins  zurück  ist.  Dasselbe  wiederholt  sich  bei  Frage  383  Content  doit  Ion 
uiure  en  ce  siede.  Die  folgende  Frage,  384,  Ce  doit  hom  trop  duter  de  son 
enemi,  hat  daher  in  der  Liste  die  falsche  Ziffer  382.  Die  Frage  388  Les  quels 
sont  plus  seiires  et  plus  eses  en  ceste  siede  .  les  poures  om  les  riches  hat 
irrtümlicherweise  zwei  Ziffern  bekommen  (386.  387),  so  dass  Frage  389  als  388 
gezählt  ist  u.  s.  w.  Nach  Frage  404  De  qui  puet  hom  ancr  plus  de  los  et 
lionur  de  riclie  ou  de  pouer,  welche  in  der  Liste  die  Zahl  403  hat,  sind  zwei 
Zahlen  (404  und  405)  überschlagen,  so  dass  Frage  405  als  406  bezeichnet  ist 
und  406  als  407.  Die  Frage  407  hat  die  falsche  Ziffer  408;  408  hat  keine 
Nummer,  und  die  Fragen  409  bis  413  sind  daher  wieder  richtig  numeriert. 
Ohne  Zahl  steht  414:  bei  den  folgenden  Zahlen  ist  daher  wieder  eins  zu- 
zuzählen. Die  Nummer  fehlt  auch  bei  438  De  qwunz  mancres  so7it  les  poissons. 
Die  Zahlen  437  bis  476  sind  daher  um  zwei  zu  erhöhen.  Die  Frage  477  Que 
feroit  hova.  a  ceus  qui  sont  enflez  et  sont  vermeilles  et  echnufez  ist  mit  zwei 
Zahlen  (475  und  476)  versehen.  478  ist  daher  in  479  zu  ändern.  Die  hier 
folgende,  mit  schwarzer  Tinte  geschriebene  Einschaltung  Ici  nous  auom 
demande  et  entendu  des  espiritud  et  de  corpord  .  si  uolons  sauer  des  amis 
de  dieu  qni  furent  de  adam  iusque  a  noe  ist  fälschlich  als  478.  Frage  gezählt, 
so  dass  die  folgenden  Fragen  (480.  481  u.  s.  w.)  wieder  richtig  bezeichnet  sind. 
Die  490.  Frage  {Auera  meson  en  terre  pur  soi  le  fiz  dieu)  hat  aber  die  Zahl  489. 
Darauf  folgt  die  Rubrik  Cest  chapitre  est  contre  les  nations  qui  dient  pur 
quoy  les  francs  nen  dunent  au  pucple  du  cors  gue  le  prestre  rescoit  et  du 
sanc  que  il  rescoit  oue  le  cors.  Die  zunächst  folgenden  Fragen  hat  wieder 
der  Eubrikator  numeriert;  die  Zahl  490  ist  überschlagen,  und  die  Zählung 
stimmt  mit  der  im  Werke  selber  überein.  Die  Frage  508  lautet  Cotnent  puet 
hom  sauer  ce  que  il  adeuendra  a  vne  persone  en  tote  sa  uie.  Die  Zahl  509 
ist  überschlagen,  so  dass  bei  den  nun  folgenden  Fragen  über  die  Edelsteine 
stets  eins  abzuziehen  ist.  Die  534.  Frage  De  quele  uertue  sont  les  herbes 
precieuses  et  ou  se  trouvent  des  et  cumbieyi  sont,  welche  in  der  Liste  die 


5]  Siflrac  in  England.  447 

falsche  Nummer  53G  trägt,  ist  die  letzte  mit  einer  Zahl  versehene.  Sie  leitet 
die  Fragen  über  die  Kräuter  ein,  deren  letzte,  583,  lautet  Erbe  put  cehii  qui 
ad  fehle  reins  et  ne  puet  tenir  lorine.  Die  übrigen  Fragen  (384:  bis  613) 
beziehen  sich  aufs  jüngste  Gericht.  Doch  sind  die  Fragen  603  {Les  cjueus 
serront  eil  gui  issi  seront  iufjcz)  und  GO-i  (Sera  nul  peri  sanz  iugement)  in 
der  Liste  ausgelassen.  Die  letzte  Frage  ist  Que  ioie  aueront  iL  Am  Schlüsse 
steht  die  Rubrik:  Ici  finissent  les  chapitras  du  Hure  Sidrac  les  queus  le  roy 
Boctus  requist.  Darnach  ist  Raum  frei  gelassen  für  ein  Bild  (fol.  13  h).  Dann 
folgt  der  Vermerk  (rot):  Ici  comence  le  liure  del  roy  Boctus  le  quel  il  fist 
escrire  des  sciences  de  Sidrac  et  li  mist  le  non  le  liure  de  Sidrac  le  liure  de 
totes  sciences.  Dann  beginnt  die  einleitende  Erzählung:  Au  tcns  du  roy 
Boctus  au  lenant  roi  dune  gv&nt  prouince  qui  est  entre  lynde  et  pj(^xce  la 
gxa.nt  qui  sapelc^)  Bectoriens.  Am  Ende  derselben  ist  ein  Bild  heraus- 
geschnitten; und  dann  folgt  (rot):  Ici  comencent  les  chapitres  qnestions  les- 
queus  le  roy  boctus  requist  a  Sydrac,  und  darnach  Boctus'  Fragen  und  Sidracs 
Antworten. 

9.  Harley  5139,  fol.  61.  Auch  dies  Fragment  wii^d  von  Ward 
nicht  erwähnt  und  sei  daher  ebenfalls  hier  genau  beschrieben. 

Die  Handschrift  enthält  eine  italienische  Übersetzung  des  Thesaurus 
Pauperum  von  Petrus  Hyspanus.  Nach  fol.  60  ist  ein  einzelnes  Blatt  einer 
altfranzösischen  Sidrac -Handschrift  eingeheftet,  welche  im  1-1.  Jahrhundert 
geschrieben  zu  sein  scheint.  Das  Bruchstück  beginnt  mit  den  Worten  vne  psa' 
aigne  le  autre  ^ar  feu  .  le  a%itre  etc.,  zusammen  drei  Zeilen  einer  Antwort, 
welche  in  der  eben  beschriebenen  Handschrift  Egertou  751,  wie  auch  die 
zugehörige  Frage,  fehlt.  Auch  in  dem  später  zu  besprechenden  englischen 
Gedicht  fehlt  dies  Kapitel.  Dagegen  begegnet  es  in  dem  französischen  Drucke 
des  Maistre  Pierre  Vidoue,  herausgegeben  von  Galliot  du  pre  1531,  unter 
Nummer  31-1.  Die  Frage  lautet  hier  Ne  depleut  il  pas  a  dieu  quant  il 
destruisit  le  monde  par  le  deluge,  und  der  Schluss  der  Antwort:  aussi  luy 
sera  il  bon  et  agreable  quant  il  destruira  les  aidtres  citez  qui  sont  a  aduenir, 
les  vnes  j)ar  eaue,  les  aidtres  par  feu,  les  aidtres  iKir  espees,  et  par  beaucoup 
daultres  wanieres  /  et  tout  sera  j)ar  leur  peclie  silz  ne  samendent.  Hierauf 
folgt  in  dem  Harley'schen  Fragment  die  Rubrik  Le  roi  demande  lequel  est  le 
plus  dine  ior  dou  monde  .  Sydrac  respont  .  .Il.CXnj.  Diese  entspricht  der 
'ili.  Frage  im  Egerton-Ms.  und  der  315.  in  dem  genannten  französischen 
Druck.  Die  letzte  Rubrik  aiif  dem  Blatte  lautet  Le  roi  demande  eil  .gui 
enseignent  le  bien  al  vent  (lies  gcnt)  auront  [il  aucu]ne^)  grace  en  lautre 
siegle  plus  qne  autre  .  S[ydrac].  Innerhalb  der  Antwort  zu  dieser  Frage, 
welche  der  Frage  223  in  der  Egerton-Hs.  und  der  Frage  333  im  erwähnten 
französischen  Druck  entspricht,  hört  das  Fragment  auf. 

10.  Auch  in  der  Bibliothek  des  Lambeth  Palace  befindet 
sich  eine  Handschrift:  Lambeth  398. 


^)  sa  pele  Hs. 

^)  Das  eingeklammerte  ist  nicht  zu  lesen,  weil  das  Blatt  beim  Einbetten 
zu  weit  eingesteckt  ist. 


448  Karl  D.  Bülbring,  [6 

Der  allgemeine  Titel  lautet  Geo  est  le  liuere  sydrac  le  phüosophe  le 
qucl ')  sapcl  h  liuere  de  la  fontcyne  de  totes  sciences.  Darnach  beginnt  der 
erste  Prolog:  La  puriieance  de  dcu.  Die  Liste  der  Fragen  zählt  606  Nummern; 
doch  ist  die  Zählung  nicht  ganz  richtig.  Darnach  beginnt  die  einleitende 
Erzählung:  AI  tens  du  rei  Boctus  al  leuant  rei  du7ie  part  prouince  que  est 
outre  Indre  et  pers  la  grant  quest  apelee  ßectoriens.  Die  Hs.  scheint  dem 
14.  Jahrhundert  anzugehören. 

In  der  Bodleiana  zu  Oxford  befinden  sich  folgende  Hand- 
schiiften: 

11.  Bodley  461. 

Aus  dem  14.  Jahrhundert.  Der  allgemeine  Titel  lautet  Ce  est  le  liiire 
de  Sydrac  le  p)Mlosoplie  le  quel  est  apele  liure  de  la  fontaine  de  totes  sapiences. 
Darnach  beginnt  der  erste  Prolog:  La porueance  de  deu.  Die  Liste  der  Fragen 
und  das  "Werk  selber  zählt  1560  Nummern.  Die  einleitende  Erzählung  beginnt 
auf  fol.  24  b :  Au  te^is  dou  rois  Boctus  fu  au  leuant  iin  rois  dune  graytt 
prouince  qwi  est  entre  linde  et  la  perse  .  gui  sapelle  Bectoriens. 

Dies  ist  dieselbe  Handschrift,  welche  in  den  Opascoli  di  Autori  Siciliani 
XII,  138  mit  der  früheren  Nummer  2451  erwähnt  ist.  Andere  ältere  Be- 
zeichnungen sind  Bodl.  F.  8.  11  NE  und  T.  5.  3.  Jur. 

12.  Ms.  e  Museo  34  (olim  ms.  87). 

Aus  dem  14.  Jahrhundert.  Am  Anfang  unvollständig.  Der  erhaltene 
Text  beginnt  mitten  in  der  Liste  der  Fragen.  Diese  Liste  und  das  Werk 
selber  zählt  1188  Nummern.  Der  Anfang  des  eigentlichen  "Werkes  ist  ebenfalls 
verloren,  da  der  Text  desselben  erst  in  der  Mitte  der  Antwort  zu  Frage  92 
beginnt.  Hierauf  folgt  als  93.  Frage  Quele  est  la  meilleur  chose  que  home 
puisse  faire.    Am  Schlüsse  der  Hs. :  Explicit  le  liure  de  Sydrac. 

13.  Das  Corpus  Christi  College  zu  Oxford  besitzt  eine 
unvollständig  erhaltene  Hs.:   Corpus  293. 

Nach  dem  Handschriften -Katalog  gehört  sie  ins  13.  Jahrhundert.  Sie 
ist  aber  Avohl  etwas  jünger.  Der  allgemeine  Titel  lautet  Ceo  est  le  liure  de 
sidrae  le  j)hilosoplie  le  quele^)  sapele^)  le  liure  de  la  fontayne  de  tutef  sciences. 
Der  erste  Prolog  beginnt  La  purueance.  Die  Zählung  der  Fragen  in  der 
Liste  geht  nur  bis  299;  die  übrigen  sind  nicht  numeriert.  Die  einleitende 
Erzählung  beginnt  Au  tens  du  Boy  Boctus  au  leuant  Roi  dune  gr&nt  prouince 
q\\\  est  cntrQ  lynde  et  perce  la  gYR7it  qui  sapele'-*)  Beccoricns.  In  dem  Werke 
selber  hat  der  Rubrikator  die  Fragen  nur  bis  zur  43.  einschliesslich  ein- 
getragen. Darauf  folgen  noch  14  Kapitel  ohne  die  Fragen,  wovon  das  letzte 
aber  unvollständig  ist.  Diese  Antwort  beginnt  mit  den  Worten  [L]a  feim 
est  vne  des  peines  und  entspricht  dem  57.  Kapitel  in  Egerton  751  und  dem 
86.  im  oben  erwähnten  französischen  Drucke;  die  Frage  dazu  lautet  im 
letzteren  Pourquoy  ne  ottroya  dieu  a  lho)nme  que  quant  il  auroit  menge 
vne  fois  quil  sen  pcust  tenir  toute  la  sejnnaine. 


1)  le  le  quel  Hs. 

=*)  Fehlerhaft  in  der  Hs. 

*)  sa  pele  Hs. 
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14.  In    der    Cambridger    l'niversitätsbibliotliek    befindet 
sich  in   der  bekannten  Sammelliandsclirift  G.  1. 1.  No.  1396  als 

54.  Nummer  ein  französischer  Sidrac.  Der  Haupttitel  lautet 
Liare  de  Sydrac  le  pliilosoplie  qest  apele  Je  liure  de  Ja  fontaiyne 
de  toutes  sciences.'^) 

15.  In  Dublin  besitzt  das  Trinity  College  eine  Handschrift: 
Dublin  209. 

Der  allgemeine  Titel  lautet  Le  lyure  de  sydrac  le  pliilosophe  le  quel 
home  apele  fonUiyiic  de  totes  sciences.  Die  Rulirik  am  Schlüsse  des  zweiten 
Prologs  Ore  aucz  oy  etc.  ist  mit  der  Zahl  I  versehen,  so  dass  bei  der  darauf 
folgenden  Liste  der  Frag-en  die  handschriftliche  Zählung-  fälschlich  mit  II 
beginnt.  Im  Werke  selber  ist  sie  aber  richtig.  Die  Frage  zum  69.  Kapitel 
(=  No.  69  im  Egerton-Ms. :  'Tutes  les  choses  qui  dieu  fist  sont  fetes  du 
comencement  da  munde,  =  No.  98  im  Drucke  von  Pierre  Vidoue)  hat  also  in 
der  Dubliner  Liste  die  Zahl  70.  Die  darauf  folgende  Frage  71  Qaele  chose  vist 
plus  lovyement  ist  eine  Einschaltung  und  fehlt  in  Egerton,  dem  französischen 
Drucke  und  auch  in  der  englischen  metrischen  Übersetzung.  Nach  Frage  98 
des  Egerton-Ms.  (Ceus  qiic  iurent  lur  dieu  (^uoi  que  il  seit  fönt  il  mal,  =  148 
des  frz.  Druckes),  Avelche  in  der  Dubliner  Liste  die  Zahl  100  trägt,  beginnt 
in  dieser  eine  neue  Zählung  (II 1,  2  u.  s.  w.).  Die  hundert  Fragen  des  zweiten 
Buches  stimmen  genau  zu  den  Fragen  99  bis  198  des  Egerton-Ms.  Ebenso 
■die  hundert  Fragen  des  dritten  Buches  zu  den  Fragen  199  bis  298  im 
Egerton-Ms.  Auch  die  folgenden  Fragen  stimmen  in  den  beiden  Handschriften 
überein.  Aber  bei  der  Numerierung  sind  mehrere  Irrtümer  vorgekommen. 
Die  Frage  360  des  Egerton-Ms.  entsprechende  Frage  —  die  erste  auf  einer 
neuen  Seite  —  hat  die  Zahl  XLII  statt  LXII  (des  vierten  Buches)  bekommen 
und  dementsprechend  sind  auch  die  folgenden  gezählt.  Ein  neuer  Fehler 
begegnet  bei  der  Frage,  welche  Egerton  iOß  (La  qele  est  la  plus  sauore  chose 
que  soit)  entspricht;  denn  sie  ist,  mit  Überschlaguug  der  Zahl  88,  als  89. 
bezeichnet.  Das  fünfte  Buch  beginnt  dann  mit  der  Egerton  418  (Pur  que 
reson  les  enf'anz  [-\-femeles  Dublin]  de  dis  anz  oxi  de  moins  ne  conceyuent 
ne  les  yarcons  ne  enyendrent)  entsprechenden  Frage.  Alle  diese  Fehler  sind 
aber  im  Werke  selber  vermieden.  Denn  hier  schliesst  z.  B,  das  fünfte  Buch 
mit  der  Frage,  welche  Egerton  500  (Au  tens  du  fiz  dieu  sera  le  munde 
multeplie  des  ycnz)  entspricht,  und  das  sechste  Buch  (in  der  Hs.  mit  F 
bezeichnet)  beginnt  mit  der  Egerton  501  entsprechenden  Frage.  Frage  508 
des  Egerton-Ms.  ist  in  der  Liste  der  Dubliner  Hs.  als  No.  101  des  fünften 
Buches  gezählt,  im  Werke  selber  als  Nr.  8  des  sechsten,  xiuch  hier  folgen 
nun  die  Fragen  über  die  Edelsteine,  deren  erste  in  der  Tabelle  als  Kap.  I 
des  Buches  G  bezeichnet  ist  (F  ist  hier  überschlagen),  und  darnach  die  über 
die  Kräuter.  Die  letzten  zwei  zu  diesem  Abschnitte  gehörigen  Kapitel  des 
Egerton-Ms.  (No.  582  Erbe  pur  frencsie,  und  No.  583  Erbe  pur  celui  qui  ad 


^)  Leider  habe  ich  wegen  anderer,  dringenderer  Arbeiten  nicht  von 
allen  Handschriften  den  Inhalt  genau  untersuchen  können.  Ich  hoffe  dies  bei 
einer  späteren  Gelegenheit  nachholen  zu  können. 

Festgabe  für  W.  Foerster.  29 
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fehle  reins  et  ne  pent  tenir  lorine)  fehlen.  Mit  Frage  ö&4  der  Egerton-Hf*. 
(La  qtiele  est  le  plus  digne  leu  du  immde)  beginnt  das  Buch  J  der  Dnbliner 
Hs.  Die  letzte  Frage  (im  Texte  selber  als  J  30  gezählt)  ist  dieselbe  wie  in 
der  Egertou-Hs.  Dann  folgt  dieselbe  Rubrik  (Ici  finissent  etc.),  und  unmittelbar 
darauf  die  Überschrift  Ici  commencent  les  chapitres  dul  Hure  qe  homc  apele 
limiere  a  lays.  —  Nach  T.  K.  Abbott's  Catalogue  of  the  3Ianuscripts  in  the 
Trinit^'  College  Librarj-.  Dublin  190(1  stammt  die  Hs.  aus  dem  15.  Jahrhundert. 

In  E.  Bernard's  Catalogi  Librorum  Manuscriptorum  Aiigliae 
et  Hiberniae  in  nnum  collecti,  Oxford  1697,  werden  auch  folgende 
drei  Handschriften  genannt,  über  deren  jetzigen  Verbleib  ich 
nichts  weiss: 

1.  Inter  Codices  mss.  Joannis  Evelyn :  3728.  2'S.  Sydrac 
Philosoxyhe  de  Ja  Fontaine  des  Scie7ices\  a  large  4".    Pergameno. 

2.  Inter  Codices  mss.  Henrici  Farmeri  Arniigeri  de  Tusmor 
in  Comitatu  Oxoniensi:  9153.  Lex  Rei<pün^es  a  Demaimdes  qice 
le  Boy  Boccus  denmimda  de  Sidrac  le  sage  Philosopher.  Ad 
finem  hi^c  notiüa  rubrica  adjicitur:  m  ßiist  le  livre  de  le  Sage 
Philosopher  Sidrac  le  qiiele  Icssa  la  sciencc  Apostoli  per  quei  ille 
fast  profitable  as  gentiz.  Explicit  hie  totum,  pro  Christo  da  mihi 
potum.  De  Deo,  Creaturis.  Articulis  Fidei.  et  Sacramentis,  in 
sermone  Gallican.  rhythmice, ')  pergam.  fol. 

3.  Inter  Codices  Johauiiis  Mori  Episcopi  Norvici:  9458.  22. 
Lihei'  Sydraci  Philosojjhi,  qui  dicitur  Liher  Omnium  Scientiarum. 
Gall.  4«. 

Im  „Catalogus  Librorum  Manuscriptorum  in  ßibliotheca 
D.  Thomae  Phillipps"  werden  auf  S.  128  und  129  folgende 
beiden  französischen  Handschriften  angeführt: 

1.  8353.  1522.  Sidrach.  4".  V[ellum].  s[aeciüi]  XIII. 
Gallice.  illum[inatus].  Olim  .lacques  Chabaut.  Seigneur  de 
Leschereyne. 

Dies  scheint  dieselbe  Handschrift  zu  sein  wie  die  unter  Nummer  1522 
in  Richard  Hebers  Auktionskatalog  angeführte.   Dort  wird,  wie  Dr.  Furnivall 


')  Da  von  einem  französischen  Gedichte  über  den  weisen  Sidrac  nichts 
bekannt  ist,  so  bezieht  sich  diese  letzte  Angabe  wahischeiulich  nur  auf  ein 
besonderes  Werk,  nämlich  De  Dco,  Creaturis,  Articulis  Fidci,  et  Sacramentis, 
in  französischer  Sprache.  Auch  in  dem  oben  angeführten  Ms.  der  Bibliothek 
von  Trinity  College,  Dublin,  folgen  französische  Gedichte  über  (iott,  Sünde, 
Jüngstes  Gericht  u.  s.  w.  nach  dem  Sidrac  (siehe  Abbotts  Katalog).  Diese 
Dubliner  Handschrift  gehörte  früher  einer  gewissen  Johanna  Kyugeston, 
Äbtissin  von  Tarente  (in  Dorsetshire?). 
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mir  mitteilt,  in  Part  the  Elevenfh,  Manuscripts ,  Ninth  Day,  Friday, 
February  19"^,  1836,  Seite  160,  folgende  nähere  Beschreibung  gegeben :  Sidrach. 
Ci  commenche  de  livres  du  Sage  Philosophe  et  Astronomien  Sydrach  que  par 
la  Science  et  grace  que  dieu  li  donna,  etc.  Snr  velin,  trös  ancien;  in  double 
columns,  with  an  illnminatiou  at  the  commencement.  It  concludes  on  the  recto 
ot'  the  127'''  leaf,  thus,  Ici  finit  le  livre  du  saige  Philosophe  Sydrach  et  bon 
astronomien  liquel  lessa  la  science  apres  lui  pour  ce  quelle  fust  demonstree 
aus  gens  par  imiverse  monde.    Sold  for  £  3.  3  s.;  cost  £  1.  6  s. 

2.    9217.  Les  Livres  de  Sidrah    sm.   4».   V.  s.  XIV.   T.  568. 
Die  Bibliothek   gehört  jetzt  Herrn  Fenwick,   Thirlestane 
House,  Cheltenham. 

In  dem  im  Jahre  1853  veröffentlichten  Katalog  der  in  der 
Bilbliothek  von  Ashburiiham  Place  aufbewahrten  Handschriften 
werden  drei  französische  aufgeführt: 

1.  Sydrach,  le  noble  phUosoplie.  V[ellum];  folio;  XIV.  [Jahr- 
hundert]; [Handschriftennummer:]  B,  76. 

2.  Le  Roman  de  Sydrach.    V.   folio.    XIV.   L,  118. 

3.  Sydrach,  Extraits  da  livre  de  la  Vertu,  etc.,  des  Pierres 
pre'cieiises  et  des  Herbes.    V.   4^.   XV.    B,  268. 

Von  diesen  wurde  die  zweite  (L,  118),  wie  Mr.  Bickley, 
Bibliothekar  im  Brittischen  Museum,  mir  mitteilte,  zusammen 
mit  den  andern  Libri- Handschriften  vor  etwa  zwanzig  Jalu-en 
von  Delisle,  dem  Direktor  der  Bibliotheque  Nationale  in  Paris, 
angekauft.  Von  Herrn  Bickley  habe  ich  ebenso  erfahi^en,  dass 
die  erstgenannte  Handschrift  (B,  76)  beim  Verkaufe  der  Barrois- 
Manuskripte  im  Juni  1901  von  Cockereil  und  die  letzte  (B,  268) 
von  Quaritch  erworben  worden  ist. 

Welche  von  den  genannten  fi-anzösischen  Hss.  in  England 
geschrieben  sind,  muss  einer  besondern  Untersuchung  überlassen 
bleiben.')  Aus  einer  Anspielung  in  Eichard  Rolles  FricJce  of 
Conscience,  worauf  A.  Hahn'-)  aufmerksam  gemacht  hat,  geht 
hervor,  dass  der  Sidrac  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts in  England  bekannt  war.'^) 


^)  Von  einigen,  die  mir  erreichbar  waren,  habe  ich  eine  solche  Unter- 
suchung schon  angestellt.  Ich  beabsichtige  diese  Untersuchungen  fortzusetzen 
und  Averde  später  meine  Ergebnisse  veröffentlichen. 

-)  In  seiner  Dissertation  „Quellenuntersuchungen  zu  Richard  Rolles 
englischen  Schriften",  Halle  1900,  S.  36  f. 

3)  Auf  eine  spätere  Nennung  Sidracs  in  der  englischen  Litteratur  hat 
schon  Warton  (Ausgabe  von  1871 ,  Bd.  II,  li-i)  hingewiesen.    Sie  begegnet  in 

29* 


452  Karl   ]).  Biillpring,  [10 

In  lliehartl  Heber's  Sale-Catalogue,  Part  tlie  Eleventli, 
:\Iaiuisen])ts  XintJi  Day,  Friday,  Febiuary  lOth.  1836,  Seite  149. 
ist  noch  folgende  Handsclirift  genannt:') 

Lot  14G0.  Recueil.  Sidrac  hj  sage  philoiOpher  lequele 
komme  apeJc  Je  Ihre  de  la  fontane  de  touz  scienz  (56  feuillets). 
Dits  de  Salomon  (81  feuillets).  En  ceste  manere  comoice  Je 
2)rolonge  de  le  lyure  de  le  Bomaunz  de  le  Uwe  as  layes,  etc. 
Du  XYieme  siecle;  sur  velin.  It  is  written  in  double  colnnins; 
from  tlie  Tusmore  collertion.-)     In  russia.     It  sold  for  £  23. 

Von  französischen  Druclien  besitzt  das  Brittisclie  Museum 
folgende  zwei: 

1.  Sidrach  le  graut  phiJosophe  Fontaine  de  toutes  seiences 
Contenant  mille  nonante  et  quntre  demamlcs  et  les  Solutions  diceUes. 
G.  L.  Par  le  veufve  feu  Jehan  irepperel  et  Jeliau  Jehaniiol. 
Paris  [MDJXXVIII.    4o. 

Signatur:  715.  f.  32.  Das  Buch  umfasst  1G2  Blätter  und  eutbält 
109i  Fragen  und  AutAvorten  (bezw.  Kapitel).  In  F.  A.  Eberts  Allgemein, 
bibliograph.  Lexicon,  Leipzig  1S21,  wird  diese  Ausgabe  nicht  erwähnt. 

2.  Anfang:  Du  tem2)s  du  roy  Boetus  en  Orient  roy  dune 
grande  x>rouince,  u.  s.  w.  Ende:  Cy  finist  Je  liure  de  Sydraeh 
grault  philosophe  et  prophette.  Lequel  liure  est  la  fönt a ine  de 
toutes  seiences.  Nouvellement  imprime',  etc.  G.  L.  Alain  lotriaii 
et  Denys  iaiiot:    [Paris,  1530?]    4". 

Signatur:  715.  c.  3.  Das  Exemplar  ist  unvollständig.  Es  fehlen  die 
Sig.  f.  2,  3  und  m.  In  Dojjpelkolumnen  gedruckt.  134  Blätter.  Auch  diese 
Ausgabe  ist  bei  Ebert  nicht  verzeichnet. 


The  Merchants  Second  Tale  oder  'The  Tale  of  ßeryn,  welche  in  Urrys  Chaucer- 
Ausgabe  den  Canterhury  Tales  einverleibt  ist.  In  der  neuen  Ausgabe  der 
Erzählung  von  Furnivall  und  Stone  (für  die  Chaucer  Society.  1876)  ist  die 
Stelle  in  Zeile  2C66  (Seneca  <t  Sydrak  &  Salamonys  saivis). 

•)  Die  Mitteilungen  aus  diesem  Katalog  verdanke  ich  Dr.  Furnivall. 

-)  Vgl.  die  oben  aus  Bernards  Katalog  entnommene  Nachricht  über 
eine  Hs.  im  Besitze  Henry  Farmers  von  Tusmor.  Ist  es  etwa  dieselbe  Hs.? 
Vgl.  auch  die  oben  angeführte  Dubliner  Hs.  209,  die  denselben  Inhalt  zu 
haben  scheint.  In  Heber's  Handschrift  steht  nach  dem  Prolog  des  livre  as 
layes  die  Bemerkung  Ci  eomenee  en  veritie  Le  liure  alais  qui  est  appelle. 
Und  dann  beginnt  das  Gedicht  selber  mit  den  Versen:  Ci  comence  It  roinaunz 
Qui  nest  ^pas  as  fols  ne  enfanz. 
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Die  Bodleiaiia  in  Oxford  besitzt  folgende  drei  Ausgaben: 

1.  Sydrach  Je  grant  philosophe.  fonfaine  de  toutes  sciences: 
contcnant  1084  demandcs.  et  Jes  soluHons  dicelles.  Paris.  Alain 
lotrian  et  Denys  iaiiot.     Ohne  Jahr.    In  gotischen  Typen. 

Signatur:  4".  S.  75.  Art.  Seid.  Auf  dem  Titelblatt  befindet  sich  ein 
Bild,  welches  Sydrach  auf  einer  Kanzel  darstellt,  Avie  er  die  Leute  unter- 
richtet. Auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  sind  der  König-  und  der  Philosoph 
im  Gespräch  abgebildet.  Seite  3:  Cy  commence  le  prologue  de  lacteur.  A  la 
louenge  de  la  benoiste  trinite  de  paradis  &  de  vous  mon  somierain  seignenr 
Charles  huytiesme  de  ce  nostre  treschrestien  roy  de  france  etc. 

2.  Mil  IUI  vingtz  et  quatre  demandes  aiicc  Ics  Solutions 
&  Reponses  a  tous  propoz,  oeimre  curieux  &  moult  recreatif, 
Selon  le  saige  Sidrac.  Hierunter  das  Bild  eines  Schiffes  mit 
geblähtem  Segel,  Ruderknechten,  dem  Kapitän  und  einem  Zelte 
mit  Lilien  auf  der  Leinwand;  über  dem  Schiffe  ein  flatterndes 
Tuch  mit  der  Inschrift:  Vogne  Ja  gaJee.  Unter  dem  Bilde:  On 
Ics  lend  a  Faris  cn  la  grawd  salle  du  Palays  au  premier  xnlier 
cn  la  boutique  de  Oalliot  du  pre.  M.  D.  XXXI.  Am  Ende  des 
Buches:  Cy  pnist  le  Hure  du  saige  Sidrach  Lequel  Hure  est  la 
fontaine  de  toutes  sciences,  Nouuellement  imprime  a  Paris,  par 
Maistre  Pierre  Vidoiie  iriiprimeur  et-  libraire  iure  de  Luniuersite 
de  Paris,  Pour  lionnorable  homme  Galliot  du  pre  aussi  libraire 
iure  de  ladicte  vniuersite  de  Paris,^) 

Signatur:  Douce  S.  48.  Dies  ist  die  von  Ebert  unter  Nummer  21193 
erwähnte  Ausgabe.  Der  Inhalt  stimmt  mit  dem  der  beiden  andern  in  der 
Bodleiana  vorhandenen  Ausgaben  (1  und  3)  überein.  Auch  der  Frulogue  de 
lacteur  ist  also  darin  vorhanden. 

3.  Sydrach  le  graut  philosophe.  fontaine  de  toutes  sciences: 
contcnant  1084  demandes.  et  Ics  Solutions  dicelles.  In  gotischen 
Typen.    4«.    Paris.    Par  Alain  Lotrian.     1533. 

Signatur:  Douce  S.  213.  Diese  Ausgabe  steht  der  soeben  unter  1.  ge- 
nannten von  Alain  Lotrian  und  Denj'S  Janot  sehr  nahe.  Sie  hat  auch  ein 
Bild  auf  dem  Titelblatte,  welches  dasselbe  darstellt,  aber  neu  geschnitten  ist. 
Auf  der  Kehrseite  des  Titelblattes  befindet  sich  dasselbe  Bild  wie  in  der 
Ausgabe  von  Lotrian  und  Janot.  Der  Text  des  Buches  ist  neu  gesetzt;  aber 
sonst  derselbe.    Auch  diese  Ausgabe  fehlt  bei  Ebert. 

Beruard  Quaritch  (15,  Piccadilly,  London,  ^^^)  besitzt  — 
oder  besass  wenigstens  am  18.  März  1889  noch  —  ein  Exemplar 


*)  Von   dieser  Ausgabe   befindet   sich   ein  Exemplar   auch   in  meinem 
Besitze. 
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der  von  Ebert  unter  Nummer  21191  angeführten  Ausgabe,  welche 
er  für  £12  12  0  zum  Verkaufe  anbot  und  also  beschrieb:  La 
foniaine  de  i  out  es  sciences  du  pliUozophe  Sj/drach,  sm.  folio,  lettres 
gothiques,  Avith  two  ver}^  large  woodcuts;  fine  copy  in  red  morocco 
extra,  gilt  edges,  hj  Cape.  Imprime  a  imris  pour  Anthoine  verard 
libraire  demouranf  a  xmris  mr  Je  po\d  nosfre  dame  [about  1492]. 

II.    Italienische  Handschriften. 

1.  Im  Catalogus  Lihrorum  Mmmscriptoriim  in  Bibiiotheca 
D.  Thomae  Phillipps  wird  auf  S.  128  angeführt  Nr.  8352.  1520. 

Sidracho  delle  Cose  che  domandara  II  Re  Botnso  a  Levante.  Re 
de  una  Frocincia  fra  India  e  Pers'ia  eJie  si  chiama  Botnensia. 
f.  eh.  s.  XV.    Italiee.    Green  velvet  back. 

Diese  Handschrift  bat  früher  Kichard  Heber  gehört.  In  dem  schon 
zweimal  genannten  Sale-Catalogne  seine)'  Bibliothek  wird  sie  folgeudermassen 
beschrieben  (auf  Seite  160  des  XI.  Teiles):  1520.  Sidracho,  famoso  Filosofo  e 
Strologo  di  Siena,  delle  Cose  che  domandava  II  Re  Botuso  Alevantc,  Rc  de 
una  Grande  Provincia  tra  India  e  Persia  che  si  chiama  Botnensia.  Cod. 
del  sec.  XV.;  in  the  original  binding.   Sold  for  ft  1.  1  s.    Tt  cost  Heber  t  8.  8  s. 

In  dem  Katalog  der  in  der  Bibliothek  von  Ashburnham 
Place  aufbewahrten  Hss.  vom  Jahre  1853  werden  genannt: 

2.  Romanzo  di  Sidrac,  Tmtfafo  morale.  P["apier].  fol. 
XIV.  (Jahrhundert).    L.  1693. 

3.  Frammento  del  lihro  Sidrac.     P.    fol.    XIV.    L.  640. 

Beide  Hss.  sind,  wie  Mr.  Bickley  mir  mitteilte,  vor  etwa 
zwanzig  Jahren  von  Deslisle  angekauft  worden, 

4.  In  dem  schon  mehrmals  erwähnten  Auktionskatalog  der 
Kichard  Heber'schen  Bibliothek  aus  dem  Jahre  183G  wird  auf 
Seite  160  des  elften  Teiles  unter  Nummer  1521  folgende  Hand- 
schrift erwähnt:  Sidrach.  Qui  Comenza  le  Domande  e  Je  Rispo><te 
deJ  Savio  Sidracho.  This  translation  has  not  been  published. 
See  the  Ms.  by  the  Abb.  Morelli  at  the  comniencement  of  the 
volume.  It  also  contains  Lihro  dei  Sanfi;  imi)erfect  at  the  end. 
Oodice  del  Sec.  xiv.    Sold  for  5  s.    It  cost  Heber  £  2.  6  8. 

III.    Niederländische  Handschriften  und  Drucke. 

1.  Das  JJrittisclie  Museum  besitzt  eine  Handschrift  aus 
dem  15.  Jahrhundert,  welche  Ward,  Cai.  of  Rom.,  8.  921  f.,  be- 
schrieben hat.    Die  Signatur  ist  Additional  3Is.  10286. 
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2.  Die  Bodleiaua  besitzt  ebenfalls  eine  holländische  Hand- 
schrift, welche  jetzt  die  Bezeichnung-  Marshall  28  trägt.') 

Es  ist  eine  vollstäiulig-  erhaltene  Papierhandschrift  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert. Anfang-:  Hier  beghindt  een  seer  schoon  hoeck  /  van  den  tvysen 
philosooph  sydracli.  Auf  fol.  1  b  und  2  a  steht  ein  in  paarweise  gereimten 
Versen  verfasster  Prolog,  in  Doi)pelkolumnen  geschrieben.  Auf  fol.  2  b  bis 
fol.  10a  folgt  das  Verzeichnis  der  Fragen,  welche  sich  auf  421  belaufen. 
Fol.  10  b  ist  leer  gelassen.  Auf  fol.  11  beginnt  die  Übersetzung  des  ersten 
französischen  Prologs  {La  pourueance  de  Dieu  le  pere  tout  puissant,  &c.) : 
Die  voersienicheit  ons  heren  des  vaders  almechtich,  etc.  Auf  fol.  19  b  beginnen 
die  Fragen  und  Antworten:  Hier  beginnt  dierste  vraglie  van  desen  boeke. 
Eine  jüngere  Hand  hat  auf  fol.  10  a  in  der  zweiten  Kolumne  folgendes  ein- 
getragen: In  den  sydrach  ghedriicht  tc  leyden  in  hollant  by  hnyghen  lanssoon  ! 
int  laer  1496'^)  staet  dit  ghedicht  meer  in:  ghebet  des  auteurs  oft  schryuer 
van  dezen  boech  j  tot  godt  j  en  alle  goede  menschen:  Nu  bid  Ich  godt  von 
hemelrych  In  zync  glorie  eeivelych  u.  s.  w.:  im  Ganzen  30  Zeilen.  Derselbe 
spätere  Schreiber  hat  am  Schlüsse  des  Textes  auf  fol.  114b  hinzu  geschrieben: 
Hier  na  volgen  noch  V  vragen  die  in  den  ghedruckten  sidrach  gheiionden 
worden  /  meer  als  hier  I  und  darauf  trägt  er  sie  nach.  Und  auf  fol.  115  fügt 
er  hinzu:  yeschreiien  door  my  peeter  oris  tot  Anticerj^en  Inde  seeustelstrate 
Int  laer  ons  heeren  MDCXXI  den  xxvj  aprille  j  zonder  gcschille  al  heuschen 
stille  I  twas  mynen  tville. 

3.  Im  Brittischen  Museum  befindet  sich  auch  ein  Exemplar 
des  ältesten  holländischen  Druckes  mit  folgendem  Titel:  Hyer 
heghint  een  schone  hystorie  gehyeteti  Syclrac  Welche  sydrach  ivas 
een  philosooph  ende  tvas  op  aertrihe  M  iaer  voor  goods  ghehoortmi 
Ende  lieeft  veel  dyuersche  quesfieii  gheset  in  desen  tegetiivoordigen 
hoch  Te  weten  dat  hem  die  conmc  Boctus  vraechde  CCCC  en 
XXI  questien  Die  hem  sidrac  solueerde  niet  veel  scoonre  redenew. 
ende  is  wel  .  .  .  gemaect  hi  een  goede  tafel,  u.  s.  w.  Mit  Holz- 
schnitten, fc  leyden  in  hollant.  1495.  fol.  76  Blätter.  Signatur: 
C.  33.  m.    In  Prosa. 

IV.    Sidrac  in  englischer  Sprache. 

1.   Die  gereimte  Übersetzung  Hugos  von  Campedeue. 

Die  einzige  englische  Litteraturgeschichte,  in  welcher  Sidrac 
erwähnt  wird,  ist,  soviel  ich  weiss,  H.  Wartons  History  of  English 


^)  Es  ist  dieselbe  Hs.,  welche  in  Bernards  Katalog  aus  dem  Jahre  1697 
unter  den  Hss.  von  Thom.  Bodley  mit  der  Nummer  5263.  31  angeführt  ist, 
Tind  welche  Warton,  Hist.  of  Engl.  Poetry,  Ausgabe  von  1871,  11,144,  als 
Marshall  Bibl.  Bodl.  31.  fol.  erwähnt. 

2)  Ist  diese  Zahl  ein  Fehler?  Der  bekannte  älteste  Leidener  Druck 
stammt  aus  dem  Jahre  1495. 
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Poetri/.  Doch  aiicli  sie  enthält  nur  ein  paar  oberflächliche  Be- 
merkungen über  das  französische  Original  und  die  am  weitesten 
verbreitete  englische  Übersetzung  Hugos  von  Campedene,  wobei 
einige  kurze  Proben  mitgeteilt  werden. ')  Etwas  ausführlicher 
ist  Thomas  Corser  in  den  CoUectanea  Änglo-Poefica ,  Manchester 
1861,  Bd.  II,  289  ff. ,  der  namentlich  einige  längere  Auszüge  aus 
der  gedruckten  Ausgabe  bietet  und  bibliographische  Angaben 
über  erhaltene  Exemplare  derselben  macht.  Sonst  sind  wir  auf 
Handschriften -Kataloge  und  bibliographische  Handbüchei-  an- 
gewiesen. Erst  daraus  ersieht  man,  dass  es  nicht  bloss  eine 
Übersetzung,  sondern  mehrere  Bearbeitungen  des  Sidrac  in 
englischer  Sprache  giebt. 

Die  wichtigste,  die  gereimte  Übertragung  Hugos  von 
Campeden,  ist  in  folgenden  Handschriften  überliefert: 

1.  Die  Bodleiaiia  zu  Oxford  besitzt  die  beste  Handschrift, 
obwohl  sie  die  andern  nicht  in  jeder  Hinsicht  übertrifft.  Die 
frühere  Signatur  war  G.  ö7;  die  jetzige  ist  Land  559.-)  Die 
Handschrift  stammt  aus  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

Auf  den  ersten  zwei  Blättern  der  Hs.  befinden  sich  zahlreiche  Ein- 
tragungen von  Eheschliessuugen ,  Geburten  und  Todesfällen  in  der  Familie 
Wescott  aus  dem  16.  Jahrhundert,  in  deren  Besitz  die  Handschrift  sich  augen- 
scheinlich damals  befand.  Auch  am  Schlüsse  der  Hs. ,  auf  Fol.  155,  weist 
darauf  die  Eintragung  des  Namens  Richart  Wescott  hin.  Am  Fusse  der 
ersten  Seite  von  Fol.  3  steht  von  jüngerer  Hand  Libcr  Guil.  Land  Archieps. 
Cant.  &  Cancellar.  vniuersit.  Oxon.  1638.  Die  obere  Hälfte  von  Fol.  3  a  ist 
frei  gelassen,  offenbar  für  eine  Abbildung,  die  aber  nicht  ausgeführt  ist. 
Darunter  beginnt  der  Text,  welcher  fast  10  900  Verse  umfasst.  Der  Anfang 
lautet:  Men  may  fynde  in  oolde  bookes  Who  soo  Pat  in  tliem  lookis,  etc. 
Die  Hs.  hat  kein  Inhaltsverzeichnis.  Die  Vorrede  endet  auf  Fol.  16,  worauf 
unmittelbar  die  erste  Frage  folgt.  In  der  Zählung  der  Kapitel  kommen  viele 
Fehler  vor.  Die  letzte  Frage  hat  die  Zahl  iW,  auf  Fol.  154a;  sie  lautet: 
Skull  pey  panne  remembre  ouyht  Üf  icykkedneHne  put  pey  herc  wrought?  und 
entspricht  der  Frage  1053  in  der  französischen  Ausgabe  von  Galliot  du  Pre 
(Rccorderont  Hz  les  vices  quilz  firent  cn  leur  vie?),  und  der  Frage  612  in  der 
Egerton-Hs.  (Eecorderunt  il  les  maus  que  il  suffrirent  en  liir  tens?).  Nach 
der  Antwort  folgt  Boctus'  Danksagung  an  Sidrac  und  das  Ende  der  Erzählung. 
Darauf  schliesst  das  Gedicht  auf  Fol.  155  mit  einer  kurzen  Anrufung  Gottes 
und  einem  Gebet,  worin  der  Autor  sich  nennt: 


')  In  der  Ausgabe  von  182-1  in  Bd.  I,  147 f.  und  II.  40  u.  408 f..  in  der 
von  1871  in  Bd.  II,  144  und  III,  95  f. 

■')  Eine  Abschrift  dieser  Hs.  von  Thum.  Austin,  der  jetzt  leider  schon 
mehrere  Jahre  tot  ist,  ist  in  meinen  Händen. 
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Praye  we  now  wifh  all  oure  niiglit 
Viito  god  of  heuene  light, 
That  he  leve  vs  soo  to  do 
That  we  heven  niay  come  viito, 
•   That  we  shall  to  alle,  y  wene; 
And  pat  hughe  of  Campedene, 
That  f>is  boke  hath  thorogh  soiight, 
And  vnto  Englyssh  ryrae  hit  bronght, 
Leve  in  loye  vfithonte  synne, 
And  J7at  he  goddis  love  here  may  wyinic, 
Soo  pat  he  at  his  lyves  ende 
Vnto  the  hliss  of  heuene  to  Avende.     Amen. 

2.  In  der  Bibliothek  des  Trinity  College,  Cambridge, 
befindet  sich  eine  Folio-Handschrift  des  Sidrake  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert.')   Sie  trägt  die  Nummer  0.  50. 

Der  Text  ist  in  zwei  Kolumnen  mit  je  51  Zeilen  geschrieben.  Er 
beginnt,  auf  Fol.  1,  mit  einer  roten  Überschrift:  This-)  hohe  is  callicl  Sidrake 
grounded  vpon  scr'qduvQ  the  ichiche  was  translated  oxote  of  frenche  in  to 
englishe  compiled  and  made  fore^)  the  Incarnncion  of  oivre  lorde  Jhesu  criste. 
declavinge  sadde  and  notable  ivisdonies  /  cclestiall  Instruccionat  and  questiones 
for  the  helth  of  mannes  sotde.  With  many  othnr  vertuous  and  holsom  thinges 
here  after  ensewynge  with  a  parcell  of  the  seven  sciencis.  Darauf  beginnt 
der  Text  des  Gedichtes  mit  einem  grossen,  zehn  Zeilen  hohen,  in  bunten 
Farben  gemalten  M,  in  dessen  Mitte  Sidrake  steht,  mit  einer  Mönchskutte 
bekleidet.  Eine  Liste  der  Fragen  fehlt.  Die  Fragen  imd  Antworten  beginnen 
auf  Fol.  5  b.  Nach  der  Zählung  der  Hs.  enthielt  der  Text  ursprünglich 
304-  Fragen  und  Antworten ;  das  ist  etwa  100  weniger  als  das  Laud-Ms.  Aber 
an  vier  Stellen  sind  Blätter  aus  der  Hs.  verloren,  mit  ungefähr  35  Kapiteln, 
so  dass  diese  Hs.  nur  etwa  zwei  Drittel  des  vollständigen  Gedichtes  über- 
liefert. Erhalten  sind  37  und  ein  halbes  Blatt;  von  dem  elften  ist  die  Hälfte 
verloren.  Am  Schlüsse  stehen,  hinter  den  oben  aus  dem  Laud-Ms.  angeführten 
Schlussversen,  welche  hier  als  lenvoy  bezeichnet  sind  und  am  Ende  das  Wort 
Amen  nicht  haben,  noch  folgende  zwei  Zeilen:  Ande  that  it  mutte  so  bee, 
Seith  alle  amen  for  charite.  Amen.  Explicit  Sydrak.  —  Die  Hs.  enthält 
ausserdem  noch  die  von  Caxton  gedruckten  Sayings  of  sevcrall  Philosophers, 
und  A  Treatise  of  the  Governaunce  of  a  Prince. 

8.  Auf  eine  andere  Hs.  ist  im  „Second  Report  of  the 
Royal  Commission  on  Historical  Manuscripts'',  1871,  8.  4,  auf- 
merksam gemacht.  Sie  befindet  sich  in  der  Bibliothek  der  Right 
Honourable  the  Countess  Cowper  and  Baroness  Lucas,  in  Wrest 


1)  Eine  Collation  dieser  Hs.   hat  Alfred  Eogers,   Bibliothekar  an  der 
Public  Library  zu  Cambridge,  für  mich  angefertigt. 

2)  Das  T  ist  blau  und  zwei  Zeilen  hoch. 

^)  Ursprünglich  afore;  aber  das  a  ist  ausgestrichen. 
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Park.  Bedfoidsliire,  von  wo   sie  mir  gütigst  zur  Benutzung  ins 
Brittisclie  Museum  gesandt  worden  ist.') 

Die  Hs.  trägt  die  Nummer  5,  ist  ein  Folio-Band  und  stammt  aus  dem 
15.  Jahrhundert.  Der  Anfang  des  Prolog-s  fehlt.  Auch  am  Ende  ist  die  Hs. 
unvollständig.  Sie  endet  mit  dem  Abschnitt  If  thou  Jiave  clujldryn,  kepe  hem 
icele,  Till  they  ken  of  age  sum  dele  (=  Zeilen  5799—5800  im  Laud-Ms.).  Die 
Liste  der  Fragen  am  Anfange  der  Hs.  schliesst  mit  den  Worten:  Summ« 
questionum  tabule  Sydrac:  CCCCXVI.  Die  einzelnen  Fragen  dieser  Liste 
sind  nicht  numeriert.  Sie  ist  am  Anfange  unvollständig  und  beginnt  mit  der 
Frage  Whens  comyth  ther  fathede  and  ichi,  That  a  man  hathe  in  his  body? 
Diese  hat  in  der  Laud-Hs.  die  Nummer  84,  in  der  Liste  der  gleich  zu  nennenden 
LansdoAvne-Hs.  die  Nummer  79.  —  Der  übrige  Inhalt  der  Hs.  wii-d  von  der 
Eoyal  Commission  folgendermassen  beschrieben :  The  English  Brüte  Chronicle. 
This  is  the  ordinary  text,  beginning:  „I«  the  noble  land  of  Surryer  Ends 
(after  the  siege  of  Ronen)  „in  reide  &  governancc."  After  the  chapter  ..Of 
the  death  of  King  Edicard,  and  Itow  Sir  John  Moivnsterivorth  was  hanged 
and  draw  for  his  fals  treason",  is  the  word  Amen.  And  in  a  fresh  band 
„And  after  King  Edward  that  tvas  born  at  IT  indsor",  &c.  &c. 

Im  Brittischeu  Museum  befinden  sich  drei  Handscliriften, 
welche  von  Ward,  Caf.  of  Born..  I,  915  ff.,  genau  beschiieben  sind; 
nämlich 

4.  Lausdowue  793; 

5.  Harley  4294. 

Diese  beiden  Handschriften  stimmen  fast  Avörtlich  mit  einasider  übereiu 
und  stellen  eine  vom  Original  stark  abweichende  Redaktion  dar.  Wards 
Angabe,  dass  das  Lansdowne-Ms.  22  250  Zeilen  enthalte,  beruht  auf  einem 
Irrtum.  Es  sind  ungefähr  12  250,  d.h.  ungefähr  1350  Verse  mehr  als  im 
Laud-Ms.  Der  Überschuss  beruht  fast  durchweg  auf  kleineren  oder  grösseren 
Einschiebseln  von  Zeilen,  die  in  allen  Teilen  des  Werkes  vorkcjmnieu. 

6.  Sloane  2232. 

Hier  ist  der  Text  um  beinahe  die  Hälfte  gekürzt.  Dies  ist  hauptsächlich 
durch  g7"osse  Auslassungen  in  der  Einleitung  und  von  ganzen  Kapiteln  ge- 
schehen. Dagegen  ist  der  Text  der  beibehaltenen  Kapitel  recht  treu  über- 
liefert. Die  Sloane-Hs.  ist  die  einzige,  welche  einen  Zusatz  eines  ganzen 
Kai)itels  enthält,  das  in  den  französischen  Handschriften  und  Drucken  fehlt, 
wenigstens  soweit  mir  diese  bekannt  sind.  Die  Einschaltung  findet  sich 
zwischen  den  Kapiteln  9ü  und  91  der  französischen  Hss.  Egertou  751  und 
Harley  448(J  und  zwischen  den  Kapiteln  8G  und  87  der  Laud-Hs.  oder  80  und  81 
der  Lansdowne-Hs.    Sie  lautet: 

questio:"^)  Myght  any  mau  saile  nyi^t  and  day 
That  hade  p«  wynde  with  hyra  ay? 


1)  Collationen  dieser  und  der  noch  zu  nennenden  Hss.  hat  A.  D.  Donald 
für  mich  angefertigt. 

^;  Am  Rande  steht:  i^uestio  81 1«. 


17j  Sidrac  in  Englaud.  -i59 

So  loiige  )iat  his  shyp  cani  viirent 
To  the  turm'uge  of  the  lirmanieiit, 
A  man  that  in  a  ship  wore, 
pogh  he  sayled  euer  more, 
T^et  shulde  he  not  com  ner  the  skye: 
And  I  shall  teil  the  for  whye. 
The  erpe  is  rourule  as  a  ball 
In  mydde  p"  skye,  and  oucr  all 
It  is  I-like  *)  fer  perfro ; 
And  Jje  waiter  is  also 
All  ahout  on  ]?e  erf>e  stondande; 
And  l?ogh  a  man  toke  vnderhande 
And  my^t  sayll  an  hundred  ^eir, 
He  shnlde  the  skye  be  als  nere, 
When  pat  he  fro  home  went, 
As  when  ]'o  C  ^ere  wer  spent. 

Aus  dem  Fehler  I  loke  geht  hervor,  dass  dies  Kapitel  nicht  vom 
Schreiber  der  Sloane-Hs.  hinzugedichtet  ist. 

Ausserdem  ist  das  englische  Gedicht  in  einem  alten  Druck 
aus  der  Druckerei  von  Thomas  Oodfray  überliefert. 

Hiervon  besitzt  das  Brittische  Museum  ein  schönes,  voll- 
ständiges Exemplar.2)  Der  genaue  Titel  lautet:  The  history  of 
Icyng  Boccus  and  Sydrache  lioiv  he  confound.yd  his  lerned,  men, 
and  in  the  syght  of  them  dronlce  stronge  venym  in  the  name  of 
the  Trinite,  and  dyd  hym  no  hurt.  Also  his  diuijnyte  that  he 
lerned  of  the  boJce  of  Noe.  Also  his  profycyes  that  he  had  hy 
reuelacyoii  of  the  aungell.  Also  the  aimsweris  to  the  qucstions 
of  ivisdome,  hoth  morall  and  natural,  with  moche  ivorldly  wysdome, 
contayned  in  noumher  CCCLXV.  Translatyd  hy  Hugo  of  Caum- 
peden,  out  of  Frenchc  int o  Engl ysshe.  Darunter  ein  grober  Holz- 
schnitt von  Sidrad'  und  l-ynyc  hoecus.  Am  Ende  des  Buches 
steht:  Finis.  Thus  endeth  the  hystory  and  questyows  of  kynge 
Boccus  and  Sydrackc.  Prynted  at  London  hy  Thomas  Godfray. 
At  the  coste  and  charge  of  dan  Rohert  Salt w od e  nionJce  of  saynt 
Austens  at  Cantorhury.  Cum.  priuilegio  regali.  Ohne  Jahr.  •')  4". 
In  gotischen  Typen.*) 


»)  MS.  I  loke. 

2)  Eine  Collation  desselben  hat  A.  D.  Donald  für  mich  angefertigt. 

3)  Meist  wird  als  Jahr  1510  (mit  oder  ohne  Fragezeichen)  augegeben. 
So  Th.  Warton,  History  of  English  Foctry  (New  edition,  1824,  II,  408);  Dibdin, 
Typographical  Äntiquities  (1816,  III,  05) ;  der  Katalog  im  Brittischen  Museum, 
u.  a.    Dibdin  fügt  hinzu:  llie  copy  which  Arnes  (der  ursprüngliche  Verfasser 
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Sig-natur:  Ci.  11228.  Enthält  ungefähr  11500  Verse.  Auch  eine  Vorrede 
von  J.  Twyne.  Während  anf  dem  Titelblatt  als  Zahl  der  Abschnitte  CCCLXV 
angegeben  wird,  geht  die  Zählung  im  Texte  selber  nur  bis  CCCLXII:  doch 
sind  hierbei  Fehler  mit  unterlaufen. 

Das  Brittische  Museum  besitzt  auch  noch  ein  unvollständig  erhaltenes 
Exemplar  derselben  Ausgabe  (Signatur:  C.  13.  a.  20).  Ea  fehlt  das  Titelblatt, 
ein  Teil  des  Inhaltsverzeichnisses  und  mehrere  Blätter  des  Textes;  doch  ist 
das  Verlorene  handschriftlich  angefüllt. 

Ebenso  hat  die  Bodleiana  ein  unvollständiges  Exemplar  dieser  Ausgabe 
in  der  Douceschen  Sammlung,  mit  der  Signatur:  Douce  B.  subt.  229.  Es 
fehlen  die  ersten  Blätter.  Das  Erhaltene  beginnt  mit  Frage  IUI:  Whiche 
ivas  the  fyrst  thynge  that  god  made? 


der  Tyj).  Ant.)  saiv  had  no  date,  but  Bagford,  in  his  Mus.  adds,  ..Cum 
2)riuilcgio  regali,  1510."  Dazu  hatte  schon  Herbert,  welcher  vor  Dibdin  die 
Typ.  Ant.  neu  herausgegeben  hatte  (in  1785 — 90),  in  einer  Fussnote  bemerkt : 
My  copy  has  %  ("um  priuilegio  regali,  hut  no  date.  J.  Payne  Collier,  in 
seinem  ly'ibliograyhical  and  Critical  Account  of  the  Bnrest  Books  in  the 
English  Language,  London,  1865,  I,  112,  wirft  Warton,  Dibdin  und  den 
andern,  welche  1510  ansetzen,  Unbedachtsamkeit  vor,  indem  er  hinzufügt: 
The  f'act  is  that  Godf'ray  did  not  hegin  to  cmploy  a  press  until  1522:  the 
type  scrves  also  to  i>]iow  that  it  was  similar  to  that  he  used  for  his  Chaucer 
in  1532.  Sein  Einwand  gründet  sich  augenscheinlich  auf  Dibdins  Angabe 
über  ein  anderes  von  Godfraj-  gedrucktes  Buch,  nämlich  ..An  Epistle  of  the 
famous  doctor  Erasmus  of  Roterdame  vnto  ihc  reuerende  father  &  cxceUent 
prince,  CJiristofer  bysshop  of  Basyle,  cowcerning  the  forbcdynyc  of  eatyngc 
of  flessche,  and  lyke  constitutyons  of  men.  1522.  Sexto  Decimo.  Dated,  At 
Basyle  on  Eester  monday,  the  yere  of  our  lorde  god.  M.  CCCC  XXII. 
l'rinted  at  London  by  Thomas  Godfray.  Cum  prinilegio  regali.  In  the 
collection  of  Herbert."  [Die  Jahreszahl  ist  iiatürlich  ein  Druckfehler  für 
M.  CCOCC.  XXII]  Aber  Colliers  Einwand  ist  nicht  zwingend.  Denn  Godfray 
kann  die  Hislory  of  kyng  Boccus  and  Sydracke  ja  auch  früher  als  Erasmus" 
Brief  gedruckt  haben.  Anderseits  hat  er  übersehen,  dass  Godfrays  Ausgabe 
einer  englischen  Übersetzung  dieses  Briefes  gar  nicht  datiert  ist.  Schon 
Dibdin  hat  daher  bemerkt,  dass  Godfrays  Druck  vermutlich  nicht  aus  dem 
Jahre  1522  stamme  und  dass  „the  date  seems  to  be  that  of  the  composition 
of  the  Epistle."  In  der  That  wurde  das  lateinische  Original  im  Jahre  1522 
in  Basel  veröffentlicht,  unter  dem  Titel  Ad  rcv.  in  Chr.  P.  et  illustr.  Vrinc. 
Christophoruni  Episc.  Basil.  Epistola  apologetica  Erasmi  Hot.  de  inlerdicto 
esii  carniiun  deqiic  siviilibus  hominnm  constituf ionibus.  Caui  aliis,  etc.  (nach 
Ersch  und  Gruber,  Allgemeine  Encyklopädie  der  Wissenschaften  und  Künste, 
Leipzig,  1842).  Es  bleibt  aber  unbekannt,  wann  die  englische  Übersetzung 
angefertigt  und  gedruckt  wurde.  Das  einzige  datierte  Buch  aus  Godfrays 
Druckerei,  welches  Dibdin  anführt,  ist  seine  Chaucer -Ausgabe,  in  Folio,  aus 
dem  Jahre  1532. 

*)  Diese  Ausgabe  wird  von  Ebert  unter  Nummer  21196  erwähnt. 
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Nach  Thomas  Corser,  Collectaiu;a  Aiiglopoetica,  18H1,  11,291,  befand 
sich  ein  vollständiges  Exemplar  von  Godfiays  Ausgabe  in  Hebers  Bibliothek.') 
Beim  Verkauf  dieser  Sammlung-  wurden  dafür  £  24-.  10  s.  bezahlt.  Nach  Corser 
befand  es  sich  (im  Jahre  1861)  im  Besitze  von  William  H.  Miller.  Ein  anderes 
Exemplar  sei  in  der  Bibliothek  von  Lincoln  Cathedral,^)  ein  anderes  in  der 
Maloneschen  Sammlung-  in  der  Bodleiana,  au  anderes  in  der  Public  Librar}' 
in  Cambridge;  ein  unvollständiges  befinde  sich  in  der  Bibliothek  von  St.  John's 
College,  Oxford;  ein  anderes  unvollständiges  in  seinem  eignen  Besitze;  noch 
ein  anderes  unvollständiges  sei  beim  Verkaufe  von  Steevens'  Bibliothek  (als 
No.  774)  für  £2.  19  s.  verkauft  worden;  und  schliesslich,  ebenfalls  ein  unvoll- 
ständiges sei  im  Jahre  1840  beim  Vei'kaufe  voii  Baron  Bollands  Bildiothek 
verkauft  (als  No.  406).^) 

Nach  W.  C.  Hazlitt,  Hand-Book  to  ihe  iwpular,  poetical  and  dramatic 
literature  of  Great-Britain,  London  1867,  befindet  sich  auch  ein  Exemplar  in 
der  Bibliothek  von  Britwell.  Von  Dr.  Furuivall  erfahre  ich,  dass  Britwell 
das  Haus  des  Herrn  Christie  Miliar  in  Burnham,  Bucks.,  ist. 

Ausserdem  bewalirt  das  Brit tische  Museum  aber  auch  noch 
ein  einzehies  Blatt  eines  alten  Druckes,  das  als  Nummer  17  in 
einen  Sammelband  (Signatur:  (343.  m.  9)  *)  eingeklebt  ist  und  merk- 
würdige Besonderheiten  zeigt.  Zwar  scheint  es  mir  mit  denselben 
Tj'pen  (gotischen  Lettern)  gedruckt  zu  sein  wie  der  oben  erwähnte 
vollständige  Druck  GodtTa3's;  aber  sein  Text  weicht  in  zweifacher 
Hinsicht  von  diesem  ab.  Die  erste  Seite  des  einzelnen  Blattes 
enthält  nämlich  dieselben  Zeilen  wie  die  erste  des  Blattes  Cij 
der  vollständigen  Godfraj^schen  Ausgabe.  Auf  der  Kehrseite  aber 
erscheint  derselbe  Text  wie  auf  der  Eückseite  des  Blattes  Civ 
bei  Godfraj^  Vier  Seiten  fehlen  also  dazwischen.  Und  ausserdem 
finden  sich  Abweichungen  im  Wortlaut  und  in  der  Schreibung. 

Auf  dem  einzelnen  Blatt,  welches  am  Rande  verstümmelt  ist  und  ausser- 
dem ein  Loch  in  der  unteren  Hälfte  hat,  lautet  der  Text  folgendermasseu :  s) 
a)  Erste  Seite: 

1    And  viij  daj'es  they  dwellyd  styll 
Hauyng  all  the  hyll  at  wyll 

1)  Nach  Thom.  F.  Dibdin,  Typogra])lncal  Äntiquifies,  London  1816, 
Bd.  III,  S.  6of.,  gehörte  Hebers  Exemplar  früher  William  Herbert,  seinem 
Vorgänger  bei  der  Wiederherausgabe  der  ursprünglich  von  Joseph  Arnes  ver- 
fassteu  Typ.  Aiit. 

2)  In  dem  von  G.  F.  Apthorp  herausgegebenen  Cataloyv.e  of  the  Boohs 
and  Mnnuscripts  in  the  Library  of  Lincoln  Cafhedral,  Lincoln,  1859,  findet 
sich  jedoch  kein  Exemplar  verzeichnet.  Corsers  Angabe  hierüber  beruht  wohl 
auf  der  gleichlautenden  von  Dibdin,  T^jp.  Ant.,  1816,  III,  65  f. 

3)  Hieraus,  sagt  Corser,  habe  er  seine  Auszüge  aus  dem  Gedicht  entnommen. 
*)  Dies  ist  der  erste  Band  der  bekannten  ,.Bagford  Collection  of  Ballads". 
*)  Er  gehört  zur  Einleitung  des  Gedichtes. 
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^1  Boccws  Avas  hethen  and  knew  [nonii-ht]^) 

God  that  liem-n  Avrouglit 
ö    He  belei;yd  all  in  ydolatre 

And  in  fals  ymagere 

Sydrac  beleuyd  in  the  Trynyte 

Kepyng  liis  commaundment  witli  d[ylygeuse] 

The  kynge  Boccus  where  he  yede 
10    His  mamets  with  hym  dede  lede 

And  vpon  the  eyghten  day 

Upon  the  hyll  ^her  they  lay 

Theyr  warre  den  don 

The  kynge  made  redy  a  pauylyon 
15    And  his  goddes  forth  fet 

Eche  one  in  his  place  set 

There  were  they  set  in  molde 

Both  of  syluer  and  golde 

And  among  them  there  ivas  one 
20    Rychest  of  them  euerychone 

Of  golde  and  syluer  comly  to  se 

Hyest  among  [tjhem-)  stode  he 

Most  had  in  honoure 

Among  all  that  there  wore 
25    Bestes  the  kynge  forth  gan  caull 

To  make  sacryfyce  with  all 

He  toke  Sydrac  by  the  hande 

With  other  lordes  of  his  lande 

To  the  pauylyon  they  Avent 
30    The  bestes  were  there  preseut 

A  shepe  very  fast  he  toke  truly 

Kyllyng  hym  with  his  knyfe  redely 
[Ende  der  Seite.] 
b)  Eückseite: 

[And  loke]  how  that  we  shall  fare 

[In  this  wjylde  countre  where  Ave  are 

[Anone  th]ey  all  fourthe  wente 

[And  heldje  a  great  parlymente 
5    [Than  w]as  one  that  there  spake 

[^  I  shall  te]l  you  this  Sydrac 

[That  cajusyth  ]h  kyng  thys  werke  to  begyne 

[And  brojught  vs  here  it  for  to  wyne 

[Withoujt  hym  may  it  nought 
10    [Our  purjpose  to  ende  be  brought 

[And  throjugh  his  euchauntment 

[Our  godj  with  fyre  hath  brente 


^)  Das  Fehlende  habe  ich  hier  und  im  folgenden  aus  der  vollständigen 
Ausgabe  ergänzt. 

2)  Vor  dem   /(   ist  ist  das  Blatt  durchlöchert  und  daher  das  t  verloren. 
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[Neuerthjelesse  I  rede  that  we 

[Couusejl  thixt  he  delyueryd  be 
15    [And  whjan  we  liaue  that  we  sought 

[And  in  to]  our  conntre  a  gayne  brought 

[Haiiynge]  our  purpose  on  our  eumyes 

[Than  sh]all  the  kynge  by  my  aduyse 

[Cause  h]ym  drawyn  and  haungyd  to  be 
20    [By  cause]  to  our  god  he  hath  done  felone 

[^  All  assjentyd  to  that  co?iclucyon 

[And  ina]de  to  tlie  kynge  of)  [it  rejlacyon 

[^  Auoue]  the  kynge  chose  hym  ten 

[Of  bis]  luost  sagyst  men 
25    [And  bydj  them  to  Sydrac  go 

[Sayenjg  that  the  kynge  was  wo 

[That  he]  shuld  so  be  prysoned 

[And  saye]  yf  he  wyll  my  ioyrney  spede 

[I  shall  fjorgyue  the  trespas 
30    [That  do]ne  to  my  god  was 

[^  Sydrjac  answeryd  truly  thus 

[Grete  wel  the  kynge  Boccus]  2) 

Abweichend  hiervon  haben  die  beiden  Exemplare  von  Godfrays  voll- 
ständiger Ausgabe  folgende  Lesungen:  Erste  Seite,  Zeile  2  Hauynge;  hyl. 
G  false.  8  Kepynge.  9  Boccus  fehlt.  10  mammetes;  dyd.  11  eyyhtene 
daye.  12  where.  13  clene.  16  set]  was  sei.  17  wäre.  19  amonge. 
24  Amonge.  25  call.  30  vmre.  32  Kyllynge;  deuoutly.  —  Zweite  Seite, 
Zelle  4  agreat  parleamente.  5  Than  ivas  there  one  that  spake.  7  this. 
11  encJiauntmente.  14  delyuered.  15  sought]  haue  sought.  If!  agayne. 
17  enemyes.  19  hanged  and  draioen.  20  do.  21  conclusyon.  24  sagycst 
wyse  men.  25  goo.  26  Sayenge;  woo.  27  shulde  be  prysonede.  28  if. 
31  answered. 

Welclie  Bewandtnis  hat  es  nun  mit  dem  rätselhaften 
einzelnen  Blatt? 

Zunächst  scheint  mir  sicher,  dass  es  kein  Korrekturabzug 
für  Godfrays  vollständigen  Druck  ist.  Diese  Ausgabe  enthält 
nicht  den  korrigierten  Text  der  zwei  in  dem  Fragment  über- 
lieferten Seiten.  Denn  man  kann  nicht  annehmen,  dass  der  Drucker 
in  dem  Satze  solche  zahlreiche  orthographische  Änderungen  vor- 
nahm wie  auf  der  ersten  Seite  in  Zeile  2  von  Hauyng  in  Hauynge, 
oder  von  hyll  in  hyl  u.  s.  w.  Sie  scheinen  unnötig  und  hätten 
zu  viel  Mühe  und  Kosten  gemacht.  Zudem  ist  wenigstens  in 
zwei  Fällen   die  Schreibung   bei  Godfray   geradezu  schlechter: 


1)  Hier  ist  das  Papier  durchlöchert. 

*)  Die  ganze  letzte  Zeile  ist  weggeschnitten. 
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S.  2,  Z.  4  agreat  und  Z.  24  mgycat.  Ebensowenig*  kann  man  an- 
nehmen, dass  er  so  eingreifende  Änderungen  des  A\'ortlautes  an- 
brachte, nachdem  der  Text  gesetzt  war,  wie  diese:  S.  1,Z.  9 
Tilgung  des  Wortes  Boccus;  —  Z.  32  deuoidhj  für  rcdehj;  — 
S.  2,  Z.  24  sagyest  irysc  für  sagyst;  —  Z.  27  Tilgung  von  so;  u.  s.w. 
Auch  ein  Teil  dieser  Abweichungen  sind  sogar  Verschlechterungen. 

Wir  haben  es  also  sicher  mit  einem  zweimaligen  verschiedenen 
Satze  zu  thun.  Dennoch  stehen  sich  die  beiden  Texte  sehr  nahe. 
Dies  geht  am  deutlichsten  aus  einem  Vergleiche  mit  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  hervor.  Der  Inhalt  der  ersten  Seite 
des  Fragments  (=  F)  entspricht  den  Zeilen  319 — 350  im  Laud-Ms. 
der  Bodleiana  (=  B);  der  der  zweiten  Seite  den  Zeilen  478 — 509. 
Fast  in  jeder  Zeile  haben  die  beiden  gedruckten  Texte  dieselben 
eigentümlichen  Abweichungen  von  der  ursprünglichen  Lesart; 
z.  B.  in  Z.  821  Bodus  B]  Boccas  F  und  G(odfray);  —  322  God 
of  lieren  tliat  hym  ivrought  B]  God  that  heiiyn  wrought  FG;  — 
323  trowcd  B]  hdcuyd  FG;  —  325  troired  on  B]  hdeayd  in  FG;  — 
326  And  liis  comaundemcntes  hdde  hc  B]  Kepyng  his  commaund- 
ment  with  dylygense  FG;  u.  s.  w.  Beide  Male  ist  der  Satz  also 
wahrscheinlich  entweder  a'ou  demselben  Manuskript  oder  zwei 
ganz  ähnlichen  ]\ranuskripten  gesetzt  worden,  oder  ein  Druck 
beruht  auf  dem  andern.  P'ür  die  letzte  Möglichkeit  sprechen 
gewisse  Übereinstimmungen  zwischen  F  und  G  in  Kleinigkeiten. 
Erstens  nämlich  das  Paragraphzeichen  zu  Anfang  der  3.  Zeile 
auf  der  ersten  Seite  des  Fragments  und  an  der  entsprechenden 
Stelle  bei  Godfray;  doch  darf  nicht  verhehlt  werden,  dass  auch 
das  Laud-Ms.  hier  den  neuen  Abschnitt  kenntlich  macht,  und 
zwar  durch  ein  rotes,  drei  Zeilen  hohes  B.  Zweitens  gewisse 
genaue  Übereinstimmungen  in  der  Schreibung:  S.  1,  Z.  8  com- 
maundmcnt]  —  Z.  11  v}ion\  eyghicn  F  cygltfcnc  G;  —  S.  2,  Z.  7 
\>e;  —  28  ioyrncy.  Namentlich  diese  falsche  Schreibung  (für  iourncy) 
ist  bemerkenswert.')  Dazu  der  Gebrauch  derselben  Typen  und 
der  Umstand,  dass  die  beiden  Seiten  in  den  zwei  verschiedenen 
Drucken  dieselben  Zeilen  enthalten,  was  man  daher  auch  von 
den  vorangehenden  zehn  Seiten  vermuten  darf. 

Man  könnte  nun  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  der  im 
Brittischen  Museum  vorhandene  vollständige  Druck  von  Godfray 


')  Auch  sagyest  S.  2,  Z.  24  ist  hier  vielleicht  zu  erwähuen;  denn  das  y 
ist  heibehalteu,   ol)wohl  der  Setzer  die  Endung  -est  für  -yst  einsetzen  wollte. 
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(=  G)  dem  Setzer  von  F  vorgelegen  hätte  und  beim  Setzen  vier 
Seiten  von  ihm  überschlagen  woiilen  wären.  Aber  das  Zusammen- 
treffen des  Textes  von  Seite  3  und  8  des  dritten  Bogens  statt 
der  eigentlich  auf  dasselbe  Blatt  gehörigen  Seiten  3  und  4  lässt 
sich  besser  anders  erklären.    Der  eine  Rahmen  zum  Bedrucken 

eines  Quartobogens   umfasst   die   Seiten    q    t;    der  andere  die 

3-6 
Seiten  2.7-  Beim  richtigen  Abdrucken  kommt  3  auf  die  Rück- 
seite von  4;  2  hinter  1  u.  s.  w.  Wird  aber  ein  Rahmen  (oder 
der  bereits  einseitig  bedruckte  Bogen)  irrtümlich  halb  herum- 
gedreht und  dann  die  andere  Seite  des  Bogens  bedruckt,  so 
kommt  Seite  3  auf  die  Rückseite  von  8  u.  s.  w.  Dies  ist  der 
Fall  bei  unserem  Fragment;  und  so  erklärt  es  sich,  dass  gerade 
vier  Seiten  Text  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Seite  des- 
selben fehlen. 

Aber  auch  aus  anderen  Gründen  ist  es  unwahrscheinlich, 
dass  F  von  G  gesetzt  ist.  Denn  F  bietet,  wie  ein  Vergleich  mit 
den  Hss.  zeigt,  in  verhältnismässig  vielen  Fällen  einen  ursprüng- 
licheren Text  als  G.  In  Zeile  9  der  ersten  Seite  von  F  bewahrt 
.  das  Fragment  die  ursprüngliche  Lesart,  nur  ist  Boctm  in  Bocciis 
verändert;  in  G  ist  der  Name  ganz  ausgelassen.  In  Z.  16  setzt  G 
was  hinzu.  In  Z.  19  der  2.  Seite  steht  F  dem  Original  ebenfalls 
näher,  dessen  Lesung  im  Laud-Ms.  u.  a.  überliefert  ist:  Do  hym 
drawe  and  hnjnge  to  dcde.  In  Z.  27  lässt  G  das  Wörtchen  so  aus. 
Anderseits  stimmt  auch  G  ein  paarmal  genauer  zum  Original; 
nämlich  mit  der  Lesung  haue  sought  auf  S.  2,  Z.  15  und  wyse 
Z.  24  (wo  im  Original  altherwysest  stand),  und  vielleicht  was 
there  Z.  5  (wo  das  Original  (Jmr  ivas  hatte).  Diese  Besonder- 
heiten haben  den  anderen  angeführten  Umständen  gegenüber 
anscheinend  wenig  Bedeutung;  und  G  könnte  daher  wohl  von 
dem  vollständigeren  Bogen,  w^ozu  F  gehörte,  gesetzt  sein.  Falls 
man  aber  die  zuletzt  gegebenen  Übereinstimmungen  nicht  für 
zufällig  halten  will,  muss  man  schliessen,  dass  G  von  demselben 
Ms.  (oder  einem  sehr  ähnlichen)  wie  F  gesetzt  ist. 

Soll  man  nun  von  dem  Vorhandensein  des  Fragmentes  auf 
eine  ganz  vollständige  andere  Ausgabe  des  Textes  schliessen,  die 
Avegen  der  gleichen  Typen  wohl  ebenfalls  von  Godfray  herrühren 
würde?  Oder  ist  nur  der  dritte  Bogen  zweimal  gesetzt  worden, 
als  man  entdeckte,  dass  er  verkehrt  gedruckt  war?  In  dem  Falle 
wäre  es  wohl  nötig  anzunehmen,  dass  alle  erforderlichen  Exemplare 
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dieses  Bogens  bereits  aLgedruckt  waren  und  der  Satz  schon  wieder 
auseinander  genommen,  ehe  man  den  Irrtum  wahrnahm;  denn 
sonst  hätte  man  den  ganzen  Bogen  nicht  wieder  neu  gesetzt. 
Es  ist  aber  bemerkenswert,  dass  G  in  mancher  Hinsicht  ein 
anderes  System  der  Eeclitschreibung  befolgt  als  F.  Der  Setzer 
von  G  liebt  das  End-p  in  "Wörtern  wie  hauyngc,  hepynge,  amongc, 
false,  clene,  where,  eyghtcnc,  daye,  shulde,  W'O  F  es  zu  unterdrücken 
vorzieht.  Er  setzt  ferner  -ed  und  -est  an  Stelle  von  -yd  und 
-yst;  auch  goo  und  woo  für  go  und  ico,  und  this  und  if  statt 
thys  und  yf.  Noch  schwerer  fällt  ins  Gewicht,  dass  er  tvare 
statt  wcrc  hat.  Man  kann  also  nicht  wohl  annehmen,  dass  der- 
selbe Mann  sowohl  F  als  G  gesetzt  habe.  Dies  lockert  den 
Zusammenhang  zwischen  F  und  G  wenigstens  einigermassen  und 
macht  es  etwas  weniger  ge^-agt  auf  einen  zweiten  (und  dann 
vielleicht  älteren)  Druck  zu  schliessen,  neben  dem  im  Brittischen 
Museum  vollständig  erhaltenen.  Einsicht  in  die  übrigen  oben 
aufgezählten  vollständigen  und  unvollständigen  gedruckten  Exem- 
plare des  Sydrac  wird  das  Eätsel  vielleicht  lösen.  Bekanntlich 
sind  die  alten  Drucke  häufig  auf  höchst  seltsame  Weise  zu  stände 
gekommen;  es  wäre  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  auch  hier 
die  Wirklichkeit  nicht  der  AVahrscheinlichkeit  entspräche.') 

Als  Verfasser  des  englischen  Gedichtes  wird  im  Laud-Ms., 
in  der  Hs,  von  Trinity  College,   Cambridge,    und   in  Godfrays 


1)  Joseph  Arnes  teilt  in  seinen  Typographxcal  Antiquies,  London,  1749, 
den  Titel  von  Godfrays  Druck  mit  folgenden  Abweichungen  in  der  Schreibung 
und  dem  Wortlaute  von  dem  Exemplar  im  Erittischen  Museum  mit:  kiiig, 
Sydrache,  confounded  the,  sight,  strong,  did  them,  diuinity,  profycye,  revelacyon, 
aimsiveris,  tvisdome,  moral,  with  mucli,  translated,  Englisshe,  Sidrach,  hing, 
Printed,  Godfry,  Canterbury,  privilegio.  Mein  erster  Gedanke  beim  Bemerken 
dieser  Abvi^eichungen  war,  dass  wir  hier  die  Bestätigung  für  das  Vorhandensein 
eines  zweiten  Godfrayschen  Druckes  hätten.  Bei  näherer  Untersuchung  zeigte 
sich  aber,  dass  Arnes  auch  sonst  sich  willkürliclie  ^'cräuderung•en  des  Wortlautes 
der  von  ihm  gedruckten  Titel  gestattet  hat.  Als  Zahl  der  Kapitel  wird  von 
Arnes  CCCLXV  angegeben,  wie  auf  dem  Titelblatte  des  vollständigen  Exemplars 
im  Brittischen  Museum.  Seine  jüngeren  Herausgeber  Herbert  und  Dibdin 
haben  dafür  CCCLXn  eingesetzt;  und  in  einer  Fussnote  bemerkt  Herbert: 
„Mr.  Arnes  says  CCCLXV;  my  copy  lias  only  CCCLXII,  at  the  eml  of  which 
^1  Here  ende  the  qucsfyo7is."  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  im  Texte  das 
letzte  Kapitel  die  Zalil  CCCLXII  hat,  und  in  Herberts  Exemplar  das  Titel- 
blatt fehlte.  Auch  Collier,  Bibliogr.  and  Crit.  Account,  1, 115  folgt  Herbert, 
ohne  die  Ursache  der  verschiedenen  Angaben  zu  kennen.  Man  vergleiche 
übrigens  aucli  Tanners  Angaben,  welche  weiter  unten  angeführt  sind. 
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Druck  übereinstimmend  Hiighe  of  Campedene  (Hugo  of  Caum- 
peden)  angegeben,  und  es  bestellt  kein  Grund  an  der  Richtigkeit 
dieser  Angabe  zu  zweifeln.') 

John  Bale  hat  in  seinem  Scriptorum  illustrium  maioris 
BrytanniQ  catalogus,  Basilae,  1557—59,2)  II,  85,  folgende  Nach- 
richten über  ihn: 

Hugonem  Campedenum  bis  nostris  scriptoribus  adiungere,  hoc  inter  alia 
me  mouet.  Quum  in  remotioribus  terris  diu  multumqMe  studioruwi  gratia 
laborasset,  &  eariim  liuguarum  peritus  admoduin  esset,  iiertendis  opusculis  ab 
uuo  sermone  in  alium  operam  diligentem  irapendit.  Et  inter  caetera  nonnulla, 
histoiiain  de  Boccho  Maurorum  &  Getulise  rege,  ac  de  quodam  Sydraco,  e 
Gallica  lingua  in  Anglicani  loquelam  transtulit.  Liber  incipit:  Inuenire 
poterunt  homines  in  ueteribus  libris,  &c.  Opus  habetur  in  Bibliopolarum 
officinis. 

Joannes  Pitseus  (De  lUustrihus  Ängliae  Scriptoribus,  Parisiis, 
1619j  App.  I,  865)  spricht  sich  ähnlich  aus: 

Hugo  Campedenus  natioue  Anglus,  vir  multarum  linguarum  peritus, 
quas  vt  perdisceret,  exteras  regiones  varias  peragrauit,  vnä  cum  artium 
liberalium,  &  Philosophite  studijs,  sermoneni  locorum  semper  addiscens.  Vnde, 
quantum  hactenüs  inuenio,  niliil  feie  de  suo  in  lucem  emisit,  sed  tautum 
aliena  in  Anglicum  vel  Latinum  sermoneni  vertit.  Et  inter  caetera  quidem 
e  Gallica  in  Anglicam  liuguam  transtulit  Historiam  de  Bocomaurorum  & 
Gehilice  Rege,  Librum  vuum.  De  qtiodam  Sidracio,  Librum  vnum.  ^)  Inuenire 
poterunt  homines  in  veteribus.  Et  hose  aliquando  Londiui  typis  mandata 
dicuntur.     Quid  autem  aliud  scripserit,  vel  quando  vixerit,  nescio.^) 

Thomas  Tanner  sagt  in  seiner  BibUotheca  Brifcmnico- 
Hihernica,  London,  1748,  Seite  148: 

Campedenus  [Hugo]  qui  postquam  magnam  Christiaui  orbis  partem 
perlustravit,  liuguarum  Europaearum  peritissimus  evasit.  Transtulit  e  Gallico 
idiomate  in  Anglicos  rhythmos  Historiam   de  Boccho  Maurorum  et  Getnliae 


*)  In  der  Sloane-Hs.,  wo  der  Schluss  mit  Hugo  von  Campedenes  Name 
fehlt,  steht  am  Ende:  Explicit  quod  Robert us  Wakefelde,  und  unten  auf  der  Seite: 
In  vigilia  ascensionis  domini  iiij".  die  niafiJJ  anno  domini  M''  CCCCC'>'o H^. 
Doch  war  dieser  Robert  Wakefelde  offenbar  nur  der  Schreiber  der  Sloane-Hs., 
wie  schon  Ward  bemerkt  hat. 

2)  Dies  ist  die  zweite  Ausgabe;  die  erste  stammt  aus  dem  Jahre  1548. 
als  seine  Quelle  giebt  er  an:  Ex  officinis  Lond. 

3)  Pitseus  hat  Bales  Angabe  offenbar  falsch  verstanden  und  macht  aus 
dem  einen  Buche  zwei. 

*)  In  den  Comnientarii  de  Scriptoribus  Britannicis  ex  autographo 
Lelandino,  nunc  primis  edidit  A.  Hall,  Oxon.,  1709,  wird  Hugo  von  Campeden 
nicht  bebandelt. 
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rege,  ac  de  quoclam  Sydrnclio  astronomo;  in  quo  400  quaestiones^)  cum 
Sydraci  resjwnsis,  üb.  I.  Tit.  Anglice  ita:^)  The  history.  of  läng  Boccxis  and 
Sydrack,  Jiow  he  confoundyd  his  learned  men,  and  in  the  sight  of  them  dnmk 
strong  venym  in  the  name  of  the  trinite,  and  dyd  him  no  hurt.  Also  his 
divynyte  that  he  learned  of  the  booke  of  Noe.  Also  his  prophesyes ,  that  he 
had  hy  revelatioji  of  the  angel.  Also  his  answeres  to  the  qiiestions  of  icysdom 
both  moral  and  natural,  wyth  moche  wysdoni  co7ifayn'd  iti  numbcr  365. 
translatcd  hy  Hugo  de  Campeden  out  of  French  into  English.  Pr.  pr. 
„Johaunis  Twyne  lectori.  The  profyt  and  commoditie."  Pr.  lib.  „Men  may 
fj-nde  in  olde  bokys."  Carmine.  Printed  at  London  by  Thomas  Godfray:  at 
the  coste  and  Charge  of  Dan.  Robert  Saltwoode,  raouk  of  saynt  Austens  at 
Canterbury.  Cum  privilegio  regali.  [A.  mdx.  Ms.  in  margine.]^)  Ms.  bibl. 
Bodl.  Land.  G.  57.  pergam.    Tempus  qno  floruit  me  latet. 

Von  diesen  spärlichen  Angaben  der  älteren  Kompilatorenj 
die  noch  auf  ihre  Zuverlässigkeit  zu  prüfen  sind,  haben  Warton 
(Bd.  III,  95  der  Ausgabe  von  1871),  J.  Eitson  {Biographia  Poctica. 
1802,  S.  50)  und  Corser  (II,  290)  einiges  wiederholt.  Eitson  setzt 
den  Verfasser  ins  fünfzehnte  Jahrhundert;  "Warton  und  Corser 
setzen  ihn  in  die  Eegierungszeit  Heinrichs  VI.  (1422 — 1461). 

Ein  kurzes  Beispiel  möge  genügen,  um  hier  einigermassen 
die  Art  des  Übersetzers  und  der  Überlieferung  zu  zeigen.  In 
der  fi'anzösischen  Ausgabe  von  Galliot  du  Pre  lautet  die  93.  Frage 
und  Antwort  also: 

Laquelle  est  la  meilleure  chose  que  Ihomme  puisse  faire?  Loyaulte  est 
la  meilleure  chose  que  Ihomme  puisse  faire;  car  qui  est  loyal  en  dien  /  il  est 
loyal  a  luy  mesmes  &  aux  gens,  &  cest  la  chose  que  dieu  plus  ayme.  Par 
loyaulte  les  anges  qui  sont  au  ciel  ne  furent  pas  abatuz  auec  les  aultres  qui 
ne  furent  pas  loyaulx;  par  loyaulte  esohapa  noe  du  deluge  .  et  voulut  dieu 
multiplier  le  monde  de  sa  geueration.  Par  loyaulte  les  bo?mes  gews  qui 
naistro?(S  (sic'.j  prophetisero«t  la  venue  du  filz  de  dieu  en  la  vierge.  Par 
loyaulte  la  vierge  coHcepura  le  filz  de  dieu  vray  pj'ophetc  &  se  liurera  a 
mort  pour  deliurer  adam  &  ses  amys  du  pouoir  du  diable,  par  loyaulte  les 
boMs  qui  viendi-ont  ap?-es  se  liureront  a  dignes  tourmens  pour  lamour  de  dieu. 
Loyaulte  est  aussi  digne,  pure  nette  &  fiere  comme  le  soleil  qui  ne  cesse  de 
tourner  &  de  faire  son  tour  a  ce  que  dieu  la  estably  /  car  il  ne  foruoye  pas 
le  commandemeut  de  dieu  ne  son  establissement. 


*)  Diese  Zahl  ist  wohl  aus  einer  Hs.  genommen. 

'■')  Der  folgende  Titel  stimmt,  abgesehen  von  einigen  wahrscheinlich 
willkürlich  vorgenommenen  Abweichungen,  mit  dem  oben  angegebenen  des 
vollständigen  gedruckten  Exemplars  im  Brittischeu  Museum  übereiu. 

3)  So  Tanner.  Die  Angabe,  dass  Godfrays  Druck  aus  dem  Jahre  1510 
stamme,  soll  von  dem  bekannten  Schuhmacher  und  Sammler  von  Balladen, 
Titelblättern  und  andern  Bücherfragmenten  John  Bagford  (1650  —  1716)  her- 
rühren.   Vgl.  oben. 
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Dies  ist  im  Laud-Ms.  folgendermassen  wiedergegeben: 

Q,uestio  60.  ^  Whiclie  is  pe  beste  thyng  ]->at  may  be 
Or  man  may  have,  teile  pat  to  me. 

Leaiite  is  the  beste  thyng 
That  is  vnder  heuen  kyng. 

For  who  so  hathe  with  hym  leaute, 

He  is  lever  then  other  thre 

To  god  and  hym  seine  also 

And  bis  euen  cristen  vnto. 
2-1:75    All  thynges  are  loued  therby, 

And  god  loveth  hit  sekerly. 

The  Aungels,  that  in  heuen  are, 

For  mirthe  might  not  fall  in  care 

For  the  other  that  fill  oute; 
2480    For  they  Avere  proude  and  stoute. 

The  grete  flode  askaped  nooe 

For  the  godenesse  of  his  leaute. 

The  prophetes,  that  may  not  lye, 

By  trowthe  teilen  here  prophecie. 
2485    By  trowthe  goddis  sone  of  might 

Shall  in  to  a  maydyn  light. 

Be  leaute  shall  he  dye  also, 

Adam  and  his  to  lowse  oute  of  woo. 

For  trowthe  shall  many  a  goode  maii 
2490    Be  deliuered  to  Martirdam. 

Leute  is  as  worthi  and  bright 

As  the  sonne  pat  shewes  vs  light; 

That  euer  holdes  wWionte  lette 

The  righte  way  that  god  hym  sette. 
2495    And  sith  all  is  ordeyned  for  leute, 

Then  is  hit  beste,  as  thynkes  me. 

Im  Sloane-Ms,  (=  S)  hat  das  Kapitel  die  Nummer  58;  im 
Ms,  von  Trinity  College  (=  T)  die  Nummer  61 ;  im  Lansdowne- 
Ms.  (=  L)  und  im  Harlej'-Ms.  (=  H)  die  Nummer  54,  im  Drucke 
von  Godfray  (=  P)  die  Nummer  60,  während  im  Cowper-Ms. 
(=  C)  keine  Zählung  steht.  In  H  steht  am  Rande  Praise  of 
Meeknesse.  In  diesen  Überlieferungen  finden  sich  folgende  Ab- 
weichungen von  der  Laud-Hs. 

24:67—68  fehlt  C.  —  2-468  ]?«/  to\  fou  LH,  it  P;  or  man]  pat  L,  pat 
mau  H.  —  2469  Humylyte  P.  —  2471  icho  so]  he  pat  CTLHP.  —  2472  lever . . .] 
leall  ayenste  thee  T,  leel  anentes  pre  S  {dies  ist  die  ursprüngliche  Lesung), 
trewe  ai^einst  pre  LH,  trew  as  anemptis  three  C,  iudued  with  vertues  thre  P.  — 
2473  To]  Unto  TCP;  and]  and  to  CLT.  —  2474  And]  And  eke  LH;  euen] 
eni  C;  e.  c]  neyghbore  P;  er.]  er.  also  H.  —  2475  thyng  C.  —  2476  s.]  forpi 
ST,  most  truly  LH,  greatly  P;  hit  s.]  that  truly  C.  —  2477  The]  fehlt  C.  — 
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2478  mirthe]  lewte  TLHS  (icie  in  der  ursprünglichen  Übersetzung),  leute 
they  C,  humilj-te  P.  —  2479  For  the]  With  that  TLH,  With  tlio  C,  With 
the  P  (in  der  ursprünglichen  Übersetzung  stand  With).  —  2480  proude] 
onlele  TSP  (ivie  im  Original),  viibiixom  LH,  vutrew  C;  stoute]  prout  LHC.  - 
2481  scaped  TLHP.  —  2482  For]  By  P:  his  l]  hurailyte  P.  —  2483  pro- 
lites  C.  —  2484  trowtJie]  lente  CSLHP  (icie  im  Original),  hur  leAvte  T;  here] 
the  T,  theyr  P.  —  2485  tr.]  lewte  CSLH  (ivie  im  Original),  the  lewte  T, 
humylyte  P.  —  2486  in  to  a]  viitille  a  T,  in  a  L,  in  H;  maide  LH;  sodeinly 
alight  L,  sodeinly  light  H.  —  2487  leaute]  that  P;  he  shall  LH.  —  2488  his\ 
alle  his  T;  louse  oute]  loose  T,  lisse  LH,  hryng  oute  C,  lowse  P;  of]  or  H.  — 
2489  troivthe]  lewte  TSLHPC  (wie  im  Original).  —  2490  to]  fro  C.  — 
2491  leute]  Humilyte  thau  P;  as  tvorthi]  as  digne  SC  (ivie  im  Original),  a 
thinge  light  T,  also  dygne  P.  —  2492  As]  As  is  C;  ^eves  STCLHP  (ivie  im 
Original).  —  2493  holdes]  fehlt  C.  —  2494  god]  god  hath  P.  —  2495  sitheus 
T,  sif en  LH,  seyng  P.  —  2496  Them]  And  C ;  beste]  ]^e  beste  LHC. 

Das  Laud-Ms.  ist  die  beste  Hs.  wegen  der  verhältnismässig- 
grossen Vollständigkeit  und  wegen  der  im  allgemeinen  getreuen 
Überlieferung.  L  und  H  stehen  zurück  wegen  des  sehr  stark 
entstellten  Textes,  H  auch  wegen  seiner  fragmentarischen  Gestalt. 
Auch  in  P  ist  der  ursprüngliche  Text  fast  in  jeder  Zeile  ver- 
ändert. T  und  C  sind  zu  unvollständig,  um  einen  Vergleich  mit 
der  Laud-Hs.  aushalten  zu  können,  obgleich  ihr  Text  sonst  nicht 
schlechter  ist.  Dasselbe  gilt  endlich  von  S,  welches  Ms.,  soweit 
es  den  Text  überliefert,  das  Original  viel  treuer  wiedergiebt  als 
die  Laud-Hs.  Unter  diesen  Umständen  ist  die  Herstellung  eines 
kritischen  Textes  eine  überaus  schwierige  Aufgabe,  zumal  auch 
die  ursprüngliche  mundartliche  Form  des  Gedichtes  in  der  Laud- 
Hs.  (mehr  als  in  S)  verlassen  ist  und  Korrekturen  in  dieser 
Hinsicht  noch  bedenklicher  sind  als  die  meisten  Verbesserungen 
der  dem  Sinne  nach  verderbten  Stellen. 

Wie  schon  aus  den  paar  Proben  hervorgeht,  welche  bei 
"Warton,  Corser  und  hier  veröffentlicht  sind,  war  Hughe  von 
(.'ampedene  kein  Dichter  im  echten  Sinne  des  Wortes.  Er  war 
sogar  nur  ein  armseliger  und  unbeholfener  Reimer  und  überhaupt 
ein  ungewandter  Stilist,  der  nur  über  geringe  Sprachmittel  ver- 
fügte. Wäre  er  mehr  gewesen,  so  hätte  er  sich  wohl  gar  nicht 
an  die  Übersetzung  eines  inhaltlich  so  unbedeutenden  Werkes 
gegeben.  Seine  Arbeit  scheint  ihm  allmählich  zu  mühsam  ge- 
worden zu  sein.  Denn  während  er  anfänglich  nur  selten  ein 
Kapitel  auslässt,  kürzt  er  später  seine  Mühe  oft  auf  diese  Weise; 
und  zwar  je  weiter  er  kommt,  desto  häufiger  und  mehr.  Freilich 
ist   nicht   sicher,   ob  das  Fehlen  von   Kapiteln  ihm  allein  zu- 
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zuschreiben  ist.  Sie  köiiiieii  alle  oder  teilweise  schon  in  seiner 
französischen  Vorlage  gefehlt  haben,  obwohl  dies  unwahrscheinlich 
ist,  da  ein  entsprechender  französischer  Text  nicht  bekannt  ist. 
Oder  ein  englischer  Kopist  kann  sie  weggelassen  haben,  und  von 
seiner  Abschrift  können  alle  uns  erhaltenen  Versionen  abstammen. 
Doch  ist  auch  dies  nicht  wahrscheinlich,  ^venigstens  nicht  füi* 
alle  Auslassungen. 

Zunächst  fehlen  im  eng-lischen  (redichte  sowohl  der  ei'ste  wie  der  zweite 
Prolog  und  auch  das  dazwischen  stehende  „Argument"  der  vollständigen 
französischen  Hss.  Doch  da  diese  Teile  schon  in  manchen  französischen  Hss. 
mangeln,  z.  B.  in  Harl.  4417  und  Harl.  4486,  so  ist  die  Auslassung  wohl  nicht 
die  Schuld  des  englischen  tlhersetzers.  Eine  Liste  der  Fragen  hat  auch 
Hughe  von  Canipedene  wohl  zugefügt,  obwohl  sie  im  Land -Ms.  nicht  vor- 
handen ist;  denn  sie  findet  sich  in  andern  englischen  IIss.  und  in  Godfrays 
Druck.  Sein  Gedicht  beginnt  mit  einer  t^l)ertragung  der  einleitenden  Erzählung 
Au  temps  chi  roy  Boctns  roy  dune  grant  prouince,  etc.  Die  erste  Lücke 
findet  sich  darnach  schon  beim  dritten  und  vierten  Kapitel.  Nirgends  ist 
nämlich  eine  eugliche  t'bersetzung  der  dritten  AntAvort  und  der  vierten  Frage 
überliefert,')  und  da  passt  natürlich  die  Antwort  des  dritten  Kapitels  nicht 
auf  die  vorhandene  Frage.  Dieser  Fehler  ist  wohl  einem  Abschreiber  zur 
Last  zu  legen,  von  dessen  Kopie  alle  uns  erhaltenen  englischen  Handschriften 
und  Godfraj's  Druck  abgeleitet  sind.  Dann  fehlt  das  38.  Kapitel  der  Egerton- 
Hs.  (=E),  dessen  Frage  lautet  Für  quoi  est  apele  mort?  Ebenso  das  61. 
{Puet  le  mauueis  hom  auer  lamur  de  dicu  cume  le  bon?),  das  130.  (Les  ewes 
dont  issent  &  ou  uont  eles?),  das  164.  (Dieu  qui  est  tut  puissant  par  quot 
nen  fist  autres  creatures  que  hom  &  beste  &  oysel  &  poisson?),  das  179. 
(Qimnt  il  fet  der  tens  &  siief  celestre  en  terre  &  en  mer,  les  niies  qtd  sont 
dont  issent  eles?),  das  212.  (Pur  quoy  est  il  apele  immde?),  das  224:.  (De  quoi 
uient  la  plus  gx»,nt  heyne  du  munde?),  das  231.  {Quoy  imxroit  la  femme  fere 
que  ele  engrossast ?) ,  das  248.  (Le  coruce  &  la  ioie  dont  issent?),  das  250. 
(Pur  quoi  acune  gent  se  leuent  de  dormir  blancs  &  colurez  &  autres  pales 
&  iaunes?)  das  255.  (Femyne  qui  endormant  se  corumjye  de  sa  orine  que  ne 
puet  tenir  se  puet  ele  engrossir  ou  tel  home  meimes  engendrer?),  das  259. 
(Pur  quoi  la  nuyt  que  lom  supe  lendemein  matin  est  il  saiil'?),  u.  s.  w. ;  von 
den  Kapiteln  300  bis  400  sind  30  ausgelassen;  von  den  nächsten  fünfzig  22; 
darnach  alle  Kapitel  l\ber  die  Heilmittel  (451  —  478);  auch  von  den  folgenden 
fehlen  sehr  viele,  namentlich  alle  über  die  Edelsteine  und  die  Kräuter. 

Trotz  der  Schwächen,  welche  dem  Werke  Hugos  von  Cani- 
pedene anhaften,  hat  er  viel  Erfolg  damit  gehabt,  wie  die  ver- 
hältnismässig zahlreichen  erhaltenen  Handschriften  und  Godfrays 


1)  Im  Land -Ms.  sind  das  dritte  und  vierte  Kapitel  der  übrigen  Hss. 
ausserdem  umgestellt.  Im  Laud-Ms.  und  Sloane-Ms.  fehlt  auch  das  31.  Kapitel 
der  Egerton-Hs.  (Le  sanc  quoi  deuient  qiVAut  le  cors  mort?).  Es  ist  jedoch 
im  Lansdowne-Ms.,  im  Cowper-Ms.  und  in  Godfrays  Druck  überliefert. 
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gedruckte  Ausgabe  zeigen.  Es  ist  die  verbreitetste  englische 
Übersetzung  des  Sydrac  geworden.  Und  sie  ist  die  einzige, 
welche  bisher  einen  Platz,  wenn  auch  nur  einen  bescheidenen, 
in  einer  englischen  Litteraturgeschichte  gefunden  hat. 


2.   Die  mittelenglische  Prosaübertragung. 

Ausser  der  gereimten  Übersetzung  giebt  es  noch  eine  un- 
gefähr gleichzeitige  Übertragung  in  englische  Prosa,  welche 
bisher  gänzlich  übersehen  worden  ist.  Es  ist  jedoch  nur  ein 
Bruchstück  davon  erhalten,  nämlich  in  der  Hs.  Digby  194:  in 
der  Bodleiana,  auf  fol.  153  bis  155.  i) 

Es  sind  drei  Blätter  einer  Papierhandschrift  aus  dem  15.  Jahrhundert, 
die  mit  lateinischen  Traktaten  anderer  Herkunft  zusammengebunden  sind. 
Der  Text  beginnt  mitten  in  der  Antwort  zu  Frage  494:  (nach  der  handschrift- 
lichen Zählung).  Die  folgende  Frage,  495,  lautet:  The  kynge  askyt.  Hoiv 
schall  aman  knowe  ichat  schall  come  to  a  ptrsone  in  All  hys  lyf.  Sydrac 
Respowdit.  By  the  whele  of  astronomye  and  by  pe  nature  of  pe  chyld  aman 
may  knoice  ivhat  schall  come  to  a  persone  in  all  hys  lyfe.  For  pe  ny^t  and 
pe  day  hath  xxiijj  houres  &  eche  oure  hath  a  M  poyntys  &  LXXX  &  in 
eche  poynt  may  he  bore  a  persone  .  as  of  rychesse  of  pouevt  of  deth  of 
sekenesse  of  volentei  oper  of  eny  oper  fxinge.  And  snm  pjdvsone  hath  sum 
pinge  in  hym  of  tokne  ivith-in  oper  with-oute  oper  in  o  place  oper  in  a-noper. 
All-J)ei^  it  were  as  lytyll  as  pe  poynt  of  a  nedyll.  And  a-noper  persone  ne 
hath  it  no^t  hit  nys  no^t  sembleable  ne  beth  no^t  of  o  nature  ne  of  o  maner 
pat  in  all  pinges  beth  I-  lykc,  u.  s.  w.  Dies  entspricht  Nummer  508  in  der 
französischen  Egerton-Hs.  Mit  dem  folgenden  Abschnitt  (Digbj-  496,  Egerton 
509)  beginnt  die  Erklärung  der  Edelsteine :  The  kynge  askyt  of  what  vertu 
be  pe  precyous  stonys  .  hoiv  many  be  pere  .  Sidrac  .  Bespondit.  Per  beth 
many  maner  of  precyous  stonys  pat  hath  many  verluys  but  pe  most  precyous 
beth  xxiiij  pat  hath  vertu  in  hem  &  pat  profytyth  to  manys  body  so  as 
pe  day  &  pe  ny^t  hath  xxiiij  houres.  pes  beth  pe  xxiiij  ^rec^ous  stonys. 
CCCCLxxxxvij.2)  Sarde.  Topace.  Esmeraude.  Rubi.  Saphyr.  laspere.  Lingure. 
Amatiste.  Crisolites.  Oniche.  Berell.  Calcidonie.  Sardonie.  Diamon.  Turqm- 
maus.  lagonce.  Diane.  Cornige.  Tramif.  Vereiidor.  Reflambinc.  Costerches. 
Darnach  folgt  eine  Beschreibung  der  Eigenschaften  jedes  einzelnen  dieser 
24  Edelsteine  (wie  auch  im  Egerton  -  Ms.) ,  und  damit  endet  das  Fragment 
(unten  auf  der  Rückseite  des  letzten  Blattes).  —  Nachträglich  erfahre  ich, 
dass  die  Handschrift  fol.  153  — 155  von  einem  sachverständigen  Beurteiler  in 
die  Zeit  von  1450—1460  gelegt  wird. 


^)  Auch  von  dieser  Hs.  befindet  sich  eine  Abschrift  in  meinen  Häiuien, 
welche  von  Thomas  Austin  angefertigt  ist. 

^)  Von  dieser  Liste  ist  also  in  der  englischen  Übersetzung  ein  neues 
Kapitel  gemacht. 
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Die  Übersetzung-  ist  ziemlich  wortgetreu.  Das  erluiltene 
Fragment  enthält  nichts,  was  auch  in  der  gereimten  Übertragung 
vorkommt,  da  die  Abschnitte  507  bis  584  in  dem  englischen 
Gedichte  ausgelassen  sind.  Mit  vollkommener  Sicherheit  lässt 
sich  daher  nicht  sagen,  ob  die  beiden  Übersetzungen  gänzlich 
unabhängig  von  einander  sind.  Doch  hat  diese  Annahme  alle 
AVahrscheinlichkeit  für  sich.  Vermutlich  hat  der  Verfasser  der 
englischen  Prosa  eine  andere,  und  zwar  eine  vollständigere  fran- 
zösische Handschrift  gebraucht  als  der  reimende  Übersetzer. 

3.    Drei  kurze  Auszüge  aus  dem  Sidrac. 

Ausserdem  giebt  es  noch  drei  kurze  englische  Auszüge  aus 
dem  Sidrac,  welche  in  Drucken  von  Eobert  Wyer  und  Eobert 
Redman  überliefert  sind. 

1.  Einer  davon  ist  im  Brittischen  Museum  vorhanden.  Das 
Titelblatt  lautet:  Here  he  Certayne  Questyons  of  Kynge  Bocfhus^) 
of  the  maners  /  tolcijns  j  and  condycions  of  man  /  ivWi  tJie  an- 
swercs  made  to  the  same  hy  the  Phylosoj^her  Sydrac,  Darunter 
ein  Holzschnitt.  Am  Schlüsse  des  Bändchens:  Imprynted  hy  me 
Bohert  Wyer:  DweJlyngc  at  the  Synne  of  S.  John  Euangelist  /  in 
S.  Martyns  Parysshe  hesyde  Cliarynge  Crosse.  12o.  Ohne  Jahr. 
In  gotischen  Typen.'-) 

Signatur:  C.  38.  a.  8.  Das  Bänclchen  mnfasst  12  Blätter,  ohne  Seiten- 
zähluug.  Register  A — C;  aber  Sig.  C  iij  ist  irrtümlich  B  iij  gezeichnet.  Der 
Museums-Katalog  setzt  als  Jahr  der  Veröffentlichung  1535  mit  einem  Frage- 
zeichen an.  Der  Text  beginnt  ohne  jede  Einleitung  mit  folgender  Frage  und 
Antwort:  The  Kynge  asked  hy  what  maners  /  tokyns  j  and  fassyon  myghte 
a  man  knoive  the  maners  and  condycyons  of  good  folkes  and  of  evyl.  Sydrac 
answered.  By  the  Grace  and  tvit  that  God  hath  gyuen  vs,  ive  shall  shewe 
you  shortlye  the  maner,  by  the  tchich  ye  may  icell  knoiv  the  condycions  of 
folkes,  u.  s.  w.  Die  französische  Egerton-Hs.  hat  nichts  Eutsprecliendes.  Aber 
im  französischen  Druck  von  P.  Vidoue  für  Galliot  du  Pre  (1531)  erscheint 
dieselbe  Frage  und  Antwort  als  Nummer  888  (in  der  Tabelle  als  887).  Die 
folgenden  Fragen  lauten :  (In  der  französischen  Zählung:  889)  Wluit  betokeneth 
it  of  a  man  that  is  lohyte  skynned  and  frekened?  —  (890)  What  token  is  it 
tchen  a  man  hath  the  heer  of  his  heed  softe?  —  (891)  What  betokeneth  it  of 
a  man  that  hath  moch  heer  on  his  brcst  and  an  his  belg?^)   —   (893)  What 


')  W.  C.Hazlitt,  Handbook  to  the  populär,  poetical  and  dramatic  literature 
ofGreat  Britain,  London  1867,  der  dies  Buch  erwähnt,  druckt  irrtümlich  Bacchus. 

-)  Eine  Abschrift  dieses  Büchleins  hat  A.  D.  Donald  für  mich  angefertigt. 

s)  Die  folgende  Frage  und  Antwort  des  französischen  Druckes  ist  im 
Englischen  ausgelassen. 
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hetokendh  whan  a  man  hath  moche  heer  on  Ms  brotves?  —  (894)  What  tokens 
is  there  of  mens  iyen  ?  —  (805)  Hotv  shulde  a  man  knotce  another  by  the 
tokens  of  Ms  nose?  —  (896)  What  tokens  sMilde  a  man  haue  by  another 
mannes  forhced?  —  (897)  What  token  is  there  of  a  mans  lyppes?  —  (898) 
^yhat  token  is  there  of  a  mannes  mouth?  —  (899)  What  token  is  there  to 
knoive  a  man  by  Ms  teth?  —  (900)  By  what  token  shall  a  manknoice  another 
by  his  vysage? —  (901)  Wat  token  is  there  to  knoice  a  man  by  Ms  eares?  — 

(902)  What  token  is   there  to  knotce  a  man   by  Ms  voyce  and  steche?  — 

(903)  What  betokens  it  when  a  man  hath  a  lange  necke?  —  What  token  is 
there  of  a  mannes  Belye?^)  —  (904)  What  token  is  there  of  a  mannes 
Chynne^)  and  of  his  shitlders?  —  (!X)ö)  What  token  is  there  to  knoive  a  man 
by  his  armes?  —  (906)  What  token  is  there  to  knoice  a  man  by  his  handes?  — 
(907)  What  token  is  there  to  knoice  a  man  by  his  fet?  —  (908)  What  tokens 
haue  ye  of  them  that  be  gelded?  —  (909)  What  tokens  is  there  of  the  pases 
and  goynge  of  a  man?  —  (910)  Whiche  be  the  beste  tokens  to  knoice  a  man 
by  in  all  thyngss?  Die  Fragen  sind  interessant  gemig:  aber  die  Antworten 
enttäuschen.  Auf  die  letzte  Frage  lautet  sie:  He  that  hath  his  skynne 
whytete  (lies  ivhyte)  and  softe,  and  that  he  be  not  to  hye  nor  to  low,  nor  to 
great  nor  to  smal,  and  wel  melled  ivith  whyte  and  red.  and  his  iyen  betwcne 
blocke  and  gray,  and  that  his  heed  be  not  to  great  nor  to  smalle,  the  necke 
fayre  and  streyght  and  not  to  longe,  and  that  he  haue  not  to  müche  fletche 
(lies  moche  fleshe)  on  his  chynne,  nor  on  his  thyes  icithout  forth,  &  that  his 
voyce  and  speche  be  clere,  and  the  shulders  fayre  streyght  &  large,  and  the 
paumes  of  his  handes  softe,  the  fyngcrs  longe  &  smalle  and  that  he  be  of 
feice  icordes,  and  that  he  langhe  not  to  moche  nor  to  often,  and  that  he  haue 
a  gladsome  lokyngc  ;  and  lyght  cheryd,  and  that  he  be  not  to  Coueytousc  of 
othcr  mens  goodes,  and  not  to  askyngc  nor  to  wemynge.  And  this  is  the 
best  fyyure  of  man  that  euer  God  niade.  u.  s.  w.  Am  Schlüsse  steht  Finis. 
Ullis  endeth  the  maners  tokens  j  and  condycions  of  man.  And  hereafter 
foloiceth  the  propertyes  of  a  good  Horse. 

Dies  Stück,  welches  andern  Ursprungs  ist,  beginnt  mit  einer  neuen 
Überschrift  {The  Properties  of  a  good  Horse)  und  nmfasst  nur  einige  Zeilen: 
A  Good  Horse  shuld  haue  .XV.  properties  &  condicions.  Tliat  is  to  wete, 
thrc  of  a  Man,  thre  of  a  Woman,  thre  of  a  Foxe,  thre  of  an  Hare,  &  thrc 
of  an  Asse.  Of  a  man  bolde  proude  and  hardye.  Of  a  woman  fayre  brested, 
fayre  of  heer,  and  easy  to  lepe  vpow.  Of  a  Foxe,  a  fayre  tayle  shortc  eres, 
with  a  good  trotte.  Of  an  hare  a  great  eye,  a  dry  heed,  &  well  icell  rennynge. 
Of  an  Asse  a  bygge  chyn,  a  flat  legge,  <€■  a  good  Loue.  Wel  trauayled  wonien 
nor  wel  trauailed  horse,  were  neuer  good.  Darauf  folgt  noch  eine  Keihe  von 
Lebensregeln. 

Ob  dieser  kurze  Auszug-  aus  dem  Sydrac  unmittelbar  aus 
dem  Französischen  stammt  oder  etwa  aus  einer  vollständigeren 
älteren  Übersetzung  in  englische  Prosa,  muss  wenigstens  einst- 


')  Dieser  Abschnitt  fehlt  im  französischen  Druck. 
^)  Chynne  steht  für  skynne. 


33]  Sidrac  in  Englaiifl.  475 

weilen  eine  offene  Frage  bleiben.  Das  oben  erwähnte  Fragment 
einer  umfangreichen  englischen  Prosaübersetznng-  bewahrt  nichts 
Entsprechendes.  Falls  Wyers  kleiner  Auszug-  auf  einen  fran- 
zösischen Druck  zurückgeht,  ist  es  schwerlich  der  von  Mdoue 
für  Galliot  du  Pre  besorgte  gewesen,  da  das  unmittelbar  hier- 
nach zu  besprechende  Werkchen,  welches  ebenfalls  aus  Robert 
Wyers  Druckerei  stammt,  nicht  daraus  entnommen  sein  kann. 
Die  Übertragung  ist  ziemlich  wörtlich;  doch  scheint  sich  der 
Übersetzer  auch  einige  kleine  A1)weichungen  vom  Sinne  des 
Originals  gestattet  zu  haben. 

2.  E,  Wyer  hat  auch  noch  einen  andern  kleinen  Auszug 
aus  dem  Sydrac  veröffentlicht,  welcher  24  Fragen  und  Antworten 
enthielt.  Darüber  sind  einige  Mitteilungen  in  den  Tijpogyaphical 
Antiquities  heyiin  hij  Joseph  Arnes,  considerahly  auymented  to  by 
William  Herbert  and  now  yreatly  enlarged  by  Thom.  F.  Dibdin, 
London,  1816,  Bd.  III,  201  f.,  gegeben,  welche  folgendermassen 
lauten:  986.  'The  Bokc  of  Deniaimdes,  of  thc  scyencc  of  Fhylo- 
sophye  and  Astronomye,  Betwene  Kynye  Boccus  and  the  Phylo- 
sopher  Sydracke.'    Duodecirao.  i) 

On  the  reverse  are  portraits  of  these  distinguislied  cliaracters;  behiud. 
the  former  is  an  apparently  female  attendant.  This  tract  has  neither  preface 
nor  iutroduction:  hut  it  consists  of  twenty-four  questions  with  answers  in 
prose;  and  is  very  different  from  Godfrays  edition  of  Boccns  and  Sydracke  in 
verse;  although  this  latter  consist  of  qnestions  and  answers  (362  in  nuniber) 
also.  On-')  the  reverse  of  sign.  D.  ij.  we  have  the  foUowing  cnrious  speciiuen 
of  the  work: 

'The  king  asked  —  might  a  man  nuniber  the  drops  of  the  water  of 
the  sea  or  the  gravel  of  the  earth?  Sydracke  answereth  —  'And  the  world 
were  greater  than  it  is  a  M.  times  and  a  M,  and  were  all  finn  earth,  and 
that  it  dured  a  M.  times  a  M.  year  going,  and  were  all  inhabited  Avith 
folks  —  the  day  and  the  night  be  xxiiij  honrs  —  and  every  honr  is  a 
M.  LXXX  points  —  and  in  every  point  were  born  a  M.  M.  times  men,  and 
as  many  women  —  and  they  were  all  füll  of  heer  —  and  for  every  beer 
shonld  have  a  M.  M.  times  drops  of  water  of  the  sea  —  yet  the  drops  of  the 
sea  water,  and  yet  the  misericord  and  mercy  of  God  is  more  than  the  one 
and  the  other  —  or  all  other  things  that  be  in  the  world,  or  were  or  shall 
be  uuto  them  that  seek  to  have  it  or  deserve  it.' 

The  Impression  contains  D  in  fours,  and  has  the  foUowing  colophon  on 
the  reverse  of  D  iiij.    Printed  by  Robert  Wyer  dwdlynge  at  the  Seynt  John 

1)  W.  C.  Hazlitt,  Handbook  (1867),  giebt  8^'«  statt  12'"o  au.  Da  seine 
Angaben  jedoch  gänzlich  aus  Dibdin  entnommen  zu  sein  scheinen,  ist  dies 
wohl  nur  ein  Irrtum. 

'•')  Dibdin  druckt  fehlerhaft  also,  on. 
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Euangclyst  in  Sc.ynt  Marfyns  Parysshc  ?m  the  duke  of  Suffolkes  Bentes  he 
syde  Charynge  Crosse.  In  the  collection  of  Mr.  Heber :  fonnerly  in  that  of 
Latham. 

über  den  jetzigen  Verbleib  des  Buches  ist  mir  niclits 
bekannt. 

Die  von  Dibdin  ang-efülirte  Frage  entspricht  der  Nummer  160 
im  französisclien  Egerton-Ms.  (Pourroit  hom  numbrer  Ja  roync  de 
Ja  ferro  d'  Ics  goutes  de  Ja  mer?).  Im  französischen  Drucke  von 
Vidoue  für  Galliot  du  Pre  (1531)  erscheint  dieser  Abschnitt 
jedoch  nicht  als  selbständige  Frage  und  Antwort,  sondern  die 
Antwort  ist  als  zweiter  Teil  der  Antwort  ziu'  Frage  242  {=  158 
im  Egerton-Ms.:  Que  est  Ja  pJus  graiiit  cliose  qi\e  soit?)  angehängt 
und  die  Frage  ist  weggelassen.  Die  englische  gereimte  t^ber- 
setzung  folgt  dem  Texte  der  Egerton-Hs.  W^'ers  Text  ist  keines- 
falls eine  Umschreibung  des  englischen  Gedichts.  Der  betreffende 
Abschnitt  lautet  hier  (im  Laud.-Ms.): 

Questio  152.    Might  ertlie  greete  tolde  be, 

Or  water  clropes  of  the  see? 

the  Avorkle  such  a  thousand  were, 
As  hit  is,  and  well  moore; 
[Z.  5215]  •'^  "**"  And  pat  hit  sholde  laste  withsill 

Suche  a  thousand  as  now  shall;  — 

xxiiijV  oures  right 

Ben  in  ]>e  day  and  in  p>e  night, 

And  eche  an  oure  for  to  twynne, 
[5220]  Sixti  poyntes  bei!  perinne 

And  pogli  hit  mj'ght  soo  befall, 

That  in  yche  apoynte  of  all 

Were  bore  a  thousaunde  nieii  and  nioo, 

And  füll  of  here  were  iche  of  thoo, 
[.5225]  Yet  sliolde  the  dropes  of  the  see 

Be  moo  thenue  sholde  ye  heeres  be; 

Ane  i^it  is  gravell  of  erthe  moore 

Theune  )iat  all  pe  dropes  Avere: 

And  goddis  mercy  moste  of  all  — 
[5230]  He  ]?at  wWi  herte  woU  to  hym  call. 

Dagegen  Wj-ers  Text  folgt  dem  französischen  Original 
genauer,  welches  im  Drucke  von  Vidoue  (1531)  folgenden  Wort- 
laut hat: 

Se  le  monde  estoit  raille  fois  plus  grant  quil  nest,  et  quil  fast  tonte 
terre  ferme,  et  quil  durast  mille  milliers  dans,  et  vng  iour  durast  vng  an 
tout  parfaict  et  entier,  lequel  iour  contient  en  soy  taut  la  nuyct  que  le  iour 
.xxiijj.  poinctz,  et  en  chascune  heurc  il  y  a  mille  et  .LXXX.  poinctz,  et  eu 


J~   -SL.      A, 
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chasciin  poinct  et  en  autant  de  temps  nasquissent  tnille  et  inille  fois  dhommes, 
et  müant  de  femmes  plus  qnil  ne  faict,  et  ilz  fussent  tons  velnz,  et  en  chascun 
2)oil  il  pendist  mille  &  milk  gouttes  deaiie,  &  les  gouttes  deaue  fussent  plus 
que  tonte  la  mer  /  ne  que  toute  larayne  de  la  mer,  encores  est  la  misericorde 
de  Dieu  plus  grande  que  toutes  ces  choses  deuant  dictes  /  ne  qni  au  monde 
sont  &  seront,  anmoins  ceidx  qni  la  requ.erront  et  desireront  a  lauoir. 

Die  kursiv  g-eclriickten  Stellen  hätten  nicht  durch  das 
englische  Gedicht,  worin  sie  fehlen,  in  Wj-ers  Text  kommen 
können,  ^j^v  hat  also  entweder  eine  andere  bereits  bestehende 
englische  Übersetzung  benutzt,  oder  eine  eig-ens  für  den  Druck 
angefertigte.  In  dem  in  der  Digby-Hs.  erhaltenen  Fragment  der 
älteren  englischen  Prosa- Übertragung  ist  der  entsprechende 
Abschnitt  leider  nicht  erhalten.  Keinesfalls  geht  A\'yers  Text 
auf  Galiiot  du  Pres  französische  Ausgabe  oder  einen  damit  über- 
einstimmenden Druck  zurück.  Vermutlich  sind  beide  von  Robert 
Wyer  gedruckten  Bücher  aus  derselben  Quelle  genommen. 

3.  Noch  spärlicher  ist,  was  über  ein  drittes  ähnliches  Buch 
bekannt  ist.  In  Ames- Herbert -Dibdin  findet  sich  folgende  An- 
gabe darüber:  A  Boohe  of  Mcdicmes  of  king  Bocchus.  Prinfed 
hij  Rohert  Bedman.  Quarto.^)  Ein  Exemplar  scheint  in  Herberts 
"Besitz  gewesen  zu  sein.  Über  den  jetzigen  Verbleib  weiss  ich 
nichts. 

Im  französischen  Sidrac  kommen  an  zwei  Stellen  Fragen 
und  Antworten  über  Heilmittel  vor.  Die  erste  Reihe  umfasst 
im  Egerton-Ms.  die  Kapitel  451 — 478,  im  Druck  von  Vidoue 
für  Galiiot  du  Pre  die  Kapitel  584 — 608  (im  Inhaltsverzeichnis 
585 — 610).  Das  erste  derselben  lautet  (in  der  Schreibung  des 
Druckes) : 

La  personne  qni  seigue  et  estanclier  ne  se  peult  que  luy  pourroit  on 
faire?  Reponse.  Quant  le  nez  seigne  &  la  personne  estancher  ne  se  peult 
par  troys  clioses  il  se  peult  estancher.  Premierement  par  la  fiente  chaulde 
du  porc  en  Iheure  qite  le  porc  la  faict  inais  quou  la  fleure  toute  chaulde  le 
sang  sestanchera.  Lautre  par  la  gresse  de  chaniel  broyee  &  passee  subtilenient 
&  en  faire  de  la  pouldre  puis  la  niettre  au  nez  de  la  persone  &  la  faire 
alener  bien  fort  tant  quelle  voise  bleu  dedans  &  le  sang  se  esta??chera.  La 
tierce  par  vne  grosse  mesche  de  cotton  moille  fort  en  euere  &  la  bouter  bie?^ 
parfond  es  narilles  qni  saignent  &  le  sang  sestanchera. 

Die  folgenden  Fragen  und  Antworten  sind  ähnlicher  Art. 
Doch  weichen  sie  im  Egerton-Ms.  und  im  Drucke  vielfach  von 


*)  Daraus  oder  aus  der  von  Herbert  in  den  Jahren  1785—90  besorgten 
Ausgabe  ist  die  Angabe  in  Hazlitts  Handhook  übergegangen. 


478  Karl  D.  Bülbring,  Sidrao  in  England.  [36 

einander  ab.  Die  zweite  Eeihe  von  Fragen  nnd  Antworten  über 
Medicamente  umfasst  die  Stücke  534 — 583  in  der  Egerton-Hs.  i) 
und  im  eben  genannten  Drucke  die  Kapitel  980 — 1024.2)  \)[q 
erste  Frage  dient  zur  Einleitung.  Sie  lautet  (in  der  Schreibung 
des  Druckes):  De  quelle  vertu  sont  les  herbes  prccieuscs,  rf-  ou  se 
trouuent  elles,  &  comhie7i  eti  est  ü?  Die  übrigen  Fragen  und 
Antworten  haben  alle  einerlei  Form,  wofür  das  nächstfolgende 
Stück  als  Beispiel  dienen  möge  (in  der  Schreibung  des  Druckes, 
Nummer  981): 

A  il  herbe  pour  la  veue?  Response.  II  y  a  vne  herbe  de  trois  paulmes 
ou  de  moins,  et  cinq  branclies  auecques  fneilles  roudes  /  fleurs  vertes  /  seme«ce 
ronde.  Ceste  herbe  est  bonne  a  ceulx  qui  ont  perdu  la  veue,  qni  prendroit 
le  ins  &  le  mettroit  snr  ceux  qui  ue  vo3'ent,  dedans  quarante  iours  ilz  verroient 
tantost  bien  cleremeut. 

Vermutlich  enthält  das  BooJce  of  Medianes  eine  dieser 
beiden  Eeihen  von  Fragen  und  Antworten,  oder  beide.  Am 
wahrscheinlichsten  ist'  wohl,  dass  die  erste  Eeihe  darin  übersetzt 
ist.  Denn  ein  Buch  mit  der  zweiten  würde  eher  den  Titel 
BooJce  of  Preeyous  Herbes  oder  einen  ähnlichen  erhalten  haben. 


1)  In  der  Tabelle  ist  nur  die  erste  dieser  Fragen  numeriert,  nnd  zwar 
fälschlich  mit  der  Zahl  536. 

^)  In  der  Tabelle  ebenso  numeriert. 


Die  logisch- schulende  Kraft  der  französischen 
Grammatik. 

Ein  Beitrag   zur  Methodili  des  französischen  Unterrichts. 

Von  FiiiTz  Tendering  in  Hamburg. 


Auf  die  Gestaltung-  der  französischen  Lelirbücber  müssen 
die  Zwecke  des  französischen  Unterrichts  von  massgebendem 
Einfluss  sein.  Die  rein  praktischen  Zwecke,  welche  zunächst 
allein  in  Betracht  kamen,  bedingten  insbesondere  auch  eine 
Fassung  der  grammatischen  „Regeln",  welche  diesen  praktischen 
Zwecken  diente  und  von  Rücksicht  auf  das,  was  wir  heute  mit 
den  preuss.  Lehrplänen  von  1882  sprachlich  -  formale  Bildung, 
mit  denen  von  1891  sprachlich  -  logische  Schulung  nennen,  weit 
entfernt  war.  Nach  einem  Prinzip  der  Anordnung  sogar  sucht 
man  vergebens.  So  heisst  es  z.  B,  in  dem  zu  seiner  Zeit  so  hoch 
geschätzten  Meidinger')  über  den  Subjonctif: 

„Im  Französischen  wird  der  ,.Conjonctiv"  gebraucht: 

1.  nach  den  Zeitwörtern,  die  einen  Willen,  Wunsch,  Zweifel, 
Furcht,  Bedingung,  Frage,  Verneinung,  Klage,  Verzweiflung  etc. 
anzeigen; 

2.  nach  falloir,  regretter,  trouver  hon  (mauvais),  s'estimer  {se 
trouver)  heureux,  malheureux,  approuver,  desapprouver; 

3.  nach  dem  Hilfszeitwort  etre,  wenn  ein  Mittelwort  oder 
Beschaffenheitswort  folgt  [hier  sind  Fälle  wie  je  suis  charmt  etc. 
gemeint]; 

4.  nach  einem  unpersönlichen  Zeitworte  mit  il,  es  mag  ü 
ausgedrückt,  oder  darunter  verstanden  werden;  wie  auch  nach 
c'est,  es  ist,  wenn  es  nicht  unmittelbar  vor  que  steht; 

1)  34.  Aufl.  S.  137. 
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5.  nach  einem  Imperatif,  wenn  die  Eede  zweifelhaft  ist; 

6.  gewöhnlich  nach  einer  Verneinung; 

7.  meistens  nach  einem  Superlativ; 

8.  wenn  anstatt  si  zu  wiederholen,  man  es  mit  qne  giebt; 

9.  nach  folgenden  Bindewörtern:"  [Es  folgen  die  bekannten 
Konjunktionen,  darunter  aber  auch:  pUt  ä  Bieu  que,  Dien  veuille 
que,  ä  Dien  ne  plaise  que.] 

Gehen  wir  aus  dem  Jahre  1829,  in  welchem  die  Ausgabe 
des  Meidinger  erschienen  ist,  aus  der  ich  obiges  entnehme,  auf 
das  Jahr  1786  zurück,  wo  eine  mir  vorliegende  Ausgabe  der  da- 
mals sehr  beliebten  ..erleichterten  und  durch  lange  Erfahrung 
verbesserten  Franz(»sischen  Grammatik"  etc.  des  Hilmar  Curas') 
„weiland  Königl.  Preussischen  Geheimen  Sekretärs  und  Königl. 
Joachimsthalischen  Kollegen"  erschien. 

Curas  scheidet  Syntax  und  Formenlehre  nicht.  Bei  der 
Behandlung  der  einzelnen  Wortarten  wird  beides  zusammen- 
gefasst,  wobei  die  S3aitax  sehr  zu  kurz  kommt.  Der  Subjonctif 
wird  namentlich  bei  den  Hilfszeitwörtern  und  bei  den  Binde- 
wörtern erwähnt.  An  ersterer  Stelle  (S.  130)  heisst  es:  „Diese 
Art  (I\rodus)  wird  regiert  von  folgenden  und  mehr  anderen 
Bindewörtern:  afn  que  ne,  ä  moins  que,  avant  que,  hien  que,  en 
cas  que,  encore  que,  quand  meme  que,  quoique,  jusqu'ä  ce  que, 
de  peur  que  ne,  soit  que,  pourvü  que.  Ingleichen  auf  diese  Art 
zu  wünschen  und  zu  vergleichen:  il  veut  que  je,  je  veux  qu'il,  je 
souhaiterois  que,  ä  Dieu  ne  plaise  que,  je  voudrois  que,  je  souhaite 
que,  plut  ä  Dieu  que,  plüt  au  ciel  que,  Dieu  veuille  que.''' 

Bei  den  Bindewörtern  wird  die  Liste  der  Konjunktionen 
mit  dem  Subjonctif  erweitert.  Gelegentlich  wird  dann  auch  an 
anderen  Stellen,  z.B.  bei  falloir,  das  eine  oder  andere  Beispiel 
mit  dem  Subjonctif  beigebracht. 

Der  selige  Curas  kann  nun  zwar  als  gänzlich  überwunden 
gelten,  aber  von  Meidingers  Art  sind  auch  heute  noch  nicht  alle 
französischen  Lehrbücher  frei,  am  allerwenigsten  dasjenige,  das 
lange  Jahre  hindurch  als  das  ^Muster  eines  franz.  Lehrbuchs  galt, 
das  von  Ploetz,  in  dem  z.  B.  noch  heute  die  „unpersönlichen  Aus- 
drücke, die  den  Subjonctif  regieren,"  spuken,  und  das  einen  Ein- 
blick in  den  logischen  Bau  der  französischen  Sprache  kaum  ver- 
mittelt. 


*)  Nach  Stengel  erschien  die  erste  Auflage  1739. 
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Kein  Wunder,  dass  sich  in  den  Köpfen  derjenigen,  welche 
nach  solchen  Büchern  ihr  bischen  Französisch  gelernt  haben, 
unausrottbar  das  Vorurteil  festgesetzt  hat,  die  französische 
Sprache  entbehre  der  Logik,  ihre  Grammatik  sei  ein  Gewirr  von 
zusammenhanglosen  Eegeln  und  Ausnahmen.  Wenn  man  damit 
die  durch  den  Aufbau  der  Lehrbücher  in  die  Augen  fallende 
Logik  der  lateinischen  Sprache  verglich,  so  kam  man  zu  dem 
Dogma  von  der  alleinigen  Möglichkeit  sprachlich -formaler,  oder 
besser  sprachlich-logischer  Bildung  durch  das  Lateinische.  Amt- 
liche Festsetzungen  und  Lehrpläne  konnten  dieses  Dogma  nicht 
ins  Wanken  bringen. 

Von  absoluter  logischer  Gesetzmässigkeit  im  Bau  der  Sprache 
kann  nun  freilich  beim  Lateinischen  ebensowenig  die  Eede  sein, 
wie  beim  Französischen.  Es  genügt  für  das  Lateinische  auf  den 
Konjunktiv  bei  iit  consecutivum  und  cum  temporale  oder  den 
Indikativ  bei  sive  —  sive  u.  a.  hinzuweisen.  Wie  sehr  anderer- 
seits auch  die  französische  Grammatik  auf  streng  logischer 
Grundlage  beruht,  —  während  es  auch  hier  wieder  an  mehr 
Willkürlichem  nicht  fehlt,  —  wird  implicite  die  nachfolgende 
Untersuchung  ergeben. 

„Aber",  so  sagt  Münch')  richtig,  „etwas  Anderes  ist  die 
Logik  in  der  Sprache  selbst,  und  etwas  Anderes  die  logische 
Schulung  an  der  Beschäftigung  mit  ihr:  in  der  Nötigung  zu 
beständiger  strenger  Unterscheidung,  zu  steter  richtiger  Ein- 
ordnung und  Ableitung,  zu  reichlichem  und  wohl  kontrolliertem 
Schliessen  liegt  die  wirkliche  logisch  -  schulende  Kraft  der 
Sprache." 

Inwiefern  die  Beschäftigung  mit  der  französischen  Gram- 
matik in  der  Schule  diese  Nötigung  enthält,  das  nachzuweisen 
sei  meine  Aufgabe.  Es  kann  dabei  an  Ausblicken  auf  das 
Lateinische  nicht  fehlen.  Ich  bemerke  aber  dazu  ausdrücklich, 
dass  auch  da,  wo  in  einzelnen  Fällen  eine  geringere  Bedeutung 
der  lateinischen  Grammatik  nachgewiesen  werden  wird,  es  nicht 
meine  Absicht  ist,  eine  Minderwertigkeit  der  lateinischen  Gram- 
matik für  die  vorliegende  Frage  im  Ganzen  zu  behaupten.  Schon 
dadurch,  dass  das  Lateinische  an  die  Stelle  der  in  den  modernen 
Sprachen  so  beliebten  Infinitivkonstruktionen  meist  konjunktionale 
Verbindungen  treten  lässt,  welche  dazu  nötigen,   das   logische 

^)  Unterrichtsziele  und  Unterrichtskunst,  2.  Aufl.,  S.  299. 
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Verhältnis  der  zu  verbindenden  Sätze  schärfer  zu  erfassen,  hat 
es  gegenüber  dem  Französischen  einen  solchen  Vorsprung,  dass 
es  sich  gefalh'u  lassen  darf,  an  anderen  Punkten  an  die  zweite 
Stelle  gerückt  zu  werden. 

Die  einfachsten  logischen  Schlüsse  kommen  auf  dem  Gebiete 
der  Formenlehre  vor.  ]\Ieist  ist  es  nur  eine  Thätigkeit  der 
Gedächtniskraft,  welche  hier  ausgelöst  wird.  Der  Schüler  hat 
gelernt:  dem  Genetiv  entspricht  du  2^0 in,  daher  muss  es  auch 
heissen  du  vin,  oder  von  aim-er  wird  gebildet  faim-e,  noiis 
aim-ons,  also  auch  donn-er,  je  donn-e,  nous  donn-ons.  Der  Schluss 
ist  so  einfach,  dass  von  logischer  Schulung  durch  die  stete  Wieder- 
holung desselben  kaum  noch  die  Eede  sein  kann.  Grössere 
Schwierigkeiten  bietet  das  Pronomen  mit  seinen  mannigfaltigen 
Formen,  aber  diese  Schwierigkeiten  liegen  auch  mehr  auf  syn- 
taktischem Gebiete,  denn  die  Bildung  der  Form  selbst  ist  wieder 
eine  wesentlich  gedächtnismässige. 

Wenn  man  sich  an  die  Art  hält,  in  welcher  die  Schul- 
grammatiken die  „unregelmässigen"  Verben  darzubieten  pflegen, 
so  liegt  es  auch  hier  nicht  wesentlich  anders.  ]\ran  lernt  diese 
Verben  auswendig  und  setzt  die  verlangte  Form  aus  dem  Ge- 
dächtnis ein.  Aber  das  Bild  ändert  sich,  sobald  wir  untersuchen, 
welche  Formen  denn  eigentlich  wirklich  unregelmässig  sind,  und 
die  scheinbaren  Unregelmässigkeiten  auf  feste  Grundsätze  zurück- 
fühi'en.  Nehmen  wir  z.  B.  ecrire  oder  conduire,  deren  Formen 
sämtlich  ausser  ecrit  und  conduit  sich  regelmässig  aus  den 
Stämmen  ecriv  und  conduis  ableiten  lassen,  oder  die  Gruppe  der 
-ero/r-Verben,  bei  denen  der  Wechsel  der  Tonstelle  die  schein- 
baren Unregelmässigkeiten  im  Stammvokal  zu  Wege  bringt. 
Lässt  man  die  Schüler  das  selbstthätig  finden,  so  ergiebt  sich 
auch  hieraus  ein  Gewinn  für  die  grammatisch-logische  Schulung. 

Dass  überhaupt  die  Treffsicherheit  in  der  Formenlehre  ein 
gewisses  Mass  wenn  auch  unbewussten  logischen  Denkens  voraus- 
setzt, soll  nicht  geleugnet  werden;  und  darin  hat  denn  das 
Lateinische  mit  seiner  grösseren  Mannigfaltigkeit  der  Formen 
zunächst  einen  Vorspi'ung  vor  dem  Französischen;  aber  anderer- 
seits bewirkt  die  grössere  Mannigfaltigkeit,  die  zugleich  eine 
grössere  Sinnenfälligkeit  für  Auge  und  Ohr  bedeutet,  dass  die  zu 
leistende  Arbeit  mehr  dem  Gedächtnismässigen  zuzurechnen  ist. 
als  bei  den  gleichmässigeren  Formen  des  Französischen,  die  für 
das  Ohr  oft   übereinstimmen,  so  dass  nur  aus  dem  Zusammen- 
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hang-  heraus,  d.  li.  auf  geistige  Weise  die  Bedeutung  erschlossen 
werden  muss. 

Bewusstes  logisches  Schliessen  aber  liegt  auf  dem  Gebiete 
der  Syntax,  und  da  kommen  bei  beiden  Sprachen  in  erster  Linie 
die  Tempus-  und  die  Moduslehre  in  Betracht. 

Eine  ausgezeichnete  logische  Schulung  bietet  bei  der 
Tempuslehre  vor  allen  Dingen  die  Notwendigkeit  der  Scheidung 
zwischen  Passe  defini  und  Imparfait.  Die  Wahl  zwischen  beiden 
erfordert  die  genaueste  logische  Erwägung  des  Verhältnisses  der 
Handlungen  in  den  zusammengehörigen  Sätzen.  Die  Erwägung 
ist  weit  schwieriger  als  es  nach  der  Fassung  der  ..Regel"  in  den 
meisten  Lehrbüchern  scheinen  könnte,  denn  mit  der  einfachen 
Beantwortung  der  Fragen:  „was  war"  und  „was  geschah"  ist  es 
nicht  gethan,  und  das  betreffende  Kapitel  bedürfte  meist  in  der 
Schulgrammatik  einer  Umarbeitung.  Nehmen  wir  ein  ganz  ein- 
faches Beispiel  aus  Lanfrey'):  „der  anbrechende  Tag  erleuchtete 
die  Stellung  der  beiden  Heere.    Die  der  Russen  war  der  Stadt 

viel  näher  als  Napoleon  vermutet  hatte das  Armeekorps 

Soults  wachte  fast  unter  dem  Breuer  ihrer  Geschütze  auf.  Bei 
Tagesanbruch  ritt  Napoleon  seine  Stellungen  ab  und  stellte  sein 
Heer  zur  Schlacht  auf.  In  ihrem  Mittelpunkte  befand  sich  ein 
Kirchhof,  auf  dem  die  Garde  sich  festsetzte;  ganz  nahe  dabei 

erhob  sich  die  Kirche  von  Eylau Ringsum  trug  das  Gelände 

noch  die  Spuren  des  Kampfes  vom  vorigen  Tage."  Aus  dem 
Zusammenhang  heraus  muss  entschieden  werden,  ob  es  heisst:  le 
jour  naissant  eclaira  oder  edairaü]  wie  muss  in  dem  einen  oder 
anderen  Falle  dieser  Zusammenhang  sein?  Einfacher  ergiebt 
sich:  Celle  des  Busses  se  trouvait  ...  que  Napoleon  ne  Vavait 
suppose;  auch  das  Passe  defini:  se  revcüla  ergiebt  sich  leicht. 
Einen  logischen  Unterschied  würden  wieder  Imparfait  und  Passe 
defini  bezeichnen  in  Napoleon  parcourut  oder  p)arcoiirait,  ü  rangea 
oder  rangeaü;  auch  la  garde  s'etahlit  gegenüber  s'etaUissait  fordert 
zu  strenger  Sonderung  heraus,  während  das  Imparfait  in  den 
anderen  Fällen  nahe  liegt. 

Unter  Verzicht  auf  Einzelausführung  füge  ich  noch  zwei 
andere  Beispiele  aus  Lanfrey  an,  in  denen  die  Wahl  des  Tempus 
an  das  logische  Unterscheidungs vermögen  nicht  geringe  An- 
forderungen  stellt:   „Le5   mois   de   mars,   d'avr'd  et  de  mal  1S07 


1)  Campagne  de  J806,7.    Weidmaunsche  Ausg.  S.  113. 
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s'ecoiderent  au  milieu  de  ces  occupations  variees,  pendant  que 
les  preparatiß  mUitaires  de  Napoleon  s'executaient  avec  nn 
ensemhle  etc.')  —  Independamment  du  corps  d'annce  de  Mortier 

nous  eümes  en  Allemagne  une  armee  d'ohservation  de  pres 

de    Cent   mille    liommes Cctte    armee    fuf  placee   sous    le 

commandcmcnt  du  marecJial  Brune.     Elle  occupa  V Allemagne  du 

Nord  de  Hamhoury  ä  Stettin ;  eile  scrvit  de  point  d'appui  ä 

Celle  que  Napoleon  avait  gardee  sous  ses  ordres  directs.  . . .  Cette 
seconde  armee  ....  montait  maintenant  ä  pres  de  cent  soixante- 
dix  m,ille  hommes.^'-) 

Diese  Beispiele  genügen,  nni  zn  zeig-en,  Avie  die  grammatische 
Analyse  im  französischen  Unterricht  für  die  logische  Durchbildung 
des  Schülers  fi^uchtbar  sein  muss. 

Der  Unterscheidung  zwischen  Imparfait  und  Passe  defini 
stellt  sich  die  von  Plusqueparfait  und  Passe  anterienr  an  die 
Seite.  Nur  darf  man  freilich  nicht  einfach  lernen  lassen:  nach 
quand,  lorsque  u.s.w.  steht  das  Passe  anterieur,  sondern  muss 
das  zu  Grunde  liegende  Prinzip  aufdecken  und  auf  dieses  hin 
die  Einzelfälle  untersuchen. 

Auf  einen  bedeutungsvollen  Punkt  sei  in  Verbindung  hiermit 
noch  aufmerksam  gemacht,  den  die  Schul gTammatiken  kaum 
berühren,  und  der  auch  in  der  Frankeschen  Stilistik  nur  eine 
wenig  genügende  Erwähnung  gefunden  hat.  Das  bekannte 
Sätzchen  aus  Ploetz:  mon  pere  vivait  ä  Faris,  lorque  la  revolution 
eclata  ist  an  sich  selu"  klar  und  einfach.  Auch  die  Übersetzung 
des  Deutschen:  „Mein  Vater  lebte  in  Paris,  als  die  Revolution 
ausbrach"  bereitet  keine  Schwierigkeit.  Aber  nun  bilde  man  im 
Deutschen  den  Satz  anders:  „Als  mein  Vater  in  Paris  lebte,  brach 
die  Revolution  aus."  Auch  dann  muss  es  immer  vivait  und  eclata 
heissen  und  der  Satz  muss  im  Französischen  deshalb  anders  ge- 
bildet w^erden,  da  lorsqu'ü  vivait  eine  ganz  andere  Bedeutung 
haben  würde. 

Von  den  übrigen  Zeiten  sind  es  namentlich  das  Passe  indeüni 
mit  seinem  beschränkteren  und  das  Futur  mit  seinem  weiteren 
Gebrauch  gegenüber  dem  Deutschen,  die  zu  logischer  I'J^nter- 
scheidung  anregen. 

Im  ganzen  sind  es  gleichlaufende  bewusste  Erwägungen, 
welche   bei   der   AVahl   des   Tempus   im  Französischen   und  im 


1)  Ib.  S.  147. 

»)  Ib.  S.  147-148. 


7j  Die  log-iscli-schuleude  Kraft  der  frauzosischen  Grammatik.  485 

Lateinischen  vorzunehmen  sind,  die  in  ilirer  Wirkung  auf  die 
logische  Schulung  der  Geister  von  gleichem  Einfluss  sind.  In 
Bezug  auf  die  Unterscheidung  zwischen  Tmparfait,  Passe  defini, 
Passe  indefini  im  Französischen  einerseits  und  Imperfektum  und 
Perfektum  im  Lateinischen  andererseits  dürfte  die  grössere 
Schwierigkeit  eher  im  Französischen  liegen,  da  der  Gebrauch 
des  Perfektum  praesens  und  des  Perfektum  historicum  gegenüber 
dem  Imperfektum  viel  leichter  erkennbare  Grenzen  aufweist  als 
dies  für  das  Imparfait  und  das  Passe  defini  der  Fall  ist. 

Auch  die  geringere  „Strenge"  der  französischen  Grammatik 
hinsichtlich  der  consecuiio  tem]}ormn  beweist  keinen  geringeren 
Einfluss  auf  die  logische  Schulung,  da  die  fi-anzösische  Grammatik 
die  consecutio  temporiim  in  höherem  Grade  dem  Gebiete  des 
eigenen  selbständigen  Denkens  über  das  logische  Verhältnis  der 
von  einander  abhängig  gemachten  Handlungen  überlässt,  das 
Lateinische  mehr  die  Subsummierung  unter  die  Regel  fordert, 
was  freilich  auch  eine  nicht  zu  unterschätzende  logische  Operation 
darstellt,  aber  immerhin  weniger  geistige  Kraft  erfordert  als  jenes. 

Die  Moduslehre  besonders  erscheint  in  fi^anzösischen  Lehr- 
büchern vielfach  als  eine  wirre  Masse  von  Regeln  und  Ausnahmen; 
es  wird  zwar  meist  eine  allgemeine  Formel  für  den  Gebrauch  des 
Indicatif  und  des  Subjonctif  an  die  Spitze  gestellt,  aber  aus  dieser 
Formel  heraus  werden  die  Einzelfälle  nicht  erklärt.  Im  vorigen 
Jahre  hat  Ricken  in  der  Zeitschrift  für  französische  Sprache  und 
Litteratur  eine  recht  hübsche  Studie  veröffentlicht,  in  welcher  er 
den  Subjonctif  „den  Modus  oder  die  Ausdrucksweise  für  die  als 
unselbständig  gefasste  Vorstellung"  nennt  und  von  diesem  Grund- 
satze aus  alle  Einzelfälle  erklärt.  Seit  Jahren  habe  ich  die 
Sache  ganz  ähnlich  aufgefasst  und  angefasst.  Ich  habe  den 
Indicatif  als  den  Modus  der  objektiven,  den  Subjonctif  als  den 
Modus  der  subjektiven  Aussage  bezeichnet.  Der  Indikativ  bringt 
eine  Thatsache  zum  Ausdruck,  der  Subjonctif  wird  gebraucht, 
um  die  Stellung  des  Subjekts  gegenüber  dem  Eintreten  der  durch 
das  Verbum  zum  Ausdruck  gebrachten  Handlung  zu  bezeichnen: 
Je  dis  qu'il  est  paresseux,  zwei  Dinge  werden  als  Thatsachen 
hingestellt:  je  dis  und  ä  est  paressemv,  beide  Aussagen  haben 
objektive  Existenz,  bezeichnen  Thatsachen;  je  ne  dis  pas  qu'il 
soit  paresseux,  über  seine  Faulheit  Avird  nichts  Objektives  aus- 
gesagt, weder  dass  er  faul  ist,  noch  dass  er  nicht  faul  ist,  es 
wird  nur  zum  Ausdruck  gebracht,  dass  ich  über  seine  Faulheit 
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keine  Behauptung  aufstelle.  Je  vcnx  (pi'il  ricnnr.  Sein  Kommen 
ist  nicht  der  Gegenstand  meiner  objektiven  Aussage,  sondern 
meine  Stellung  zu  seinem  Kommen,  mein  "Wunsch  mit  Rücksicht 
auf  dasselbe  wird  ausgesagt.  Je  regrette  qu'il  soH  venu  trop  tarä. 
Ich  mache  keine  Aussage  über  sein  Zuspätkommen,  sondern 
bringe  meine  Stellung  hinsichtlich  desselben,  mein  Bedauern  zum 
Ausdruck.  Ich  widerstehe  der  Versuchung,  alle  einzelnen  Fälle 
des  Subjonctif  in  dieser  Weise  hier  zu  betrachten  und  behalte 
mii'  dies  für  eine  andere  Stelle  vor,  da  es  hier  nur  darauf  an- 
kommt, anzudeuten,  wie  etwa  dieses  Kapitel  der  Grammatik  zu 
behandeln  ist,  um  für  die  sprachlich-logische  Schulung  fruchtbar 
gemacht  zu  werden. 

Lasse  ich  die  Schüler  lernen:  Der  Subjonctif  steht  nach 
den  Verben  des  Wollens,  des  Sagens  und  Denkens,  wenn  sie 
verneint  oder  fragend  sind,  der  Gemütsbewegung  u.s.w.,  und 
lasse  weiter  lernen:  Verben  des  Wollens  sind:  voidoir,  exkjer 
etc.  so  in  möglichster  Vollständigkeit,  so  hat  im  bestimmten 
Falle  der  Schüler  sich  nur  zu  erinnern,  dass  er  das  betreffende 
Verbum  unter  den  Verben  des  Wollens  gelernt  hat  und  der  logische 
Schluss:  permettre  gehört  zu  den  Verben  des  Wollens,  ei'go  muss 
ich  den  Subjonctif  setzen,  ist  so  einfach,  dass  er  für  die  sprach- 
lich-logische Bildung  keine  Bedeutung  hat.  Nicht  anders  ist  das 
freilich  im  Lateinischen,  wo  gelernt  zu  werden  pflegt:  der  Kon- 
junctiv  steht  nach  den  Konjunctionen:  ut,  ne,  (laommus,  quin 
U.S. w.,  dann  lernt  man  dazu:  nt  steht  nach  allen  Ausdrücken, 
die  ein  so  enthalten,  talis,  is,  tuntus,  tot,  ita,  sie  u.s.w.;  nach 
einem  Komparativ  mit  quam  nach  ciiro,  operam  do,  opto,  postiüo, 
concedo,  permitto,  perficio  u.s.w.,  quominus  steht  nach  impedio, 
resisto,  recuso  u.s.w.  Auch  da  kommt  dann  beAvus.stes  logisches 
Schliessen  wie  im  Französischen  nur  in  Betracht,  wenn  der 
Schüler  sich  nicht  erinnert,  dass  er  ein  Wort,  das  ihm  vorkommt, 
unter  den  Ausdrücken,  die  er  als  solche,  die  mit  ut,  quominus, 
quin  zu  verbinden  sind,  gelernt  hat  und  auf  Grund  der  Bedeutung 
es  unter  eine  von  diesen  Kategorien  subsummieren  muss.  Da 
kann  er  aber  gerade  beim  Lateinischen  recht  grobe  grammatische 
Fehler  machen.  Er  hat  nach  im  per  o  und  auch  nach  rolo  ut 
kennen  gelernt,  aber  wehe  ihm.  wenn  er  nach  jidjco  oder  nolo 
dieselbe  Konstruction  anwendet. 

Während  man  so  im  Lateinischen  die  verschiedenen  Aus- 
drücke  des  Wunsches  mit   ihren  verschiedenen  Konstruktionen 
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aneignen  lassen  muss,  genügt  es  im  Franziisisclien,  merken  zu 
lassen,  dass  auf  Grund  der  oben  angeführten  Bedeutung  des 
Subjonctifs  dieser  Modus  in  allen  Wunschsätzen  steht,  i.  e.  nach 
allen  Ausdrücken,  welche  ^^'ollen,  Befehlen,  Erlauben,  Verbieten, 
Verhindern  bezeichnen.  In  jedem  Falle  ist  dann  zu  untersuchen, 
ob  es  sich  um  einen  Ausdruck  des  Wollens  etc.  handelt.  Diese 
Untersuchung  ist  gewiss  sehr  geeignet,  logisches  Denken  zu 
fördern,  und  die  einzige  „Ausnahme",  die  Ausdi-ücke  des  Ver- 
ordnens,  bringen  nichts  Unlogisches  und  stören  die  Kreise  nicht, 
da  man  sich  bei  der  Beurteilung  natürlich  auf  den  vStandpunkt 
des  autoritätsbedürftigen  Franzosen  stellen  muss,  der  das  von  der 
Behörde  Angeordnete  als  das  in  der  Zukunft  A\irklich  Eintretende 
betrachtet. 

Ebenso  wie  bei  den  Ausdrücken  des  Wollens  steht  es  bei 
denen  des  Affekts.  Auch  hier  kommt  wesentlich  die  richtige 
Einordnung  der  Einzelbegriffe  in  Betracht,  wozu  dann  auch  die 
Wahl  zwischen  je  suis  surpris  qu'il  soit  venu  und  je  suis  surpris 
de  ce  qu'il  est  venu  eine  wertvolle  logische  Unterscheidung  bietet. 

Während  man  im  ganzen  bei  den  beiden  bisher  besprochenen 
Kategorien  schliesslich  mit  einer  „Eegel"  und  ihrer  Anwendung 
auskommen  kann,  erweist  sich  dies  ganz  unmöglich  bei  der 
dritten  Kategorie,  den  Ausdrücken  des  Sagens  und  Denkens. 
Die  verschiedenen  Eegeln,  welche  Ploetz  hier  giebt,  beweisen 
dies  zur  Genüge.  Nur  durch  eigenes  logisches  Denken  kann 
hier  der  Schüler  das  Richtige  finden.  Ob  er  sagen  soll:  ce  jeiine 
Jiommc  ne  sait  j;rt6^  que  son  pl've  est  mort  oder  soit  mort,  das 
kann  er  durch  keine  Anwendung  einer  Eegel  finden,  sondern 
nur  durch  die  eigene  Erwägung,  ob  das  Subjekt  sagen  will:  le 
pcrc  est  mort,  mais  le  jeune  liomme  ne  le  sait  pas,  oder  on  nva 
dit  que  le  pere  est  mort,  mais  il  me  semhle  douteux,  puisque 
le  jeune  komme  wen  sait  rien.  Ist  der  Schüler  an  solche  eigene 
Überlegung  gewöhnt,  dann  braucht  er  sich  auch  nicht  gedächtnis- 
niässig  zu  merken,  dass  nach  dem  fragenden  sais-tu,  sait-il, 
saves-vous,  savent-ils  mit  folgendem  que  der  Indicatif  steht;  auch 
braucht  er  keine  Regel  zu  lernen,  um  zu  wissen,  dass  bei  den 
Ausdrücken  des  Sagens  und  Denkens  nach  interrogativen  Pro- 
nomen oder  Adverbien  der  Subjonctif  nicht  eintreten  kann. 

Es  ist  natürlich  ganz  zu  verAverfen,  dass  eine  besondere 
Kategorie  von  „unpei'sönlichen  Ausdrücken''  aufgeführt  wird,  die 
nun  teils  den  Indicatif,  teils  den  Subjonctif  regieren;  unmöglich 
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aber  ist  es,  alle  solche  Ausdrücke  unter  der  Kategorie,  zu  der 
sie  gehören,  aufzuführen.  Um  so  mehr  muss  das  eigene  logische 
Unterscheidungsvermögen  des  Schülers  in  Thätigkeit  treten,  und 
das  vermag  ihm  dann  auch  zu  sagen,  welchen  Modus  er  in  jedem 
Falle  zu  nehmen  hat,  wenn  auch  einzelne  \Mllkürlichkeiten  der 
Sprache  besonders  zu  merken  sind. 

Bei  den  unabhängigen  Finalsätzen  verlangt  das  Fran- 
zösische nur,  ebenso  wie  das  Lateinische,  dass  der  Satz  als  Final- 
satz erkannt  wird,  was  auf  Grund  der  einleitenden  Konjunktionen 
leicht  ist.  Bei  den  Konsekutivsätzen  hingegen  fordert  das 
Französische  eine  Unterscheidung,  ob  die  Folge  als  wirklich 
eingetreten,  oder  als  beabsichtigt  bezeichnet  werden  soll;  während 
das  Lateinische  stets  nt  mit  dem  Konjunktiv  setzt  (umgekehrt 
stellt  das  Lateinische  höhere  Forderungen  bei  den  Kausalsätzen), 

Wenn  das  Französische  in  Konzessivsätzen  stets  den  Sub- 
jonctif  setzt,  so  ist  das  streng  logisch  vielleicht  anfechtbar,  und 
es  bieten  diese  Sätze  im  ganzen  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
Veranlassung  zu  logischer  Unterscheidung  als  im  Lateinischen, 
Avo  die  Wahl  des  Modus  durch  die  einleitende  Konjunktion  be- 
dingt wird.  Immerhin  erfordern  die  durch  qiiel-quc,  qnclque-que 
eingeleiteten  Konzessivsätze  recht  scharfes  Denken,  und  toiit-qne 
als  einzige  „Ausnahme"  mit  dem  Indicatif  macht  es  notwendig 
zu  erwägen,  ob  die  durch  das  zugehörige  Adjektiv  oder  Adverb 
ausgedrückte  Eigenschaft  oder  Art  und  Weise  als  thatsächlich 
bezeichnet  werden  soll. 

Bei  den  Temporalsätzen  verlangen  lorsque  und  quand, 
wie  schon  erwähnt,  eine  Überlegung  hinsichtlich  der  Wahl  des 
Tempus,  avant  que  bietet  keine  Schwierigkeit,  auch  attendre  que 
und  eti  attendant  que,  so  logisch  es  an  sich  ist,  sie  mit  dem 
Subjonctif  zu  verbinden,  können  nicht  in  Betracht  kommen,  es 
bleibt  also  nur  jusqu'ä  ce  que  übrig,  bei  dem  zu  unterscheiden 
ist,  ob  eine  Thatsache  oder  eine  ErAvartung,  eine  Absicht  aus- 
gedrückt werden  soll.  Auch  mit  hin  que,  non  que,  sans  que  ein- 
geleitete Modalsätze  nehmen  wesentlich  nur  das  Gedächtnis  in 
Anspruch,  Das  Lateinische  verlangt  bei  den  Temporalsätzen 
zweifellos  mehr,  wenn  auch  nicht  gerade  immer  logische  Er- 
wägungen für  die  Wahl  des  Modus  ausschlaggebend  sind. 

Die  Bedingungssätze  bieten  im  Französischen  wenig 
logische  Schulung,  da  die  feinere  Unterscheidung  der  potentialen 
Bedingungssätze  unbekannt  ist.    Im  ganzen  genügt  die  Kenntnis 
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der  wenigen  Regeln,  um  ohne  grosse  t'berlegung  das  Kiclitige 
zu  treffen. 

Ganz  besondere  Schwierigkeiten  der  logisclien  Unterscheidung 
bietet  hingegen  der  Modus  in  Relativsätzen.  Namentlich  die 
von  einem  fragenden,  verneinten  oder  bedingten  Satze  abhängigen 
Relativsätze  erfordern  sehr  genaue  Erwägung.  Es  ist  fast  alles 
anders  als  im  Deutschen  und  auch  im  Lateinischen,  aber  jeden- 
falls tragen  die  Relativsätze  zu  logischer  Schulung  nicht  weniger 
bei  als  im  Lateinischen. 

Noch  weniger  Parallelität  als  die  Relativsätze  bieten  das 
Lateinische  und  das  Französische  in  der  ganzen  Lehre  vom  In- 
finitiv und  vom  Partizip.  Im  Lateinischen  liegen  die  logischen 
Schwierigkeiten  weniger  in  dem  Infinitiv  an  sich,  als  darin,  dass 
die  Nötigung  vorliegt,  bei  der  durch  den  Infinitiv  ausgedrückten 
indirekten  Rede  genau  das  logische  Verhältnis  der  einzelnen 
Satzteile  zu  einander  zu  erfassen,  insbesondere  sind  es  die  Pro- 
nomina {cum  —  sc,  ejus  —  sui{7n  etc.),  die  hier  in  Betracht  kommen. 
Da  hat  zunächst  das  Lateinische,  wie  überhaupt  auf  dem  Gebiete 
der  indirekten  Rede,  eine  Nötigung  zu  logischer  Überlegung,  wo 
das  Französische  mit  seinen  einfachen,  dem  Deutschen  ent- 
sprechenden Infinitiven  für  diesen  Zweck  nichts  bietet.  Als 
Ersatz  dafür  tritt  aber  hier  die  Scheidung  in  Infinitiv  mit  de, 
mit  ä  und  ohne  Präposition  ein.  Wenn  auch  wie  überall  manche 
Willkürlichkeit  der  Sprache  zu  merken  ist,  so  ordnet  sich  doch 
auch  hier  das  meiste  streng  einem  logischen  Prinzip  unter,  das 
in  den  Einzelfällen  festzustellen  von  hoch  zu  schätzender  Be- 
deutung ist.  Der  reine  Infinitiv  als  Nominativ  (Subjekt  oder 
Prädikat)  und  Akkusativ;  de  und  ä  da,  wo  auch  beim  Nomen 
diese  Präpositionen  x4.nwendung  finden  würden;  dazu  dann  der 
Infinitiv  mit  cJe  meist  als  logisches  Subjekt  und  oft  als  Objekt. 
Hierbei  würde  dann  die  historische  Entwicklung  heranzuziehen 
wertvoll  sein,  die  im  allgemeinen  bei  der  Syntax  in  der  Schule 
nur  eine  geringe  Rolle  spielen  kann.') 

Die  Schüler  müssen  gewöhnt  werden,  die  Funktion  des 
Infinitivs  im  Satze  in  jedem  einzelnen  Falle  genau  zu  erfassen 
und  demgemäss  ihre  Entscheidung  über  die  Form  zu  treffen. 
Dann  werden  sie  auch  rcsoudre  mit   de,  se  resoudre  mit  a   ver- 

')  Vgl.  H.  Soltmanu,  Der  iutiuitiv  mit  der  Präposition  ä  im  Altfran- 
zösischeu.    (Franz.  Studien  I,  361  ft'.)- 
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binden,  werden  richtig  il  est  facile  d'appremhc  cetfe  lancjnc  und 
ccttc  lanyiic  est  facUe  ä  apinenäre  sagen;  auch  über  den  Unter- 
schied zwischen  venir  faire  q.  eh.  und  ve7iir  de  faire  q.  eh.  werden 
sie  so  sich  klare  Erkenntnis  verschaffen  und  commenccr  ä  oder  de 
werden  sie  nicht  mit  conunencer  par  verwechseln,  ^^'arum  sagt 
der  Franzose  apprendre  ä,  chercher  a  faire  q.  eh.,  dagegen  capahle 
de  faire  q.  ch?  ist  das  Willkür  der  Sprache,  oder  liegt  Logik 
darin?  AMe  entsteht  der  Unterschied  ZAvischen  dire  und  jurer 
mit  dem  reinen  Infinitiv  und  dem  mit  de  verbundenen  Infinitiv? 
wie  der  von  penser  faire  q.  eh.  und  penser  a  faire  q.  eh.?  u.  s.  w. 

Wird  mit  den  Schülern  in  dieser  AVeise  die  Grammatik  ge- 
trieben, und  wii'  dürfen  ja  wohl  annehmen,  dass  das  zumeist 
geschieht,  oder  doch  mindestens  so  oft,  me  man  sich  bemüht, 
die  lateinische  Grammatik  anders  als  durch  die  blosse  Anwendung 
der  „Regel"  auf  den  Einzelfall  nutzbar  zu  machen,  so  wird  auch 
die  Lehre  vom  Infinitiv  für  die  logische  Schulung  nicht  minder 
fruchtbar  sein  als  die  Infinitivlehre  des  Lateinischen. 

Bei  den  Partizipialformen  des  Präsens  kommt  der  gröbere 
Unterschied  zwischen  dem  Yerbaladjektiv  und  dem  eigentlichen 
Partizip  für  unseren  Zweck  weniger  in  Betracht;  wichtig  dagegen 
ist  die  Auflösung  der  Partizipialkoustruktionen,  der  einfachen  wie 
der  absoluten  und  der  Unterschied  zwischen  dem  Partizip  und 
dem  Gerondif.    Beispiele  sind  überflüssig. 

Bekanntlich  ist  der  Versuch  des  französischen  Unterrichts- 
ministers Leygues,  die  Veränderlichkeit  des  Participe  passe  auf 
den  Aussterbe-Etat  zu  setzen,  missglückt.  Vom  Standpunkt  der 
logischen  Schulung  durch  die  Grammatik  kann  das  Scheitern 
dieses  Versuchs  nicht  bedauert  werden.  Wenn  man  auch  in  der 
Praxis  es  nicht  als  ein  allzu  schweres  Verbrechen  ansehen  wird, 
wenn  der  Schüler  ein  stummes  c  oder  ein  6'  am  Ende  des  Par- 
ticipe passe  auslässt,  so  bietet  doch  bei  der  Durchnahme  der 
Grammatik  gerade  dieses  Kapitel  für  die  logische  Schulung  sehr 
viel  Nutzen  und  kann  in  dieser  Hinsicht  als  ebenso  wertvoll 
betrachtet  werden,  wie  die  Verschiedenheit  der  Formen  des  Ad- 
jektivs und  der  Pronomina  für  die  drei  Genera  im  Lateinischen. 
Domus  magna  quam  vendidi  pnlchra  est.  Die  ErAVägung,  dass 
die  beiden  Adjektive  in  femininer  Form  stehen  müssen,  ebenso 
wie  entsprechend  im  Französischen,  ist  zu  einfach,  um  besonders 
wirkungsvoll  zu  sein.  Zu  erkennen,  dass  das  Relativpronomen 
ebenfalls  die  feminine  Form  haben   und  im  Akkusativ   stehen 
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niuss,  ist  nicht  wesentlich  schwieriger,  als  dass  im  Französischen 
quc  eintritt,  und  der  Schluss  vollzieht  sich  in  beiden  Sprachen 
ziemlich  mechanisch.  Bewusster  Überlegung  aber  bedarf  es,  um 
nun  gerade  nach  dem  das  Geschlecht  nicht  zum  Ausdruck 
bringenden  que  das  Partizip  lenchie  eintreten  zu  lassen.  Wirkungs- 
voller noch  sind  Fälle  wie:  7ious  noiis  sommes  procure  des  livres 
und  Ics  livres  que  nons  nous  sommes  procures,  und  die  für  die 
Praxis  künftig  unwichtigen  Beispiele  la  dame  que  fai  entendiie 
chanter  und  la  chanson  que  fai  entendu  clianter  u.  a.  sind  für 
die  logische  Schulung  der  Lernenden  von  so  grosser  Bedeutung, 
dass  sie  aus  der  Schulgrammatik  oder  wenigstens  aus  dem  Unter- 
richt nicht  ganz  verschwinden  sollten. 

Ein  der  französischen  Grammatik  gegenüber  der  lateinischen 
eigentümliches  Kapitel  ist  das  der  Syntax  des  Artikels.  Vieles 
freilich  ist  hier  mechanisch  zu  lernen,  weil  das  zu  Grunde  liegende 
Prinzip  kein  allgemein  logisches  ist,  oder  weil  der  Sprachgebrauch 
sich  nun  einmal  so  und  nicht  anders  entschieden  hat.  Besonders 
lehrreich  aber  ist  dieses  Kapitel  deshalb  doch,  namentlich  weil 
in  ausserordentlich  vielen  Fällen  das  deutsche  Sprachbewusstsein 
anders  entscheidet  als  das  französische  und  es  daher  darauf  an- 
kommt, so  weit  wie  eben  möglich  dem  französischen  Sprach- 
bewusstsein nachzugehen  und  aus  ihm  heraus  die  Einzelfälle  zu 
erklären.  Es  sei  mir  gestattet,  bei  diesem  Kapitel  den  Lektionen 
der  Schulgrammatik  von  Ploetz  zu  folgen  und  die  in  Betracht 
kommenden  Fälle  zu  betrachten. 

Da  ist  zunächst  der  Grundunterschied  zwischen  dem  artikel- 
losen und  dem  mit  dem  Artikel  verbundenen  Substantiv  in  livres 
d'enfant  und  livres  de  Venfant\  porte  de  ville  und  j^orte  de  Ja  villc. 
Die  NichtSetzung  des  Artikels  bei  Ländernamen  in  den  bekannten 
Fällen  kann  zwar  zu  logischer  Begründung  dieser  Sprach- 
erscheinung Anlass  geben,  aber  für  den  Schüler  liegt  ein  Zwang 
zu  logischer  Erwägung  nur  vor  in  Fällen  wie  l'armec  de  la  France 
und  Varmee  de  France,  wo  im  Deutschen  beide  Male  das  Adjektiv 
entspricht,  sowie  bei  Paris  est  la  capitale  de  la  France  und  fai 
ete  ä  Abheville,  petite  ville  de  France;  les  deserts  de  VÄfrique  und 
iine  societe  d'Afrique.  Warum  la  Grande-Bretagne,  les  Pays-Bas 
u.  s.  w.  anders  behandelt  werden  als  die  eigentlichen  Länder- 
namen, ist  so  augenfällig,   dass  es  hier  kaum  zu  erwähnen  ist. 

Bei  den  Flussnamen  kommt  der  Unterschied  zwischen  Feau 
de  Seine  und  l'cau  de  la  Seine  in  Betracht. 
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Die  Scliulgrainmatiken  pflegen  eine  mehr  oder  minder  grosse 
Zahl  von  Einzelbeispielen  aufznführen,  in  denen  das  Französische 
im  Gebrauch  des  Artikels  vom  Deutschen  abweicht.  Es  ist  in 
den  meisten  Fällen  eine  logische  Anordnung  des  Stoffes,  ja  sogar 
eine  Sonderung-  nach  der  Eichtung  zu  vermissen,  ob  die  einzelne 
Spracherscheinung  den  allgemeinen  Gesetzen  über  den  Gebrauch 
des  Artikels  im  Französischen  entspricht.  Zweifellos  liegt  ja  in 
einigen  Fällen  Willkür  der  Sprache  vor,  andere  Fälle  lassen 
sich  nur  auf  geschichtlicher  Grundlage  erklären,  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  aber  wird  eine  logische  Erklärung  dem  Schüler 
zu  geben  sein.i)  Zur  logischen  Schulung  beizutragen  ist  dieses 
Kapitel  gewiss  sehr  geeignet,  wenn  man  eben  nicht  es  als  ge- 
geben hinnehmen  lässt,  dass  man  z.  B.  sagt:  je  rous  souhaite  le 
honjour,  aber  une  honne  nuit,  faire  la  xmix,  lo  (juerrc,  aber 
Ikrer  hataille  u. s.w.,  oder  wenn  man  den  Unterschied  zwischen 
avoir  les  cheveiix  gris  und  des  cheveux  gris  erkennen  lässt. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  hier  auch  die  Apposition. 
Die  „Grundregel",  nach  welcher  die  Apposition  ohne  Artikel 
steht,  erleidet  so  viel  „Ausnahmen",  dass  es  in  jedem  einzelnen 
Falle  strenger  logischer  Untersuchung  bedarf,  um  festzustellen, 
ob  der  Artikel  zu  setzen  ist  oder  nicht.  Diese  Untersuchung 
ist  um  so  feiner  durchzuführen,  da  die  sonst  noch  gegebenen 
„Regeln",  wonach  der  Artikel  steht,  „wenn  ein  besonderer 
Nachdruck  auf  der  Apposition  liegt",  oder  „in  der  Apposition 
die  Hindeutung  auf  Erwähntes  oder  Bekanntes  liegt",  nicht  er- 
schöpfend sind. 

Auch  die  Regel  über  das  artikellose  prädikative  Substantiv 
wird  man  nicht  als  gedächtnismässig  anzueignen  hinnehmen,  son- 
dern den  logischen  Grund  dieser  Spracherscheinung  aufdecken 
und  sie  so  für  die  logische  Schulung  fruchtbar  machen.  Ebenso 
verliält  es  sich  mit  dem  artikellosen  Akkusativ  und  Nominativ 
nach  faktitiven  Verben,  ^^on  den  übrigen  hier  in  Betracht 
kommenden  Punkten  sei  nur  noch  hei-vorgehoben  die  strenge 
Logik  der  französisclien  Sprache  bezüglich  Wiederholung  oder 
Auslassung  des  Artikels  vor  mehreren  mit  einander  verbundenen 
Begriffen.  Gegenüber  der  meist  laxeren  Auffassung  des  Deutschen 
liegt  die  Nötigung  zu  genauer  l'berlegung  vor,  ob  eine  Zusammen- 
fassung oder  eine  Trennimg  ausgedrückt  werden  soll:  Les  freres 


0  Vgl.  Tobler,  Beiträge,  II.  Reihe,  S.  90  ft'. 
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et  les  socurs  gegenüber  Ics  frcres  et  soeiirs]  le  sage  et  pieux  Fe- 
nelon  gegenüber  les  honnes  et  les  mauvaises  actions. 

Während  im  Lateinischen  die  Stellung  des  Adjektivs  im 
allgemeinen  durch  rhetorische  Gründe  beeiiiflusst  wird,  bedeutet 
die  Verschiedenheit  der  Stellung  des  Adjektivs  im  Französischen 
eine  vi^esentliche  logische  Unterscheidung. 

Fast  alles,  was  an  Einzelregeln  in  den  Schulgrammatiken 
geboten  wird,  ist  auf  die  eine  Grundregel  zurückzuführen:  das 
nachgestellte  Adjektiv  legt  dem  Nomen  eine  unterscheidende 
Eigenschaft  bei;  das  vorangestellte  Adjektiv  drückt  eine  im 
Wesen  des  Nomens  liegende  Eigenschaft  aus  oder  verbindet  sich 
mit  dem  Nomen  zu  einem  neuen,  meist  den  Begriff  des  Nomens  an 
sich  negierenden  Begriff.  Gewiss  ergiebt  sich  auch  aus  einer  Einzel- 
regel wie  der,  dass  das  Adjektiv  im  eigentlichen  Sinne  nach,  im 
bildlichen  Sinne  vor  dem  Substantiv  steht,  ein  Gewinn  für  die 
logische  Schulung,  insofern  der  Schüler  zur  Klarheit  darüber 
kommen  muss,  ob  das  Adjektiv  im  eigentlichen  oder  im  bildlichen 
Sinne  verwendet  ist,  aber  ungleich  wertvoller  ist  es,  wenn  jeder 
Fall  auf  Grund  des  oben  aufgestellten  Prinzips  beurteilt  wird. 
Auch  die  meisten  Fälle,  in  denen  nach  der  landläufigen  Regel 
das  Adjektiv  des  Wohlklangs  wegen  eine  bestimmte  Stellung 
erhält,  lösen  sich  so  als  gesetzmässig,  und  der  Schüler  braucht 
nicht  als  etwas  Eigentümliches  zu  lernen:  tme  fausse  clef  ist  ein 
Nachschlüssel,  wie  clef  fausse  ein  falscher  Schlüssel,  oder  un 
nouveau  livre  ist  ein  anderes,  un  livre  nouveau  ein  neu  ent- 
standenes Buch,  logische  Überlegung  führte  ihn  zu  dieser  Er- 
kenntnis. Wenn  dann  auch  nicht  alles  sich  der  Regel  unter- 
ordnet, der  Gewinn  für  die  logische  Schulung  ist  jedenfalls  ein 
beträchtlicher,  weil  der  Schüler  genötigt  ist,  jedesmal  die  nicht 
immer  einfache  logische  Überlegung  anzustellen  und  sich  über  die 
durch  das  Adjektiv  zum  Ausdruck  zu  bringende  Beziehung  Klar- 
heit zu  verschaffen. 

Das  personale  und  das  reflexive  Fürwort  bieten  zweifel- 
los im  Französischen  nicht  so  grosse  logische  Schwierigkeiten,  wie 
im  Lateinischen  die  Unterscheidung  zwischen  enm  und  se  in  der 
indirekten  Rede.  Aber  der  Unterschied  zwischen  betonten  und 
unbetonten  Formen,  der  den  gereifteren  Schüler  kaum  noch  zum 
Nachdenken  veranlasst,  stellt  immerhin  dem  Anfänger  eine  Auf- 
gabe, die  für  die  Entwicklung  des  logischen  Denkens  von  Wert 
ist.    Sonst  käme  hier  wohl  nur  noch  das  prädikative  le,  la  in 
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Betracht  in:  Etes-vous  gouvernante?  Oui,  monsieur,  je  le  suis, 
und  Etes-vous  la  youvcrnante  de  ces  enfants?  Oui,  monsieur,  je 
la  suis.  Die  Stellung  des  verbundenen  Pronomens,  die  zwar  auch 
auf  dem  Sprachgeist  beruht,  ist  mehr  Sache  des  Gedächtnisses 
und  weiterhin  der  Gewöhnung  und  des  Sprachgefühls. 

Beim  possessiven  Pronomen  tritt  eine  für  den  Anfänger 
nicht  leicht  zu  beantwortende  Frage  der  logischen  Unterscheidung 
bei  der  Wahl  zwischen  son,  sa,  ses  einerseits  und  Icur  anderer- 
seits auf.  Für  die  Frage  der  Wiederholung  des  Pronomens  gilt 
das  über  die  Wiederholung  des  Artikels  Gesagte;  ich  füge  des- 
halb nur  die  Beispiele  aus  Ploetz  bei:  sa  sagesse  et  sa  prudenct] 
vos  honnes  et  vos  mauvaises  opinions;  ros  hons  et  utiles  Services. 
Endlich  sei  hier  auch  erwähnt  die  Unterscheidung  zwischen 
changer  de  rohe  und  clianger  sa  rohe. 

Die  demonstrativen  und  determinativen  Pronomina 
stellen  an  den  Anfänger  Forderungen  der  logischen  Unterscheidung, 
weil  im  Deutschen  demonstrative  und  determinative  Pronomina 
nicht  so  sti'eng  auseinander  gehalten  werden,  wie  im  Französischen, 
indem  die  Form  des  Artikels  für  das  eine  wie  für  das  andere 
eintreten  kann.  Wichtiger  auch  für  spätere  Stufen  ist  der  Ge- 
brauch von  ce,  insbesondere  das  Subjekt  oder  das  Prädikat  ein- 
leitend. LEtat,  c'est  moi\  VEmpire,  c'est  la  paix\  vouloir,  c'est 
pouvoir.  Man  nehme  die  von  Ploetz  angeführten  beiden  Sätzcheu: 
ce  qu'il  convoite,  c'est  votre  hien  und  ce  qu'il  convoite  est  votre  hien, 
und  man  wird  des  gewaltigen  Unterschieds  inne,  den  die  An- 
wendung des  ce  im  Verhältnis  zu  seiner  Auslassung  ergiebt. 

Subjekt  und  Objekt  auseinander  zu  halten  ist  an  sich  eine 
i'echt  einfache  logische  Operation,  die  in  ihrer  steten  Wieder- 
holung zwar  zur  logischen  Schulung  beiträgt,  aber  doch  kaum 
noch  in  erster  Linie  genannt  werden  kann.  Vielleiclit  hat  hier 
das  Lateinische  einen  Vorsprung,  da  das  Objekt  sich  in  der 
Form  vom  Subjekt  unterscheidet,  während  im  Französischen  durch 
die  Stellung  der  Unterschied  zum  Ausdruck  kommt.  Erfahriings- 
gemäss  liegt  aber  im  Französischen  eine  nicht  unerhebliche 
Schwierigkeit  vor  bei  den  durch  dont  eingeleiteten  Relativ- 
sätzen, weil  hier  die  Stellung  der  einzelnen  Satzteile  im 
Deutschen  nicht  dem  Franzcksischen  entspricht.  Es  muss  sich 
gerade  hier  der  Schüler  über  das  logische  Verhältnis  der  Satz- 
teile zu  einander  bewusst  werden,  um  keinen  Fehler  zu 
machen.    Auch  dass  que  als  Prädikat  und  als  logisches  Subjekt 
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den  Nominativ  vertritt,  nötigt  zu  einer  besonderen  Aufmerk- 
samkeit. 

Beim  Relativpronomen  erfordert  endlich  noch  die  Inter- 
punktion, dass  genau  geschieden  wird  zwischen  attriljutiven  und 
appositiven  Relativsätzen.  Hier  zwei  Beispiele  aus  Lanfi-ey 
(Weidm.  S.  106  und  107):  Ce  heau  plan  ne  reposait  au  foncl  qtte  siir 
des  conjeciurcs  qui  ne  se  rmliserent  pas  und  Le  corps  de  Soidi, 
qiii  devait  couper  la  retraife  aux  Busses  ä  3IaJcotv,  avait  ete  force 
de  sarreter  ä  Ciechanoiv.  Dazu  ferner  die  beiden  lehrreichen 
Beispiele  aus  Ploetz:  Les  eleves  qui  regoivent  des  legons  de  frangais 
ont  ecrit  ce  ihhne  und  les  eleves,  qui  apprenneni  le  franeais  depuis 
deux  ans,  comprennent  dejä  assez  hien  cette  langue. 

Beim  Interrogativpronomen  ist  es  zunächst  wieder  wie 
beim  Relativpronomen  die  Vertretung  des  Nominativs  durch  que  als 
Subjekt  und  als  Prädikat  nebst  dem  dazu  gehörigen  L^nterschied 
von  qu'est  ce  qui  und  qu'est  ce  que,  sowie  der  Ersatz  indirekter 
Fragesätze  durch  Relativsätze:  il  mc  demandaitcequejedesirnis. 
Ferner  kommt  hier  in  Betracht  die  Konstruktion  der  durch  ein 
Interrogativpronomen  oder  ein  interrogatives  Adverb  eingeleiteten 
Fragesätzen. 

Von  den  relativen  Indefiniten  qui  que,  quoi  quc,  sowie 
namentlich  qucl  que  und  quelque  .  .  .  que;  quelle  que  soit  sa 
renommee;  quelque  grande  que  soit  sa  renommee:  quelques  vertus 
qu'il  ait  war  schon  oben  die  Rede.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass 
gedächtnismässiges  Wissen  hier  nicht  ausreicht,  dass  der  Schüler 
vielmehr  die  logische  Bedeutung  dieser  Konstruktion  sich  in  jedem 
einzelnen  Falle  aufs  neue  klar  machen  muss. 

Über  die  Übereinstimmung  zwischen  Subjekt  und  Prädikat 
gelten  im  Französischen  wie  im  Lateinischen  im  allgemeinen 
rein  logische  Regeln. ')    Soll  von  mehreren  Subjekten  etwas  aus- 


1)  Wenn  mir  ein  Subjekt  vorhaudeu  ist,  liegt  die  Sache  in  beiden 
Sprachen  gleich  einfach.  Dennoch  möge  hier  kurz  auch  auf  diesen  Fall  ein- 
gegangen werden,  weil  man  häufig  gerade  die  Leistung,  welche  der  Schüler 
vollbringt,  wenn  er  etAva  ins  Lateinische  übersetzt:  arhor  alta  est,  als  eine 
besondere  Schulung  der  jugendlichen  Geister  rühmen  hört.  In  der  That  hat 
ja  auch  der  Schüler  etwas  "geleistet,  Avenn  er  aus  seiner  Erinnerung  arbor  als 
feminini  generis  hervorholt  und  dann  die  Feminin -Form  des  Adjektivs  dazu 
setzt,  aber  Varhre  est  haut  bedingt  ganz  dieselbe  geistige  Thätigkeit.  Die 
logische  Bethätigung  besteht  nur  darin,  dass  er  das  Adjektiv  in  der  richtigen 
Form  einsetzt.  Ob  arbor  Femininum,  arbre  Maskulinum  ist,  sagt  ihm  nur  sein 
Erinnerungsvermöyeu.    Die  Feststellung  des  Geschlechts  und  der  femininen 
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gesagt  werden,  so  steht  das  Prädikat  im  Plural;  sind  anscheinend 
mehrere  Subjekte  vorhanden,  bezieht  sich  aber  die  Aussage  nur 
auf  das  eine  derselben,  so  richtet  sich  das  Prädikat  nach  diesem: 
L'ambition,  comme  Ja  coVerc,  conseille  tonjours  mal.  Dieses  G-rund- 
gesetz  muss  dem  Schüler  bekannt  sein,  dann  muss  er  im  vor- 
kommenden Falle  genau  überlegen,  was  wirklich  Gegenstand  der 
Aussage  ist.  Er  wird  dann,  auch  wenn  er  etwa  einmal  gelernte 
„Eegeln"  wieder  vergessen  hat,  richtig  den  Singular  setzen  in: 
c^est  son  amhiiion,  encore  plus  que  ses  malheurs  qui  a  cause  sa 
perte  und  richtig  den  Plural  in:  dest  moins  son  amhition  que  ses 
malheurs  qui  Tont  peräu  (Ploetz).  Auch  wenn  ein  Kollektiv  mit 
einem  Plural  Subjekt  ist,  muss  die  logische  Erwägung  den  Aus- 
schlag geben:  La  ioialite  des perfections  de  Bleu  m'accable,  denn 
von  der  totalifc  soll  etwas  ausgesagt  werden,  aber  une  infinite 
de  xjersonncs  en  sont  instruites,  weil  von  dem  Plural  personnes 
etwas  ausgesagt  wird. 

Sehr  knapp  pflegt  in  den  französischen  Lehrbüchern  die 
Kasuslehre  behandelt  zu  werden,  und  das  mit  vollem  Recht,  da 
es  sich  dabei  im  wesentlichen  meist  um  lexikalische  Eigentüm- 
lichkeiten des  Französischen  gegenüber  dem  Deutschen  handelt. 
Im  Lateinischen  pflegt  hingegen  die  Kasuslehre  einen  breiten 
Raum  einzunehmen.  Es  wird  zwar  dem  S3'stem  zuliebe  manches 
Selbstverständliche  mit  zur  Darstellung  gebracht  und  ein  anderer, 
nicht  geringer  Teil  der  Regeln  giebt  ebenfalls  nur  rein  Lexika- 
lisches, das  nur  das  Erinnerungsvermögen  des  Schülers  in  An- 
spruch nimmt;  immerhin  bleibt  hier  nicht  weniges  übrig,  was 
bewusste  logische  Erwägung  fordert. 

Das  Französische  bietet  bei  der  Kasuslehre  weniger  Anlass 
zu  logischer  Schulung,  aber  ganz  fehlt  es  auch  hier  nicht  daran. 
Ich  erinnere  an  Konstruktionen,  wie  faire  souvcnir  q.  de  q.  eh., 
an  den  Ersatz  des  Akkusativs  der  Person  durch  den  Dativ  in 
der  Verbindung  von  faire,  laisser,  entcndre,  voir  mit  einem  tran- 
sitiven Verbum.    Auch  der  Unterschied  von  par  und  de  beim 

Form  soll  dann  im  Lateinischen  schwieriger  sein.  Ersteres  wäre  vielleicht 
richtig,  wenn  der  Artikel  nicht  vor  Vokalen  für  heide  Geschlechter  gleich 
lautete,  letzteres  miass  his  zu  einem  gewissen  (^rade  zugegeben  werden,  doch 
ist  bekanntlich  die  Zahl  der  Adjektiva,  welche  im  Französischen  das  Femi- 
ninum nicht  einfach  durch  Auhäugung  eines  -e  an  das  Maskulinum  bilden, 
nicht  gering.  Aqua  frigida  est  ist  jedenfalls  leichter  zu  hilden  als  l'eati  est 
fraiche. 
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Passivum  und  von  par  und  avec  für  den  lateinischen  instrumen- 
talen Ablativ  seien  hier  erwähnt. 

Einen  reichen  Ersatz  für  dieses  Minus  bietet  dann  im  Fran- 
zösischen die  Lehre  von  den  Präpositionen,  ein  Kapitel,  das 
für  die  französische  Spraclie  gerade  wegen  der  geringeren  Be- 
deutung des  Kasus  von  so  hervorragender  Wichtigkeit  geworden 
ist.  Insbesondere  ist  es  da  der  ausgedehnte  Gebrauch  der  Prä- 
positionen äc  und  ä,  die  für  so  viele  im  Lateinischen  dui'ch  die 
Kasus  ausgedrückte  Verhältnisse,  sowie  für  die  entsprechenden 
lateinischen  Präpositionen  eintreten. 

Ein  grosser  Gewinn  für  die  logisclie  Schulung  wie  für  den 
praktischen  Gebrauch  der  Sprache  muss  sich  ergeben,  wenn  aus 
der  eigentlichen  Bedeutung  der  Präposition  die  anscheinende 
Mannigfaltigkeit  entwickelt  wird,  sell)st  wenn  hierbei  einige  für 
den  Schüler  wenigstens  niclit  ganz  klar  liegende  Fälle  übrig 
bleiben,  die  als  „Einzelfälle"  zu  merken  wären.  Dann  kommt 
weiter  in  Betracht  das  Verhältnis  des  Deutschen  zum  Fran- 
zösischen, die  Übertragung  deutsche]-  Präpositionen  durch  fran- 
zösische, die  dem  deutschen  Sprachgefühl  nicht  ganz  entsprechen: 
hoire  dans  une  lasse,  puiser  de  l'eau  ä  la  rivicre,  je  Vai  fait  ä 
regret,  portcr  q.  eh.  sur  soi  u.  s.  w.  Dahin  gehört  auch  der  Unter- 
schied zwischen  sur,  sous  einerseits  und  au-dessus  de,  au-dessous  de 
andererseits,  zwischen  entre  und  parmi,  cliez,  prcs  de  und  aupres 
de,  en  und  dans  u. s.w. 

So  ergiebt  sich  aus  jedem  Kapitel  der  französischen  Gram- 
matik reiches  Material  für  die  logische  Schulung;  ob  es  an  sich 
ebenso  reich  ist,  wie  dasjenige,  das  die  lateinische  Grammatik 
liefert,  das  mag  dahingestellt  bleiben.  Das  ^^'esentliche  ist 
schliesslich,  beim  Lateinischen  wie  beim  Franzr)sischen,  dass  der 
Lehrer  es  versteht  und  bereit  ist,  die  logisch -bildenden,  wie 
überhaupt  alle  geistbildenden  Elemente,  welche  die  Sprache 
bietet,  nutzbar  zu  machen  zur  allgemeinen  harmonischen  Bildung 
des  Schülers. 

Man  kann  freilich  nicht  leugnen,  dass  in  der  Methodik  der 
neueren  Sprachen  der  Wille  zu  ihrer  Nutzbarmachung  nicht  so 
allgemein  vorhanden  ist,  wie  in  der  Methodik  des  lateinischen 
Unterrichts.  Es  ist  das  auch  erklärlich.  Die  Aufgaben  des 
neusprachlichen  Unterrichts  sind  umfassendere  als  die  des  alt- 
sprachlichen. Ich  brauche  das  liier  nicht  im  Einzelnen  auszu- 
führen.   Bei  dieser  Mannigfaltigkeit  der  Aufgabe  werden  Neigung 

P'cstgabe  für  W.  Kocrster.  32 
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und  Begabung  den  Lelirer  leicht  veranlassen,  einer  Seite  des 
T^nterriclits  eine  besondere  Wertschätzung  angedeihen  zu  lassen 
und  darüber  eine  andere  zu  vernachlässigen.  Es  giebt  wohl  kaum 
nocli  einen  neusprachlichen  Lehrer,  der  nicht  die  „Beherrschung 
der  fremden  Sprache  als  das  ideale  Ziel  des  Unterrichts"  an- 
erkennt, aber  mau  darf  über  dem  Streben  nach  diesem  Ziele 
nicht  vergessen,  dass  der  neusprachliche  Unterricht  mitzuarbeiten 
hat  an  den  allgemeinen  Aufgaben  des  erziehenden  T^nterrichts. 
Darum  darf  auch  die  Grammatik  nicht  nur  iu  den  Dienst  jenes 
einen  Zieles  gestellt  werden,  ebensowenig  wie  sie  um  ihrer  selbst 
willen  getrieben  werden  darf. 

Die  Gefalir  der  Überschätzung  der  Grammatik  ist,  auf  neu- 
sprachlichem Gebiete  wenigstens,  vorüber,  aber  es  sclieint  mir  an 
der  Zeit,  zu  warnen  vor  einer  Unterschätzung  dieses  wichtigen 
Bildungsmittels,  von  dem  im  Sinne  der  obigen  Ausfühi'ungen 
namentlich  diejenigen  Anstalten  ausreichenden  Gebrauch  machen 
sollten,  in  denen  das  Lateinische  seinen  bildenden  Einfluss  nicht 
geltend  machen  kann. 


DKifk  von  Kliiliiüilt  Karrae,  Halle  .t.  S. 


Nachträge  und  Berichtigungen. 

Zu  Seite  104 f.  Die  Verwechslung  von  Aiiiane  mit  Genua  könnte  man 
übrigens  auch  noch  auf  folgende  Weise  erklären:  Bekanntlich  sind  die 
Ortsnamen  öfters  mit  den  Präpositionen  ad  oder  in  zusammengesetzt 
(Meyer -Lübke,  Einführung  in  das  Studium  der  romanischen  Sprach- 
wissenschaft, Heidelberg  1901,  §§198  f.),  "nd  vom  gewöhnlichen  Volke 
erhält  man  häufig  auf  die  Frage  nach  dem  Namen  eines  Dorfes  die 
Antwort,  dass  es  ä  Villars,  ä  Lussas  u.  s.  w.  heisse.  Anderseits  findet 
man  auch  die  anlautende  Silbe  eines  Städteuameus ,  Avenn  sie  a  oder  en 
ist,  als  Präposition  gefasst:  «  Gen  für  Agen,  en  Gouleme  für  Angouleme 
(s.  C.  Chabaneau,  Revue  des  lanyties  romanes  XVII,  277  Anm.);  vgl.  auch 
Girgenti,  Rimini,  Teramo  für  Agrigenti,  Ariraini,  Interamnes 
(Meyer-Lübke  a.  a.  0.  §§  197  — 199).  Auf  dieselbe  Weise  konnte  agnenes 
oder  agneues  als  n  gnenes,  a  gneues,  a  Genvcs  aufgefasst  werden. 

S.  114,  Z.  13:  die  die  Quelle  des  §  5  des  Wilhelraslebens  lies  die  eine  Quelle 
des  Wilhelmslebens. 

S.  117  setze  ')  an  ans  Ende  von  Z.  14  and  ersetze  in  Z.  16:  ^)  durch  '^). 
Unten  an  der  Seite  füge  als  Anm.  2  hinzu:  **)  a.  a.  0.  471. 
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